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Vorwort 


In  TOTliegender  Schrift  wurde  nichts  wie  eine  systematische  nnd  er- 
schöpfende Darsteilang  der  Senchen  beabsichtigt,  sondern  nnr  deren  wich- 
tigste Frage,  diejenige  ihrer  wahrscheinlichen  Ursachen  oder  Gausations- 
verhSltnisse  möglichst  eingehend  und  vollständig  auf  Grund  der  bis  jezt 
vorliegenden  Erfahrungen  und  Thatsachen  auseinanderzusezen  gesucht.  In 
Ermangelung  eines  ähnlichen  Versuches  seitens  anderer  Epidemiologen  wollte 
ich  so  vor  Allem  die  Thatsachen  und  Gründe  einer  genaueren  Prüfung  als 
gewöhnlich  unterwerfen,  auf  welchen  die  bisherigen  Erklärungsversuclie  der 
Senchen  beruhen,  überhaupt  das  in  dieser  Beziehung  bisher  Geleistete  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaft  ans  würdigen  und  zugleich  die  Anfgaben,  die 
Forderungen  darlegen ,  denen  wir  bei  Beurtheilnng  wie  Erforschung  jener 
Ursachen  nach  dem  Stand  unseres  jezigen  Wissens  zu  genügen  haben. 

Weil  man  aber  Entstehung  und  Verbreitung  der  Seuchen  bis  auf  diesen 
Tag  immerdar  von  einer  Ansteckung  oder  Infection  durch  geheimnissvolle 
Gifte  abzuleiten  pflegte  und  diese  Ansicht  von  den  weJtgreifendsten  Folgen 
auch  für  alle  zu  ergreifenden  Massregeln  ist,  war  die  Frage  nach  der  Be- 
gründung jenes  Glaubens  ein  besonders  wichtiger  Gegenstand  der  Prüfung 
hier.  Leider  konnte  dies  nicht  geschehen,  ohne  dabei  mit  gar  manchen 
Lehren  und  Glaubenssäzen  der  Medicin  in  Gonflict  zu  kommen.  Doch  glaube 
ich  durch  objective  ruhige  Behandlung«  dieser  Fragen  den  Ansichten  der 
verschiedenen  Partheien  gerecht  geworden  zu  sein,  und  kam  ich  öfters  zu 
andern  Schlüssen ,  andern  Resultaten ,  so  ist  mein  Trost  sagen  zu  können, 
dass  ich  mich  hiebei  strenge  an  die  Thatsachen  wie  an  die  Lehren  der 
Wissenschaft  und  einer  gesunden  Logik  hielt.  Ruhig  sage  ich  so  Jedem: 
gehe  hin,  prüfe  selbst  unbefangen  genug,  unterscheide  die  Thatsachen  stets 
von  ihrer  Deutung,  und  dann  erst  nrtheilc.  Auch  dürfte  ja  überhaupt  dieser 
Gegenstand  nur  wenig  Stoff  zu  Controversen  mehr  bieten ,  sobald  nur  ein- 
mal Vorurtheile,  blinder  einsichtsloser  Glauben  mit  Bechthnberei  und  mensch- 
lichen Schwächen  sonst  daraus  vorbannt  wären.  Immerhin  glaube  ich  durch 
eingehende  und  klare  Darlegung  des  ganzen  Grandwerkes  der  verschiedenen 
Theorieen  hierüber  den  Leser  sicherer  durch  dieses  Lab>Tinth  von  Ansichten 
geleitet  und  ihm  ein  eigenes  Urtheil  über  deren  Wahrscheinlichkeit  oder 
Unwahrscheinlichkeit  auf  Grand  seines  richtigeren  Verständnisses  erleichtert 
za  haben. 

Warum,  könnte  nan  freilich  Mancher  fragen,  überhaupt  noch  Dinge 
besprechen  oder  gar  in  Zweifel  ziehen,  welche  mindestens  der  Hauptsache 
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GlutM  ta  wumea  a»4  dalkfai  n.  «Mcb,  ^mm  derartige  ivnnkteSche 
iuwyHili^  tbcr  di«  auiidüellkaft«  A»t«ck«ipge£ifcr  bei  jeder  8e«i 
nkbt  iM*r  wie  («««bttfieh  ah  aa^unadite  WahrlMUfi  imgemammm 
Wirft  doeb  kcio  ImbiM  grümer  aad  bcdeak&cbcr  ia  asca  Gebieta, 
akht  ciaaMi  je  ia  der  ricbliffeB  Weite  gefM«  aad  erlDtieba  «ordra  tAÜ^ 
AaA  QbcnMt  aaa  bei  elaer  aolebea  QhabuaMel^bcir ,  dn  die  Seaebeo 
■It  ibrea  ErUnagurenacbea  glcidi  tob  fgnMbenüi  ia  Ae  Baad  doctn- 
aUftr,  oft  zicmlicb  orrbeOilMer  K^fU  gerietbea ,  die  danai  »adilea  «ift 
iie  «oJlUo  aad  wie  tie  et  gefade  rentaadeo.  Daai  jedeafaDs  <fie  Fn^ 
der  Anslecbang  Uebei  «ehr  ToreiUg  and  anbedacKt  ia  b^jabendcM  Sin 
•aUcUedea  wvrde,  da«  xaeideatige,  aagesflgeode  Bcobacbtaageo  £ut  aUea 
Lefarta  darfkbcr  zo  GmmJ?  Ilegea  and  iunfeni  der  Glaabea  daran  eine 
tloeM ,   dazu  gro^^  jditt   uuvabracheinticbe  H^potbese  ist ,  dflifte 

lif'iii  riiit  (Uts  Sacti      ^  crUäuUrer  betwelfeln  voOaa.    Weil  aber  das 

Hnmal  gescbebeo  and  dies«r  Glaabes  mit  «U  seäneo  Sefarecken  ta 
Niu  <rriftter  gedntngeo  ist,  blieb  tüchu  Anderes  tiirig  aU  aoiae  BcgraadDag 
gtnaa  za  prAfea,  »eine  Haltlosigkeit  nnd  Gefahren  aaddniwaiiea.  Ovthalb 
werde  iofa  ugeo,  was  man  in  dioser  Beziehang  weiss,  was  nicbt,  and  den 
Laser  da  zweifeln  lehren,  wo  unser  Wissen  aufhört.  Denn  dies  Khieo  mii- 
atoe  der  entrn  PHichien  des  ScUriftetelJerA  bei  so  wichtigen  nnd  deneitH 
BBgelAnttm  Krftg*'n.  ^ 

Will  man  abrr  in  nalcJien  F&llcn  etwas  erzielen ,  mnas  man  tot  Allem 
»einr  U«hrr/cti((ung  burrlig  und  nuurnwunüen  an^*p^echen.    Und  bandelt 
•Ich  um  da«  Wohl  und  Wehe  ganzer  Volker,  Ut  dies  nicht  blos  das  Rechl 
sondern  aarti  di*r  I'riicht  eines  Jeden,  der  vou  der  Luricbiigkeit  weit  ver-j 
breitster  AnwiciilLMi  überzeugt  ist.     Hier  zumal  wo  traditionelle  Vorunbeile| 
verbunden  mit  wissenschaftlicher  Impotenz  fürt  und   fort   ruhig  ihr  ebei 
keckes  %.U  Ht'miMrischadlichpK  Spiel  treiben,   genügt  es  nicht,   mit  ihnen  za^ 
aooordiren  oder  auf  das  vie]lctchl  Kicbtigere  &diQcbten)  hinzuweisen.    Man 
muss  sie  viülinohr  fest  am  Kragen  packen  und  die  alten  Fledermäuse  heraus- 
treiben wo  Sir-  »i/,«n.    Auch  scheint  dies  um  so  i»asiender  in  eiuer  Zeil  wo 
Ciift.  AnstockuuK  wieder  mehr  denn  je   die  I.ieblings-ldec   der  Aerzte   widj 
Laien  geworden.     Ja  dieser  Wahn  drulit  nacligerade  so  verbreitet  und  ge- 
fährlich zu  werdrn.  dasx  ein  Versuch,  da«  üppig  wuchernde  Unkraut  zu  be- 
schneiden, gtir  wohl  am  Ploze  schien.    Um  so  mi'hr  als  von  unsern  Anaichien 
aber  die  Ursacbrn  einer  Seuche  zugleich  die  WabI  unserer  Massregelu  ah- 
hAugt,  und  für  din  gross«*  Frage  ihrer  Verbutuug  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit iil  zu  wissen ,   auf  Hulcher  Seite  die  Wahrlteit  liegt.     Wfire   es  ge- 
fihrlicb,  wirklich  austeckende  Kraukbeiten  für  uicht  ansteckend  zu  halten, 
•0  ist  das  fTragekvhrte  gewiss  noch  zehnmal  teefälirlicher,  und  darf  man  nur 
einmal  eine  grosse  Seuche  durchgomachi    oder  etwa  zur  Cholera-Zeil  eine 
ItflUe  in'ii  AuHlaUil  unicriKimnieu  haben  um  ^n  wissen  was  dies  heimsen  will., 
Sn  hfhien  es  denn  die  bucbste  Zeit,  eine  so  widitige  Krage  nicht  auf  immer, 
den  doctrlmiren  und  phantaHlcrcichen  Köpfen  dtT  HcJinlc  zu  Überlassen,  son- 
dern voi   diMi  Irrwegen  m  warnen,   auf  welche  wir  durch  den  Glauben  an 
die  Allmacht   ihrer  GIH«  immer  wieder  «clenkt  worden,  und  zugleich  den 
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Credit  unserer  Hälfe  wie  uDserer  WiEaenschaft  der  UsarpAtioa  ihrer  gof&lir- 
lichen  Ilypotheseu  gegeiittber  zu  waliren. 

AU  Üanpttlbflstand  bei  dieser  wie  jeder  Causationsfmge  in  anscrera 
Gebiete  rouss  eben  einmal  gelton,  daas  dieselbe  sehr  complicirter  Natur  l«t, 
und  desliaJb  beliufs  ihrer  Lösnng  ein  ebenso  complicirtes,  vielseitiges  Wiswn 
fordert,  weit  hinaus  tibcr  die  gewöhnlich  nur  allzu  engen  Grenzen  der  31e- 
didu,  der  Ktankbeitdlehre.  Der  EpiMemiuloge,  der  Forscher  und  Gescbicbt- 
schreiber  im  Gebiete  der  Seuchen  nmas  im  Stande  sein,  all  die  höheren 
Aofguben  der  Wissenschaft  und  Furschung  da  zu  verstehen  und  an  das  be- 
reits Geleistete  wie  an  das  zu  Erstrebende  den  Massstab  der  tlobten  Wissen- 
schaft zu  legen  wissen.  Auch  konnten  wohl  schon  deshalb,  weil  es  hier  am 
ersten  und  unentbehrlichsten  Werkzeug  jeder  ergiebigen  Forschung,  an  rich- 
tigen Gesicbli-puuktcn  und  geeigneter  Methodik  za  felilen  jitleßte,  im  besten 
Fall  nur  halbe  Wahrheiten,  oft  nur  ziemlich  werthlose  Resultaie  und  Irr- 
thOmer  daraus  hervorgehen.  Soll  aber  an  deren  Stelle  je  ein  sichereres 
Vcrstftndniss  und  hiemit  eine  positivere  Hülfe  treten,  so  rnnsslen  wir  xwoi- 
folsohne  die  bisherigen  mehr  oder  weniger  unfruchtbaren  Wege  mit  ganz 
andern  zu  vertauschen  wissen,  und  glaube  ich  hierQher  manche  ftir  die  Zu- 
kunft nicht  ganz  wertlose  Andeutungen  gebracht  zu  haben.  Haben  sich 
doch  die  allen  abgeiiuzten  Begriffe  der  Aerzte  über  das  Alles  vor  jedem 
Einsiclitsvolleron  längst  in  ihrer  ganzen  Blosse  und  Verkehrtheit  gezeigt. 
Und  ebenso  gewiss  dürften  sich  am  Ende  nur  Wenige  mit  den  Fortschritten 
weder  ihres  Verständnisses  noch  ihrer  Kunst  in  diesem  Gebiete  sehr  be- 
h'iedigt  fühlen.  So  kam  denn  allmfilig  die  Zeit,  wo  man  sich  ernstlicher 
fragen  lernte,  warum  das?  Und  was  mQsste  geschehen,  nm  eirmml  die 
wichtigsten  Bedingungen  jener  Seuchen  sicherer  zu  stellen'*'  Anch  leint 
man  DB(;hgcrade  einsehen,  dass  hier  wie  (Iberall  gerade  dcrnnbedingie  Glau- 
tien  an  die  Utchtigkeit  bisheriger  Krklllrungsvcrsunhe  und  Ansichten  die 
wichtigste  Ursache  war,  warum  man  nicht  Hingst  nach  andern  richtigeren 
sucblf. 

Weil  sich  aber  einmal  eine  minder  richtige  Auffassung  einer  Frage  und 
noch  gewisser  jeder  Aberglaube  nur  dadurch  beseitigen  Idssl.  dass  man  an 
deren  S'etle  eine  richtigere  wissenschaftliche  Erld/irung  sezl.  beMand  meine 
Hauptaufgabe  hier  überhaupt  nicht  gerade  in  einer  Darlegung  oder  Critik 
iler  bis  heule  vorwiegenden  Ansichlen  tlher  f^euchen  und  deren  Ursachen. 
Was  vielmehr  ganz  besonders  gesucht  werden  musslc.  war  eine  innerlich 
wahr««heinli('here  und  richtigere  Auffa'^snng  dieser  lezteren  ,  d,  h.  mehr  in 
Ueberelnstimiuung  mit  sämtlichen  vorliegenden  Thalsachen  unü  allgemein 
gültigen  Natur^esezfU  oder  Wahrheiten.  Dies  versuclite  ich  an  der  Hand 
jener  Gmndsftze.  wie  sie  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen ,  und  nach 
dm  Regeln  jeder  gesunden  iudncriven  Forschung,  ohne  allzu  grosse  UOcksicht 
ftuf  die  herkömndlchcn  GeMcbtspunktp  Her  Krankheitslebre,  soweit  solche 
als  zu  kurzsichtig  und  beschr&iikt  erkannt  wurden.  Andersuits  schmeichl« 
ich  mir  nicht  im  (ieringstLMi  mit  dem  Gedanken,  die  hier  in  Frage  kommen- 
den Funkle  samt  und  sunders  gelost  zu  haben  oder  überhaupt  ein  Wissen, 
ein  Verstftndniss  liefern  zu  können,  wie  dasselbe  nur  dos  Werk  künftiger 
sac>igom&<.soror  Forschung  ««ein  kann.  Einstweilen  jedodi  lILsst  sich  ein 
flolcbcB  Meh  ichon  dadurch  fördern,  daas  man  das  bereits  vorliegende  £r- 
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fahrungsmaterial  von  richtigeren  Ansichten  auB  za  fassen  sncbt  und  darch 
deren  bofmcbtenden  Einflnss  auf  einen  alten  sterilen  ßoden  ein  besseres 
Verst&ndniss  anbahnen  hilft.  Auch  bedarf  es  hier,  wo  es  eich  um  eine  der 
wichtigsten  Angelegonbeiten  des  Monschnngeschlechies  handelt,  nicht  erst 
eines  üinweises  auf  die  Bedeutung  die&es  Verstfludnisses.  so  wenig  als  anf 
den  Zuwachs  an  Eiufluss  und  Credit,  welchen  die  Medicin,  zuoikbst  die 
Sanitats-Polizei  dadurch  gewinnen  mOsste.  Lasten  doch  Seuchen  immerdar 
wie  ein  schworer  Alp  auf  den  Volkern,  und  fördern  deren  progressive  Schwä- 
chung oft  auf  späte  Generationen  hinaus,  indem  sie  die  gegenwartigen  deci- 
miren.  Nur  im  jezigcn  Deutschen  Reich  mj^gen  jahrlich  im  Durchschnitt 
gegen  200,000  dadurch  zu  Grunde  gehen,  zwei  bis  drei  MUlionen  daran  er- 
kranken, d.  h.  Vt»  bis  Vit  seiner  ganzen  Bevölkerung!  Und  doch  haben 
wir  es  da  nicht  mit  unrermeidliclicn  Hebeln  zu  thun,  sondern  mit  solchen, 
welche  sich  gar  wohl  mehr  oder  weniger  verhüten  lassen  worden,  sobald  wir 
nur  einmal  ihre  massgebenden  Ursachen  erkunden  und  dann  auch  beseitigen 
wollten  oder  könnten.  Bedenkt  mau  überhaupt  all  die  immensen  Gefahren 
und  Verluste  durch  diese  Krankheiten,  wenn  sie  sich  wie  Todfeinde  mitten 
jn^s  Leben  und  Schaffen  der  Völker  werfen,  so  begreift  man  vielleicht  kaum 
deren  Gleichgültigkeit,  womit  sie  dieselben  immer  wieder  auf  sich  herein- 
brechen la^^sen.  Denn  wahrend  die  regelrechte  Anwendung  unseres  heutigen 
Wissens  zu  ganz  andern  Mitteln  in  dieser  Beziehung  führt  als  die  bisher 
angewandten  grossentheils  waren,  bt'gnügeu  sie  sich  mit  Ansichten  hierQber, 
welche  unserer  Zeit  nicht  mehr  würdig  sind,  und  kämpfen  wie  Don  Quixote 
gegen  seine  Windmühlen  oft  mehr  gegen  rein  illusorische  als  gegen  wirk- 
liche Feinde.  Auch  gibt  es  ja  kaum  eine  Schrift  Ober  Seuchen,  welche  man 
Acrzten  oder  gebildeten  Laien  mit  Vertrauen  iu  die  Hand  geben  könnte, 
gefälscht  wie  sie  fast  alle  mehr  oder  weniger  sind  durch  Aberglauben  und 
Vorurtheile  alter  Zeiten.  Jede  Wissenscluift  bleibt  aber  in  gewisser  lün- 
sicht  eine  todto,  wenn  sie  nur  sich  selbst  und  nicht  zugleich  practischen 
Zwecken  dient,  zumal  hier  wo  es  sieb  um  eine  für  Jeden  gleich  wichtige 
Sache  handelt.  Und  haben  die  Wissenschaft,  die  Presse  diw  Recht  wie  die 
Pflicht,  die  Menschen  über  all  ihre  Angelegenheiten  aufzuklären,  so  versün- 
digen sie  sich  doppelt,  wenn  sie,  wie  hier  oft,  mehr  den  Irrthum  als  die 
Wahrheit  und  Einsicht  iördem  helfen.  Jeder  Aufgeklärtere,  jeder  Wohl- 
meinende müsste  vielmehr  mitwirken,  und  zwar  nicht  sowohl  durch  directe 
Angriffe  auf  jenen  Aberglauben,  weil  dies  selten  viel  nUzt,  als  durch  ein 
Aufklären  all  der  Vorurtheile  und  Unvcraunft,  worin  dei"selbe  seine  Wurzel, 
seine  Nahrung  findet.  Keiner,  dem  seine  Wissenschaft  und  Kunst  wie  die 
Wohlfahrt  der  Völker  am  Herzen  liegt,  dürfte  diesem  Kampf  seinen  Beistand 
entziehen  wollen.  Denn  nur  dadurch  würden  sich  so  manche  bis  jezt  vor- 
wiegende Ansicliten  eher  berichtigen  und  unschädlich  machen  lassen.  Eben- 
deshalb wünschte  ich  nichts  mehr  als  fOr  diese  Fragen  jenes  altgemeine  und 
niwJihaltige  Inlerflsse  nach  Krüfien  fördern  zu  helfen,  welches  ein  Problem 
einmal  erfa^st  nicht  mehr  fahren  lässt  als  bis  dasselbe  mit  allen  zu  Gebot 
stehenden  Mitteln  erforscht  nnd  im  glücklichen  Fall  gelöst  worden  ist. 


* 


Stuttgart  im  Sept«mber  1872. 


Fr.  Oesterlen. 
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Allgemeiner  Theil. 

Begriff  epidemisirender  Krankheiten  oder  Senchen  und  deren 
ErldärnngSTersnclie  dnrcli  Ansteckung  oder  Infection. 

Schon  die  Alten,  ein  Hippocrates,  ein  Galen  unterschieden  be- 
kanntlich die  Krankheiten  in  Bezug  auf  ihre  relative  Häufigkeit 
oder  Verbreitung  (=  Erkrankangsziffer)  in 

1.  sporadische,  an  welchen  Jahr  aus  Jabr  ein  immer  nur  Einzelne 
zu  erkranken  pflegen,  z.  B.  einfache  Entzündungen  mVH  Ca- 
tarrhe,  Gicht,  Schlagfluss  u.  s.  f. 

2.  pandemische ,  an  welchen  ungewöhnlich  Viele,  ein  mehr  oder 
weniger  grosser  Procenttheil  der  Bevölkerung  zugleich  oder 
doch  rasch  nacheinander  erkranken.  Und  diese  selbst  schied 
man  wieder  in 

a.  endemische  (von  «»,  di^fiog),  wenn  begrenzt  auf  gewisse  Orte 
öder  Gegenden,  wie  z.  B.  Wechselfieber,  um  deren  Bevölke- 

-   rang  mehr  oder   weniger  gleichmässig  in  jedem  Jahr  heim- 
zusuchen. 

b.  epidemische  oder  epidemisirende  (von  stii,  Srjfiog)^  d.  h. 
Krankheiten  wie  z.  B.  Masern,  Keuchhusten,  Ruhr,  Cholera, 
Typhus,  an  welchen  nur  in  gewissen  Jahren  ungewöhnlich 
Viele  innerhalb  kurzer  Zeit  zu  erkranken  pflegen,  und  welche 
somit  in  der  Gesamt-Morbilität ,  oft  auch  in  der  Sterb- 
lichkeit einer  gegebenen  Bevölkerung  periodisch,  in  einzelneu 
Jahren  eine  relativ  grosse  Rolle  spielen,  um  dann  wieder 
auf  längere  Zeit  zu  schwinden  oder  doch  nnr  Eiuzclne  heim- 
zusuchen.    Sie  alle  sind  zugleich  acute  Krankheiten. 

Diese  ungefähre  Gruppirung  der  Krankheiten  hinsichtlich  ihrer 
relativen  Häufigkeit  oder  Erkrankungszilfer  gilt  im  Wesentlichen 
noch  heute  in  der  Krankheitslehre.  Während  somit  eine  gegebene 
Bevölkernng  an  sog.  sporadischen  Krankheiten  beständig  zo  ziemlich 
in  derselben  Häufigkeit  erkrankt,   geschieht  dies  an    epidemischen 

Oeat«rleiit  Seaeheolebr«.  1 


Krankheii^n,    mit;    welchen    wir  es  hier   allein    zu  thun  haben,    in 


andern  relati 


'Iten  oder 


fineni  .lahr  ungewöhnlich  häufig,  lu  anaem  relativ  Reiten  oaer  gar 
nicht.  Erkranken  aber  an  ein«?r  dieser  lexteren  Krankheiten  zu  ge- 
wissen Zeiten  rasch  auffallend  Viele  mit-  und  nacheinander,  so  sagt 
man  sie  epidemisire,  oder  herrsche  als  Seuche.  Auch  zeigt  eine 
.Hiilche  Seuche  im  Allgemeinen  drei  Haupt-Phänoraene  oder  Perioden 
ihres  Verlaufes:  Anfang,  Höhe  und  Wiederabnahme,  die  einfache 
F'olge  der  relativen  Erkrunkungsziffer  im  Lauf  der  Seuche,  d.  h. 
ihrer  Verbreitung  erst  nur  über  Einzelne,  dann  Viele  und  Kulezt 
immer  weniger. 

Wie  hat  man  nun  diese  Thatsachen  zu  erklären  gesucht,  welche 
tlrwichen  and  (ieseae  dafür  angenommen?  Ein  Versuch,  diese  Frage 
zu  beantworten,  würde  wühl  ergeben,  djvss  Aberglauben  und  will- 
kürlichem Spiel  der  Phantasie  der  Men.sclien  kaum  in  einem  andern 
Ücbict  »onderbarere  Ansichten  zu  Tage  gefordert  als  hier,  »Denn«, 
sagt  Pascal,  >kuun  der  Mensch  die  wahre  Ursache  eines  Phänomens 
nicht  ßnd»in.  so  wendet  er  gerne  all  seinen  Scharfsinn  an,  um  an 
deieu  Stelle  imaginäre  Ursachen  zu  sezen.  und  bezeichnet  dann 
diese  mit  schiinen  Namen,  welche  das  Ohr  füllen  ohne  den  Ver- 
stand zu  befriedigenc.  Auch  befanden  sich  ja  die  ersten  Theore- 
tiker .über  Seuchen  so  gut  als  da8  Volk  bei  ihrer  unzureichenden 
Kenutuiaa  aller  hier  einschlagenden  Punkte  nicht  viel  anders  als  im 
Znstand  eines  Kindes,  welches  in  einem  Buch  zu  lesen  versucht, - 
ohne  dessen  Sprache  und  Inhalt  zu  verstehen.  Unsere  Sache  hier 
ist  es  aber  zum  Glück  nicht,  die  Gescliichte  und  den  Entwicklungs- 
gang jener  Speculationen  oder  Ansichten  naher  zu  verfnlgen.  Ja 
wir  brauchten  diese  leztereu  kaum  ernstlicher  zu  berüc-ksichtigen, 
wären  sie  nicht  grossentheil»  noch  heute  in  der  Hauptsache  die- 
selben geblieben.  Hier  kann  es  sich  also  nur  darum  handeln,  die 
verscliiedeneu  und  ewig  wechselnden  Theorieeu  oder  Erklärungs- 
versuche der  Seuchen  dem  Leser  kurz  vorzuführen  und  das  bisher 
Erreichte  zu  werthen.  indem  wir  als  Massstab  das  anlegen  was  Ver- 
slündniss.  Wissenschaft  fordern,  d.  h.  was  hier  erreicht  und  ver- 
>Ftiuiden  sein  müsste,  wenn  von  festgestellten,  begriffenen  Ursachen 
und  Gesezen,  kurz  von  einer  wirklichen  Erklärung  und  Wissenschaft 
hier  die  Rede  dein  solL  Im  Entwicklungsgang  jeuer  Theorieen  und 
Anaichten  spiegelt  sich  aber  auch  die  Geschichte  der  ganzen  Me- 
dicin.  War  doch  von  jeher  die  Seuchenlehre  stets  zugleich  der 
Ausdruck  wie  der  AubHuss  alles  medicinischen  Wissens  und  Meinens 
einer  Zeitperiode  überhaupt.  Vnd  was  wir  z.  B.  heutigen  Tages 
wissen  oder  glauben ,  ist  das  Werk  von  Jahrhunderten ,  und  zwar 
grossentheils  el)enso  vorurtheilsvoUer  als  einsichtsloser. 

Von  den    noch    völlig   ungeklärten    luid  fftt^ilistisch-theistiflohen 
Erklärungsversuchen    der  Seuchen   im  Alterthum ,    auch    vom   chi»- 


I  &eiaiif  oder  Divinum  aliqaid  eines  Hippocrates  glaube  ich 
mgang  nehmen  zu  dürfen.  Sehr  bald  indess  führte  der  Um- 
dass  bei  Seuchen  auf  einmal  so  Viele  rasch  und  in  derselben 
kranken,  dazu  an  Krankheiten,  die  man  in  andern  Zeiten,  an 
i  Orten  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  dieser  Häufigkeit  und 
keit  beobachtete,  zu  der  Idee,  dass  man  es  da  mit  den  Wir- 
a  ganz  absonderlicher  neuer  und  ebenso  rasch  als  intens  wir- 
-  Ursachen  oder  Agentien  zu  thnn  habe.  Nicht  minder  ge- 
en  sich  diese  Ideen  von  specifischen  Schädlichkeiten  frühe 
zum  Glauben  an  ein  materielles  Gift,  welches  bald  von  den 
en  selbst,  bald  von  der  Atmosphäre,  dem  Erdboden  u.  s.  f. 
rt  Seuchen  bewirken  sollte.  Und  dass  dies  hier  wie  bei  hun- 
ndem  Phänomenen  derselben  bedrohlichen  Art  eine  der  ein- 
sn,  nächstliegenden  Erklärungen  ist,  die  man  sich  denken 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Auch  ist  es  vielleicht  den  dama- 
Zeiten  zu  gute  zu  halten,  wenn  man  beim  ersten  Anblick  so 
oft  plözlicher  und  schwerer  Erkrankangsfalte  gleich  von  vorne 
an  etwas  wie  Vergiftung  oder  Ansteckung  dachte.  Ist  doch 
ns  heute  noch  bei  solchen  Kalamitäten  der  erste  Gedanke  des 
B  Gift,  —  ein  bequemes  Ding,  in  welchem  auch  der  Unwis- 
e  gar  leicht  eine  Erklärung  aller  Bäthsel  und  Fragen  finden 
so  gut  als  in  Göttern  und  Dämonen,  in  Zaubereien  und  He- 
a,  oder  in  Gestirnen  und  Kometen.  Vom  Volke  giengen  aber 
deeu  in  die  Medicin  über,  um  da  nach  und  nach  dogmatisirt 
urch  tausend  kluge  Köpfe  zu  Systemen  oder  Theorieen  aus- 
et  zu  werden,  welche  noch  heute  nahezu  alle  Laien  wie  Aerzt« 
isiz  haben. 

{och  heute  und  zumal  seit  Sydenham's  strenger  Scheidung 
len  epidemischen  und  sporadischen  Krankheiten  mehr  denn  je 
glaubt  man  so,  jene  ersteren  könnten  nur  abhängen  von  ganz 
lerlicheu  oder  specifischen  Ursachen,  nicht  aber  von  den  ge- 
ichen  anderer  Krankheiten.  Weil  man  einmal  Seuchen  für 
ingen  ganz  eigenthümlicher  specifischer  Art  hielt,  wesentlich 
lieden  von  andern  sporadischen  Erkrankungen,  mnssten  selbst- 
ndlich  auch  ihre  Ursachen  ebenso  aussergewöhnlicher  und  ge- 
tissToller  oder  specifischer  Art  sein.  Und  weil  man  nach  sol- 
Ursachen  immerdar  ausserhalb  des  Körpers  der  Erkrankten 
suchte,  sei  es  z.  B.  in  den  Gestirnen,  der  Atmosphäre,  im 
>den  und  gewissen  Localitäten  oder  im  Zutritt  wirklich  giftiger 
zen,  kam  man  u.  A.,  besonders  seit  Sydenham,  auf  die  Idee 
epidemischen  Constitution«,  —  d.  h.  eines  besondern  Zustandes 
imosphäre,  von  welchem  man  zwar  nie  etwas  wusste,  der  al)er 
en  bewirken  und  nach  Sydenham  von  gewissen  unbekannten 
Uigen   in   den  Eingeweiden   der   Erde   abhängen   sollte.    Alle 


Kranklieiten  solhen  yeat  dadarck  modztEexn.  denaelbeii  in 
VerlAof.  Schwere  ein  e^emeinsefaa&Iiefaer  tliankter.  z.  R  d 
b«f(timmten  epÄdemisrettdeB  Krankhm  »ol^zedräekt  Verden. 
Wodorehlr  i3aa  wnaBte  m^a  nun  frexlieh  niekt.  aber  die  imb 
Umebe.  welche  das  AHes  bewirken  sollte,  nannte  man  epid 
OiiMtitatiftn.  oft  aoeh  Genim  epidemieos.  Dieser  aoUte  dai 
man  sagt«,  >heiTKhen<.  and  nor  so  seihe  sich  der  {^oclid 
bnich  einer  äeoche  nur  in  gewissen  Zeiten  wie  deren  oft  m 
und  weite  Verbreitung  erklären  laasen.  Fehlte  dagi^en  y 
'iemUche  Constitation ,  so  kam  es  za  keino'  weitem  Ytfl 
einer  Henche.  Kurz  diese  geheimnissroUe  Laft-Constitntion 
iD  d«^r  Dogmatik  ihrer  Anhänger  nngefiUir  dasselbe  leisten 
&U0^,  dsiSi  DiTinnm  aliqoid  des  Hippocrates  oder  die  Epid 
t\w  inflaence  epidemiqne  der  Franzosen. 

Wichtiger  fnr  nns  ist  die  weitere  Aosbildong  jenes  Gift| 
heim  Volke  zar  förmlichen  Theorie  einer  Ansteckong  nn< 
fiitcher  Krankheitsgifte  durch  die  Medicin.  Selten  oder  ni« 
man  im  Alterthmn  Seuchen  von  Ursachen  dieser  Art  ab,  we 
manche  andere  Krankheiten,  z.  B.  Anssaz  für  ansteckend 
I>ieM  war  erat  spateren  Zeiten  Torbehalten ,  als  zumal  die  F 
and  breit  die  Volker  zu  ängstigen  begann.  Allgemein  gilt 
der  seitdem  so  verbreitete  Glauben  an  Anstecknng  bei  Senc 
erst  genauer  durch  Fracostoro  zur  Zeit  des  Goncils  in  Tr 
Jahr  1547  formulirt  wurde,  eines  Concils  welches  dazu  b 
war,  gegen  Protestantismus  und  jeglichen  Fortschritt  der 
d.  h,  Aufklärung  zu  wirken.  Jeuer  päbstliche  Arzt  erklärte 
gerade  herrschende,  pestartige  Seuche  für  ansteckend,  wesh 
auf  i3etrieb  des  Pabstes  und  ganz  seinen  politischen  Absicbl 
sprechend  das  Concil  nach  Bologna  verlegt  wurde.  Und  v 
nach  Humboldt  alle  Wissenschaften  und  Doctrinen  die  Spn 
Oegenden  oder  linder  tragen,  wo  sie  zuerst  cultivirt  wur< 
finden  wir  auch  die  furchtbare  Lehre  der  Ansteckung  gai 
ersten  Heimath,  ihres  Ursprungs  würdig.  Immerhin  stammt 
einer  finstem  Zeit,  wo  man  sich  alle  Phänomene  wie  deren  U 
nur  personificirt  denken  konnte,  wo  man  demgemass  Alle 
und  theologisirte ,  und  z.  B.  auch  in  Krankheiten  oft  eti 
Wesenheiten  sah,  die  fast  nach  Art  eines  Organismus  si 
wickeln,  wachsen  und  Keime  bereiten  sollten,  vermöge  d 
sich  fortpflanzten.  Was  aber  jenem  Glauben  an  Ansteck» 
niicliHt  zu  Grunde  lag,  war  wie  kaum  zu  bezweifeln  vor  AI 
Furdit  und  das  Entsezen  vor  gewissen  Krankheiten,  die  Angj 
IttTÜhrnug  mit  solchen  Kranken  derselben  Krankheit  sich 
M*»y.en.  Und  diesem  Gefühl,  welches  sie  ihrer  Umgebung  ein 
t»ntHpracli    die  Idee   einer   möglichen  Ansteckung  durch    di 


ib   hielt   man   deshalb    imchgerade   nicht   blos   epidemisdiB   son- 
alle  aus  irgend  wolchem  Uruud    besonders   gefürchtet«  Krank- 
för  ansteckend^  AuBsaz  z.  B.,  Langenschwiudsueht  so  gut  als 
•der  Typhus,   ja  sogar  Scorbut,  Wechselfieber,  Kropf  u.  s.  f. 
ao  bitruü'te  uud  selbstsüchtige  als    naturliche  tiefiihl  verwan- 
sich  aber   allmülig  zumal   durch   die  Äerzte   in  ein  iormliches 
la  nud  System,    wie    etwa   durch  Theologen   der  Glauben    des 
!S  au  Zaubereien  uud  Diiuioiieu  oder  Götter  und  Teufel.     Auch 
:i  ein  Versuch,    die    weitere  Ausführung  jener  Ideen  und  ülaii- 
irtikel    in   der  Seuchenlehre  uud  somit   deren   gau7,e   bisherige 
»rie  näher  zu   verfolgen  iu  eines  der  echhmmsten  Gebiete ,  wel- 
für    den    Forscher  existiren    kann ,  —  in's    Labyrinth    blosser 
^«rmuthungen,   unklarer,    wo  nicht  abergläubischer  Ansichten  und 
illkurlicher  Schlüsse   aus  den  zweifelhaftesten,    ungenauesten  ßeo- 
ichtungen    von   der  Welt.     Anderseits   sind    wiederum   zum  Glück 
*äden  der  Dogmatik  da  am  Ende  einfach  genug,  und  Speciücität, 
skung,  Gifk  schliesshch  das  A  uud  0  von  Allem  bis  auf  diesen 
So  stimmt  mau  wie  bereits  erwähnt  ziemlich  allgemein  darin 
in,    dass  jeder  epidemisirendcn  Krankheit  specitischc  Ursachen 
Grunde  lagen,  und  dass  es  also  ganz  besondere  materielle  Schäd- 
iäikeiten  oder  Stoffe  geben  müsse,  welche  dieselben  bewirken,  mochte 
tn  aie  nun  Cuntagien  oder  Gifte  nennen.     Demgemäss  bildete  man 
jenen  Krankheiten  eine  von  den  andern  scharf  getrennte  Gruppe, 
all  die  hunderterlei  Erkraukungsformeu  sollten  so  in  zwei  we- 
ih verschiedene  Klassen  zerfallen,  iu 

solche,  die  durch  gewöhnliche  Schüdlichkeiten  wie  Kälte,  Hize, 
Diätfehler,  Mängel  und  Fehler  jeder  Art  entstehen,  und 
solche,  denen  stete  eine  bestinunte  specitische  Uj-sacho  zu  Grunde 
liegt,  welch  leztcre  man  bald  Anstecknugsstoff,  bald  (lift  nannte, 
und  die  dadurch  verursachten  Krankheiten  aber  ansteckende, 
oder  infectiöse ,  giftige.  Nie  dagegen  könnte  Einer  wie  mau 
glaubte  un  solchen  Kraukkeiten  in  Folge  derselben  schädlichen 
Einflüsse   erkruukei»    wie   an  andern. 

üeberdies    sollte  je^e    einzelne    dieser  Krankheiten    nicht   blos 

specitische  sein,    sondern   auch   ihre    besondere   specifische  ür- 

I«,  ihr  eigenthüniliches  Gift  haben.     »Durch  ihre  specifische  Ur- 

,  sagt  z,  B,    noch  ein  Griesinger  '),    wird  jede  dieser  Krank- 

zn  t'iner  besonderen  specifisclien<,  —   »man  denkt  sich  l>eim 

ig«D  ^^tandpunkt  unserer  Kenntnisse  (besser  Ansichten)  dieselben 


DoMen  «lufectionakrankiieiten«  dürften  so  ziemlich  den  Staud  der  nuvh 
Torviegandf^n  Ansichten  h^zeichnen  niid  Cirinsingc^r  wird  mir  deshalb  auch 
«pfttern  Gelvgenheit«ii  als  deren  Haupt- Reprättentaut  gelten. 
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verarHaobt  durch  Aufuahme  eigeuthüralicher  giftartiger  (iuficireai 
Substanzen  in  ihm  Orgauisraus«,  —  xÜe  Existenz  materiellor  Kn 
heitserreger  (KraiikheiUgifte)  ist  eiumal  bei  diesen  Krankheiten 
rtbweisbar  uu7Aiuebmen<.  Auch  stellen  sie  insofern,  z.  B.  (Jbol 
Typhus,  Pest,  (.iclbfieber,  BlattiTn,  Scharlach  >8pücifisch  cigeuthl 
liehe  und  im  Wesentlichen  stets  und  überall  gleiche  Erkrai 
dar.  deren  specifische  Art  so  wenig  durch  individuelle  (persoali^ 
DiHpDsitiüu  bediugt.  wird  wie  die  der  Arsenik-  oder  Strcchnin-^ 
giftung,  wonugleich  die  Symptome  individuelle  MudiRcationen  zeig! 
können*  u.  s.  f.  Wie  mau  sieht,  fiuden  also  die  Aerzte  oft  uo( 
heute  iu  der  Aunahme  eines  derzeit  völlig  unbekannten  Krankbeii 
giftes  oder  Anfe-teckuugsstoffes  nichts  (geringeres  als  die  ganze  El 
klarung  des  sog.  Wesens  und  der  Eigenthümlichkeiten  epidemisirei 
Krankheiten ! 

Auch  erdachten  sie  sich  weiterhin  Hingst  zwei  Hauptwege, 
jene  Krankheiten  oder  vielmehr  ihre  apeciüschen  Gift«  in  den  Kö 
gelangen  nnd  unter  Umständen  auf  andere  Menschen  sich  verbrei 
können,   d.  h.    durch    die  Berührung    der  Krankeu    und    sog. 
träger  selbst  oder  durch  die  Luft. 

Demgemäss  sollte  es  zwei  Arten  solcher  Giftstoffe  geben: 
liehe  Contagien    oder  Austeckungsstoffe,    und   Miasmen    oder  ei 
Giftiges   in   der   Luft ,    und   epidemisirende  Krankheiten   sollteoi 
schliesslich  nur  durch  Ansteckung  oder  eine  Art  Lnftvergiftung 
stehen    und    sich    verbreiten    können.      Denn    durch    Tradition 
Schulweisheit   verfuhrt   wollte    oder   konnte   mau    einmal   in  di< 
Krankheiten    selten  mehr  etwas  anderes    sehen    als   die   specifit 
Wirkungen  specitischer  Urwichen,  Gifte,  und  immer  fragte  man 
mit  einfach:    entsteht    aud    verbreitet   sich   eine    gegebene   Sei 
durch  Ansteckung    oder   durch    miasmatische   Vergiftung,    vielleii 
uoch  unter  Mithiilfe  jener  mysteriösen   Luftbeschaffenheit,  einer 
epidemischen  Constitution,  oder  etwa  durch  sie  alle  zimammeu? 
andere  Ursachen  wenigstens  dachten  die  Specifiker  unter  den  Aei 
nur  st'Iti^n. 

1.  Jene  Uontagien  oder  Ansteckungsstoffe  im  engem  Sinn  ai 
wie  man   sie  sich  als  die    wesentliche  Ursache  ansteckender  Kri 
heitea  denkt,    sollten  das  eigenthümliche  Product  des  an  einer 
chen  Krankheit  erkninkten  Organismus  sein,  —  ein  in  diesem 
wnckeltos    und    reproductionsfiihiges    Etwas ,    z.  B.    eine    Art    Ki 
überhaupt  etwas  Lebendiges,    oder  auch  eine  todte  organische 
.stanz,  7..  B.  eine   Art  Ferment,  welches  unter  gunstigen  L'mstam 
wenn  mit   andern  Enipfmiglichen   in   Berührung   gekommen   um 
sie  übergegangen  deren  Erkranken  an  derselben  ansteckenden  Ki 
heit  bewirkt,  durch  welche  es  solbst  entstanden  war,    und    zwar 
steter  W  iederer^uguug  seiner  selbst.   Auch  galteu  demgemäss  Kn 


heiten  als  ansteckend,  wenn  sie  sich  durch  Vermittlung  eines  sol- 
chen specifischen  und  auf  Andere  übertragenen  Stoffes,  den  man 
eben  Contagium  nennt,  Terbreiten,  eines  Steifes,  der  nach  seinem 
üebergang  in  den  für  seine  Wirkung  empfanglichen  Organismus  in 
diesem  gewisse  specifische  Vorgänge  zumal  chemischer  Art  erregt, 
wobei  er  sich  selbst  vermehrt  und  reproducirt.  Oder  mit  andern 
Worten  eines  Stoffes,  der  z.  B.  bei  Menschen,  in  welche  er  gelangt, 
onter   günstigen  Umstanden   die   Fähigkeit  entwickelt,    einen   ihm 

t    ahnlichen  Stoff  im  Innern  ihres  Körpers  zu  reprodüciren  und  durch 

t    dessen  [Jebertragung  auf  Andere  aach  in  diesen  dieselbe  Krankheit 

'    herbeizuführen. 

•■  Dieses  Contagium  ansteckender  Krankheiten   aber   sollte  nacli 

früheren  nnd  theilweise  noch  jezt  gangbaren  Ansichten  nur  durch 
mittel-  oder  unmittelbare  Berührung  der  Kranken  selbst  wie  ihrer 
Effecten,  z.  B.  der  von  ihnen  benüzten  und  inficirten  Kleider,  Leib- 
wäsche, Betten  u.  s.  f.  übertragen  werden,  wie  schon  das  Wort 
Contagium  (von  tango,  contingo)  zeigt.  Auch  sollte  demgemäss 
gegen  eine  Ansteckung  dadurch  nur  Meiden  jeglicher  Berührung 
mit  solchen  Ejranken  und  allen  möglichen  Trägern  des  Contagium 
schnzen,  also  Isolimng,  Absperren  der  Kranken,  oder  Zerstörung 
des  Contaginm  selbst  durch  sog.  Desinücientien ,  Hize  u.  s.  f.  In 
der  Loft  dagegen  sollte,  wie  z.  B.  noch  Ozanam  meinte,  ein  Con- 
tagium nie  bestehen  können,  vielmehr  durch  dieselbe  sofort  verdünnt 
nnd  zerstreut  oder  zersezt,  kurz  wirkungslos  werden. 

Vielfach  suchte  man  weiterhin  die  Contagien  nach  ihreu  Eigen- 
schafien  u.  s.  f.  zu  unterscheiden  und  zu  classiüciren ,  z.  B.  in  ein 
Contagium  vivum  und  mortnum,  acutum  und  chronicum,  üxuni  und 
volatile  s.  ad  distans,  per  fomitem,  d.  h.  wenn  auch  durch  Zwi- 
schenträger, z.  B.  Effecten,  Waaren  u.  dergl.  übertragbar,  —  lauter 
willkürliche  und  precäre  Unterscheidungen,  welche  bei  Dingen,  von 
denen  Keiner  etwas  Positives  wusste,  den  BegriS  eines  Contagium 
noch  eher  verwirren  als  sonderlich  aufklären  konnten. 

2.  Welche  Schädlichkeiten  oder  Agentieu  eigentlich  mit  dem 
Wort  Miasma  (von  fnaana,  beschmuzen,  verunreinigen)  bezeiilnict 
werden  sollten,  lässt  sich  schwer  genug  sagen,  um  so  mehr  als  uian 
dieses  Wort  in  sehr  ungleichem  Sinne  nahm,  und  oft  im  Lauf  der 
Zeit  ganz  verschiedene  Dinge  damit  bezeichnete.  Immer  jedoch 
dachte  man  sich  darunter  etwas  Schädliches,  wo  nicht  speciKsch 
Giftiges  in  der  Luft,  seien  es  Gase  und  Dünste  oder,  wie  man  be- 
sonders jezt  wieder  glaubt,  feste  in  Staubform  verflüchtigte  Körper 
in  Gestalt  von  Pilzsporen,  Keimen,  Infusorien,  Eiterkörperchon  u. 
dergl.  Und  eben  in  Folge  der  Beimischung  solcher  Stoffe  sollte  die 
Luft  gewisse  Krankheiten  oder  Seuchen,  welche  man  deshalb  mias- 
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matische  nannte,  bewirken  können  *).  Aueli  sah  man  vordem  in 
Miasmen  stets  die  Producte  gewisser  rätbselhafter  Veränderungen 
des  Luftkreises  oder  iillgenieiuer,  freilich  gleichfalls  unbekannter 
atmosphärischer  wie  telhirischer  Einflüsse »  während  man  sie  in 
neuereu  Zeiten  haujitsächlich  von  gewissen  Zersezungs-  oder  Fäul- 
uissprocessen  organischer  Stoffe  abzuleiten  pÜegt.  Miusuien  wären 
insofern  wesentlich  nichts  Anderes  als  faule  Gase  oder  Ansdüustnngen 
verdorbener  und  faulender  Substanzen  wie  z.  B.  Roth^  Auswurfs- 
stoffe jeder  Art.  nomit  eine  Art  septischer  oder  Fäuluissgifte.  Doch 
versteht  man  jezt  oft  unter  Miasmen  auch  die  angohlich  verfluch 
tigteu  Secrete  und  Ausdünstungen  kranker,  z.  B-  eiternder  Fläche 
oder  irgend  ein  noch  unbekanntes  Etwas  sonst  lu  der  Luft.  In 
soffru  sich  aber  solche  Stoffe  vorzugsweise  nur  iu  gewissen  Locali- 
täten  nnd  Häumon  bis  zu  einem  höheren  Grade  anhänfen  können, 
z.  B.  iu  engen  oder  raenBchenüberfüllten  Zimmern,  in  schlechten 
schuiiizigeu  Wohnungen,  Anstalten  u.  s.  f.,  dachte  mau  sich  jene 
Miasmen  so  gut  als  ihre  angeblichen  Wirkungen,  die  niiasmatisch 
Krankheiten  gebunden  an  gewisse  Localitäten  dieser  Art,  welch 
man  ebendeshalb  oft  Infections-  oder  Giftheerde  nannte. 

Ueberhaupt  sollten  also  Miasmen  immer  voi*zugsweise  und  nac 
älteren  Ansichten  sogar  ausschliesslich  gewi&se  schädliche  Stoffe  ode 
Agentien  sein,  welche  nicht  wie  Contagien  vom  Körper  eines  Kranke 
producirt  würden ,    vielmehr   ganz  unabhängig    vom  Vorhandensein 
früherer  Kranker  iu  der  Aussen  weit  und  zwar  besonders  in  der  Luft 
entstünden,   nur  durch  die  Luft  sich   verbreiten   und  Gesunde  infi- 
ciren.     Auch  sollte  deshalb  gegen  Miasmen  und  niiasimatische  Krauk- 
keiten  vor  Allem   nur  Flucht    aus   den   iuticirten,   gefährlichen  Re- 
gionen des  Luftkreises,    zumal   aus   den  Infectionsheerden  und  Sea- 
chenorlon  schüzcn,  überhaupt  gründliches  Meiden  solcher.    Weiterhin 
Df^siufectiou  der   verdächtigen  Substanzen    und  Oertlichkeiten,    Rei- 
nigung der  Luft,  des  Bodens  u.  s.  f.     Isolining    dagegen    und  Ab 
sperren  der  Kranken  wie  das  Meiden  jeglicher  Berührung  derselbe 
oder  ihrer  Effecten  u.  s.  f.  sollten  hier  selbstverständlich  nicht  cn 
fernl  dasselbe    leisten    wie    gegen  Contagien  und  Ansteckung,    wei 
ja  dii;  schädliche  Lrsache,  das  Gift  in  der  Luft  enthalten  ist.     Viel 
mehr   würden    hier  jene  Massregeln   häufig   nur  Schaden    bringe 
insofern  dadarch  nnter  Umständen  eine  Conceutrution  oder  Anbau 


's- 

I 


1)  Als  wührer  Protoiyi>  der  Miuetneo  gftlt  «o  von  jeher  die  Malaria  od« 
(lau  den  Sfirapfen  «iffcnthntuliche  Miarasa,  welche*  Wechwlfieber  bewirkei 
«illte-  Auch  unter  diwHpr  M;ilariii  dachte  man  sich  bald  dic&ei*  bald  jon« 
bpwndcrs  die  AuBdilustiiügcD  "teheudpr  Wa^iser  und  fauleoder  Pflaurenwtoffi 
drin.  aVier  nicht  minder  gewiw«»  völlig  unbokaiinte  Beimischungen  od»jr  Eigen-J 
•chftflen  der  Lufl  iu  trockeiit'u,  Bumpfireicn  Fiebergegonden,  velohe  bier  gleich^ 
iaXU  elwuä  GUligeo  eutUaltüu  «oUte. 
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fang  der  Miasmen,  also  die  Bildung  von  Infectionsheerdeu  wesentlich 
gefordert  werden  könnte. 

Miasmen  können  ferner  zwar  vergiften  und  krank  machen,  nicht 
aber  anstecken  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Worfces,  d.  h.  nicht  von 
Kranken  auf  Andere  durch  Berührung  übertragen  werden,  und  so 
wenig  als  andere  gewöhnliche  Gifte  können  sie  sich  im  Körper  eines 
Kranken  vermehren  oder  reprodaciren  und  fortpflanzen.  Mit  andern 
Worten  also,  miasmatische  oder  durch  Miasmen  bedingte  Krank- 
heiten sollten  nicht  contagiös  sein,  und  wäre  daher  eine  Krankheit, 
eine  Seuche  wirklich  contagiös,  d.  h.  von  Person  zu  Person  über- 
tragbar, so  müsste  sie  eine*contagiöse,  nicht  wie  so  oft  eine  mias- 
matische heissen.  Den  Ansichten  Aelterer,  z.  B.  noch  eines  Ozanam 
zufolge  galten  aber  alle  epidemisirenden  Krankheiten  oder  Seuchen 
als  miasmatische,  weil  sich  nur  aus  einem  Miasma  in  der  Luft  das 
gleichzeitige  und  rasche  Erkranken  so  Vieler,  die  grosse  und  rasche 
Verbreitung  einer  Seuche  erklären  lasse,  nicht  dagegen  aus  einem 
Contagium,  durch  Ansteckung.  Und  immer  sollte  demgemäss  das 
augebliche  Contagium  sog.  ansteckender  epidemischer  Krankheiten 
vielmehr  ein  Miasma  sein. 

Stellen  wir  nun  schliesslich  jene  früheren  und  oft  noch  jezt 
gangbaren  Ansichten  über  die  angeblich  specifischen  Ursachen  des 
Erkrankens  bei  Seuchen,  über  deren  sog.  Gifte  wie  über  die  Wir- 
kongsweise  und  Art  der  Uebertragnng  dieser  Gifte  kurz  zusammen, 
Bo  wären  also  Contagien  gewisse  im  Körper  eines  Kranken  selbst 
entstandene  Producte,  —  Miasmen  gewisse  ausserhalb  des  Organis- 
mos  entstandene,  —  das  Contagium  ein  Product  des  lebenden  Kör- 
pers, Miasma  in  der  Regel  ein  Product  des  Todes,  d.  h.  der  Zer- 
sezung,  Gährung,  Fäulniss  todter  organischer  Substanzeu,  obschon 
auch  Contagien  wahrscheinlich  ein  Product  ähnlicher  Processe  nur 
innerhalb  des  lebenden  Körpers  selbst  sind.  Auch  hüben  Contagien 
eine  durchaus  specifische  und  stets  identische  Natur,  welche  nie 
wechselt,  so  wenig  als  die  eines  lebenden  Wesen,  einer  Pflanzen- 
oder Thierart,  und  ebenso  wenig  können  sie  sich  in  einander  um- 
wandeln, während  Miasmen  ihre  Natur,  Eigenschaften,  Bestaudtheile 
u.  8.  f  vielfach  wechseln  und  in  einander  übergehen.  Ein  Con- 
tagium kann  sich  im  lebenden  Körper  des  Kranken  vermehren  und 
reproduciren ,  ein  Miasma  nicht.  Beim  Contagium  ist  der  Thier-, 
der  Menschenkörper  nicht  blos  der  Äufnahmeort  sondern  auch  die 
Bildungsstätte  des  S{>ecifi8chen  Krankheitsstoffes  od(»r  Giftes,  wäh- 
rend sich  Miasmen  nie  im  kranken  Kör^ver  selbst  entwickeln  und 
ebenso  wenig  durch  Berührung  mit  lezterem  auf  Andere  übertragen 
werden  können.  Contagien  vorbreiten  sich  immer  dircct  durch  Con- 
tact  mit  ansteckenden  Kranken  selbst  oder  andern  Trägern  der 
Giftstoffe,  auch  durch  deren  directes  Einimpfen.     Miasmen  dagegen 
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r'iut  va«  A.':«fl    «>iIciHL  oieäc   «äeae  ITa-^miit  bewi^ia.  kÖBBa! 
SwJnt  »l>ia   W^««üuifHä«n«r  inii  Sendua.  jetief  Art.   F<br.   TTpfcm, 

't^rft  Mrith  v->^,  Fyäaiit,  EIiuibeccäefKr  a.  iozL  lis  la 
'^^j^tJftAtwift.  ."^«»^rbvc  .^MTopöeta.  Bi&xsnB.  >Jr«iziiaiixis  ü.  a.  £.  kim 
4«mtti<iM  llr»ajrhinV3.  vie:  äe  Toczncsvöe  üe  Bewohner  iemAlbB 
m^  «impti;^  '/«Hpnui^iL,  §thLteh.zgr.  TMrGH^et  sni  "■■^'**«  W<^ 
r.rvAfl^.  npitii«r.  iu^wrixen.  *'i-f»nrn-iwr  Sciii&  n.  s.  1 
^»^iMti  fF^^fm.  Aoeii  Ümk  sätk  iaan^en.  sekw^r  ^ftii^ 
'^<mtlx«a  mvMniatHtbe  Knuikb«i:cn  sad.  acKEesü^  ebea  alle, 
vekh^  Di<wr  oder  J«tMr  Toa  Miasnen  ahanlmm.  beliebce.  aad  din 
9n<(«:f3»hr  nnt  'i^nuKlVs  Recht  wie  maa  jokfae  voidem  Tum  xcin 
hnaf(>Där<»n  V«mnreinignngt*ii  der  Lafc.  roxi  geiMxziuisKToDen  tella- 
nxfJn^tn  AwtdnMiaa^«^  n,  JergL  abieitete.  Innig  hängt  aber  dieser 
Otaob«n  th<*iU  mit  der  unzweifelhaft  sehr  gioawn  Bedentong  der 
imft  fiir  aflm  f>^ben  tbeils  mit  dtf  Thataache  nieamniai.  dasa  man 
wirfcli<;h  in  Oegenden  and  Loeaütaten  obiger  Art  an  epidemiscben 
wi^  andern  KrankheiUm  am  hänfigsten  zn  erkranken  pflegt.  Und 
weil  man  demgemiM  zamal  in  sog.  üsencheorten  oder  -Heerdot  oft 
genag  fanlende  -Sobvtanzen.  fanle  stinkende  Gase  n.  dergL  fiand, 
mAlUm  UfXUirti  auch  die  wesentlich  bedingende  Ursache  jenes  Er- 
krankens  sein. 

Weit  entfernt  jerloch,  dass  die  Aerzte  je  darüber  einig  geworden 
wären,  ob  me  eine  bestimmte  Krankheit  als  miasmatische  oder 
e^mtagir^se  (jer>fiehnen  Hollten.  lagen  Tielmehr  die  Miasmatiker  oder 
Infeeiionisten  unter  denselben  immerdar  mit  den  Contagionisten  in 
Htreii  hierüber  Ja  die  verschiedene  Auffassung  ihrer  Phantasie- 
gebilde hat  wie  l>ei  allen  willknrlichen  Annahmen  und  Dogmen  sol- 
cher Art  seit  jeher  viel  Hader  and  sogar  Blat  gekostet,  wahrend 
Andere  darauf  ausgiengen,  zwischen  beiden  sich  entgegenstehenden 
Aiisicht^fn  xu  vermitteln.  80  z.  B.  dorch  die  Annahme,  ursprong- 
lieli  tninsmatische  alsr>  darch  die  Lnfl  inficirende  Seachen  wie  Cho- 
lera, TypbtiM,  Exantheme,  Croup,  Diphtherie  könnten  unter  gewissen 
llirmtllnden  contagifm  werden,  so  dass  jezt  die  Krauken  ein  aber- 
tragbares  (iift  oder  Contagium  producirten,  während  sie  selbst  durch 
«•in  iMiasniM,  nicht  durch  Ansteckung  erkrankt  waren.  Umgekehrt 
MolJU*  fiiüh  Uli  urspriinglich  ansteckenden  Krankheiten  unter  Umstanden 
etwas  wie  ein  Minsnia  entwickeln,  d.  h.  die  Luft  durch  Uebertritt 
gf'wiwM^r  KrankheitMproducte  u.  s.  f.  der  Art  verändert  und  infectiös 
w(«rd<Mi  könniMi,  diiMs  jezt  bisher  Ocsunde  dadurch  ohne  jede  Be- 
riUiriitig  mit  dun  Kranken  oder  sog.  (;iiftträgem  selbst,  kurz  ohne 
Anstiwkung   im    eigentlichen   Sinn    erkranken.      Mischformen    oder 
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Uebergänge  dieser  Art  nannte  man  aber  dann  miasmatisch-conta- 
giöse  Krankheiten  oder  Fälle. 

Für  nus  hier  sind  indess  sowohl  diese  YermittlungsTersuche 
als  auch  jene  Disputen  nm  blosse  Worte  und  Ansichten  ohne  jeg- 
liches Verständniss  der  Sache  von  geringem  Werth,  um  so  mehr 
als  zwischen  den  sich  streitenden  Partheien  samt  all  ihren  Hypo- 
thesen der  Unterschied  im  Grunde  nicht  eben  gross  ist.  Und  so 
mag  denn  hier  die  Bemerkung  genügen,  dass  man  schliesslich  wie 
wir  sehen  werden  nothgedrungeu  und  zugleich  im  luteresse  der 
Einigkeit  die  alten  Begriffe  von  Coutagium  und  Miasma  selbst  und 
die  scharfe  Unterscheidung  beider  fallen  Hess,  indem  man  dieselben 
vielmehr  thnnlichst  indeutificirte,  d.  h.  beide  für  wesentlich  dieselben 
Bpecifischen  Giftstoffe  erklärte.  Was  mau  sonst  Miasmen  nannte, 
sollte  so  nichts  anderes  sein  als  gewisse  virulente  und  verflüchtigte 
oder  sonstwie  in  die  Luft  übergegangene  Prodncte  des  kranken 
Körpers  selbst,  welche  dagegen  in  fixem  Zustand  die  Rolle  der  Con- 
tagien  spielen.  Wesentlich  also  eine  Wiederholung  jener  früheren 
Ansichten,  welche  dem  Contagium  fixum  gleichfalls  ein  Contagium 
volatile  oder  ad  distans  gegenüberstellten. 

Im  Folgenden  werde  ich  nun  versuchen,  all  die  vielfachen  Mo- 
dificatiouen  obiger  Ansichten  und  Theorieen  im  Laufe  der  Zeit  kurz 
und  bündig  darzulegen.  Dies  dürfte  aber  vielleicht  am  ehesten  ge- 
lingen, wenn  ich  dieselben  troz  ihrer  mehrfachen  Uebergänge  and 
Zwischenstufen  in  folgenden  Hauptperioden  gruppirt  vorführe: 

1.  Periode  der  Ansteckung  oder  Uebertragung  epidemisirender 
Krankheiten  im  ersten  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes,  d.  h. 
durch  directe  Berührung,  von  Person  zu  Person,  —  anderseits 
der  Infection  durch  sog.  miasmatische  Gifte. 

2.  Periode  der  Verschmelzung  dieser  ursprünglichen  Begriffe  von 
Contagium  und  Miasma  in  denjenigen  specifischer  Krankheits- 
gifte oder  Fermente  und  eine  Infection  durch  solche. 

3.  Periode  der  nicht  specifischen  Krankheitsgifte  und  einer  In- 
fection durch  dieselben. 

In  dieser  Reihenfolge  werde  ich  somit  die  wechselnden  An- 
sichten über  die  uns  vorliegenden  Fragen  und  deren  Beantwortungs- 
versnche  dnrch  eine  Darlegung  der  Gründe  für  wie  gegen  dieselben 
zu  beleuchten  suchen.  Ueberblicken  wir  aber  kurz  deren  ganze 
Geschichte,  so  umfasst  dieselbe  am  Ende  nur  zwei  grosse  Perioden : 

1.  Diejenige  der  Entwicklung  und  allmäligen  Herrschaft  des  Glau- 
bens an  Ansteckung,  Gifte  wie  au  npecifische  Factoren  über- 
haupt als  wesentlich  bedingende  Ursachen  des  Entstehens  und 
der  Verbreitung  jeder  Seuche. 

2.  Diejenige  der  genaueren  Analyse  und  Forschung,  der  Critik 
nnd  Opposition  gegen  jenen  Glauben ,  immer  wieder   abwech- 


12 

selnd  mit  Perioden  der  Unckkebr  zu  demselben  uud  der  R«ac- 

tion  zu  J*\H80u  üunaten. 

Aucii  wiederholen  sich  hier  iu  vieler  Hinsicht  wie  am  Ende 
überall  jene  HauptisiaJien  menschlicher  Erkenntnis»,  wie  sie  bereits 
von  Ä.  Comte  unterschieden  wurden : 

1 .  dasjenige   des*   rein    phantastischen    oder   fictiven  Meinens   und 
Glaubens 

2.  ihr  n  priorischen,  mehr  oder  weniger  ebenso  willkürlichen  und 
uum((tivirt*u  Hypothesen  oder  Speculation»  und 

3.  drr  uiHtiio*lischen  positiven  Fornchtmg,  wie  sie  schliesslich  allein 
zu  A^ersliimliiish  um!  wirklicher  Wissieuschuit  zu  führen  vermag. 


Aniialiiiie  einer  dirccten  Ansteckung  von  Person  z«  Person 
im  Ge^ücnsaz  zu  einer  miasmatischeu  Infection, 


Aiisleckiiiig  4*phleiHisin*ii(lor   Krankheiten   durch    ilirect«   üe- 
riihruu^y  von  Person  zu  Person. 


Sehen  wir  uns  zunächst  nach  den  Griindeu  um,  welche  bei 
Seuchen  uherhaupt  zur  Idee  einer  solchen  Ansteckung  geführt  haben 
milchten,  so  war  es  wohl  ursprünglich  am  Ende  nicht«  als  das  an- 
gewöhnlich häutige  Erkranken  Vieler  mit-  uud  nacheinander,  — 
vor  Allem  aber  der  Umstand,  dass  auch  manche  mit  den  Kranken 
in  Berührung  Gekommene,  z.  B.  Familienmitglieder,  Besuche,  Wärter, 
Aer/ie  u,  s.  f,  erkrankten,  kurz,  also  die  angeblich  hautige  Verbrei- 
tung der  Senche  von  Person  zn  Person,  weiterhin  von  Haus  äu 
Haus,  «lesgleichen  von  Ort  zu  Ort  oder  die  sog.  Verschleppung  einer 
Seuche  iu  bisher  freie  Orte  mit  dem  W-rkehr.  Durch  die  Macht 
nml  ilen  gluichfam  handgreitlichen  Kindmck  solcher  Beobachtungen 
vertiihrt  kam  man  eben  einmal  zu  jeuer  wenn  auch  noch  so  vor- 
eiligen Aiuticht,  ohne   sich  weiter  um  deren  Solidität  zn  kümmern. 

Gesezt  nun  iilier,  Seuclieu  seien  wirklieii  ansteckend  und  ver- 
breiteten sich  wie  man  sagt  durch  Uebertraguiig  eines  Ansteckuugs- 
»toffes  von  Person  zn  Person,  so  mnssten  offenbar  die  einer  solchen 
Ansti'cknug  Ausgeseztesten,  d.  h.  mit  Kranken  u.  s.  f.  iu  Berüh- 
rung GekoMiuii'ucu  immer  zuerst  und  am  häutigsten  erkranken,  die 
Häufigkeit  wie  tteiheufolge  der  Erkrankungsfalle  müssteu  überhaupt 
paraUel  gehen  der  Häufigkeit  und  Intensität   des  Verkehrs  mit  den 
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angeblich  anateckcnJeii  Krankeu  oder  Giftträgern  sonftt,  nnd  Keiner 
dürfte  orkrankeu  ohne  uachweihbure  Ansteckung  dieser  Art.  fn 
grö&sereu ,  dicLtereu  Bovölkerungsgruppeu,  in  dichter  bewohnten 
Hüuseru  und  Anstalten»  in  volkreiohea  Städten  und  Quartieren  mit 
regem  Verkehr  uiüssteu  unter  sanst  gleichen  Umständen  viel  mehr 
Persjoüen  orkriinken  ala  unter  entgeg(.*ng08ezt4Mi  Verhältnissen.  In 
ein  und  derselben  Localitat,  Anstalt  oder  Stadt  aber  miisste  die 
sog.  Verbreitung  der  Seuche  parallel  gehen  der  BevölkerungMÜcbte 
und  Grlöse  des  Verkehrs,  während  isolirt  Lebende,  sich  Absperrende 
und  jede  verdächtige  Berührung  Meidende  mehr  oder  weniger  con- 
staut  frei  ausgehen  müssten.  Vergleicht  mau  also  zwei  Menschen- 
grnppen  mit  einander,  deren  erste  der  Gefahr  jener  Ansteckung  durch 
Kranke  n.  s.  f.  ausge.se/t  war,  die  zweite  nur  wenig  oder  gar  nicht, 
während  alle  andern  Verhältnisse  derselben  wesentlich  gleich  sind, 
so  müsaten  uffeubar  nur  bei  der  ersteren  Erkrankungen  vorkommen, 
oder  doch  constant  unendlich  bäufiger  als  hei  der  andern.  Auch 
der  Gang  der  Seuche  im  grossen  Ganzen  müsstc  diesen  Verliältnissen 
enteprochen.  Erst  langsam,  doch  in  beständig  steigender  Progression 
und  immer  parallel  dem  Verkehr  müsste  sie  sich  durcli  die  fort- 
währenden successiven  Nachschübe  von  Erkrankungstalleu  um  die 
zuvor  Erkrankten  und  zumal  um  die  Seuchenhoerdt;  herum  weiter 
und  immer  weiter  verbreiten ,  indem  ja  jeder  neue  Kranke  wie- 
derum zur  Ajisteekungsquelle  iiir  seine  Umgebung  werden  musste. 
Die  Seuche  und  deren  Verbreitung  oder  besser  die  Erkraukun| 
zilfer  roüsste  so  weiterhin  steigen,  so  lauge  es  noch  Gesunde  gibt,1 
welche  die.se  Krankheit  nicht  schon  früher  einmal  durchgemachi, 
und  sie  dürfte  nicht  enden,  als  bis  die  ganze  überhaupt  zum  Er- 
krtiukeu  an  dieser  Seuche  di»pouirte  und  einer  Ansteckung  ausge- 
seite  Bevölkerung  oder  doch  ein  überwiegend  groaser  Procenttlieil 
derselben  erkrankt  war. 

Vergleichen  wir  mit  Obigem  den  wirklichen  Hergang  der  Dinge, 
so  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  derselbe  mindestens  im  grossen 
Gttuzen  noch  eher  das  gerade  Gcgeutheil  von  dem  Allem  neigt  uU 
ihm  entspricht.  Auch  herrscht  hierüber  im  Ganzen  eine  so  geringe 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  und  die  Oontagiouisten  sellwl  tnussteu 
obige  Thatsacheu  in  einem  L'mfang  zugeateheu,  dass  es  sich  kaum 
noch  lohnt,  weiter  darauf  einzutreten. 

Thateächlich  erkranken  so  bei  Seuchen  im  Allgemeinen  relativ 
nur  sehr  Wenige  der  mner  sog.  Ansteckung  durch  Verkehr  mit 
Kranken  o.  s.  f.  Aoagesezien,  wie  z*  B.  Verwandte,  Zimmer»,  Bett- 
uacbbarn,  Dienst-,  Wartpersoual,  Aerzte  u.  s.  f.  Jedenfalls  er- 
kraukou  sie  aelten  viel  huufigt*r  als  die  OesamtbevÖJkening  oder 
als  Andere  unter  sount  gleichen  LeU^nKverhältnissen,  während  um- 
gekehrt von  den  uielit  in  dir  entfernteste  Berührung  mit  Krauken, 


rerrl&chtigen  Effecten  und  [iocalii^tcn  Gekommeneu  chens«  Viele,  oft 
sij{^  viel  mehr  zu  erkranken  pdegen  ak  von  Denen ,  welche  mit 
Kranken  u.  s.  f.  ganz  ungeschent  verkehrten.  Ja  hei  Seuchen  er- 
kranken in  der  Regel,  wie  alle  Welt  weiss  und  auch  '/ngiht,  weitaus 
die  Meisten,  ohne  je  mit  Kranken  oder  deren  Effecten  nnd  sog. 
(siftträgern  sonst  in  irgend  eine  halbwegs  nachweisbare  Berührung 
gekommen  za  sein,  und  obschon  sich  diehelljen  vielleicht  noch  so 
vorsichtig  absperrten  oder  z.  B.  in  OeiangnisKon ,  Kasernen,  Klö- 
stern, Harems  u.  s.  f.  streng  abgejHchlo«sen  lebten.  Auch  kann  man 
wie  die  Krfahrung  lehrt  Typhus-,  Pest-,  Cholera-,  Scharlach-,  ttelbnt 
Hialiernkranke  u.  dergl.  so  gut  als  an  Carbuukol  oder  Aog.  Spital- 
brand Erkrankte?  in  der  Kegel  ganz  ruhig  besuchen  und  »ogar  be- 
rühren, man  kann  dieselben  ebenso  ruhig  bei  Andern  liegen  lassen, 
ohne  dass  le/.tere  für  gewöhnlich  erkrankten.  Ebenso  gewiss  hat 
man  niemals  and  nirgend»  nach/nweiHen  vermocht,  dass  z.  B.  in 
Spitälern  mit  mehr  oder  weniger  isoiirten  Abtheilungen,  Pavillons 
u.  dergl.  für  solche  Krankheiten,  d.  h.  dass  in  Räumen  oder  Ge- 
bäuden, wo  nur  die  an  jenen  epldemiwchen  Krankheiten  Leidenden 
untergebracht  werden,  andere  Kranke  oder  Gesunde  wirklich  seltener 
erkranken  als  in  »olchen  mit  freier  Communication. 

Kein  Zweifel  freilich,  unter  deu  mit  Kranken,  verdächtigen  Ef- 
fecten u.  dergl.  in  Berührung  Gekommeneu  und  somit  einer  »An- 
steckung« Auägese/teu  erkranken  fast  immer  und  überall  nicht 
Wenige,  iu  Privatwohuuugen,  im  Schooss  einer  Familie  so  gut  als 
in  Öffentlichen  Anstalten,  iu  Spitälern  z.  B.  nach  Eintritt  solcher 
Kranker.  Auch  gilt  dieser  Umstand  leider  noch  heute  bei  Vielen 
alft  handgreillieher  Beweis  iiir  Ansteckung,  weil  sie  schon  in  ein- 
fitrhen  Coincidenzen  Belege  für  eine  Causatiou  erblicken  und  über- 
haupt gar  nicht  zu  wissen  scheinen,  was  Alles  zuni  Nachweis  einer 
solchen  Causatiou,  d.  h.  einer  Ansteckung  oder  auch  nur  Rur  Fest^ 
Stellung  der  wirklichen  relativen  Erkaukungshautigkeit  der  einer 
sog.  Ansteckung  Ausgesezten  im  Vergleich  zu  derjenigen  aller  An- 
dern erforderlich  wii^*^  E.-*  genügt  ihnen  wenn  sie  sagen  können, 
RO  nnd  so  viele  Glieder  einer  Familie,  so  und  so  viele  Bett-,  Zimmer- 
nachbarn, Wärter,  Besuche  n.  s.  f.  seien  nacheinander  erkrankt, 
oder  80  und  so  viele  unter  ihren  Kranken  seien  Wärter,  Wäsche- 
rinnen u-  a.  f.  gewesen.  Sie  zögern  nicht,  auf  Gruud  solcher  Beo- 
bachtungen zu  versichein,  diese  Erkrankten  seien  unzweifelhaft  so 
oder  MO  angesteckt  worden,  ohne  zu  bedenken,  das«  sie  dies  dnreh 
Fälle  solcher  Art  nimmermehr  zu  beweisen  vermöchten ,  und  in 
Wirklichkeit  Mlet»  nur  ihre  Dcutnngeu  derselben  oder  ihre  Ansichten 
darüber  mit  Beweisen  verwechseln.  Wird  doch  dadurch  nicht  ein- 
mal irgend  etwiLs  für  die  wirkliche  relative  Erkrankung.shauRgkeit 
jener   einer   Aust^^cknug    angebhch    ausgesezt   Gewesenen   bewiesen. 
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Denn  dies  würde  voraussezen,  dass  man  erst  ermittelt  hätte,  wie 
viele  von  hundert*  solcher  Ansgesezten  erkrankten ;  man  müsste 
somit  vor  Allem  zugleich  deren  Kopfzahl  kennen  und  anführen. 
Auch  lasst  sich  deshalb  aus  allen  Daten  wie  die  obigen  nicht  ein- 
mal beurtheilen ,  ob  von  hundert  jener  Ausgesezten  wirklich  mehr 
erkrankten  als  von  hundert  der  Gesamtbevölkerung  und  zumal 
nicht  Ansgesezter,  vielleicht  strenge  sich  Absperrender  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen.  Mit  andern  Worten,  es  ist  damit  nicht  ent- 
fernt auch  nur  so  viel  bewiesen,  dass  die  einer  angeblichen  An- 
steckung Ausgesezten  wirklich  in  der  R^el  häufiger  erkranken  als 
Andere,  und  noch  weniger  dürften  wir  selbstverständlich  darin  ge- 
nagende Beweise  für  das  Statthaben  einer  Ansteckung  erblicken 
wollen.  • 

Vielleicht  dass  solche  Fälle  trozdem  noch  eher  mindestens  als 
annähernde  Belege  hiefdr  von  Gewicht  wären  uud  insofern  nicht 
wenig  alarmirend  erscheinen  könnten ,  wenn  sie  minjdesteus  die 
Mehrzahl,  die  Regel  bildeten.  Doch  zum  Glück  ist  dem  wie  bereits 
erwähnt  nicht  also ,  und  man  wird  demgemäss  auf  Fälle  jener  Art 
nur  insolange  ein  so  grosses  Gewicht  legen  können,  als  man  einzig 
und  allein  die  Erkrankungen  nach  einem  verdächtigen  Verkehr  mit 
Kranken  u.  s.  f.  in*8  Auge  fasst,  ohne  billige  Rücksicht  weder  auf 
die  unendlich  grössere  Zahl  von  Fällen,  wo  troz  aller  Gelegenheit 
zu  Ansteckung  kein  Erkranken  eintrat,  noch  auf  all  die  Erkrankungs- 
falle ohne  jede  Möglichkeit  einer  Ansteckung. 

Gesezt  aber  auch  sogar  es  erkrankten  noch  so  Viele  nach 
einem  Verkehr  mit  Kranken  u.  s.  f. ,  so  könnte  dies  als  einfaches 
Post  hoc  doch  noch  entfernt  keine  Causation,  keine  Ansteckung 
beweisen ,  nicht  einmal  wenn  solche  Ansgesezten  constant  und  ohne 
Ausnahme  viel  häufiger  erkrankten  als  die  Gesamtbevölkernng  oder 
als  alle  Andern.  Einfach  weil  die  Möglichkeit  ihres  Erkrankens 
durch  ganz  andere,  dazu  von  vorneherein  viel  wahrscheinlichere  Ur- 
sachen doch  niemals  anszuschliessen  wäre,  und  weil  ja  dieselbe 
Wirkung,  d.  h.  ein  Erkranken  an  diesen  Krankheiten  thatsächlich 
auch  sonst  oft  genug,  wo  nicht  gewöhnlich  unter  Umständen,  z.  B. 
in  Orten  eintritt,  wo  gar  keine  Kranken  dieser  Art  zuvor  waren, 
mindestens  nicht  seit  Jahren,  somit  auch  keine  Andern  anstecken 
konnten.  Ans  denselben  Gründen  würde  das  Stattfinden  einer  An- 
steckung nicht  einmal  durch  Fälle  sicher  beAviesen,  wo  nacheinander 
die  grosse  Mehrzahl  einer  Familie  und  der  mit  ihnen  Verkehrenden, 
der  Bewohner  eines  Hauses,  Spitals  u.  s.  f.  erkrankt  wären,  oder 
wenn  weitere  Krankheitsfalle  stets  nur  unter  Umständen  erfolgten, 
wo  sich  eine  mittel-  oder  unmittelbare  Berührung  mit  Kranken  u. 
8.  f.  auffinden  Hess.  Denn  immerhin  wäre  dies  Alles  im  besten 
Fall  nur  iene  empirische  Thatsache,  eine  einfache  Coincidenz,  wobei 
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die  Frage  der  Cansatioti  noch  völlig  nnentschioden  bliebe,  —  mü 
destens  so  lange  nicht  direct  durch  Versuche  n.  s.  f.  bewiesen  wun 
dass  solche  Exauke  wirkhch  anstecken,  d.  h.  übertragbare  Produi 
lielerii,  und  dass  jene  sjmter  Erkruiikk'n  unmöglich  iu  Folge  gi 
anderer  Ursachen  erkrankt  sein  konnten,  (.übt  es  doch  stets  Kaci 
reu  geuug,  welche  dieses  Erkranken  bei  Senchen  auch  ohne  die 
nähme  einer  Ansteckung  ebenso  gut  und  natürlich  erklären  a1 
z.  B.  die  zahlreichen  isolirten  oder  sporadischen  Falle  und  überhaupt 
alle ,  bei  welchen  nicht  einmal  die  Coniagionisten  eine  Anstecki 
anzunehmen  wagen.  So  pflegen  Jahr  aus  Jahr  ein  immer  nur  eil 
/.eine  Wonige  an  Typhus.  Scharlach,  Blattern,  Cholera  u.  s.  f. 
erkranken,  wie  früher  zumal  im  Orient  an  der  Pest,  und  ni( 
minder  gelangen  Seuchen  oft  genug  auf  der  hohen  Bee ,  auf  ab| 
legeuen  Inseln ,  bei  wilden  Nomaden  -  und  Jägervölkern  zum  Ai 
brach  ,  hier  wie  dort  unter  Umständen,  welche  keine  halbwegs  plai 
fiible  blrkläruug  durch  eine  Ansteckung  seitens  früherer  Kranki 
xulasaen. 

KbensQ    wenig    könnte    anderseits    iu    dem  Umstand,    dass 
gegen  jedeu  Verkehr  mit  Kranken  u.  s.  f.  Geschüzten ,    streng  sxi 
Absperrenden  u.  dergl.  bei  Seachen  oft  freier  ausgeben   als  Audi 
oder    als    die  Gesamtbevölkerung ,    irgend    eiu   Beweis    fiir    die 
steckungsfähigkeit    einer  Krankheit  liegen.     Denn  abgesehen  dav< 
dass  solche  Personen  grossentheils  Stünden  und  Klassen  angehön 
welche    bei  Seuchen    ohnedies    auch    ohne   derartigen  Schuz    imi 
relativ  am  wenigsten  zu  leiden  pflegen,  liesse  sich  jedenfalls  nie 
weisen,  dass  sie  ohne  denselben  sicher  erkrankt  sein  würden,  und  dl 
ihr  Uesundbleiben    nicht  vielmehr  durch  ganz  andere  Ursachen 
dingt  war.     Um    deshalb   etwas  der  Art,    d.  h.  ein  wirkliches 
schüztsein  jener  Abge.sperrfcon   n.  s.  f.  durch  ihre  Isolirung  vr. 
scheiuticher    /.u   machen,    müsst«   dies  wenigstens  einmal  statial 
genauer    untersucht    worden    sein.      Man    müsste  zwei  Gruppen 
sich  Absperrende,    überhaupt  Isolirte    und    frei   mit  Krankon, 
Gifttriigern    u.  s.  f.  Verkehrende ,    deren   übrige  Lebensverhäll 
Alter,   Constitution,   Beschäftigung,  Wohlstand,  Lebensart  u.  s.i 
wesentlich  gleich  wären,    iu  hinreichend  grosser  Zahl  mit  cinanc 
vergleichen  können.     Und  würden  dann  die  sich  Absperrenden  wii 
lieh    mehr    oder    weniger    constaut    viel    seltener   erkranken  als 
Andern,  so  liesse  sich  hieraus  eher  auf  ihren  Schuz  durch  Isoli 
(f.  s.  f.  schlic.s.ien.     Bis   dahin  müssen   wir  nns  an  die  schlichte 
fuhrung   halten,    welche    luhrt ,    dass  Isolirung,    Absperren  an 
sehr  wenig  zu  schü^u  vermag,    nud  daran,  dass  ein  solcher  Sc) 
bis  jezt  jedenfalls  nie  bewiesen  wurde.     Vielmehr  erkranken  soh 
A bgeti]>errten  nud  Isolirten  oft  genug,  oft  sogar  häufiger  denn  Andi 
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wie  z.  B.  in  Bezug  auf  Typhus,  Pest,  Cholera  u.  a.  die  Contagio- 
nisten  wohl  oder  übel  selber  zugestehen  mussteu. 

Wären  aber  die  Kranken  wirklich  so  gefahrlich  für  ihre  Um- 
gebung wie  mau  sagt,  warum  pflegt  dann  auch  hei  den  heftigsten 
Seuchen  kaum  Vio  der  mit  ihnen  Verkehrenden  zu  erkranken,  oft 
kanm  1  von  lOOV  Warum  werden  denn  bei  Seuchen  meistens  nur 
gewisse  Klassen  der  Bevölkerung  in  so  auÜallend  hohem  Grade  decl- 
mirt ,  vor  allen  ärmere ,  schlecht  genälirte ,  erschöpfte,  schlecht  und 
ungeordnet  lebende,  während  die  andern  in  ebenso  aulfallender  Weise 
ungleich  weniger  oder  auch  gar  nicht  ergriöen  werden,  selbst  mitten 
in  Seuchenlieerden,  im  selben  Haus,  Spital,  Gefängniss,  Schitf  u.  s.  f., 
oft  troz  innigsten  Verkehrs  mit  den  Kranken,  überhaupt  ohne  dass 
jene  ersteren  einer  Ansteckung  in  höherem  Grade  ausgesezt  gewesen 
wären  als  diese?  Unter  all  den  wanderbaren  Eigenschaften  und 
Grillen,  welche  mau  dem  angeblichen  Contagium  beilegt,  ist  es  so 
gewiss  eine  der  wunderbarsten,  dass  es  mit  so  grosser  Auswahl  stets 
nur  Einzelne  trifiPt,  ja  für  gewöhnlich  die  ihm  Ausgeseztesteu  unbe- 
rührt lässt,  um  dafür  weit  von  allen  Krauken  Eutfernte,  oft  ängst- 
lich sich  Absperrende  zu  ergreifen!  Und  ein  weiteres  Wunder,  ein 
und  dasselbe  Gift,  dessen  furchtbar  intense  Wirkungen  oft  in  weni- 
gen Stunden  sollen  zum  Tode  führen  können,  ist  doch  in  der  Regel 
so  harmlos,  dass  es  stets  die  unendlich  überwiegende  Mehrzahl  der 
)4eincr  Wirkung  Ausgesezten  vollkommen  unberührt  lässt!  Warum 
endlich,  wenn  diese  Kranken  überhaupt  anstecken  könnten,  entsteht 
nicht  aus  jedem  einzelnen  Krankheitsfall  dieser  Art  eine  Seuche  ? 
Wie  erklären,  dass  troz  jener  alljährlichen  sporadischen  Fälle  von 
Typhus ,  Scharlach ,  Blattern ,  Cholera  u.  s.  f.  bald  hier  bald  dort 
Jahre  hindurch  nichts  wie  eine  Seuche  zum  Ausbruch  kommt,  <lass 
überhaupt  nicht  überall  und  immer  »Seuchen  aller  Art  herrschen  und 
das  Menschengeschlecht,  statt  an  Zahl  beständig  zuzunehmen ,  nicht 
^ngst  ausgestorben  ist  V 

Nicht  minder  steht  die  ganze  Art  des  Ausbruches  und  der  sog. 
Verbreitung  wie  des  Verlaufs  einer  Seuche  von  Anfang  bis  zum 
Ende  im  entschiedensten  Widersi)ruch  mit  der  Idee  einer  Ansteckung. 
So  beginnt  fast  jede  Seuche  mit  vereinzelten  Fällen  oder  Grui)pen 
solcher  Falle,  kurz  mit  uu^hr  oder  weniger  begrenzten  Ausbrüchen. 
Stets  erkranken  erst  Einzelne,  dann  Mehrere,  und  zwar  gewöhnlich 
nur  in  gewissen  Localitäten  der  schlinnusten  Art,  bewohnt  von  eut- 
Mprecheuden  Klassen  der  Bevölkerung,  z.  B.  in  übervölkerten,  schmuzi- 
gen  Häusern  und  (Quartieren ,  in  niedrigen  feuchten  Lagen ,  dazu 
mit  schlechten  Alxirten  und  Abzugskanillen,  in  Herbergen.  Kneipen, 
Pensionen,  in  Armen-,  Waisen-  und  Krankenhäusern,  oder  in  Ka- 
sernen, Gefängnissen  u.  s.  f.  Auf  Localitäten  dieser  Art  und  dt»ren 
Bewohner  bleibt  die  Seuche  meist  Wochen  und  Monate,    wo    nicht 

Oestarlen,  Sencheii lehre.  - 


immer  begronzt,  oft  anf  einzelne  Strassen  und  Quaitiere,  «ogar  auf 
eine  Seite  einer  Strasse,  eine«  Flusses,  «Mlnr  aiit*  «^inw^lne  Zimmer  iu 
ilicht   bevölkerten  riüuseru.      Während   dieser  ganzeu  Zeit  erkrankt 
oft  in  ollen  bt^nucbborten  und  zwiachenliegendeu  Häusern  oder  Sh-aa- 
»en  und  ijuartieren  kein   Einziger    troz  allen  Verkelirs,    oder  bricht 
die  Seuche  auf  eiumal  in  ganz  entfernten  Orten  aus,    nachdem    sie 
vielleicht  iu  den  zueret  ergriffeueu  bereits  wieder  im  Abnehmen  be- 
griffen ,    wo    nicht    liingyi    erloschen  war.     Bei  weitaus  den  nieiftt^ii 
Sruchen  entstehen  also  die  Krankheitslalle   oder  einzelne  Aii.sbriich< 
gruppeu-  und  sprungweifie.     Nur  in  gewissen,  oft  weit  von  einaudei 
entfernten  Localitäteu  erkranken  erst  nur  Wenige,  dann  Viele  roscl 
mit  und  nach  einander,  oü  zugleich,  sogai"  ani  selben  Tag,  iu  tlei 
selben  Stunde  in  den  ver«chiedenäten  Orten,  lueist   ohne  jeden  nacU^ 
weisbaren     oder    wahr^^clieinlichen    Zusammeuhaug    unter   einande-j 
ohne    vorhergehenden   Verkehr    mit  Kranken   u,  s.  f.  «der   mit   di 
Iriiber   ergriffeneu  Orten ,    während   die   ganze  Na*;hbarschaft  lanj 
Zeit,   oft    auf  immer    frei   bleibt  troz   allen  Verkehrs  mit  leztereu 
ti^t'Tachten    wir   z.  B.  eine  grosse  Seuche  als  (ianzes  gleich.saiu 
der  Vugelperspective  und  grajthisoh,  d.  h.  so  wie  sie  sicfi  l)ei  ein* 
ZuHummenstellung    aller  KrauklieitÄfälle   auf  einer  Karte    uns  zei| 
80  finden  vrir  diese  Fälle  stets  auf  yerschiedene  mehr  oder   wenig« 
Bahlreirhe  (Iruppen  vertheilt  bunt  dnrch  einander  liegen,  immer  voi 
wiegend  couoeutrirt  anf  einzeliif  Orte,  Quartiere  u.  8,  f.  der  I.KfHcliri< 
beaen  Art,  während  dicht  dauel)en  und  zwiäcben  ihnen  die  mei 
tjuariiere,    Strassen    und   Häusergmppen    nur    wenig  oder  auch  gi 
nicht  ergriffen  wurden. 

Ist    Homit   eine  Seuche  einmal  irgendwo  ausgebrochen,    »*•  vei 
breitet   sie  sich  nichts  weniger  ah  gleichmäs^ig  und  constaut  von  dei 
zuerst    und   vontugsweise  ergriffenen  Localitäteu ,    Üäm^eni   u.  ». 
auft    auf   deren    nächste  Umgebung,  kurz,  nicht  entfernt  parallel   dt.»j 
Nähe    wie    dem  Vorkehr    mit   Kranken    und    sog,    Oiftträgern    odt 
Benchenlieerdeu    n.  dergl.      Ebenso    wenig   liiift;    dies  bei  einer  »0| 
Verbreitung  der  Sencheu    von  Ort   zu  Ort,    von  Land  zu  Land  zx 
Vielmehr    kommt   es  in   weitaus  den  meisten  benachbarten  Orttm 
«.  f.  troz   allen  Verkehrs   mit   den  Seuchonorteu .    oft   troz  der  An^ 
kunft  vieler  Flüchtlinge  und  Ki'anker  aus  le/texn  zu    keiner  Seuch* 
iift  erkrankt  da  nicht  ein  Einziger.     Und  int  dem  j(*zuweileu  uudei 
entsteht   einmal    in  bisher  freien  Orten   wirklich  eine  Seuche  nac 
Ankunft  verdächtiger  Personen  oder  Effecten.    Waaren  n.  8.  f. 
beweist  dies  an»  allen  schon  S.  lö  angeführten  (^runden  nucb  lao| 
keine  Causation.  keine  Hog.  Einschlcppung  der  Seuehe  dadurch,  uni 
um  HO  weniger  uis  sich  dermalen  nur  selten    oder  nie  auch  nur  il 
einfache  Thatj^aohe  selbst  coustatireu   liesse  wie  üöthig.     Immerhii 
werden    wir  schon  von  vorneherein   bei  diesen  relativ  seltenen  Ai 
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nahmen  von  der  Regel  eher  auf  ein  zn^illiges  ZusammentrefiTen  schlies- 
sen  dürfen.  Auch  ist  ein  solches  jedenfalls  nicht  auszusch Hessen,  so 
lange  die  Möglichkeit  eines  Erkraukeus,  eines  Seuclienausbruches  in 
bisher  freien  Orten  durch  ganz  andere  einheimische  Ursachen  nicht 
widerlegt  ist. 

Könnte  nun  wohl  all  das  Augefährte  geschehen,  so  wie  es  that- 
sächlich  geschieht,  wenn  ein  Erkranken  an  epidemisirenden  Krank- 
heiten und  hieniit  die  Verbreitung  einer  Beuche  immer  wesentlich 
durch  Ansteckung  bedingt  würde?  Wie  vor  Allem  Hesse  sich  mit 
einer  solchen  Annahme,  deren  gewöhnliche  Begrenzung  auf  einzelne 
Localitäten  und  Menschenclassen,  deren  gewiUinlichc  Nichtverbreitung 
auf  die  Nachhai*schaft  und  entsprechend  dem  Verkehr  in  Einklang 
bringen?  In  einer  wie  ganz,  andern  Art  und  Reihenfolge,  wie  \\g\ 
strenger  begrenzt  auf  die  Communication  mit  Kranken  u.  s.  f.  uud 
im  Anfang  wie  viel  laugsamer  mfisste  sich  dann  die  Seuche  verbrei- 
ten als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist!  Ebenso  gewiss  müsste  diese 
ihre  Verbreitung  in  coustauter,  stetig  wachsender  Progression  ge- 
schehen. Statt  dessen  nimmt  die  Erkrankungsziffer  nicht  entfernt 
stetig  zu,  oft  nicht  einmal  beständig,  vielmehr  sinkt  und  steigt  die- 
selbe abwechselnd  in  Sprüngen  wie  Ebbe  und  Fluth,  erlischt  sogar 
auf  einige  Zeit  ganz,  bis  auf  einmal  eine  neue  Fluth  entsteht.  Und 
parallel  der  Erkrankuugsziffer  oder  Häufigkeit  geht  auch  im  Allge- 
meinen die  Lethalität,  die  Sterl>eziffer  der  Kranken.  Bald  aber 
nachdem  die  Seuche  ihren  Oulmhiationspunkt  erreicht  hat,  und  troz- 
dem  dass  auf  dieser  ihrer  Höhe,  also  bei  Anwesenheit  der  meisten 
und  schlimmsten  Fälle  die  reichste  Gelegenheit  für  Ansteckung  ge- 
lK>teu  wäre,  da  fangen  umgekehrt  Erkrankungs-  wie  Sterbezifi'er 
wieder. an  zu  sinken!  AUmälig,  oft  plözlich  erlischt  jezt  die  Seuche 
ganz,  che  auch  nur  die  grosse  Mehrzahl  der  einer  Ansteckung  Aus- 
gesezten  erkrankt  war ,  und  Seuchen  hören  so  immer  wieder  auf 
troz  allen  Verkehrs  zwischen  Kranken  und  (lesunden.  Entstünden 
sie  aber  wirklich  durch  ein  Coutagium,  warum  verliert  Hieb  dann 
lezteres  gerade  zur  selben  Zeit ,  wo  die  Zahl  der  ein  Oontagium  pro- 
dacirenden  Kranken  die  höchste  Zifier  erreicht  hat,  und  troz  der 
Gegenwart  wahrscheinlich  ebenso  beschaffener,  für  seine  Einwirkung 
ebenso  empfanglicher  Menschen? 

Immer  und  überall  finden  wir  somit  Ausbruch,  Verbreitung  »luil 
Verlauf  der  Seuchen  bis  zu  deren  Ende  ganz  unabhängig  von  der 
<iegenwart  Kranker  und  vom  Verkehr  mit  diesen  wie  von  der  Zahl 
der  einer  möglichen  Ansteckung  Ansgese/ien.  Mit  andern  Worten, 
nie  und  bei  keiner  Seuche  ftdgen  sioli .  wie  Erfahrung  lehrl  ,  die 
einzelnen  Fälle  und  Ausbrüche  der  Art  wie  es  beim  Bestehen  einer 
Ansteckung  geschehen  müsste.  Denn  sie  geheu  nicht  entfernt  pa- 
rallel   der  Gegenwart   Erkrankter    und    dem   Verkehr   mit   solchen. 


wehleu  ili'tngemaiiK  auoli  nicht  tou  deniselbeu  nbLaiigeu.    Hieniit  u 
über    von    selbst    gegeben,    ilaas    eine    Ansteckung  jt'denrull«    uicl 
entfernt  die  Hauptphünomene  and  Fragen  boi   Seuchen   zu  crklÜrw 
vermöchte,  ihru  Entstehung,  die  Art  ihres  Verlaiiis  von  Anfang  bj 
zum  Ende   so    wenig  als  die  Art  ihivr   Verbreitung  und  Nicht-Vei 
breitung.     Nennt  man  also  nur  solclte  Krankheiten  ansteckend  üd< 
cüntagi<>H,    welche    durch    mittel-  oder  unmittelbare  Berührung  ml 
Kranken  selbst  wie  deren  Eflecten  u.  s.  f.  übertragbar  sind,  so  würc 
es  schwer  genug  Üalleu,  für  die  weitaus  grosute  Zahl  von  Erkraukunf 
Killen    1>ei  Seuchen    eine  Ansteckung  in  diesem  Sinn  wahrscheinlic 
£M  uiuchen    und  demzufolge  epidenii^ireude  Krankheiten  /,u  den   an 
steckenden   zu   stellen.      Denn   mindestens   für   gewöhnlich   sind 
dies  entschieden  nicht.     Ebenso  gewiss  liegt  der  Zeit  nicht  der  g< 
riugste   Ueweis    dafür    vor,    dass    nberhan|it  eine  Contagion  bei  d< 
epidemischen  Verbreitung  dieser  Krankheiten  irgend  eine  weaentbcl 
lioHe  spiele.      Und  gilt  dies  ftelbst  für  Krankheiten   wie  z.  B.  Blal 
t«rn ,    Carbnnkel,    Rinderpest,     welche    durch    directes    Einimpft 
gcwi.s>ier  Prodnct^,  Secrete  u.  8.  f.  unzweifelhaft  übertragen  werden 
können. 

Auch  sind  die  Gründe,  die  WiderKprüche  gegen  eine  Ansteckung 
in  obigem  Sinn  viel  /u  nabeliegend  und  gewiclitig,  als  dass  ein  nieht 
längMt  wiireu  vorgebracht  und  vun  Einsichtsvolleren  gewürdigt  wor^ 
den.     Wie   schon    im    16.  Jahrhundert   geschah    dies   7..  B.    im   II 
^nmal  durch  J.  Frank  hinsichtlieb  der  Pest,  de»**  Typhus,    Gelbtieb« 
n.  n. ,    nicht    minder    in    unsern  Titgen   zumal    bei  Uelegenheit   di 
Cholera.      Vor  Allem  fand  man  eben  schon  bei  .**chlichter  Beobacl 
tung  \Y\e  bei  Versuchen,   da5;s  jedenfalls  durch  Beriihrung  und  Ai 
nilLurrung  Kranker  odt^r  ihrer  AuNleerniigrn,   licicheii,  Etiecteu  u.  s. 
keine  einzige  dieser  Krankhi'iten   übertragen  wird»  dass  sich  »Seucln 
nicht    entfernt    parallel    dem  Verkehr    mit  Kranken    uud  allen  soi 
Tragern  eines  Austeckungsstotfes  verbreiten.     Hiemit  verlor  aber  d] 
frühere  Ansteckungslehre  so  y.iemlich  allen  (iniiid  und  Boden,    ui 
wurde  nachgerade  der  Art  unhaltbar,  dass  nur  Wenige  mehr  dun 
glauU*n   wollten.     Wn«  hiezu  noch  sehr  wesentlich  beitrug  war  di 
llmstaml ,    dass  die  Fähigkeit  der  StolTi^,    auch  flns.<tigt.'r ,    durch  di 
unverlezte  Haut  w>  leicht  ins  Innere  des  Körper.«,    in\s  Blut  u.  s. 
%n  dringen  wie  man  sonst  geglaubt,    mehr  denn  zweifelhaft  wui 
Denn    bieniit  fielen    die   meisten  Fiille  und  nngebliLdien  Thatüachei 
welehe    man    vi»rdem   zu  (iunsten  einer  directeu  Ansteckung  yorvA 
bringen    wusste,    von   selbst   weg.     Man  konnte  sie  nicht  mehr 
Idsweise   dafür   aufstellen ,    und    die  ganze  frühere  Ansteckuugslehi 
verlor    so    noch    mehr    au  Glaubwürdigkeit.      Weil    man    aber    tr< 
Allem  und  Allem  von  r-iuer  solchen  nicht  ganz  lassen   wollte,    ki 
man    wie    schun    früher   so   auch    wiederum   heutigen  Tage«  um 
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eher  auf  die  Idee ,  das  Contagiuin  oder  Gift  durch  ganz  andere 
Trager  und  Wege  seinen  Eingang  in  den  Körper  finden  zu  lassen 
als  durch  die  Haut,  vor  Allem  durch  die  Luft  und  Lungen.  Und 
seit  man  sich  wieder,  wie  wir  sehen  werden,  einem  Contagiuin  ani- 
matnm  zuwandte,  konnte  ohnedies  nur  vom  Eintritt  solcher  Dinge 
durch  Lungen  oder  Magen  die  Rede  sein  ^).  Kurz  statt  der  alten 
Ansteckung  glauhte  mau  an  eiue  Infection,  so  wie  bereits  die  frühere 
miasmatische  Theorie  (S.  7  ff.)  dieselbe  statuirt  hatte.  Dass  aber 
gegen  leztere  wie  gegen  jene  neuere  Auflage  der  Infections-Theorie 
wesentlich  dieselben  Umstände  sprechen,  dass  dieselben  eben  so  wenig 
bewiesen  und  haltbar  sind  wie  die  alte  AuHtecknugslehrc  bei  Seu- 
chen, dürfte  aus  Folgendem  zur  Genüge  erhellen. 

Miasmatische  Infeetion  im  früliern  Sinn. 

Wie  bereits  S.  7  ff.  erwähnt  wurde  sezt  diese  miasmatische  oder 
Infections-Theorie  vor  Allem  ein  im  Luftkreis  verbreitetes  schä^lliches 
Etwas  als  Ursache  der  Seuchen  voraus,  sei  es  nun  ein  wirkliches 
Gift  oder  nicht.  Gesezt  also ,  dies  sei  wirklich  der  Fall ,  so  müssten 
epidemisirende  Krankheiten  offenbar  stets  in  mehr  oder  weniger 
weiter  und  rascher  Verbreitung  in  den  mit  solchen  Miasmen  behaf- 
teten Orten  auftreten,  und  zwar  unabhängig  von  jedem  Menschen- 
verkehr nuter  einander,  besonders  aber  ohne  jede  Rücksicht  auf  den 
Verkehr  mit  früher  Erkrankten  wie  deren  Effecten  u.  s.  f  Mit 
andern  Worten,  weit  umher  müssteu  mehr  oder  weniger  gleichzeitig 
sehr  Viele  erkranken ,  und  z.  6.  in  einer  Stadt ,  einem  Quartier, 
Haus  u.  8.  f.  müsste  mindestens  die  Mehrzahl  ihrer  Bewohner,  welche 
ja  derselben  schädlichen  Luft  ausgesezt  waren ,  erkranken  oder  doch 
in  geringerem  Grade  leiden.  Die  den  sog.  Seucheuheerdeu  oder  von 
der  Seuche  heimgesuchten  Orten  überhaupt  zunächstliegeiiden  Quar- 
tiere, Localitäten,  Häusergruppen  u.  s.  f.,  sobald  sie  von  wesentlich 
derselben  Art  sind  wie  jene  erstcren,  dürften  jedenfalls  uicht  ganz 
frei  ausgehen.  Und  noch  weniger  dürfte  ein  und  derselbe  Ort,  die- 
selbe Localität,  Häusergruppe  n.  s.  f.  sehr  verschieden  durch  die 
Seuche  leiden,  bald  arg,  bald  nur  wenig  oder  gar  nicht.  Dagegen 
müssten  gesunde  Localitäten  und  Quartiere,  gut  }>eschaffene  Haustür, 
Anstalten  u.  s.  f ,  überhaupt  Orte,  wo  sich  nicht  wohl  an  die  Ge- 
genwart von  Miasmen  denken  lässt,  von  Seuchen  verschont  bleiben. 
(tesunde  reine  Luft,  tüchtige  Ventilation  müssten  diese  Kranklieiten 
mehr  oder  weniger  sicher  verhindern  oder  doch  ihrer  Weiterverbrei- 
tuug    rasch   entgegenwirken,    unter  Umständen    auch  Desiufection, 

1)  Von  Kräzc,  Favus  u.  der^l.  ist  hier  niclit  die  Hede,  nur  von  der  an- 
geblichen AnateckunK  bei  epidemisirenden  Knvnkheiten. 
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n>Re»    Krnwin     der    Luft   a.    dergl. ,     niindeHtent)    in    hegrenstei 
känmeu. 

Hiengen  anderseits  Entstehung  und  Verbreitung  einer  *Seach4 
Tou  ^'owissen  sclmdlicheu  Eiutiüsaen  der  Atmosphäre  ühn-haupt  a1>^ 
/..  B.  von  einer  gewissen  Witterung,  so  dürfte  die  Krankheit  selbst- 
verstäiullich  nicht  gleichniässig  bei  jeder  Witterung,  nicht  in  jeiiei 
•luhreszeit ,  nicht  in  den  verschiedenartigsten  Zonen  und  Gegendei 
epideiuisiren,  mindestens  nicht  in  gleicher  Häutigkeit  und  Iutensitat.| 
Eht?nso  wenig  dürfte  sie  sich  in  einer  den  herrschenden  Windei 
ganz  eutgcgeugesezten  Richtung  verbreiten  u.  s.  f. 

Vergleichen  wir  nun  mit  obigen  Voraussezungen   zunächst  d< 
Int'ections-FIvpothese    den    wirklichen  Hergang  der  Dinge,    so  li 
sich  nicht  läugueu.  dass  gar  Manches  im  Ausbruch.  Verlauf  und  h 
der  dog.  Verbreitung  der  Seuchen  denselben  entspricht,    mindeste! 
eher    als    der  Hypothese    einer  Ansteckung.      80    vor  Allem  die  oft! 
ruöche .    wo    nicht    gleichzeitige    und  sprungweise  Verbreituug  einer] 
Seuche  weithin  über  viele  Orte,  selbst  über  Lander,  Inseln  und  Meere, 
deren  Ausbruch   an   vielen   oft  weit  von  einander  entlegenen  t)rtei 
zugleich    oder    rasch    nach    einander    ohne   jegiichc    Riicksicht    ai 
etwaigen  Verkehr  mit  Seucheu-Orten,   Krunken  u.  s.  f.,   —  knr/  da»! 
ho    gewöhnliche  Erkranken  ohne  jeden  nachweisbaren  oder  entfenit] 
wahrscheinlichen  Zusammenhang   mit    früher  Erkrankten   uud   &og.^ 
<»iftriigern ,    ebenso    das    noch    viel    häutigere  Nicht-Erkranken    trozi 
allen   Verkehrs    mit    Kranken  u.  s.  f.      Weiterhin    das    häutige    Be- 
schrünktbleiben  der  Heuchen    auf  gewisse  einer  miasmatischen  Ver-j 
giftung  verdächtige  Localitäten  und  GegendiMi,  z.  B.  auf  menschen- 
überfüllte,    schmu/.ige  Ränmlichkeiten  und  l^nartiere,    auf  schlecht*»; 
öffentliche  Anstalten,  niedrige  feuchte  Lagen  a.  dergl.     Nicht  min- 
der jene  oft  weit  verhreitete  Morbilitüt    oder  ErkraukungshäutigkeÜ 
einer  Bevölkerung,    wie    sie  dem  Ausbruch   vieler  Seuchen   voranzu- 
gehen und  diese  lezteren  zu  begleiten  pdegt«  z.  B.  das  Epidemisirei 
von  Typhus,  Grippe,  Durchfall  n.  a.  vor  und  bei  Cholera. 

Zu  <.Runsten  allgemein  atinijsphiiriecber  EintlÜBse  aber  wie  in 
wisseni  Umfang  auch  einer  miasmatischen  Infection  konnten  deren  An« 
häoger   uuf  den    Umstand    hinweisen ,    dass  Seuchen   oft   genug  imj 
Uefolge  ungewöhnlicher  Witterungsvprhältnisse ,    z.  B.  grosser  Hize^j 
lange  andauernder  Kegrngüsse  u.  dergl.  ent*tehen .  und  nach  derenj 
Schwinden    wieder   aufliören  ,    so    gut    als  nach  einem  Wechsel  d( 
Aufenthaltsortes    und    der    bewohnten  Localitäten    zu  Land  wie  ai 
der  See,  nach  einem  V(Mlegeu  Kranker  oder  Verwundeter  in  bessere] 
luftige   Uänme ,    in   Baraken ,    Zelte ,    desgleichen    nach    gründlicher, 
Lüftung  oder  Desiufcction  u.  s.  f.     Immerhin  schien  dies  uud  Aebu- 
liches,    W(dlte    mau    üluThaupt  Seuchen    von  gewissen  Factoren  dei 
Ausseuwclt  ableiten^  noch  eher  auf  einen  schädlichen  EiuÜuäs  theilsj 


23 

des  weiten  Luftkreises,  tbeils  und  besonders  der  in  gewissen  Locali- 
taten  eingeschlossenen  Luft  und  unreiner  Stoffe  oder  sog.  Miasmen 
in  derselben  hinzuweisen  als  auf  directe  Uebertragung  eines  Conta- 
gium  oder  Kraukheitsgiftes  von  Person  zu  Person. 

Daas  aber  anderseits  in  einer  eigenthümlichen  Beschatfcnheit 
der  Atmosphäre,  in  den  schädlichen  Einflüssen  einer  Witterung  u. 
fiergl.  jedenfalls  nicht  die  zureichende  Ursache  des  Epidemisirens 
einer  Krankheit  liegen  kann,  wird  schon  durch  die  einfache  That- 
!»ck'  bewiesen,  dass  ganz  dasselbe  bei  jeder  denkbaren  Witterung, 
in  jeder  Jahreszeit,  in  allen  Climaten  und  Lagen,  auf  Höhen  z.  B., 
in  Gebirgen  wie  in  Niederungen  geschehen  kann ,  wenn  auch  nicht 
immer  in  gleicher  HäuHgkeit  und  Intensität.  Kurz  schon  der  Um- 
stand, dass  Seuchen  unabhängig  von  allen  Verschiedenheiten  und 
Wechseln  der  Witterung  wie  der  Jahreszeit  entstehen,  sich  verbrei- 
ten und  wieder  schwinden  können ,  widerspricht  einer  solchen  An- 
nahme. Und  wie  dann  erklären,  dass  immer  verhältnissmässig  so 
Wenige  unter  einer  gegebenen  Bevölkerung  erkranken,  zumal  im 
Anfang  einer  Seuche,  dazu  oft  vorzugsweise  nur  in  gewissen  Loca- 
litäten,  Strassen,  Häusergmppen ,  während  die  zunächst  und  dazwi- 
schen Hegenden  frei  bleiben  V  Wie  erklären,  dass  die  Erkrankungs- 
ziffer bei  den  meisten  Seuchen  steigt  und  wieder  sinkt,  dass  die 
äenche  schliesslich  ganz  erlischt,  ohne  dass  im  Luftkreis,  in  der 
^itteruDg  so  häutig  irgend  eine  entdeckbare  Aenderuug  eingetre- 
**n  wäreV 

Würden  anderseits  Seuchen    durch   schädliche   Stoffe    wie   sog. 
^smen  a.  dergl.  in  der  Luft  bedingt,  warum  erkranken  dann  im 
Allgemeinen  immer  verhältnissmässig  so  Wenige ,    oft  sogar  mitten 
»tischen   sog.   Jnfectionsheerden ,    und   oft   mehr  oder  weniger  aus- 
schliesslich  nur   in    einzelnen  Jjocalitäten ,    Häusern  V     Und    warum 
bleiben  dann  bei  Menschen-Seuchen  die  meisten  Thiere  in  der  Hegel 
g*nz,  verschont,    so    gut   als   umgekehrt   die  Menschen    hei   Thier- 
^uchenV     Musste  nicht  ein  solches  Luftgift,   um  all  das  scheinl>ar 
'"Wenigstens  «o  Capriciöse  und    die    oft  sonderbaren   Sprünge   in  der 
*0g.  Verbreitungsweise  der  Seuchen  von  demsell>en  ableiten  zu  kön- 
nen, z.  B.  da«  Erkranken  mir  relativ  Weniger,  einzelner  Volkschissen 
0.  H.  f.,  das  Freibleiben  vieler  Orte,  oft  ganzer  (imirtiere  »licht  neben 
den  ergriffenen  u.  s.  f.,  die  sonderbarsten  Eigenschaften  oder  Kräfte 
beäzcnV     Immer  müsste  es  sich  ja  mehr  oder  weniger  ausschliesslich 
nnr   in    gewissen   Richtungen    ausbreiten,    oft    sogar    in   einer   den 
herrschenden  Winden  ganz  entgegengesezten   Richtung,  —  müsste 
nur  in  gewissen  lx)calitäten,  Häusern,  Anstalten  u.  s.  f.  sich  anhäu- 
fen und  wirksam  werden,  in  allen  andern  nicht,  müsste  in  der  Regel 
mit  grossem  ReH|>ect  die  von  reicheren,  besser  lebenden  Klass<'n  l>e- 
wohnten  (Quartiere  u.  s.  f.  mehr  oder  weniger  verschonen,  desgleichen 


fu,si  Alle,  dJ«  ein  feiuert^s  Tuch  anf  dem  Leibe  trafen,     und  —  m 
noch  Süsseres  Wuuder^    welch   merkwürdige  Widerstandskraft  nui 
Energie  luiiöste  nicht  einem  solchen  Gift  iiinewohuen,    um   troz  all 
«einer    unendlichen  Verdüunuiig    durch    die  Luft  und  all  deren  z*»r- 
störenden    Einflüssen    anf  dasselbe   ein    oit   ho  schweres  Erkranke) 
Vieler  und  eine  Seuche  bewirken  /.u  können.     Wir  wissen  ja,    di 
mindestens  flüchtige,  gasfitrmige  Stoffe,  j^o  wie  man  sich  die  Mij 
men  ^ewühulich  zu  denken  jiflegte,    einniul  in  den  freien   Lufin 
gelangt,  alsbald  so  verdünnt  und  zerstreut  würden,  daaw  sie  seh" 
lieh  mehr  etwas  der  Art  zu  bewirken  vermöchten.     Oder  würden 
gar  bald  in  Wasser,  Kuhleu-,  Bai  petersäure,  Ammoniak  u.  s.  f. 
gesezt    und   als   solche   verschwinden.      Ebenso    gewiss   wirken    a1 
Gifte,    wenn    bis    zu   einem  gewissen  Grade  verdünnt,    nicht  mehl 
aucli    nicht    wirklich    virulente  Prodticte    und  Secrete    des  lebendcu 
Körpers,  z.  H.  Blatt<jrn-,  Vaccine- Lymphe,  Chanker-Eit^r,  Schlänget 
gift    u.  dergl. ,    nicht   einmal   wenn   direct   durch  Impfen    iu's  Bh 
gebracht.      Ist   es    nun  glaultlich,    dass  sich  gerade  Miasmeu  in 
Dem    so    ganz  abweichend  verhalten  sollten  V     Ist  es  nicht  vieluiel 
unwahrscheinlich    genug,    dass   sich  dieselben,    wenn  z.  B.  als  vei 
flüchtigte  Außdünstnngsstoffe  des  Menschen-  und  Tixierkörpers  w 
als  FiiulnisHgase    gedacht  je   lungere  Zeit    in    der    Luft   unvoründi 
erhalten    und   noch    wirksam  genug  sogar  in  grosse  Fernen  gefiih] 
werden  könnten,  mitten  durch  einen  Ocean  reiner  Luft,  nm  schliß 
lieh  —  das  grÖsste  aller  Wunder  —  vor/.ugsweise  immer  nur  gewii 
Orte   und    einzelne  Personen  zu  vergiften?     Leicht  begreift  sich 
warum   die  Annahme  eines  derartigen  Giftes  in  der  Luft  als  spe( 
flsche  und  wesentlich  bedingende  Ursache   des  Erkrankens  bei  Sed^ 
eben  nachgera<le  gar  zu  widersinnig  erschien  ,    als   da.ss  noch  Viele 
daran    hätten    glauben    können ,    mindestens   an  eine  Infection  od< 
Uebertraguug  jene«  Giftes  in  die  Ferne ,  ä  distance.     Sext  doch  eii 
solche,    wie    wir  sahen,    Eigenschaften  und  Wirkungsweisen  iu 
angeblich    in    die  Luft  ühergegaiigenen  und  durch  die  Luft  verbn 
teteu  (üftstofle  vorauj*.  welche  Allem,  was  wir  sonst  wissen,    an! 
Entschiedenste  widersprechen.     Gar  nicht  zu  reden  von  dem  fatoU 
Umstand  .    dass   man  eines  solchen  Giftes  nie  recht  hubhaft  werd< 
ktuink',    dann    insofern    alles  darüber  Ausgesagte  mehr   l'roduct  di 
SptfcnlatioD  als  dcf^  Verständnisses  sein  mn.sste.  und  dass  eUm  di 
halb   die   meisten    dallir    angeführteu  Belege   nur    anf  zweifidhaftel 
vieldeutigen   Fällen   beruhti?u,  welche  man  herkömmlich  als  Wirku 
gen  solcher  Miasmen  ansah .    doch  ohne  dies  je  bewiet^eu  zu  habei 

Hierüber    später    ein   Mehrenw.      Für  jezt    genügt  unfi  hier 
That«iche,  dass  sicJi  auch  der  Annahme  einer  miasmatischen  InfeGti 
als  wesentlicher  UrNa«*he    des  Epidemisirens    einer  Krankheit  so 
als   derjenigen    einer   directen    Ansteckung    von    Person    zu   Pei 
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Bedenken  and  Widernpräcbe  genug  entg^enstellten ,  um  dieselbe 
furderhin  als  unhaltbar  ersclieineii  zu  lassen.  Deren  Anhänger  frei- 
lich wurden  durch  all  dieses  keineswegs  bekehrt  und  wie  wir  sehen 
werden  nicht  im  Geringsten  veranlasst,  ihren  Glauben  an  speciüsche 
Krankheitsgifte  oder  Ansteckungsstoffe  bei  Seuchen  sofort  aufzugeben. 
Wohl  aber  mussten  sie  sich  zu  gewissen  Modificationen  desselben 
und  vielen  immer  weiter  gehenden  Coucessionen  herbeilassen ,  nur 
ran  überhaupt  einen  derartigen  Glauben  zu  retten.  Man  gab  so  wohl 
oder  übel  zwar  die  ünhaltbiurkeit  jeuer  früheren  Theorieen  und 
Ansichten  zu,  besonders  in  Folge  genauerer  Forschungen  bei  Pest 
wie  später  bei  Cholera,  Typhus  u.  a.  (s.  diese),  suchte  jezt  aber 
dieselben  nur  um  so  eifriger  mit  den  Thatsachen  und  der  ganzen 
neueren  Wissenschaft  in  Einklang  zu  bringen.  So  entstand,  die 
neuere,  jezt  ziemlich  allgemein  acceptirte  Infections-Theorie  mit 
all  ihren  verschiedenen  Bcbattirungen  und  Modificationen.  Um  nun 
aber  diese  leztere  besser  würdigen  zu  können ,  müssen  wir  erst 
die  wichtigsten  Ansichten  über  Natur  und  Eigenschaften  jener  an- 
geblichen Krankh&itsgiftc  oder  Ansteckungsstoffe  selbst  etwas  näher 
in*s  Auge  fassen.  Klar  genug  wird  sich  hiebei  zugleich  herausstellen, 
zu  welch  wichtigen  Modificationen  auch  dieser  Ansichten  die  zwin- 
gende Macht  der  Thatsachen  wie  der  fortschreitenden  Erfahrung 
und  Kenntnisse  überhaupt  geführt  hat.  Deren  Modificationen  und 
Wechsel  selbst  aber  stehen  wiederum  wie  sich  leicht  begreift  in 
innigstem  Zusammenhang  mit  derjenigen  der  ganzen  neueren  lu- 
fectionslehre. 


Annahme  einer  Infection  dnrch  speciüsche  Krankheits- 

gifte  oder  Fermente  als  wesentliche  Ursache  epidemi- 

sirender  Krankheiten. 

Aiwiehten  Aber  Natnr  und  Eigenschaft«!!  diener  Krankheitsgifte 

oder  Fermente  wie  der  früher  angenommenen  Coutagien 

nud  Miasmen. 

Vor  Allem  stellt  sich  hier  die  Frage:  was  wissen  wir  denn 
eigentlich  von  diesen  Stoffen,  welche  wie  man  sagt  das  Erkranken 
Tausender  bei  Seuchen  wesentlich  bedingen  sollen,  mag  mau  sie  nun 
Contngieu,  Miasmen  oder  wie  jezt  gewöhnlich  speciüsche  Krank- 
heitsgii'tt!,  Fermente,  Keime,  nennen  V   Welcher  Natur  sind  dieselbe!) 


um!  verraRgi'  wekber  Eif^enßchHft^u  mögen  sie  jenes  Rrkraiilc^l 
hewirken-;'  Du  nma  aber  einmal  biü  zur  Stunde  diese  Gifte,  wii 
fast  Alle  zugeben ,  kaum  Je  roobt  zu  foHUi^u  uuil  uacbzuwei^eu  od« 
(lireete  Vt-rsncbe  damit  an/iiHtellen  vermocbtf .  da  man  alao  wedel 
iiu  Körper  jener  Kranken  iiud  seineu  Flüssigkeiten,  seinem  Blul 
seinen  Secreten  ^  Auadünsiungeu  u.  s.  f.  noch  ausserhalb  desselbei 
z.  B.  in  der  Luft  denirtii^n  Stoffe  fand,  welc.be  tTwie.Hpner  Massel 
ein  solch  kolossales  Erkranken  bewirken  könoteu ,  blieb  da  fiir  j< 
nicht«  übrig  als  sich  diesen  oder  jenen  Ansichten  über  dieselbe! 
hhizu>;et)eu.  l'nd  auch  im  besten  Fall  haben  wir  es  also  hier  nui 
mit  anniihenitlen,  mehr  oder  weniger  walirscheinlichen  Vermuthunjj[ei 
oder  Hypothesen  zu  thun,  ent-sprechend  den  jeweiligen  Standpunktei 
des  ganzen  ärztlichen  Wirkens  und  Moinens  überhaupt  wie  d< 
Horizont  und  der  Einsicht  jedca  einzelnen  Forschers. 

So   versteht    mau  jc/t  gewöhnlieh  unter  Krankheitsgift  (Virusj 
Matehes  morbi)   und  zwar  zunächst  der  wirklich  virulenten  Kranke 
heiten,  deren  sog.  Ijiftträgern  »ich  eher  beikommen  Hess,  einen 
eifischou  Stoff,  der  an  sich  stet»*  identisch  zum  Vehikel  oder  Trägej 
gewisse  SuUstauzen,  feste,  flüssige  oder  gasft^rmige»  des  Körpers  hal 
z,  B.  Blut,  Ürgansubstanz.  Eiter,  Schleim,  auch  Ausdünstung.  Atbei 
Kxcreniente  u.  s.  f.,   während  er  selbst  derzeit  nicht  aufzufinden  warj 
weshalb  sich  denn  anch  auf  seine  Existenz  nur  aus  seineu  Wirkun- 
gen, d.  h.  eben  aus  jenem  Erkraukeu  der  durch  das  Gift  inticirtei 
schliessen  lÖsst.     l)nd,  sagte  man  weiter,    da  somit  diese  Gifte  un-' 
zweifelhaft,  irgendwo  und  irgendwie  existireu,  müssen  wir  wohl  an- 
nehmeu,   dass  sie  aufs  Innigste  an  jene  ihre  Träger  geknüpft  sind, 
z.  H.  an    gewisse    organische  Substanzen^     todte  oder  lebende,    und 
dass    iusofern    z.  B.  EiweisskÖrper    im   Zustand    innerer   Umsezung, 
wie  sie  sich  in  Gewoben.  Krankheits-Producteu,  Eiter,  .lauche  u,  s.  f. 
vorfinden,  oder  Keime.  Sporen.  Infusorien  u.  dergl.  die  Itolle  dieser 
tJifte  spielen.    Anch  gründeten  sich  die  meisten  früheren  Ansichten 
über  Natur    und   VVe&cu    dieser   augeblichen   Gifthtoffe    vielmehr  auf 
die  EigeiiHchartt'ri  ihrer  sog.  V«^hikel,    welche    man  allein  zu  fassen 
und  zu    untersuchen    vermochte.      Und    aus  den  Ergebnissen  dieser 
Ihitersuchungen   s^chloss   man   weiter  auf  die  wahrscheinliche  Natur 
jener  Gifte  selbst. 

Seit    man    aber   nicht  mehr  wie  früher  an  den  Eintritt  solclier 
Btoffe   und   deren  Wirkung   durch   einfachen  Coutact  mit  der  Hau! 
glaubeu  kann,  seit  man  überhaupt  die  verschiedenen  Möglichkeil 
hiebei    genauer   in's  Auge   fassen    leinte ,    lävsst    sich    nur    an    einal 
chemische  oder  sog.  vitale  Wirkungsweise  derselben  denken,  d.  h.  ai 
gewisse    Mischnngsäuderungen .     welche   in    Folge   des  Zutritt«  jem 
inficircnden  Stoffe,  ob  fest,  Hüssig  oder  gasR>rmig,  zwischen  di< 
und    den  Gi«u.Krn.    d.T  Organsubstanz  oder  Blut,    Schleim  u.  a.  fJ 
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des  inficirten  Körpers  je  nach  der  Einwirkuugsstelle  jener  Grifte  ein- 
treten mögen.  Auch  bildeten  sich  demgemäss  schliesslich  über  deren 
Natur  und  Eigenschaften  folgende  zwei  Hauptansichten  heraus  ^): 

1.  Diese  Gifte  sind  gewisse  im  Zustand  moleculärer  Umsezung 
befindliche  Stoffe  oder  Fermente,  welche  diese  ihre  Umsezung  auf 
andere  Substanzen  des  lebenden  Körpers  übertragen.  Sie  wirken 
demgemäss  einfach  chemisch ,  und  zwar ,  wie  man  jezt  ziemlich 
allgemein  glaubt,  nach  Art  der  Fermentkörper  oder  Hefen,  und  sind 
also  wahrscheinlich  selbst  nichts  anderes  als  Fermente.  Dies  wäre 
die  chemische  oder  Ferment-,  auch  Gährungs-Theorie 
im  eigentlichen  nnd  ursprünglichen  Sinn  des  Wortes. 

2.  Sie  sind  orgauisirte  lebende  Körper,  d.  h.  gewisse  mikrosco- 
pische  Organismen ,  Keime ,  Zellen  (sog.  Mikrokokken) ,  thierische 
oder  pflanzliche,  wie  man  sie  oft  zu  Milliarden  in  Geweben,  Blut 
und  Erankheitsproducten  jeder  Art  findet,  sogar  in  der  die  Krauken 
niugebenden  Luft  u.  s.  f.  Sie  wirken  demgemäss  als  lebende  Wesen 
vermöge  der  Eigenschaften  und  Lebens-  oder  Vegetationsprocesse 
solcher  parasitischen  Gebilde,  d.  h.  im  Körper  eines  Krauken  abge- 
lagert durchlaufen  sie  hier  unter  gewissen  ihrer  Fortpflanzung  oder 
Keproduction  und  Vermehrung  günstigen  Umständen  alle  Phasen 
ihrer  Entwicklung,  ihres  Lel>ens,  und  das  Resultat  hiovon  wäre  eben 
die  jeweilige  epideniisirende  Krankheit  oder  Seuche.  Dies  ist  die 
HOg.  organische,  vitale  oder  Schmarozer-  imd  Keim- 
Theorie. 

Gehen  wir  nun  zur  nähereu  Betrachtung  dieser  beiden  Ansich- 
ten über. 

Gährungs-Theori«. 

Die  Ansicht ,  jene  sog.  Krankheit^gifte  seien  Fermente  oder 
Hefen,  uud  wirkten  somit  ganz  nach  Art  anderer  (üährungserreger, 
konnte  bis  vor  Kurzem  als  die  allgemeinst  verbreitete  gelten.  Auch 
gibt  es  derzeit  nur  für  sie  annähernd  plausiblere  Belege,  mindestens 
der  Analogie.  Weil  aber  einmal  durch  die  gerade  zu  neuem  Auf- 
schwung gelangte  organische  Chemie  die  Aiifmerksanikeit  mehr  und 
mehr  auf  diese  Seite  hingelenkt  wurde,  weil  überhaupt  jene  erstere 
vor  Allen  durch  und  seit  Liebig  zu  einem  gewissen  Ueberge wicht 
gelangt  war,  auch  in  der  Medicin,  gewannen  sich  ihre  Vertreter 
rasch  einen  wachsenden  Einfluss.  Ja  deren  ErklüruiigKversuuhe  nnd 
Hypothesen    schwollen    nachgerade   zu   einem  Strome  au ,    welchem 


1)  Von  untergeordnete»  und  daxu  Iköühät  unwahrMclieinlichen,  ja  längst 
widerlegten  Annichten  Kinzelnor,  e.  ß.  duas  diese  KrankheitHgifte  Alkoloide 
aeien,  lehen  wir  hier  ab. 
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fxii'der  nicht  leicht  etwas  widerstehen  konnte.  Man  kam  so  z.  B*' 
wie  wir  sehen  werden ,  in  Folge  weiterer  G«uenili.sation8ver«acbtt 
dieser  Theorie  dBz.n,  nicht  allein  die  eiiideiiiisirendmi  sondern  anrh 
am  Ende  alle  acnteu ,  fieberhaften  Krankheiten  kurzweg  al»  Oäh- 
rnugsprocesse  aufKufassen  und  die  aie  bedingenden  Ursachen  al> 
Fermente  ndtr  Krankheitserreger,  worüber  man  dann  weiter  «pecu- 
Hrte  nnd  theoretisirte ,  wie  man  es  eben  gerade  verstand. 

Diese  Fermente,  denkt  man  »ich  also,  durchdringen  und  iufici- 
ciren  den  ganzen  Körper,  indem  sie  iu  dessen  Substanz  nnd  /unml 
iu  Meinen   KiweiHski'>rpern,  deren  Molecüle  l>ekanntlich  am  beweglich- 
fiten  Hind,  moteculiire  Spaltungen  oder  Umsezungen  bewirken,    uutl 
HO  schliesslich  alle  Lebensacte,  zunächst  die  chemischen  der  Uim 
oder  Oxydati onaprocesso  storeu.      Kurz   —   Organsubstanai,  Gewel 
Blut  u.  8.  f.   des    lebenden  Kör^iers   sollten    sich    diesen   Fermenten 
gegenüber  ungetalir  gerade  so  verhalten    wie    etwa  ein  Malzuuf^gui 
der   liefe   gegeniil>er.     Was  aber  den  Glauben  an  solche  materiell 
Krankheitiicrreger    oder    Fermente    bei    sog.  infectiösen   Kraukheitei 
uot.h  besonders  förderte  war  die  Lehre  von  der  Contactwirkung  dei 
Fermente  und  die  Ansicht  neuerer  cheiniatrischer  Physiologen,  welcli 
zufolge     nahezu    alle    chemischen    Vorgänge    im    lel^udeu    Körp 
wesenthcli  fermeutive  oder  Giihrungt^processe  sein  sollt^ni-     ??ind  dt>cl 
sogar  den  extremsten  Fermentisten,  wie  2.  U.  einem  Jeannel.  Martii 
u.  A.  zufolge    geradezu    dio    anatomischen    demente,    die  lelnindci 
Organe   samt    nnd  sonders  nicbts  anderes  als  organisirte  PVrineni 
—  Schleimhäute    z.  B. ,  Muskeln.    Driisen  so  gut  als  Muskelfasern, 
Drüseuzellen ,    Blutkörperchen    und   selbst  »Spermatozoen.     Deuu  au 
alle  verändern  ja  ohn'  Ünterlass  das  Medium»  worin  sie  leben,  wSI 
rend  sie  sich  selbst  umwandeln  und  rcgeneriren.     Mit  andern  Woj 
ten,  die  iu  jenen  Orgauen,  (leweben  und  deren  Elementen  besttÜK 
vor  sich  gehenden  molecnlären  Aendcrungeu ,  all  deren  sog.  Emi 
rungs-    und    Cmsuzprocesse   sollten    so    gut    aln    z.     B.    Venlaunn] 
und    Umwandlung   von    8tärkmt*hl    iu  /ucker   analog  der    Liiihrni 
sein,  bedingt  vor  Allem  durch  Einwirkung  der  Blutkörperchen 
ihres  SanerstoflFs. 

Lieberhaupt  stiizt  sich  diese  Gährungstheorie  der  sog.  Krani 
heitj«gifte  wie  aller  angeblich  durch  sie  bedingten  Krankheiten  at 
eine  Menge  chemischt*r  Thatsaehen  und  Aualogiceu,  auf  Vt.'rgleicl 
jeder  Art,  und  die  Chemie,  seit  '^(i  Jahren  mehr  denn  je  zuvor 
der  Tagesordnung,  führte  m  schliesslich  dazu,  in  einem  vielleicl 
wichtigen  Vorgang  das  Wesentliche  tlieser  Krankheiten  wie  il 
Ursachen  au  erblicken.  Zwischen  den  Ötofl'en  aber ,  vermöge  di 
sif?  tn'HUude  inficinMi  «»der  uustecken  ,  kurz,  uliertragbar  sein  soUtei 
&ind  umn  nachgerade  hu  viele  Analttgien  mit  Fermenten,  dass  tm 
8119  ohne  Bedenken  selhüt  tur  fermontiver  Art.  erklärte.    Und  desbi 
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sollten  selbstverständlich  auch  ihre  Wirkungen,  d.  h.  eben  die  sog. 
infectiöseu  Krankheiten  mit  Einschluss  der  epidemisirenden  in  der 
ganzen  Art  ihres  Seins  und  Zustaudekoraniens  wesentlich  mit  denen 
der  Gährung  zusammenfallen.  So  erklärte  man  dönn  diese  Krank- 
heiten und  am  Ende  sämtliche  acute  Krankheiten  überhaupt  kurz- 
w^  für  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  für  verschiedene  Arten 
der  Gährung  oder  Fäulniss,  wesentlich  bedingt  durch  ebenso  ver- 
schiedene specifische  Fermente  im  Blut  u.  s.  f. 

Was  zu  diesen  kühnen  Vergleichen  noch  weiter  führte  war  vor 
Allem  die  so  grosse  Uebereinstimmuug ,  welche  man  zwischen  der 
thatsachlicben  Vervielfältigung  aller  Fermente,  z.  B.  der  Hefe  in 
gährenden  Flüssigkeiten  und  der  zwar  rein  hypothetischen ,  aber 
einmal  zum  festen  Dogma  gewordenen  Reproduction  der  angeblichen 
Krankheitsgifte  im  Körper  der  Erkrankten  zu  finden  glaubte  und 
auf  welche  man  sich  deshalb  immerdar  am  gernsten  berief.  Der 
erste  Anstoss  zur  Gährung  kommt  vom  Sauerstoff  der  Luft,  das 
Ferment  fängt  jezt  an  zu  faulen ,  sich  umzusezen ,  und  überträgt 
seine  chemische  Bewegung  aufs  Gahrungsmaterial ,  welches  also 
durch  das  Ferment  gewissermassen  angesteckt  wird,  gerade  wie  dies 
z.  B.  durch  die  von  Blattern-,  Scharlach-,  Typhuskranken  geliefer- 
ten AnsteckungsstolFe  oder  Gifte  gleichfalls  geschehen  soll.  Und 
—  eine  wichtige  Analogie  weiter  —  wie  ein  und  derselbe  Körper 
unr  einmal  gähren  oder  faulen  kann,  so  kann  auch  bekanntlich  ein 
und  derselbe  ]Mensch  an  obigen  Krankheiten  in  der  Kegel  nur  ein- 
mal erkranken.  Einfach  genug  erklärt  sich  dies  aber  durch  die 
Annahme,  dass  im  Körper  eines  Jeden,  der  einmal  eine  solche 
Krankheit  durchgemacht  hat,  das  Gift  oder  Ferment  nicht  mehr 
haftet,  und  sein  Blut,  seine  Organsubstanz  nicht  noch  einmal  in 
dieselbe  Art  der  Gährung  und  Umsezung  zu  versezcu  im  Stande 
ist.  Kurz  man  sah  in  Gährung,  Hcfebildung  und  Ansteckung  so 
analoge  Processe,  dass  man  oft  die  Gährung  geradezu  als  einen  Akt 
der  Ansteckung  betrachtete,  und  die  angebliche  Austeckung  durch 
Kranke  oder  vielmehr  durch  deren  Gifte  als  die  Wirkung  eines  Fer- 
mentes,  d.  h.  als  Gährung. 

Die  Giftstoffe  oder  Fermente  selbst  aber,  welche  das  Erkranken 
auch  bei  Seuchen  bewirken  sollten ,  gelten  vorwiegend  als  Producte 
der  Fäulniss.  Und  dies  um  so  mehr,  als  wirklich  bei  epidemisiren- 
den, ja  vielleicht  bei  allen  acuten  Krankheiten  gewisse  der  Fäulniss 
mehr  oder  weniger  vergleichbare  Abweichungen  in  der  Organsubstanz, 
im  Blut  u.  s.  f.  eintreten  können,  und  die  giftigen  ül>ertragbaren 
Stoffe  mindestens  bei  einigen  dieser  Krankheiten,  z.  B.  bei  Carbunkcl, 
Brand  unzweifelhaft  solche  Fäulnissproduktc  sind.  Auch  wissen 
wir  ja,  dass  faule  Substanzen,  Jauche,  Hlui  u.  s.  f.  von  Leichen, 
oder  von  Menschen  und  Thieren ,    welche  z.  B.  an  Carbuukel ,  sog. 
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i.r  Ji:  ,u    „- 


Beptic&einie  oder   puinütrr  EsfcctioD  ericnuikt  wikrm. 

wirken  nnd  schwere  Zufalle  iric*  Fieber,  Collapaus  . 

Tod  vcrankiBen  können,    mögen   nun  »ulche  ^totfe  dimt  ins   L> 

^trhnrhi    oder   z,  B.    in   Form    verdorbener    Fleischsfieiseu    ir-n-- 

worden  Hein.     Nicht  minder  gewiss  kennen  bei  epideminrei; 

Allen    aeuten  Krankheiten    znnml    der   höheren  Grade,    W) 

Pmt,  Rinderpe«t,  Blattern,  Diphtherie,  Pvämie,  Wund-.  K 

lieber  a.  a.  so  gut  alK  bei  Inanition  und  Hanger  mehr  uder  wnninef 
Prodncte  der  ^'ünlnis*»  entstehen,  wie  schon  der  ühle  (5' 
Kranken  und  awsj^ehnngerti^r  Menschen  zeigt.     Diese  1': 
nen   aber  wiedemm  Ändere    vergiften,    krank   machen,    so  gnt    ■ 
iL  B.  »og.  Leichen*   oder  Schlangen-,    Wathgift,    besonders    wvui 
direct    in»  Blut    gebracht.      Dies  wurde  z.  B.  ffir  BlatttTU-Miter 
dergl.  viell'ach  durch  Versuche  nachgewiesen,  elwmso  dii^is  schon  dt 
Blat    hongemder   Tliiere    andern    injicirt    so    gut    giflig    wirkt   al| 
fanleft.     Kur/   zwincheu    obigeu  Krankheiten    und  Vergiftung    durt 
faule  Stoffe .    nir)giMi    nun    leztere    von    anssen    beigebracht    oder  ii 
Innern  dej<  lebenden  Körpers  selbst  wie  z.  B.  bei  Brand,    Carbunk« 
BtatUrrn  .  Typhu«.    i'vänile  q.  s.  f.  entstanden  »ein,    scheint  eiumi 
in  dieser  Beziehung  kein  wesentlicher  Unterschied  zu  bi^-i-heii. 

Inunerhiu  galt  der  Schluwi  für  berechtigt,  dass  wo  immer  hUn] 
ni»»(prodnctQ    oder    faule   Stoffe   sich   Toründen,    sei   es  im  krank« 
Körper,    in    der   Luft    oder  sonstwo,    diese*  im  Zustand  innerer  Zoi 
sexung   begriffenen  Substanzen    im  lebenden  Körper   und  seiner  Oi 
ganaubstan/. ,    seinem  Blut   einen    ihrem   eigenen  Zustand  ähnlicl 
w)llten    herbeiführen    können.      Und    nicht  minder  sollten  diese  7a 
stände   der    rmsezuug   oder   Faulniss   mittelst   eben  jener  Fäulnii 
oder  Krankhfitflproducte  auf  Andere  fibertragbar  sein,  d.  h.  («esnoi 
aufttecktMi   tnler    iuHcireu    können.      Kurz   diese  Produkte  galten  al 
di**  wenentHch   Ufdingende  Ursache  des  Krkrankens  auch  bei  Sencbei 
B^ii  ilrr  offenbar  so  grossen  Uebereinstimmung  zwischen  jenen  Krat 
heiten  und  sog.  putrider  Infection  iM)lUen  also  höchst  wahr.scheiulie^ 
auch    die    HpecifiKchon   Krank  hei  tsgifte  oder  Fermente  jener  ersterol 
putride    liifte    8ein  ,  die  veixchiedenen   Krankheitsfornieu  selbst  al 
nur    Iwdiiigt  werden    dnrcti    ebenso    verschiedene   specifische  Eigei 
achafteu  oder  Moditicationen  dieser  (iiftstoffe.     8o  stellte  mau  di 
jpzt   epideuiisireude    ho  gut  als  wirklich  infectißse  Krankheiten  ohpl 
VVeitereH  zusaiumeu  mit  Vergiftungen  durch  fiiule  Stoffe,     nur   ml 
dem  Unterschied,  doüs   1**  bei  epidemiRiroudeu  Krankheiten  die  öl 
iragenen    (tifl«    nur    allmiilig    ihre    Wirkungen    sezen ,     d.   h.    en 
schwach,    dimu    progressiv    intenser    wirken,    nnd  2"  dass  sich  v« 
Allein    d}^    M  jenen  Krankheiten    producirte   Gift    im  Körper   dt 
Hrkninkten  repii>ducirt  oder  vervielllUtigt,  so  dass  jezt  dieser  Krankj 
durch   deiisen    Ucbertragung    Andere   anstecken    kann.      Doch  uicl 
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allein  epidemisirende  sondern  auch  andere,  wo  nicht  alle  acuten 
Krankheiten  sollten  in  obigem  Sinn  Blutvergiftungen  oder  eine  Art 
tauler  Gähruugsprocesse  sein,  und  unter  Umstanden  ansteckend  oder 
wie  man  jezt  sagt  infectiös  werden  können.  Ja  sogar  im  einfach- 
sten Wundfieber  erblickte  man  eine  derartige  Vergiftung  durch 
Eiter  und  andere  Producte  der  Entzündung  oder  des  Zerfalls  der 
Gewebe  (sog.  phlogistische,  pyrogene  Gifte  Vieler).  Zumal  die  Eiter- 
körperchen  im  Blut  sollten  eine  Art  Gähnmg  erregen  und  so  den 
Zer&ll  der  Oigansubstanz  herbeiführen,  während  höhere,  schlimmere 
<lrade  des  Erkrankens,  wie  Pyämie,  Septicamie,  Rothlauf,  Brand, 
Kindbettfieber,  selbst  Typhoid  u.  a.  von  Vergiftung  durch  mehr  oder 
weniger  faule  Prodncte  obiger  Art,  durch  Jauche  u.  dergl.  darstellen, 
und  80  wirklich  ansteckend  oder  übertragbar  werden  können ,  z.  B. 
durch  {langer,  Verbandstücke,  noch  mehr  durch  wunde  Flächen. 

Üeberhaupt  sollten  aber  diese  Fäulnissgifte  oder  Fermente  fixer, 
nicht  fluchtiger  Natur  sein  ') ,  immer  vorzugsweise ,  wo  nicht  aus- 
schliesslich durch  Umsaz  oder  Gährung  Eiweissartiger  Substanzen 
«ntsteben  und  dann  wieder  auf  die  Eiweissstoü'e  im  Blut  u.  s.  f. 
nach  Art  eines  Fermentes  wirken,  d.  h.  ihren  eigenen  Zustand  der 
(Täfaning  und  Fäulniss  auf  solche  übertragen. 

Beiläufig  bemerkt  hat  also  diese  Gährungstheorie  durch  Hülfe 
der  neueren  Chemie  und  Forschung  in  gewissem  Umfang  nur  die 
alte  Idee  wieder  aufgefrischt  und  neu  zu  begründen  gewusst,  derzu- 
folge  man  sämtliche  Fieberkrankheiten  als  durch  sog.  Unreinig- 
keiten  oder  besondere  Mat^riae  morbi  im  Blut  bedingt  ansah.  Kom- 
men doch  ihre  sog.  Krankheitsgifte  oder  Fermente  in  vieler  Hinsicht 
ganz  überein  mit  den  alten  Krankheitsschärfen,  indem  sie  ja  gleich- 
falls im  Körper  prodncirte  schädliche,  wo  nicht  positiv  giftige  Stoffe 
sein  sollen,  so  gut  als  z.  B.  Kohlen-,  Harnsäure  u.  a.  auch. 


Keim-  oder  Sehniarozer-Theorie   (Tlieorie  des  Contaghiiii  ani- 

matnm  oder  vivnm)  nnd  die  hierauf  jsregründete  nenere 

Infectionslehre. 

Auch  diese  Lehre  des  Parasitismus  stand  von  jeher  in  innigem 
Zusammenhang  mit  den  Ansichten  über  (iähning,  Fäulniss  und  deren 
bedingende  Ursachen,  bis  sie  schliesslicli  wie  wir  sehen  werden 
ganz  und  gar  mit  der  Gährungs-Theone  zusammenfiel.  Hatte  schon 
der  Jesuit  A.  Kircher  jene  Thierchen.  Würmer  und  deren  Larven, 
welch«  sich  in  faulenden  Substanzen,  ebenso  in  manchen  Krankheits- 

1)  Dte^  wurde  miuileütena  lur  wirklich  faule  SiilMtuiizcu  und  ilerKu  ho^. 
patrideB  Qift  durch  directe  Ventuche  feHtf^etitollt. 


pröducten ,   in  Jauche  u.  a.  vorfinden,    für   die  Ursaclift  sownM  d( 
Fäulniss  ul»  Aacli  vieler  Krankheiten  angesehen,  .sü  hielten  äpütcrhü 
auch  ein  Haeh,  Treviranus^  Brandts  n.  A.  die  sog.  Ansieckuny;s[>t*»ffi3 
wie  sie  gewisse  Kranke  liefern  aollUni,  fiir  oigenthümlicho  vom  lebe» 
den  Körper  producirte  Keime  und  für  keiinfähig.     Weil    man   u1 
im    Laufe   der  Zeit   die    verschiedensten  mikroscuplschen  Üebild« 
Form    vdii  Zellen,    nmdlichen   Körpercheu,    Stäben.    BTuleu  ii.  s. 
(sog.   Mikrokokken),  wie  sie  mehr  oder  weniger  überall  vorkommci 
andi    bei    Kranken    in   deren    Darmeanal ,    Ausleerungen .    Becretei 
Kninkheitöproducteu,    selbst   im  Hlut  wie  in  der  Luft  u.  h.  f.  fan< 
iwien    ej*  Älikrozoen   oder  Mikrophyten,    Vibrionen,    Hacterien  od* 
Hporen  und  Sporoide  niederer  Pilzformen,  standen  Manche  nnd  v( 
Allen  KiLSpuil  nicht  an,   diese  Wesen  für  die  walire  speci fische  Ui 
Nache    von  Typhus  und  andern  sog.  epidemisirenden  wie  ansteckei 
den  Krankheiten  'i\x  erklären.     Mit   andern    Worten,    deren  Krai 
heiiügifte    oder   Ansteckungästolie   sollten    bald   ein  Contagium  bal 
ein  Miostna  aniniatum  sein. 

Danialfl  fanden  diese  Ansichten  nur  wenig  Beifall,   wurden   vii 
mehr  verlacht  tnler  miudebtens  alsbald  wieder  autgegebeu,    weil 
den  Meisten    doch    fast   gar    zu    ])aradox   nnd  unwahrscheinlich 
»ehieneii.     Anders    in   unserer  vorgeschrittenen  Zeit!     Seit  man  b 
sondern  buld  dies«  bald  jene  pflauzliche  Wucher-    oder  Schmiirozel 
gebilde  liei   Favus,  Hog.  Seidenrau^ien-,  Traubenkrankheit  und  rieh 
Krankheiten  sonst  fand,  seit  man  nicht  blos  Milben  bei  Kräze,  mel 
und    mehr  Kntoicotjn    bis  heral»  zu  Trichinen  und  die  Wundernng« 
ihn^r  Hier  oder  Keime  entdeckte,  soudei-u  aucli  in  thierischcn  Zeih 
gewinne   Form  -    nnd    Orts  Veränderungen    oder  Midecularbewegnng^ 
können  lernte,  z.  B.  die  sog.  Körnchenl>eweguug  in  Blut-,  Eiterkoi 
perchiMi  ,    wurden  jene  Wesen  (»egenstand    immer  waclisender 
merk.'^aiukeit.     Und  nicht  minder  gewann  deren  angebliehe  Kulle 
Hnl»(tvhung  und  Verbreitung  auch  epidemisirender  Kraukheitim  m( 
denn    je    zuvor    an  Credit.      Sehr    we-seutlieh    trug    noch    biezu 
allgemein   verbreitete  Mikrosc4)pismn«   und  Cellulismus  unserer  Ti 
bc'ii  xngjeicli  mit  der  vorwiegenden  Tendenz,  gesundes  wie    kranl 
Leben    aus   dem  Wirken    ülxn*all    gültiger  physicalisch-mecbani«ch< 
und    chemisclior    Factureu    zu    erklären.    Alles    reclit    handgreiÜi^ 
naturforscherisch  zu  fassen,  Krankheiten  in8besi)ndere  nur  als  Wi| 
kungen    gewisser   sinnlich    leicht    wahruebmb:iror   Verhältnisse 
Kintliinse,  inneri*r  wie  äusserer  anzusehen,  überhaupt  nur  dos  Sichj 
und  (ireifbure,  das  AnatoniiRohe.  Uhemisch-l'hysicalische  zu  beachl 
und  von  Allem  .wnst  abzusehen.     Auch  kann  insofern  diese  moduri 
Schuianizer-Theorie  groswentheils  als  ein  AusHuss  jener  positivistiHcl 
nnd  >eiact  uaturforMchcrischen«  Ten<lenz€;n  geltim,  der  Vürliel>e 
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Xatm-geschichte,  Natorwissenschaffcen  wie  für  deren  Anwendang  aaf 
Lel>eii  und  Krankheit. 

Was  aber  schliesslich  diese  Lehre  ganz  besonders  in  Aufschwung 
brachte   und  eine  ganz  neue  Aera  für  dieselbe  herauffuhrte ,   waren 
die  angeblichen  Entdeckungen  eines  Pastenr,  Bees  u.  A.   über   die 
Titale  oder  organische  Natur  der  Fermente  selbst,  indem  sie  in  diesen 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  wahrhaftige  lebende  Wesen,  Pilze, 
kurz  ein  Fermentum  animatum  entdeckt  zu  haben  Torgabeu.     Frei- 
lieh  hatten  schon  ein  Spallanzani,  Schwann,  Schieiden  gewisse  Or- 
ganismen in  der  Luft  für  die  Ursache  jeder  Gährung  gehalten,  und 
siebt  wie  vordem   ein  Gay  Lussac  mit  den  meisten  Chemikern  den 
SaaerstofiF  der  Luft.     Erst  Pasteur  vor  Allen   bewies  aber  wie  man 
agt,  dass  diese  Fermente  oder  Gahrungserreger  wirklich  nichts  an- 
deres sind  als  lebende  Wesen,  deren  Keime  weitbin  verbreitet  in  der 
Loft  sich  vorfinden,   dass  Gährung,  Fäulniss  bedingt  würden  durch 
deren  Leben,  Entwicklung,  Wachsthum.     Und  seine  Beobachtungen, 
noch  mehr  seine  Schlüsse  und  Ansichten  gelten  noch  jezt  ziemlich 
altgemein  als  unzweifelhafte  Autorität,  auch  bei  den  neueren  Infec- 
tionisten  oder  Specifikem  der  Medicin.     Jede  Gährung  hält  so  Pasteur 
för  bedingt  durch  den  Zutritt  und  die  Lebensakte,  die  Entwicklung 
einer  besondern  Klasse  thierischer  wie  pflanzlicher  Organismen  und 
deren  Keimen,   von  Infusorien,  Vibrionen,  Algen,  Pilzen  oder  Pilz- 
sporen in  der  Luft,   welche   in   die   ^^renden  oder  faulenden  Sub- 
stanzen abgelagert  wurden.   Ja  diese  organisirten  lebendigen  Fermente 
■ollen  für  die  verschiedenen  Gahrnngsprocesse  immer  wieder  andere 
sem  und  jede  Art  der  Gährung,   alcoholische,  Milchsäure-,  Butter- 
säore-Gährung  u.  s.  f.  soll  demgemäss  durch  gewisse  ihr  speciflsch 
eigenthümliche  Wesen  zumal  pflanzlicher,  doch  zum  Theil  auch  thie- 
rischer Art  erregt  werden.    Die  Eiweissstoffe  aber,  welche  man  sonst 
iar  die  Fermente  selber  hielt,  sind  nur  die  Nahrung  jener  lebendigen 
Fermente,  nicht  diese  selbst,   d.  h.  sie  liefern  das  Material  zur  Er- 
haltung und  Vermehrung  jener  Organismen,  welche  wie  alle  andern 
lebenden  Wesen  sich  ernähren,   z.  B.  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Phos- 
phate assimiliren  und  darch  den  Akt  ihrer  Entwicklung,  ihrer  Lebens- 
processe  zersezend  auf  jene  Substanzen  einwirken  oder  deren  Gährung 
wdingen.     Auch  die  Luft,  welche  wir  athmen,  ist  so  geschwängert 
nit  Myriaden  solcher  Keime,  die  sich  dann  auf  Kosten  der  Eiweiss- 
cörper  entwickeln,   und  nicht  minder  mit  Infusorien,   welche  diese 
inmal  entwickelten  Wesen  oder  Fermente  wieder  verzehren. 

Ueberhaupt  wäre  somit  Gährung,  Fäulniss  ein  durch  lebende 
tVesen  und  deren  Keime  in  der  Luft  bedingter  oder  angeregter  Vor- 
ging, und  seit  man  die  Fermente  selbst  für  lebende  Organismen  hält, 
Uli  auch  die  Theorie  des  Parasitismus  in  unserem  Gebiete  wesentlich 
nuammen  mit  derjenigen  der  Gährung  oder  Zjmose,  während  sie  sich 

Oesterlea,  Sencbenlehre.  3 
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vordem  feiudlich  gegenüberstanden.     Anderseits  wurde  dikdurcli 
hieg's  und  anderer  Chemiker  Thforie  der  Uährung  keint«cwi?j 
lieh  uuigest'jssen ,    indem  jii  eine  gewisse  Bewegung  oder  l'i 
<ler  Moleciile  bei  (Tährnng  docb  stets  das  Weaentbche  wäre,  nud 
Anregung  dazu  aach  uacb   Pasteur   von  Fenneuten  aungien) 
sind  diese  leztern  ihm  zufolge  keine  imorganisirten.  todteuSnbi 
welche  wie  man  sonst   meinte    dnrch   einfachen  Coutact  cutiilj 
wirkten,  .sondern  lebende  Organisinon,  Keime,  welche  sich  wi*» 
repn>ducireu.  erniihren  n.  r^,  f,     lud  Oäbruug,  Fituiniss  wäre  iiwul 
nicht  mehr  ein  einfach  chümi»clter  Frocess.  gebunden  au  die  Fi 
und  (ieseze  des  anorganiflchen  ReicheB.  auch  nicht  einfache 
Wirkung,  Hondern  ein  Akt  vitaler  Art. 

Diese  Theorie  eiu^s^  Fernieutuai  uuimatum  konnte  aber  nicht 
fehlen,  in  der  Medicin  und  speciell  in  deren  Ansichten  über  die  Ni 
der  s<.»g.  Krankheitffgifte  oder  ÄnsteckungsEftotfe  ein  gewaltiges 
/,u  finden.     Hatte  man  doch  diese  leiiteren  längst  gesucht,   und 
mal  seit  der  Cholera  eifriger  denn  ji*,  und  immer  nmsonht.     .lest 
einmal  schienen  alle  Ratbsel  gelöst,  oder  glnubte  mau  sich  doch 
dem  besten  Wege  da/ti.     Angesichts  all  der  grossen  und  in* 
Kesaltat-e  eines  E^asteur  u    A.  konnte  nuiu  sich  nicht  enii-  i 
die  Bahn  ebenso  kühner  Hypothesen   zu   gerathen  und  jene 
mir  nichts  dir  nichts  atif  die  Tbeorie  der  Krankbeit-^gifte  sowi« 
die  Erklärung  aller  epidemisirendeu   und  90g.  iutectiö^eu  Kraukb« 
an/.nwenden.     Mit  andern  Worten,  sie  gaben  nicht  allein  den 
steil  Austoss    zur   ganzen    neuern    Infectiouslehre  sondern   auch 
wichtigsten    Anhaltspunkte    für  dieselbe.      Und    in    mikro^copisoj 
Weften  oder  Keimen  der  erwähnten  Art    sah  man  abo  wieder 
denu  je  die  specifische  wesentliche  l'rHache  dieser  lezteren.     Vou 
au,  sagen  diese  modernen  Parasitiker  und  InfectiouiRten,  ein  Hi 
und  ''ollegen,    ist   die  Frage,    welche  Orguuismen  im  Mensche«' 
solche  Fermente  auftreten  und  derartige  Krankheiten  bewirken  köni 
für  die  Lehre  dieser  lezteni ,   speciell  ITir  deren  Aetiologje  oder 
Sachen   von  uim-       '     mU.i-  Wichtigkeit.     Als  höch'^tes  Ziel  Jillea 
»cbens  galt  dm^  <,    für  jede  dieser   Krankheiten  l>esondere 

racteristische  Organisuien  obiger  Art  als  deren  specitisches  F< 
odw  Uift,  d.  h.  als  ihre  constant<*  und  wesentlich  bedingende  Pi 
nuch/.iiweisen,     und  Weuige  zweifelten  mehr.  diiHs  dem  wirklich^ 
ja  dasH  »olche    l>ereits  gefunden  oder  doch   «Icherlich  <lnrch   MH 
scop  11.  8.  f.  noch  zu  Hndeu  seien,  —  dass  sich  epidemiaireude  Ki 
heilen   nur  durch  Verbreitung  und  rasche  Reproduction  oder  Vej 
laltigung  urganiscbfr  Wef»en,   Keinu»  u.  dgl.   verbreiten.     Die  ti 
>nch  mehrenden  Forschungsergebnisse  im  <  Jebiet  dieser  le/.teren  di 
Münnpr  wie  t>e  Hary  bis  auf  Pasteur,  Ballier.  Kühn,  Klotzsch  nj 
führten  al^r  noch  mehr  dfusu,  unsere  Uesundbeit  und  Leben  «o 
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feidenwürmer  oder  Speisen  u.  s.  f.  fortwährend  durch  solche  Para- 
i  and  Wuchergebilde  beeintifächtigt,  mindestens  in  hohem  Grade 
"obt  zu  halten. 

Jedenfalls,  sagte  man,  haben  jezt  endlich  Wissenschaft  und  exac- 
B  Forschung  Resultate  geliefert,  welche  uns  den  Schlüssel  zur 
Bgenden  Erklärung  aller  bei  Seuchen  sich  darbietenden  Phänomene 

Thatsachen  an    die  Hand    geben,   oder  mindestens  ganz  andere 

richtigere  Ansichten  über  das  Wesen  wie  über  die  bedingenden 
sehen  dieser  Krankheiten  ermöglichen.  Sonst  galten  Contagien, 
emen  als  diese  Ursachen,  und  doch  wusste  nicht  Einer  irgend 
18  Zuverlässiges  von  denselben,  einfach  weil  kein  Chemiker,  kein 
rsiker  oder  Mikroscopiker  dieselben  je  zu  fassen  und  uns  nachzu- 
sen  vermochte.  Dann  verglich  man  diese  Krankheiten  mit  Gäh- 
gen  und  meinte  sie  auf  diese  Weise  erklären  zu  können,  wah- 
i  doch  das  Wesen  der  Gährung  und  die  Wirkungsart  der  Fer- 
ite  selbst  hiebei  kaum  viel  weniger  räthselhaft  blieben  als  das 
Ben  jener  Krankheiten  und  ihrer  Gontagien  oder  Gifte.  Indem 
r  jezt  bewiesen  ist,  mikroscopische  Wesen  und  Gebilde  seien  die 
acbe  jeder  Gährung ,  und  somit  auch  jener  Krankheiten ,   haben 

eine  sichere  greifbare  Basis  zu  deren  Erklärung,  kurz  für  die 
ze  Infections-  oder  Ansteckungs-Theorie  bei  denselben  erhalten. 
I  mindestens  an  angeblichen  Gründen,  an  vagen  und  ungefähren 
.logieen  für  diese  Ansicht  fehlte  es  wahrlich  nicht.  Wo  hätte  es 
1  einem  halbwegs  speculativen  Kopf  je  an  solchen  gefehlt  V 

Vor  Allem  fand  man  eben  wirklich  fast  überall  wo  man  darnach 
ite  Elemente,  zumal  sog.  Mikrokokken,  d.  h.  Korperchen  und  Zellen 
[er  Art,  welche  sich  bald  als  Keime  und  Sporen  von  Pilzen  oder 
3n,  bald  als  Bacterien,  Vibrionen  n.  dgl.  in  Anspruch  nehmen 
en.  So  nicht  allein  in  Krankheits-,  Entzündungsproducten,  in 
idaten,  Eiter,  Janche,  in  Auswurfsstoifen,  Darmentleerungen,  Koth, 
lern  auch  im  Blut,  sogar  in  der  Luft  zumal  übervölkerter  Zimmer, 
Elkensäle  oder  Ställe,  in  sog.  Seucheheerden  und  ihrem  zu  Wasser 
ichteten  Wasserdampf.  Hatte  z.  B.  im  Blut  Milzkranker  Thiere 
its  Davaine  solche  Gebilde,  sog.  Bacterien  entdeckt,  die  er  selbst- 
fcfindlich  sofort  als  Ursache  des  Milzbrandes  ansah,  so  fanden 
BPe  wie  Klob,  Thome,  Hallier  u.  A.  auch  in  CholerastofFen ,  bei 
ierpest,  Diphtherie,  Keuchhusten  u.  a.  mikroscopische  Gebilde,  in 
rhen  man  die  Keime  (Mikrokokken)  zumal  von  Pilzen  oder  Algen 
Und  obgleich  mit  dem  Allem  zunächst  nichts  weiter  bewiesen 

als  dass  sich  derartige  Körperchen  oft  in  grossen  Massen  hier 
•all  vorfinden,  hielt  man  sich  doch  für  !>erechtigt,  dieselben  für 
ivesentlich  bedingende  specifische  Ursache  jenes  Erkrankens  selbst 
rkiären.  Denn,  sagte  man,  l>ei  der  Gährung  organischer  Sub- 
len  wird  ja  stets  die  Art  der  Gährung  durch  die  jeweilige  Natur 
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des  Fermentes  bedingt.  Dass  aber  epidemisirende  vrie  alle  sog, 
feetioseu  Kraakheiten  wesentlich  nicht«  Anderes  sind  ala  Gährui 
procef«c  specifischer  Art ,  steht  jezt  ebenso  fest  aU  die  Thai 
das8  die  Fermente,  welche  jene  Gähmng  orji^nischer  Substanzen 
wirken,  lebende  Wesen  sind,  l'nd  deshalb  werden  auch  die  s] 
iUchen  Ursachen  oder  Gifte  jeuer  Krankheiten  unzweifelhaft 
lieh  derselben  Art  sein,  d.  h.  lebeude  Fermente, 

Indem  man  aber  einmal  alles  Mögliche,  schliesslich  uahesm 
Zelle  pfiauzlicher  wie  thierischer  Art  für  solche  Hefen  oder  Fenn« 
erklärte,  hielt  es  nicht  eben  schwer,  dieselben  am  Ende  überall 
zuweisen .    seien   es   sog.  Exsudatuiasseu,  Keimmaterie,  Blut-,  Eil 
körperchen  und  ähnliche  Elemente  oder  wirkliche  Organismen,  s»; 
Pilzfaden.  Int'nsorien,  wie  man  sie  in  der  That  auch  bei  jenen 
ken    auf  Schleimhäuten,    in   Krankheit£produkten.    Blut  u.  s.  f, 
genug  tindet. 

üallier  Hess  z.  ß.  derartige  Gebilde  and  Granulationen.  wi 
er  samtlich  für  Sporeu  oder  Kemhefeu  ^Monas,  Hefeuzelleu) 
schiedener  Schimmelpil?^  (nach  .Andern  aber  sind  es  AJgeu) 
keimen,  and  sah  daraus  vollkommene  Pilze  entstehen.  So  z.  ß. 
Kornchen ,  die  sich  in  Blut  und  Sputis  Ma.semkranker  Kinder 
fanden,  auch  in  Vaccinelyrnphe,  Blatterueiter.  Dass  aber  bei  Vi 
cinelymphe  wie  bei  Blattern-,  auch  Kozeiter  dip  Virulenz  nur 
deren  festen  Köq)erchen  (Eiterzellen.  Granulationen)  abhüngt, 
man  schon  fnlher  dargethan  (Chauveau.  Keber  n.  .\.).  Auch 
Giftige  oder  Ansteckende  Masemkranker  sizt  deragemäss  nach  üal 
in  deren  Epidermisschuppen  oder  vielmelir  in  den  Kernen  und 
nulationen  dieser  leztereu.  in  welchen  er  wiederum  die  Mikroko] 
oder  Sporen  von  Pilzen  sieht.  L  nd  mnsste  doch  überhaupt  der  Uj| 
stand,  dass  in  Blattern-Eiter  z.  B.  so  gnt  als  in  faulenden  Substai 
nur  die  festen,  tixen  Bestandtheile  das  Wirksame  oder  Virulente 
sein  scheinen,  und  das«  jene  erstereu  auch  in  getrocknetem  Zuf^tAnd« 
wirksam  bleiben,  einen  wichtigen  Beleg  weiter  für  die  Annahme 
fester,  tixer.  z.  B.  pulver-  and  staubförmiger  Krankheit«gitU!  oder 
AnsteckungsstoÖ'e    bei   sämtlichen   iufectiösen  Krankheiten   abgeben. 

Kurz  für  Hallier  und  die  meisten  seiner  (ilanbensv^enossen  sind 
alle  sonst  sog.  Contagieu  und  Miasmen  nichts  als  beleihte  Fermi 
oder  Hefen,  und  diese  selbst  nichts  als  die  niikroscopiscben  Fom» 
mente  von  Pilzen  oder  Algen  in  'früheren  Stadien  ihrer  Eutwickli 
nach  Hallier  z.  B.  an.*!schliesalich  Kernzellen  oder  Keruhefen  des 
crococcus.     Solche  linde«  sich  in  allen  schon  erwähnten  Kraukhi 
prodiicten,  Si'creten.  Blut  n.  s.  f..  und  spielen  also  bei  Üebertraj 
obiger    Krankheiten    auf   Andere    die    Hauptrolle.     Die    eigentlicl 
Fermente  aber  wie  z.  B.  Hefe,  mit  denen  jene  Ansteckungsstoffe  vi 
kommeu  identisch  sind,    haben   eine  vitale  Natur.     Eis  sind  lohei 


uieii  mit  lilleu  Kigeuschuften  solcher,  d.  h.  sie  bestehen  und 
heu  aus  lebendigeu  Zellen,    welche  sich  entwickebi.  vermehren 
d  wiwler  »t^rl)eu.     Auch  selieu  Halber,  H.  Hoffinunn  u.  A.  in  diesen 
'*•    als    hes(»nderc    Formen    des    sog.    Myceliuni    mehrerer 

--  — ;  i/.e  iFcuicillns).  welches  eich  unter  günstigen  Vcrbältuissen 

Wim  Gähreu  zu  wirklichen  Pilzen  entwickeln  kann. 

Weil  aber  einmal  die  lleproduction  dieser  gährungserregeuden 
Wttrti  in  gnhrenden  P'liissigkeiten  als  wesentlich  bedingenden  Mo- 
Mnl  jeder  Gährung  galt,  gab  dies  wiederum  die  beste  Analogie 
^riUr  für  die  vitale  Nattir  auch  unserer  Krankbeitsgifte  oder  An- 
ilKkuagHtitofle  ab.  Denn  diese  sollten  sich  ja  wie  Jeder  weiss  in 
ilm  dorch  dieselben  augesteckten  Körper  gleichfalls  reproducirn^  so 
gV  ale  jene  Fermente  in  den  durch  dieselben  angesteckten  gäbrenden 
Sobstaazen. 

Ein  weiterer  Ilauptbeleg  dafür  war  die  angebliche  Analogie  mit 

|[nie  und  deren  Uebertragung  durch  Milben,  desgleichen  mit  Mus- 

«wime  oder   der    bekannten  Krankheit  der  Seidenraupe,   auch  der 

VTfcmtrduhr,  Kart<jife!  u.  s.  f.  wie  mit  allen  parasitischen  Haut-  und 

HnArkrankheiteu.     Denn  für  all  diese  höchst  ansteckenden  Leiden  ist 

fl  wie  man  sagte  unzweifelhaft  bewiesen,  dass  ihr  ansteckendes  Prin- 

'  >■  Contagium    in   nichts  Anderem   besteht   als   in  einem  Pilz, 

^•ilanzlichen  Wucher-  oder  Schmarozergebildc.    Und  nicht  min- 

ikr  st«^bt   fest,    dass  man   2.  B.    durch  Uebertragung  ihrer  Spuren 

kfinstlich  dieselbe  Krankheit  bei  Ändern  erzeugen  kann.    Nach  Hallier 

■nd  so  z.  ß.  bei  Favus  und  allen  parasitischen  Hautkrankheiteu  die 

iog.  Oidiumfonneu  gewisser  Pilze  das  Ansteckende.     Durch  Aussaat 

PeuicilÜnm  lüsst  sich   Favus  u.  s.  f.  bewirken,  und  kein  Zweifel 

%kn.  dass  im  Menschenkörper  durch  Hefe  und  Oidinm  oder  Schimmel 

r  -iigium  gebildet  werden  kann.     Dasselbe  gilt  von  jenen  Pilzen 

L^  »^.oaer  Milch,    welche    verschleppt    und  auf  andere  Milch  über- 

Bl^a  die.se  gleichfalls  anstecken  können. 

ibcb  »iillte  für  ein  Hediugtwerdeu  und  die  Verbreitung  epi- 
•r  Krankheiten  durch  derartige  AVesen  noch  besonders  die 
Ue  sprechen,  dass  Krankheiten  wie  Tyjihus,  Pyämie,  Kindbett- 
:u'l"-r,  Knihlauf.  Brand  u.  a.  immer  am  häutigsten  und  oft  ausscbliess- 
licii  in  gewissen  Localitäten  entstehen .  welche  von  jeher  als  die 
üebliugijstütteu  aller  sog.  Miasmen  wie  der  Malaria  galten.  Solche 
ind  aber  zugleich  die  wahre  Heimath  und  Keimstätte  jener  Drga- 
wo  sie  ihr  reichliches  Futter  linden,  am  ehesten  gedeihen 
ich  yermehren  können,  —  d.  h.  Fäulnissbeerde  oder  Localitäten, 
od^  weniger  reich  an  organischen  faulenden  Substanzen,  Aus- 
r&stotfen  u.  dgl.,  ein  mit  ^^olchen  geschwängerter  oder  smnpfiger 
n.  nicht  minder  scbmuzige,  übervölkert**  Wohnungen  mit  abge- 
ner   unreiner  Luft  u.  s.  f.     Leicht   erklärt  sich   so ,    warum 
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•Seneu  iiu  Allgemeiueu  piiralWl  tlor  rureinlichkeit  und  lUui  vSshml 
ileu  sciik'cbteu  Aborten  um!  Abzuj<scunü]eu  «ler  llüuser  wie  derSti 
und    ganzer  Quartiere   eutst^heii   und   sich   verbreiten.     Mit  an« 
Worten,  die  meistfiU  äusseren  Verlmltnisse.    welche  Seuchen  zu 
dem  scheinen,  fordern  iiucli  die  Entwicklung  und  Vermehrung  jei 
niedcrn  Or^j^anismen.     Und    so    gut  wie  die  Seuchen  selbst  komi 
und  vorbreiten  sich  auch  diese  Wesen  nur  zu    gewrisson  Zeitt'U 
dann  wieder  auf  lange  zu  schwiuden. 

l'eberhaupt  »ohien  aber  die  Annahme  belebter  AustockuugK8toi 
oder  Krankbeitsgifte  gar  Vieles  im  Entstehen  und  in  der  «og.  V 
breitmig  epidemieirender  Krankheiten  ungleich  besser  zu  erklären 
wenn  man  jene  ersteren  wie  früher  lur  leblose  organische  Substanz* 
z.  ß.  Eiweiuskijrper  oder  gar  für  Gase  hielt.  Denn  was  hiebei 
Allem  in  Betracht  kommt  ist  der  Umstand,  dass  man  solche  nie 
fuuden,  und  dass  es  keine  Gase  oder  leblose  Stcitfe  sonst  gibt,  web 
derartige  Krankheiten  bewirken  könnt-im.  —  nicht  einmal  Wecbi 
Heber  in  Sümpfen.  Um  aber  auch  z,  B.  die  vielen  vereinzelten  Fi 
solcher  Krankheiten,  die  iscdirten  Ausbrüche  von  Sencben,  sogar 
der  hohen  See.  in  Einöden,  auf  abgelegeneu  Inseln  oft  nach  lanj 
freien  Zwischenperioden  von  derartigen  Stoffen  ableiten  zu  koum 
müssten  sich  dieselben  unbestimmt  lang«  Feriodeu  hindurch  ti 
Lnft  u.  8.  f.  wirksam  erhalten  und  unverändert  durch  die  Luft 
gnisse  P'ernen  transportiren  lassen.  Ist  dies  wahrscheinlich':*  Uel 
dies  könnten  wohl  zumal  flüchtige,  gasförmige  Stolle  oder  sog.  Mii 
meu  doch  nur  bei  griVsserer  Anhäufung  und  Coucentration  Krai 
beiten  wie  Typhus,  Cholera,  P3änne.  Kiudbettiieber,  Blattern  u.  dei 
bewirken.  Dass  aber  leztcrc  oft  genug,  ja  gewöhnlich  an  Orten  ci 
stehen,  wo  nichts  der  Art  zu  finden,  lehrt  die  tägliche  Erfahnn 
Und  lässt  sich  doch  die  Wirkung  der  Ansteckungsstotfe  oder  Kraul 
heitsgifte,  d.  h.  das  Erkranken  an  solchen  Krankheiteu,  welches  s<i 
häutig  eine  ebenso  heftige  als  rasche  Wirkung  jener  Stoffe  vorau»- 
seztf  einfach  chemisch  überhaupt  gar  nicht  erklären,  ausser  utan 
llüchtet  zur  Hypothese  einer  sog.  (/ontactwirknng.  Diese  ist  aber- 
selbst  wieder  ein  Mysteriam,  welches  nur  wenig  oder  uichts  erkli 
Sind  dagegen  die  Austeckungsstoffe,  die  Krankheitsgifte  lielebte 
gauische  Wesen,  so  erklären  sich  viele  dieser  Räthsel  und  zumal 
Zähigkeit,  die  intense  Lel>ensdaner  jener  (iifte  leicht.  Und  i^o  bh 
wie  mau  sagte  auch  von  dieser  Seite  nichts  übrig  als  die  Auuabi 
dieselben  seien  winzige  belebte  Organismen  oder  Keime,  bald 
Pilzen  tuid  Algen  bald  den  Infusorien  zugehörig. 

Aus  diesen  und  ähulicheu  <i runden  hielt  mau  sich  also  scbli« 
lieh  zu  der  Annahme  berechtigt,  jene  Wesen  könnten  Typhus,  CI 
lera^  Blattern,  Brand  u.  s.  f,  so  gut  bewirken  als  Uähnuig,  Fanluü 
diese  Microzoen  wie  Microphyten  selbst  aber  seien  nichts  als  Kcrmenl 


39 


[efen  besonderer  Art .  knn  ein  Coutaginm  auimatuni.  Und  Neu- 
böMuug  ütler  Jteproductiou  gewisser  niederer  Pflanzen-  oder  Thier- 
fonueu  galt  so  als  wesentliche  specilische  Ursache  epidemisirender, 
6lierbaa|it  aller  iufectiöser  Kraükheiten.  Hatte  man  aumit  schon 
frflli«*r  einmal  die  aiij^eblichen  Coütagieu  oder  Kraukheitsgifto  mit 
Sftuicm  und  Keimen  veri^lioheu,  welche  sich  im  lebenden  Korper  eines 
Kranken  vermehren  und  reproduciren  sollten  wie  jene  crstoren  im 
Erdbc^den,  su  verwandelt«  sich  vollends  diese  Hypothese  xumal  durch 
ood  acit  Pasteur  in  eine  förmliche  Theorie  organisirter,  belebter 
Peruiente. 

Jene  winzigen  Körperchen  und  Wesen  erheben  sich  aber  wahr- 
icheinlich  wie  man  sa^^t  massenweise  in  die  Luft.  7.umal  aus  faulen- 
den SnbHtunsten  und  soj^.  Intectionsheorden  wie  aus  Kranken,  Kranken- 
nlen  n,  s.  f.,  verbreiten  sich  in  die  Nähe  wie  in  die  Ferne,  and 
«Een  sich  wieder  irgendwo  in  Form  eines  niikroscopischen  Staubea 
in  Fixlen.  Auch  können  sie  an  Wänden,  Teppichen,  Geräthöcliafteu, 
uijrsstücken,  Ciefährten,  Waareu  u.  s.  f.  so  gut  als  in  Aborten 
!i;  ■  '  jrnben  eine  unbestimmt  lange  Zeit  haften,   — können  dem- 

g'  '  '■  I  ircli  Vehikel  oder  Träger  jeder  Art,  beiebte  wie  leblose  ül)er- 
(ngoa  werden,  d.  h.  anstecken,  —  durch  Menschen  und  Thiere,  ob 
|(e<iand  iKier  krank,  wie  durch  Effecten  u.  s.  f..  selbst  durch  Trink- 
wjw*er,  Bucht'  und  Striuue.  Kur/  e«  gibt  nichts  wie  einen  ^Jchuz, 
diese  unneligen  Krankheitskeime  und  Weaen.  Üurch  tausen- 
u»rr»Mi  Wege  und  Zufälligkeiten  können  sie  in  Jeden  unter  uns  ge- 
liusgen.  s<»gar  in  Wohlhabende,  gut  und  geordnet  Lebende  iu  den 
hsien  Wohnungen   und  (Quartieren,  so  gut  als  Luft  oder  Staub  auch. 

In  den  Menschen  selbst  aber  kommen  diese  Wesen  bald  in 
gFösMrer  bald  in  kleinerer  Menge  zumal  aus  der  Luft  iu  Mund  und 
Verdauuugit-  uder  Athmungswege,  Lungen,  vielleicht  unter  Uurstän- 
den  auch  durch  die  Haut.  Und  einmal  in  sein  Inneres,  sein  Hlut 
gi;l«tifft  entwickeln  und  vervielfachen  sie  sich  da  unter  günstigen 
y  "  li  auf  Kosten  seiner  CIrgansnbstanz,  seiner  Säfte  rasch  ins 

I  li'.     Auch  geschieht  diese  ihre  Vermehrung  einfach  dadurch 

iam  ttch  jedes  Individuum  in  -zwei  Theile  theilt,  diese  theilen  sich 
irMer  und  so  fort.  So  lauge  ihre  Zahl  eine  relativ  kleine  bleibt, 
hat  der  Befallene  oder  Angest^'ckte  wahrscheinlich  nur  wenig,  auch 
gar  nicht«  von  ihnen  zu  leiden.  Mit  ihrer  Vermehrung  dagegen 
iBAchen  «e  ihre  Gegenwart  und  ihr  Wirken  durch  allerhand  Stö- 
mngen.  xule/t  durch  ein  wirkhches  Erkranken  kund  mit  Bildung 
^«irisser  Krankbeitsproducte  wie  mit  R^prodnction  ihrer  selbst,  d.  h. 
tffavn  de*t   specitischen    organissirteu  Fermentes  oder  Krankheitsgiftes. 

Wi«  aber  da.s  Haften,  Gedeihen  und  Wachsthum  dieser  Wesen 
aod  Keime  in  der  Ausseuwelt  abhängt,  von  gewissen  fördernden  Um- 
«titiden  dieser  lezteren,  z.  B.  von  einem  günstigen  Boden,  einer  eut- 


ide«  Nahrunj^  und  Witterung,  so  wird  unoh  ihr  ^^  '^' 
Wirken  im  lebenden  Körper,   im  Meusclieu  zuglficL  w 
dingt  durch  dessen  Cuipfauglichkeit,  sog.  iVuLstitution,  !>•    •    ■ 
g)in'/<e  Beschaffenheit.     Man  weiss  so  miudeKtemt   nicht  uui   djJL- 
wohnliche  Verschontbleiben  der  meisten  einer  ftngebiich<tn  Inf« 
Audgesezten  und  8o  vitder  LocaÜtateu,  Quartiere  u.  ».  f.  zu  <*rl 
sondern  auch    den  nur  zeitwtfiäeu  Ausbruch  von  äeuchen   wie 
Erlöschen.     Braacheu    doch   jene    Wesen    nnd    Keime,    obaolioal 
zweifeUuhne  mehr  oder  weniger  immer  nnd  überall  vor- 
deshalb  nicht  immtr  und  überall  jene  günätigen  ^  erhält n 
Entwicklung  tm   finden.     Auch   entstehen  denhalb  nicht  immer  and 
überall  Erkrankungsfalle  durch  dieselben,   und  noch  weni_      "'      ' 
Vielmehr  bleiben  diese  lezteren  aus  oder  schwinden  wi»vi 
wissen   jenen  Wessen    ungünstigen  Verhältnissen,    a.  ß.    seiteiix  dtt; 
Witterung,    zumal  bei    grosser  Kälte   und  Hiae,   in  trockener 
Ozonreicher  Luft,  gerade  wie  etwa  auch  Fliegen  nnd  Schnecke 
grosser  Kälte  oder  Hize  matt  worden  nnd  schliesslich  absterbeo. 


Fassen  wir  nun  die^e  neuesten  Ansichteu  über  die  «tog. 
&»cheu  Kraukheiti^gifte  oder  Ansteckuugsstolfe  zusammen,  wclchi 
demisirende  wie  sHmtlichc  angeblich  infectiÖse  oder  ansieckende  Kiftnl«! 
heiten  sonst  bewirken  sollten,  so  lässt  sich  etwa  Folgendes  sagslii 
Mau  denkt  sich,  dass  sie  samt  und  :«unders  Fermente  sind  und 
solche  wirken ;  da^s  diese  Fermente  organisirte  Wesen  oder  Keil 
-lind,  dem  Pflanzen-  oder  Thierreich  zugehörig,  und  von  Eltern  od« 
auch  von  lebenden  wie  todten  und  sich  um^ezendeu.  faulenden  .Sul^ 
tiianzen  abstammend  und  von  solchen  sich  nährend.  Denn  währenti 
sie  nach  den  Einen  wahrscheinlich  Producte  der  Fäulnis«  siml 
galten  sie  Andern  vielmehr  als  Ursachen  dieser  leztern  wie  jedet 
i  j   oder  Umaezung.     Immer  jedoch  sind  am   lOnde  GährungK-, 

1  _„....- ^ijrocesse  die  Hauptquellen  jeuer  Fennente  oder  Gifte,  und 
somit  auch  der  epidemisirenden  wie  aller  infectiösen  Krankheiten. 
Aus  jener  alten  Cohorte  der  Contagien  und  Miasmen  worden  so  im 
Laufe  der  Zeit  erst  unbestimmte  Krankheitsgifte,  dann  Ferment«.', 
und  schliesslich  wurden  diese  selbst  lebende  Wesen,  Parasitea,  Ihre 
angeblichen  Wirkungen,  d.  h.  jene  Krankheiten  und  J*-'  '  Jter 
Hah  man  demgemäss  erst  für  Vergiftungen,    dann  für  <■  ^-pro- 

ceRse  an,  wahrend  die  Gift*?  selbst  schliesslich  in  den  höheren  che- 
miBcheu,  dann  chemisch-vitalen  Begrill"  »Ferment«  aufgelöst  n-  !  -. 
klärt  wurden,  ebenbürtig  dem  Frlypus  aller  Fermente,  dei  • 
Und  all  Das  unter  der  Protection  mitunter  der  ersten  Autorität 
der  Chemie,  Mikroacopic,  (iot^nik.  Anatomie  wie  der  Mediciu ! 

Doss  freilich  dadurcli  bereit«   alle  Rätbsel  gelöst  seien,    wollt 
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nicht  einmal  die  keineswegs  blöden  Entdecker  dieser  lebendigen  Hefen 
oder  Krankheitserreger  behaupten.  Eins  aber  ist  gewiss,  leztere  ver- 
loren mindestens  einmal  durch  jenen  kühnen  Griff  das  Mysteriös- 
Unnahbare  der  alten  Contagien  und  Miasmen,  indem  solche  jezt  in 
leicht  greifbare  Dinge  und  Wesen  verwandelt  waren.  Nicht  minder 
wurde  zugleich  mit  dieser  Annahme  eines  Fermentum  animatum  der 
alte  Gegensaz  zwischen  Contagium  und  Miasma,  zwischen  anstecken- 
den und  miasmatischen  Krankheiten  beseitigt,  und  aller  Streit  hier- 
über in  die  schönste  Harmonie  aufgelöst,  scheinbar  wenigstens.  Denn 
indem  ja  ein  und  dieselben  Fermente,  dieselben  Keime  bald  dxvrch 
Kranke,  bald  durch  die  Luft  nnd  hundert  Träger  sonst  übertragen 
werden  oder  anstecken  können,  fiel  jeder  wesentliche  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Uebertragungsweiseu  so  gut  als  zwischen  Con- 
tagien und  Miasmen  überhaupt  von  selbst  weg.  Und  uannte  man 
also  vordem  Cont^eu  gewisse  specifische  in  Krauken  entstandene 
und  von  diesen  durch  Berührung,  Eiuathmen  u.  s.  f.  in  Andere  über- 
gehende Gift-  oder  Ansteckungsstoffe,  —  Miasmen  gewisse  in  der 
Luft  verbreitete  und  durch  die  Luft  übertragene  Gifte  oder  schäd- 
liche Stoffe  sonst,  so  gelten  jezt  einfach  beide  als  wesentlich  dieselben 
Fermentkörper.  Sogar  ein  und  dieselbe  Krankheit  kann  demgemass 
bald  contagiös  bald  miasmatisch-infectiös  im  alten  Sinn  dieser  Worte 
Hein,  d.  h.  man  nimmt  eben  einfach  eine  Ansteckung  mit  derselben 
durch  die  Luft  u.  s.  f.  an,  sobald  eine  directere  Uebertragung  ihres 
augeblichen  Giftes  gar  zu  unwahrscheinlich  ist,  wie  dies  zum  Glück 
in  der  Regel  zutrifft.  Auch  bleibt  obige  Verschmelzung  beider  Be- 
griffe dieselbe,  mag  man  nun  jene  Fermentkörper  im  Sinn  eines  Fer- 
mentum animatum  wirklich  für  belebte  Wesen  halten  oder  nach  der 
Ansicht  Anderer  für  Partikelchen  gewisser  virulent  und  ansteckend 
gewordener  Hu1}stanzeu,  Gewebe,  Secrete  u.  s.  f.  des  Kranken  selbst, 
wovon  unten  mehr.  Doch  den  neueren  und  extremen  Parasitikem 
wie  Hallier  u.  A.  zufolge  sind  sowohl  sog.  Contagien  als  Miasmen 
nichts  anderes  als  Hefebildungeu  in  Gestalt  winziger  Wesen  oder 
Sieime,  und  unterscheiden  sich  wahrscheinlich  nur  dadurch  von  ein- 
ander, dass  die  sonst  sog.  miasmatischen  Stoffe  flüchtiger  sind  als 
die  contagiösen,  d.  h.  eher  in  grösserer  Menge  in  die  Luft  übergehen 
ond  weiterhin  leichter  in  die  Lungen  gelangen,  minder  leicht  da- 
gegen von  Person  zu  Person  übertragen  werden.  Und  dies,  sagen 
z.  B.  Hallier  u.  A.,  hängt  natürlich  eiuzig  und  allein  von  ihrer  Natur, 
ihrer  Organisation  ab.  Miasmen  bestehen  so  wahrscheinlich  im  All- 
gemeinen vorzugsweise  aus  sog.  Oscillarinen  oder  Vibrionen,  Conta- 
gien dagegen  aus  Pilzhefen.  Zwischen  beiden  besteht  iudess  kein 
erheblicher  Unterschied;  sind  sie  doch  Organismen  wesentlich  der- 
selben niedersten  Art,  und  vielleicht  sogar  am  Ende  all  diese  Gebilde 
zusammen  nur  die  verschiedenen  Entwicklungsfornieu  desselben  Pilzes. 
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Werthnng  der  versehiedeiien  Ansichten  über  die  »peciilsehen 

Krankheitsgiite  oder  Fermente  epidemisirender  Krankheiten 

nnd  der  hierauf  gegründeten  neneren  Infeetionslehre. 

Im  Obigen  haben  wir  die  wechselnden  und  oft  sieh  wider»pre- 
ehenden  Ansichten  über  die  angeblichen  Ansteckungsstoße  oder  Krank- 
heitagifte  epidemischer  Krankheiten,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  bis 
hente  auftauchten,  kurz  zasammenznstelleu  gesucht.  Immer  sollten 
also  Seuchen  als  specifische  Wirkungen  oder  Krankheiten  ebenso  spe- 
t'ifische  Ursachen  haben,  d.  h.  durch  ganz  besondere  Giftstoffe  ent- 
stehen nnd  sich  verbreiten.  Und  immer  sezte  man  insofern,  mochte 
man  sieh  im  Uebrigen  diese  Ursachen ,  diese  Gifte  so  oder  anders 
Jenken,  als  wesentlich  Bedingendes  ein  von  aussen  zugeHihrtes  spe- 
cifiach  absonderliches  Etwas  voraus.  Auch  legte  wie  wir  sahen  jede 
Zeit  nnd  Schule,  jede  Naturwissenschaft  in  ihrer  Art  Beschlag  auf 
fliese  angeblichen  Gifte  und  deren  Natur,  je  nachdem  man  gerade 
dieses  oder  jenes  fand  und  vorzugsweise  iu^s  Auge  fasste.  Besonders 
hüben  aber  Chemie  and  Chemiatrie,  Anatomie  und  Mikroscopie  mit 
Hülfe  der  ganzen  uiedicinischen  Naturforschung  immerdar  ihre  Hy- 
pothesen und  Theorieen  als  wahre  Kukukseier  auch  in  dieses  Capitel 
der  Seuchenlehre  gelegt,  so  gut  als  in  die  ganze  Lehre  von  den 
Krankheiten. 

Und  immerhin  wird  man  ihnen  zugestehen  müssen,  dass  sie  beim 
Erklärenwollen  dieser  Krankheiten  mindestens  von  ihrem  Standpunkte 
ans  alles  Menschen  Mögliche  geleistet.  Auch  wären  wir  glücklich, 
könnten  wir  den  Glauben  so  Vieler  an  derartige  Lösungsversuche 
unserer  Fragen  theilen. 


Gründe  nnd  Bedenken  gegen  die  (ilährnngN-Theorie  im  früheren 
Sinn  dienes  WorteH. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  Ansicht,  jene  augeblichen  Krank- 
heitsgifte seien  Fenuente  im  früheren  und  gewöhnlichen  Sinn,  etwas 
näher  an,  so  tinden  wir  dass  sich  dieselbe  hauptsächlich  auf  eine 
zweite  Hypothese  oder  Ansicht  stüzt.  nemlieh  auf  die  vermeintliche 
Analogie  zwischen  unsern  Krankheiten  und  GÜhrung,  insbesondere 
aber  auf  die  Identität  jener  erstereu  mit  der  Wirkung  fauler  Stoffe 
und  einer  Vergiftung  durch  solche,  also  mit  der  sog.  putriden  lu- 
fection.  Mit  andern  Worten,  weil  mau  in  so  vielen  und  z.  B.  auch 
in  epidemisireudeu  Krankheiten  nichts  als  eine  Art  Gährungsprocess, 
eine  sog.  zymotische  oder  putride  Wirkung  eigenthümlicher  Art  sah, 
sollte  dem  entsprechend  auch  ihre  bedingende  Ursache  ein  Fermeut, 
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7..  B.  ein  Produel  der  FäulniHS  seiu.  So  beliebt  nnd  verijreii«!  niui 
»ber  Hucb  di?nirt.ige  Vergleicbe  sein  mögen,  znrnal  seit  Liebig»  nnd 
dem  /ufülge  die  Ansicht,  iiuss  gewissen  Gähruugs-  oder  rm«azpm> 
ducteu  besonderer  Art  ein  niassge1>euder  Eiuduss  bui  jenem  EHsraukea 
•/ukumiuf,  ao  wenig  können  doch  Idt^en  solcher  Art  derzeit  als  narf 
hulbwegs  bewiej?en  gelten.  Höchstens  gibt  es  dafür  gewisse  Beleg«' 
der  Analogie  und  ungefährer,  bis  jezt  aber  zweifelhafter  Möglich- 
kuiteu.  iLumerhiu  scheint  uiau  hiebei  den  Uniätiind  vielleicht  allini 
wenig  htjachtet  zu  haben,  da««  t^s  steta  eine  sehr  gewagte  Sache  iAt. 
nur  höchst  unvollkommen  unteniachte  nnd  aufgeklärte,  also  aodi 
ziemlich  rathselhafte  Phänomene  oder  Wirkungen  durch  blosse  ädä- 
logieeu  wie  die  obigen  verständlicher  machen  und  erklären  äu  wolleu 
Führt  doch  ein  solcher  Versuch  leicht  xu  übereilten  Scfalri$8ea ,  wu 
uieht  zu  Irrungen,  indem  man  vielleicht  blossen  Schein  fdr  Wirk* 
lichkeit,  einfache  Möglichkeiten  für  (Tewi.ssheit  nimmt  und  ausgibt. 
l)o}tpelt  gilt  dies  aber,  wenn  man  unbekannte  Phänomene  mit  anden] 
nahezu  ebenso  unbekannten  oder  doch  Hell»öt  nur  mangelhaft  er- 
forschten zusammensteUt,  wie  z.  B.  jenes  Erkranken  bei  Seuchen  mit 
Oabrung  und  deren  lezt^n  bedingenden  Ursachen. 

Oder   kennt  etwa    bereits  Einer   das  Wesen  jener  KrankheiUm 
wie   der  tiabrung   und    die  Wirkungsweise  der   sog.  Fermeutkörperj 
hiebei    so    genau    um    ohneweiters    versichern  zu  können ,   jenea  Kr- 
kranken  sei  mit  tJähning  oder  sog.  putrider  lafection.  d.  h.  mit  den 
Wirkungen  eines  Fermentes  oder  eines  sog.  Fäuluissgiftes  wesentlich' 
identisch?     Ignorirt  man  nicht  vielmehr  bei  jedem  ErklärungHversuchl 
dieser  Art,    dass   all    die   angeblichen    und   zum  Theil    wirklich  he 
stehenden  Aualogieen  gewisser  Krankheitsphänomene  oder  Abweicli*! 
tingeu  mit  Gährung,  Fäuluiss  uud  deren  Ursachen  derzeit  kanm  btf-j 
rechtigen  dürften,  eine  förmliche  Theorie  darauf  zu  bauen,   oder  m 
meinen,  es  »ei  dadurch  bereits  wirklich  viel  Positive«  gewonnen  and 
t^kläxtV     Lastet  doch  das  Onus  der  Beweisführung  immer  noch  aofj 
bolcheu  Vergleichen  und  Erklärungsversuchen,   so   lange  man  nickti 
positiv  nachwies,    dass  l.  bei  epidemisirenden  und  nlleu  sog.  Infec- 
liun^-Kraukbeiteu    eine    Infectiou    oder  eine  Art  (iährung,    Fäutuim^ 
u.  dergl.  wirklich  die  wesentliche  Abweichung  ist,  und  das«  2, 
solche  wirklich  nur  durch  den  Einfluss  eine*  irgendwie  in  deti  T' 
von    aussen    gelaugten    oder    in    seinem  Innern    selb&t   ent:«t.. 
Fermentes  bedingt  ist ,    dass  also  gerade  jene  angeblichen  Fe^rraeul«»^ 
oder   Krankheitsgifte    und    nichts    Anderes   solche  Krankheit^D 
wirken,     '^o    lange    aber  diese  Beweise  nicht  geliefert  sind,    werde 
wir  auch  die  sog.  ilährungs-Theorie  bei  diesen  Krankheiten  und  derenl 
angeblichen  (Üften  nur  für  eine  Hypothese  ansehen  dürfen,  nicht  förj 
eine  wirkliche  und  begründete  Erklärung. 

Freilich    gelten   jezt   alle   möglichen  Vorgange   als  Uähnmgen, 
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nnd  alle  möglichen  Sto£Fe,  lebende  wie  leblose,  als  Fermente  (S.  26  if.), 
(1.  h.  man  legt  ihnen  die  Eigenschaft  bei,  als  erste  und  bedingende 
Erreger  die  Ümsezung  oder  innere  moleculäre  Bewegung  gewisser 
organischer  Substanzen  zu  bewirken.  Und  sieht  man  einmal  all  die 
stofflichen  Umwandlungen  und  Zersezungen  solcher  Substanzen  als 
Uährung  an,  diese  selbst  aber  als  bedingt  durch  ein  von  aussen  oder 
innen  hinzugetretenes  Ferment  in  obigem  Sinn,  so  wird  man  zweifels- 
ohne auch  bei  epidemisirenden  wie  bei  sog.  infectiösen  Krankheiten 
.sonst  an  etwas  der  Art  denken  dürfen.  Die  Frage  ist  nur,  in  wie 
weit  dem  wirklich  so  ?  Können  doch  alle  Vergleiche  dieser  Krank- 
heiten und  ihrer  angeblichen  Ursachen  oder  Gifte,  ebenso  alle  Schlüsse 
anf  deren  sog,  Wesen,  welche  sich  auf  jene  Vergleiche  stüzen ,  nur 
so  weit  berechtigt  sein  als  jene  Voraussezungen  selbst  richtig  sind. 

Dass  nun  allerdings  faulende  Substanzen,  zumal  thierische  sehr 
schädlich  wirken  können,  und  dass  es  insofern  eine  putride  Infection 
oder  Fäulnissvergiftung  gibt,  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel. 
Schon  z.  B.  die  bekannten  Wirkungen  des  sog.  Leichengiftes,  der 
durch  Stechfliegen  u.  dergl.  auf  Menschen  oder  Thiere  übertragenen 
Fäalnissgifbe,  des  Genusses  verdorbener  Fleischspeisen  und  vor  Allem 
die  vielfachen  directen  Versuche  mit  faulen  Stoffen,  auch  mit  ge- 
wissen Krankheitsproducten  bei  Carbnnkel,  Rinderpest  u.  dergl.  (Ga- 
spard,  Magendie  bis  auf  Schneider,  Hemmer  u.  A.)  beweisen  dies. 
Was  läset  sich  aber  aus  dem  Allem  Sicheres  auf  ein  Wirken  der- 
artiger Fäulnissgifte  oder  Fermente  auch  bei  unsern  Krankheiten 
schliessen,  so  lange  man  nicht  bewiesen  hat,  dass  leztere  wirklich 
deren  Wirkungen  sind  ?  Darf  man  deshalb  diese  lezteren  ohneweiters 
mit  den  Wirkungen  fauler  Stoffe  und  Gase  zusammenstellen,  oder 
ihre  angeblichen  Krankheitsgifte  so  gut  als  z.  B.  Blattern-,  Vaccine-, 
Schlangen-,  Wuthgift  u.  dergl.  für  specifische  Fermente,  speciell  fiir 
Fäulnissgifbe  erklären? 

Ebenso  gewiss  ist,  dass  sich  organische  Substanzen  im  Zustand 
innerer  Ümsezung  und  Fäulniss,  welche  nach  obiger  Ansicht  als  Fer- 
mente gelten,  oft  in  ungewöhnlich  grosser  Menge  und  Goncentratiou 
in  Orten  finden,  wo  Seuchen  am  häufigsten  und  intensesten  aufzu- 
treten pflegen.  Ueberall  wo  es  Menschen  und  Menschenanhäufungen 
gibt,  ob  gesund  oder  krank,  zumal  in  armseligen  Verhältnissen,  in 
engten  überfüllten  Localitäten,  bei  schlechter  Beschaflenheit  der  Aborte. 
Senkgruben,  Drainirung  u.  dergl.,  da  wird  es  auch  Massen  solcher 
Stoffe  geben.  Oft  genug  sind  so  Fäulnissheerde  auch  Seuchenheerde. 
und  nie  wird  es  schwer  fallen,  fast  überall  wo  man  darnach  sucht 
angebliche  Fermente  obiger  Art  zu  finden,  fast  in  jeder  Luft,  in 
jedem  Boden  und  W^ asser.  Auch  hielt  man  sich  deshalb  vielfach  zu 
dem  Schluss  berechtigt,  in  dieser  unreinen  verdorbenen  Luft,  in 
den  faulen  Stoffen   und  Gasen   solcher  Localitäten  werde  die  mass- 
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gebende  Ursache  jene»  Erkranken«,  jener  Seuchen  liegen.  Wo  immef 
faulende  SubstanÄen  obiger  Art  sich  fiudt^u .  ob  ft^ate ,  flUw(igi-  oder 
gasförmige,  nnd  ob  iu  der  Luft  oder  sonstwo,  da  aolltea  diwe  itu 
Zustand  innerer  (iährung  IxTgriftenen  .Stoffe  jene  ao  wichtige  Rolle 
spielen«  nud  /war  als  Fermente,  d.  h.  dadnrclt  dasa  sie  in  der  Organ- 
snbstunx.  iu  den  Säften  des  lebenden  Körpers  einen  ihrem  eigt»«en 
/uRtand  ähnlichen  herbeizuführen  streben.  Und,  schloss  man  nu\ 
die5(em  bequemen  Weg  der  Analogie  nnd  rtenernliMation  weiter,  we- 
sentlich iu  dersellwn  Art  können  auch  die  so  entstandenen  Krank- 
heiten als  spocifische  ijiährungsprocesse  oder  Zustände  innerer  l'ni- 
se/ung  nnd  Fiinlnisa  durch  die  hiebei  entstandenen  Krankheitsyiroducte, 
texte,  flüssige  oder  gnsfiirmige,  die  ja  selbst  wieder  al»  speci6«chf 
Fermente  wirken,  auf  Ändere  übertragen  werden,  d.  h,  bisher  Oe- 
Bnnde  inficiren  oder  anstecken. 

Dem  Allem  widereprechen  aber  grossentheils  schon  die  schlichte 
Erfahrung  wie  künstliche  Versuche  (vergl.  H.  2:^  (f.).    So  erwiesen  «cli 
iusbcsondere    all  jene  Fäuhiissgase,   wie  man  sie  als  Zersezuugspro- 
ducte  faulender  Kiweiösstoffe,  Excremento,  AuädünBtnngcn  und  «Oö- 
stiger  Auswurfsstotfe    in    sog.  Senchenheerden  oder    in  der  nureinen 
Luft  in  Kraukeii/immern,  »selbst  in  Aborten.   .\b?:ngacaniilen  u.  dergl. 
findet,  entweder  ganK  nuschädllch  (z.  B.  Wasserstoft-,  StickstoffgHs), 
oder    wirken    sie   doch    ganz    anders   (/.   B.   Kohlensänre-,    Sehwefel- 
'l»tt.sserBtotfga»),  und  iiberbanpt  im  Allgemeinen  mehr  widrig  als  po- 
sitiv schädlich.     .Jedenfalls  sind  sie  ausser  Standes,  au  nnd  für  sich 
sog.  inlectiose  Krankheiten    und    Seuchen   zu    veranlassen.     Kohlen- 
WMserfttoflp,  Kohlenox^'dgas  fehlen  ganz  darin,  und  wie  die  »t>g.  Stink- 
k^rpej-  in  jenen  FÄnlnissgasen  wirken  mögen ,    wissen  wir  nicht,   — 
wir   kennen   denteit    nur   ihre  Wirkungen   auf  imsere    Naee.     Auch 
Hrmuier  fand  so  wiedernm  das  Kinuthnien  flüchtiger  Fiiuluissprodncte 
ohne  merkliche  Wirkung,    und   somit    werden    aurh  dieselben  keine 
pimitiv   .Hebiidlichen  Stoffe  enthalten  können,  uuKser  etwa  in  kleinen, 
unzureichenden  Mengeu.     Nur  insofern  vielleicht  dabei  noch  andere  ■ 
znr  Zeit  groftsentheils  unbekannte  Producte    in    die  nmgel»ende  l^uil 
übergehen,   kann  diese  tro/.tlem  mehr  oder  weniger  .sehütllieh  wirken, 
zumal  hei  längerem  Verweilen  darin,  nnd  jezt  unter  umständen  bald 
Magen-,    bald  Danncatarrh.   Durchfall.   Erbrechen,   selbst  Collaj^im», 
«MniuiHcht  ».  dergl.  lierl»eiführen.     Immerhin  schdnen  also  die  wurk- 
samsteu,  d.  h.  die  giftigen  Bestandtimil*.  i«  jenen  FäuIniKsprodac 
nicht  tliichtiger.  gasförmiger  sondern  fixer  Art,  überhanpt  aber  kein 
einzelnen  bestimmten  und  i»olirbareu  Stt.ffo  zu  win.     Zudem   wiss 
wir   ja,    das*»    faule  Sul>ytan/,en    auch   wenn    gekocht  und  verdampfl 
noch  giftig  wirken,  so  gut  nU  /.  h.  Blattern-Lymphe  atich  getrocknet 
noch  wirkt,   und    unterscheiilHn    nich    hierin   zugleich  von  allen  nn« 
bekannten  Fermeiitea. 
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Wären    abt^r   jene  verdorbene  Luft,   jene  FäuInissprtKlucte    aud 

in  gewissen  Orten  »lie  weseutHclie  Ursaehe  solcher  Krankheiten 

ßeucheu,    oder    enthielteu    sie   deren  BpeciHscht^  Gifte  und   Fer- 

ineute,  warum  entfitehen  dann  nicht  .lahr  aus  Jahr  ein  Seuchen  aller 

Tt  in  diesen  Orten,  —  warum  bleiben  leztere  oft  Jahrzeheude  hin- 

■ch  vitn  solchen    verschont    troz   aller  fuulen  Stoffe  und  Küulnis«- 

irdvt  driu?     Warum    lileiben  bei  Heuchen  oft  hundert  Localitaten 

HI  derselben  Beschatt'euheit,  mit  denselben  Käuinissheerdeu  wie  die 

■iffenen  dennoch  frei  V     Wie  überhaupt  das  so  ungleiche  Erkranken 

lud  Befalleuwerdcn    in    scheinbar   wenigstens    vollkommen    gU'ichen 

luartiereu.  Häusern  u.  s.  f.  erklären,  ebenso  die  Thatsache,  dass  bei 

ichen  oft  genug   auch    die  Bewohner   der  besten  Localitäten  tro/ 

»Wr  reinsten   Lnft  u.  s.  f.  erkranken  V 

Dass  weiterhin  zwischeu  den  Wirkungen  fauler  äubstauzen  oder 
\mtrider  Tnfection  und  sog.  infcctiösen  wie  epideraisirenden  Krauk- 
raehrfacliR  Analogieen  bestehen  .  scheint  gleichfalls  nicht  im 
lösten  ÄweÜelhaft.  Freilich  im  gesunden  lel>euden  Körper  gähren 
Und  faolen  die  Stotfe  nicht«  mindetrtens  nicht  im  gewöhnlichen  Sinn 
tlüi  W^irtes,  —  seine  feste  Organsubstauz,  die  Molecüle  der  Gewebe 
•0  wenig  als  seine  Flil^sigkeiten,  sein  Blut  troz  aller  Fennente,  truz 
^irme  und  Feuchte.  Nur  die  Excrenaeute  im  Darmcanal  beginnen 
w  faulen.  Ebenso  gewiss  ist  aber  die  organisirte  Substanz  des 
'''bfiiidt'n  Köri)erM  schon  vermöge  der  jrrossen  Beweglichkeit  und  ün- 
idigkeit  ihrer  Bestandtheiie  gar  vieler  U'echsel  oder  chemischer 
lerungen  tahig.  Und  war  derselbe  iu  höherem  (trade  störenden 
Eiogriflen  ausgesezt,  vielleicht  z.  B.  in  Folge  des  Eintritts  fremd- 
•rliger  Stoffe,  mögen  sie  Gifte  oder  Fermente  heis-sen,  kurz  ist  ans 
^vnd  welchen  «.inindeu  seine  Innervation,  seine  sog.  Vitalität  und 
Inemtt  seine  Widerstandsfähigkeit  geHunkeu,  sein  Gleichgewicht  ge- 
»Wrt,  ho  können  jezt  seine  Bestandtlieile  in  ganz  andere  Bahnen  mo- 
feciilärer  und  chemischer  Bewegimg  gerathen.  80  kann  sich  auch 
'^•«i  obigen  Krankheiten  iu  seineu  StotFen,  festen  wie  tiüssigen,  eine 
Tendenz  entwickeln  wenn  nicht  zu  gähren  und  zu  faulen  im  eigent- 
[HcheD  Sinn  .ho  doch  intenser,  rascher  al»  sonst  sich  zu  oxydiren, 
imxuH-zen  und  sogar  zu  verderben.  Ob  und  wie  weit  nnn  hiebei 
irlleicht  durch  die  neu  gebildeten  Umsaz-  oder  Gährungs-  uud  Fäul- 
fproducte  die  sog.  i>xydiren(le  Function  der  Blutkörperchen,  über- 
tanpt  die  normale  Oxydation  und  l.nisezuug  der  Eiweis.swtoffe  u.  s.  f. 
Kör[»er  gestört  und  verändert  werden  mögen,  und  (d>  so  Jene 
iteren  ein  derartiges  weiteres  Erkranken  fördern  mögen,  wenigsteus 
kdirect  oder  nicht,  all  dies  ist  derzeit  freilich  mehr  Sache  der  Äpe- 
lUitiou  als  Hichern  Verstilndnijises.  Immerhin  können  aber  bei  obigen 
bukheit«ii  gewisse  xVhweichungen  der  Organsubetanz  nnd  Sülle  ein* 
m  mit  entKchiedener  Tendenz  zu  deren  Verfall,  zu  Verjauchung 


und  Fäuloiss,  —  weiterhiu  sich  uä'enbart*nd  dnrch  Fipber  oder  Er 
höhnng  der  Eigenwärme,  durch  Sezen  gewisser  Krankheitsprodacte 
und  durch  alle  Phänomene  der  sog.  Pyämie  wie  Septicämie.  welche 
mit  denjenigen  der  Fäuluissvergiftung  mehrfach  übereinzustimmen 
Hcheineu.  Indess  auch  uII  dies  zugegeben,  und  gesext  also  doss  ge- 
vnsse  Fhiinomene  wie  z.  B.  Steigerung  der  Körpertemperatur,  in- 
teiiserer  Umsaz  und  Zerfall  »ler  OrgansubirtanÄ,  der  (»ewebe  mit  Bil- 
dung und  Ausscheidung  mehr  oder  weniger  zerse/ter  und  rasch 
faulender  Substanzen  in  Secreten.  Äuswurfs&toffcn ,  «lauchc  u.  dergL 
auf  einen  ungewöhnlich  hohen  Grad  von  Oxydation  oder  (^ähning 
biuweisen,  —  darf  man  wohl  deshalb  in  einer  xweifeWline  wichtigen 
Erscheinung  oder  Wirkung  auch  das  Wesentliche  dieser  Krankheiten 
erblicken  und  leztere  ohueweiters  mit  Gähniug  oder  Fäulnis»,  ihre 
wesentlichen  Ursachen  aber  mit  Fermenten  identiticirenV  Vielmehr 
wird  kaum  ein  EinBichtsvollercr  he^weifehi  wollen,  dass  Schlüsse  und 
Vergleiche  oder  Geueralis&tionen  dieser  Art  durch  all  das  Angeführte 
nicht  entfernt  als  gerechtfertigt  gelteu  können.  Auch  wissen  wir 
ja,  dass  wesentlich  dieselben  Pliäuoniene .  welche  als  Beweise  eines 
ungewöhnlich  gesteigerten  Stotl'umsazes  u.  s.  1".  oder  wenn  man  will 
der  Gähruug  und  Fäulnis»  im  lebenden  Körper  gelten,  mehr  oder 
weniger  bei  sehr  vielen  Krankheiten  sonst  und  zumal  bei  acuten, 
fieiterhafteu  einzutreten  pflegeu. 

Dass  hiebei  gewisse  Spaltungsproducte  der  Stickstoffhaltigen 
Organsubstanz,  xumal  der  Eiweissköryier  eutÄt^hen  können,  welche 
man  jezt  weiterhin  in  diesen  oder  jenen  Secreten,  z.  B.  im  Harn,  in 
Leber,  Muskeln  u.  s.  f.  vorfindet,  ist  ebenso  gewiss ,  und  schon  mit 
Obigem  gegeben.  Ja  ich  zweifle  nicht,  dass  sich  die  ersten  Anfange 
derartiger  Abweicliuugen  bereits  vor  einem  wirklichen  Erkranken 
auffindeu  liessen.  Ob  sich  aber  hiebei  wirklich  giftige  (virulente) 
oder  infectiöse  Verbindungen  bilden  mögen .  ist  meist  zweifelhaft,, 
mindestens  unter  gewöhnhchen  Umständen,  obschon  nicht  unmöglich 
und  öfter  sogar  gewiss.  Denn  oft  genug  entstehen  solche  Verliin- 
dungen  wirklich,  i.  B.  in  faulem  Eiter  oder  Jauche,  bei  Carbuukel, 
Rinderpest.  Roz,  Wuthk rankheit.  Blattern,  Syphilis  u.  a. ,  ja  schon 
in  Folge  sog.  Jnanition ,  z.  B.  bei  Ausgehungerten ,  so  gut  als  bei 
heftiger  Wideuschaftlicher  Enegung.  wie  der  Bis«  zorniger  Thiere 
oder  Menschen  zeigt.  Kurz  die  orgaaisirte  Substanz  auch  des  leben« 
den  Körpers  kann  sich  nicht  nur  vielfach  äuderu  sondern  auch  nuter 
l'mhtänden  unzweifelhaft  giftige  Eigenschaften  erlangen,  oder  wenn 
man  lieber  will  die  Eigenschaften  eines  sehr  energisch  wirkenden 
Fermentes,  so  gut  als  dasselbe  beim  Faulen  todtcr  organischer  Sub- 
stanzen geschehen  kann.  Ganz  besonders  gilt  dies  Tür  die  Eiweiss 
körper,  ausgezeichnet  wie  sie  sind  durch  grosse  moleculäre  Beweg 
lichkeit   oder  Veränderlichkeit.     Sie    vor   allen   scheinen   unter   fo 
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demden  Umständen,  z.  B.  bei  Fieberkranken,  Lebensschwachen  und 
Erschöpften   in  einen  Zug  fortschreitender  Umsezung  oder  Gährung 
gerathen  und   s(^hliesslich  giftige,    virulente  Eigenschaften  erlangen 
ZD  können,  —  zunächst  wenigstens  für  den  eigenen  Körper,  in  wel- 
ekem  sie  entstanden  sind,   indem  sie  auf  andere  Eiweissartige  Sub- 
stanzen  in   Blut,   Organsubstanz   ihren   Zustand    innerer  Umsezung 
übertragen.     Wir  wissen  z.  B.,  dass  sich  Secrete  wie  Speichel,  Mund- 
flüasigkeit,  Harn,  desgleichen  Eiter  schon  bei  Berührung  mit  einfach 
entzündeten  Geweben   unter  Umständen  leichter  zersezen  und  mehr 
oder  weniger  faulen  können,  vielleicht  indem  leztere  gewisse  Eiweiss- 
stoffe  liefern ,    welche  jezt  nach  Art  der  F'ermeute  auf  die  Eiweiss- 
irtigen  und  einer  solchen  Umsezuug  überhaupt  fähigen  Bestandtheile 
in  jenen  Secreten  u.  s.  f  wirken. 

Folgt  aber  aus  dem  Allem,  dass  epidemisireude  und  sog.  iufec- 
tiose  Krankheiten  sonst  gleichfalls  wesentlich  und  constant  die  Wir- 
kungen derartiger  Fermente  oder  giftig  gewordener  Stoffe  sind,  und 
du8  die  daran  Erkrankten  durch  Uebertragung  solcher  Stoffe  auf  An- 
dere diese  Lezteren  inficiren  oder  anstecken  können?  Ohne  viel  Beden- 
ken pflegt  man  dies  freilich  zu  bejahen.  Schon  durch  die  leiseste  Be- 
rähmi^  mit  solchen  Kranken  oder  deren  Effecten,  ja  sogar  durch 
(ieriitlischaften ,  Waaren,  Papier,  Luft  und  hundert  Träger  sonst 
sollen  ja  diese  Stoffe  anstecken.  Auch  traut  man  es  ihrer  sog.  ca- 
talytischen  Kraft  zu,  bei  der  durch  dieselben  hervorgerufenen  Gäh- 
mng  im  Körper  dea  Angesteckten  eine  sog.  isomerische  Veränderung 
seiner  Organsubstanz  wie  seiner  Säfte  bewirken  zu  können.  Kaum 
jedoch  wird  ein  Unbefangener  das  Alles  glauben  wollen,  und  dass 
«ich  ein  gesunder  lebender  Körper  mit  all  seiner  Vitalität  und  Selbst- 
ständigkeit, mit  der  festen  Gesezmässigkeit  seiner  Lebensacte  und 
Kiner  hiemit  gegebenen  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  minder 
t&ächtigen  Factoren  der  Anssenwelt  durch  ein  von  aussen  ihm  zuge- 
ffihrtes  Ferment  ja  nahezu  ebenso  leicht  in  Gährung  versezen ,  wo 
ücht  ganz  und  gar  umsezen  und  auflösen  lassen  werde  als  etwa  ein 
Malzanfgnss  durch  Hefe.  Einem  Chemiker  freilich,  gewöhnt  alle 
^Snomene  von  seinem  Gesichtspunkt  aus  zu  fassen  und  zu  erklären, 
mag  es  so  vorkommen.  Ob  aber  mit  Recht,  ist  eine  andere  Frage. 
Wird  sich  doch  vielmehr  der  lebende  Körper  auch  in  dieser  Be- 
ziehnng  nicht  so  ohne  weiters  vergleichen  lassen  mit  todten  orga- 
nischen Substanzen,  in  welchen  jedenfalls  wieder  andere  Reihen 
moleculärer  Aendernngen  eintreten  als  in  lebenden,  und  ungleich 
leichter.  Hier  wie  dort  können  allerdings  die  so  veränderten  oder 
in  Gährung  versezten  Stoffe  diesen  ihren  Zustand  auf  andere  hiezu 
fihige  Substanzen  übertragen,  doch  um  so  weniger  je  mehr  ihre 
eigene  Fäulniss  vorgeschritten  war.  Unter  Umständen  können  sie 
»ach  wie  bereits  erwähnt   virulente  Eigenschaften  erhalten.    Selbst 
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faules  Blufc  oder  Fleisch  vom  geauuilesten  Thier  oder  Menaclieu  kann^ 
80   gut   als  Leicliet^^ift  durch  laipfen   oder   aunatwie   in's  ßlai 
bracht  Andere  vergiften,  z.  B.  Brand,  Carhankel  liewirken.    Ja 
bei  eiufacher  Inuoitiou   dorcli  Hunger  entsteht  oft  ein  der  FSi 
vergleichbarer  Zustand,   denn  z.  B.  das  Blut  ausgehungort^jr  Thi( 
kann   bei   andern    eine  Art  Fäulnissvergiftung  (»der  sog.  Seplicämi 
hervorrufen  ((lOgpard,  Magendie).     l'nd  nicht  minder  können  welbj 
gahrende  Pflauzenstoffe,  im  Wasser  gefaultee  Heu,   desgleichen   eii 
facher  frischer  Eiter  wesentlich  dieselben  Zutalle  bewirken  wie  fani 
lende  thierische  Substanzen   oder   gewisse  in  innerer  Umsezung 
gritfene  Substanzen  und  Producte  bei  sog.  infectiösen  oder  epidemi« 
eircuden  Krankheileu.     Liegt   aber   hierin    nicht  zugleich    ein   seil 
triftiger  Beweis  gegen  die  Annahme,  diese  Krankheilen  würden 
ntunt  und  wesentlich  durch  ganz  besondere  speciiisclie  Fermente  od( 
(»ifte  bedingt?     Zudem  wissen  wir  ja,  daKS  sie  alle  so  gut  ab  Car* 
buukeK  Spitalbrand,  Rinderpest,  Roz,  Wuthkrankheit  u.  s.  f.  jeden* 
falls  oft  genug  iiuch  spontan,    d.  h.  durch  andere  gewöhnliche  V 
Sachen  entjcteheu  können,  ohne  duss  also  ihre  angeblich   speciii*»ch< 
Fermente  oder  ijifie  von  andern  Kranken  wären  ülwrtragen  wordt 
Diese  Kraukheitsgit'te    sollen    ferner  oft  genug  sogar  troz  ihl 
unendlichen  Verdünnung  durch  Luft  oder  Wasaer  u.  s.  f.  ira  Btaudt 
sein,  den  gesundesten,  krüi'tigsten  Organismus  mit  Blizesschnelle 
inHcireu  oder  die  Organsubstanz,  die  Säfte  des  lebenden  Körpers  m 
Art    eines   sog.  Filnlnissgiftes   in  Gährung   zu   vereezen.     Und  d( 
pflanzen  nicht  einmal  durchaus  faulende  EiweisskÖrpcr.  Fleisch  n.dei 
ihre  Fänlniss  auf  ihre  eigenen  zunächst  angrenzend<^n  Molecule  foi 
sobald  die  Einwirkung  des  Sauerstolis  der  Lnft  gehemmt  ist.     Ebei 
wenig  vennag  unter  diesen  (umstünden  faulendes  Fleisch  in  frisehei 
Fleisch  oder  in  einer  Losung  von  Traubenzucker  eine  Zei*sezung  bei 
vor/urufen  (Schneider  u.  A.).     Ueberhaupt  wurde  bis  jezt  nicht  eil 
mal  die  Art  nnd  Weise,  wie  organische  Substanzen  die  wechHelnd^ 
Zustände  ihrer  Hmsezung  »kIct  Gährung  auf  andere  übertragen  niöj 
genauer  untersucht,  chemisch-physicalisch  so  wenig  als  anatomiscl 
miktüscopisch.     Doch  von  L'ebertraguug  derzeit  völlig   uubekanuU 
KvankheitKiermeute  und  einer  lufection  oder  Ansteckung  Taubem 
durch  dieselben  redet  Jeder,  als  ob  er  wirklich  etwas  davon  wiu 
Gesezt  aber  dem  wäre  wirklich  so,  warum  sind  dann  regelmäi 
so  viele,  ja  die  meisten  Meuschen  und  nicht  wenige  Thierarten  voj 
kt»mmen  tinempfilnglicb  fiir  die  Wirkungen  dieser  angeblich  so  ßl 
aus  energischen  Gührungs^Treger  oder  Krankheitsgifte,   während  di 
ihre  Organsulwtan/M  ihre  Sülle  wesentlich  dieselben  Kiweinskörper  ui 
Hunstige    gährunggfuhige  Bestandtheile   enthalten,    souiit   durch    i{ 
l'^inÜUKS  jener  Ferment«;  ebensogut  in  Gährung  versezt  werden  niiiaitl 
wie  bei  Dcn«n,  welche  erkrankten?     Warum  leiden  denn  die  £ii 
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ur  wenig  und  so  Viele  gar  nicht  durch  ein  Gift,  welches  doch  bei 
joidern  die  schwersten  Zufälle  bewirken  soll?  Und  wie  erklären, 
US  ein  Kind  in  Mutterleib  durch  den  Einfluss  eines  solchen  Fer- 
lestes  z.  B.  im  Blut  seiner  bereits  früher  geblätterten  oder  vacci* 
lirten  Mutter  an  Blattern  erkranken  kann,  ohne  dass  diese  Mutter 
dbst  daran  erkrankte? 

An  Erklärungsversuchen  für  Dieses  und  Anderes  fehlt  es  nun 
leilich  wie  wir  unten  sehen  werden  keineswegs.  Immerhin  sind  je- 
loch  erwiesener  Massen  alle  sog.  Krankheits-  und  Gahrungs-  oder 
ßulniss-Producte  bei  epidemisirenden  wie  angeblich  infectiösen  Krank- 
heiten  sonst  soweit  bis  jezt  ermittelt  im  Wesentlichen  ganz  dieselben 
tie  man  sie  auch  bei  vielen  andern  Krankheiten  und  sogar  bei  Ge- 
nmden  findet,  obschon  meistens  in  viel  geringeren  Mengen.  Auch 
lörfle  man  in  solchen  wohl  schon  deshalb  nicht  die  bedingende  un- 
mittelbare oder  specifische  Ursache  jener  Krankheiten  erblicken  wollen. 
Und  so  lange  nicht  einmal  bewiesen  ist,  dass  specifische  Gahrungs- 
)der  gesteigerte  Umsaz-  und  Oxydations-Processe  das  Wesentliche  bei 
Üesen  Krankheiten,  dürfte  man  leztere  ebenso  wenig  ohneweiters  mit 
ien  Wirkungen  fauler  Stoffe  oder  sonstiger  Fermente  zusammen- 
itellen.  Handelt  es  sich  doch  hiebe!  stets  nur  um  relative  und  quau- 
^tttive  Abweichungen,  nicht  um  qualitative  und  durchaus  neue  oder 
HU  specifische.  Höchstens  liesse  sich  vielleicht  aus  den  mamiig- 
iehen  Analogieen  zwischen  obigen  Krankheiten  und  den  Wirkungen 
Wer,  gahrender  Stoffe  schliessen,  dass  wenn  je  bei  ersteren  sog. 
^nnkheitsgifte  oder  iuficirende  Stoffe  entstehen,  solche  mehr  oder 
reniger  mit  sog.  Fäulnissgiften  übereinstimmen  werden ,  und  als 
»Iche  vielleicht  bei  allen  als  Gähruug  oder  Fäulniss  zu  deutenden 
^änomenen  jener  Kranken  einen  gewissen,  doch  immer  nur  secun- 
iwen,  fordernden  Einfluss  üben  mögen.  Nicht  aber  einen  weseutlich 
■edingenden ,  noch  weniger  einen  specifischen ,  und  nicht  bei  der 
[snzen  Krankheit.  In  derselben  Weise  könnte  z.  B.  durch  Krank- 
leits-  oder  Fanlniss-Producte  und  Auswurfsstoffe  dieser  Art  die  um- 
gebende Luft  mehr  oder  weniger  schädlich  werden  und  bei  Manchen 
in  Erkranken  sogar  weseutlich  fordern,  sei  es  an  derselben  oder 
Der  andern  Krankheit,  ohne  jedoch  deshalb  gerade  ein  specifisehes 
ruikheitsgift  oder  Ferment  zu  enthalten  und  eben  dadurch  mit 
aer  bestimmten  specifischen  Krankheit  anzustecken. 

Aach  genügt  wohl  all  das  Angeführte  um  darzuthun,  dass  die 
g.  Gähmi^-Theorie  derzeit  nicht  einmal  die  Wirkungen  fauler  Stoffe 
i  lebenden  Körper  ganz  befriedigend  erklären  könnte,  noch  ungleich 
>niger  das  Erkranken  an  epidemisirendeu  wie  andern  sog.  infec- 
men  Krankheiten,  und  dass  man  insofern  hiebei  mit  seinen  Folge- 
Qgen,  seinen  Vergleichen  zweifelsohne  weiter  gegangen  sein  dürfte 
I  die  Thatsachen,  als  unser  positives  Wissen  gestatten.     Denn  will 
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man  obige  Krankheiten  von  Fermenten,  Fiiulniss-Prodacten  n, 
ableiten,    musste  man  doch  erst  festgestellt  haben,    nicht   blofi  di 
solche  überhaupt  vorbanden  waren,  i^ndem  auch  dass  dieselben 
derartiges  Erkranken  Vieler  bewirken  können,  und  wieV    Dies  gerai 
ist  aber  bis  jezt  Keinem  gelungen«  Liebig  so  wenig  als  einem  sei 
Nachfolger,   and  insolauge  wird  uns  auch  obiger  Erklärangsverai 
mindestens  als  ein  zu  weitgehender  einseitiger  gelten  müssen. 

Freilich  erklärt,  man  dadurch  gar  Vieles  einfach  und  handgi 
lieh  genug,  doch  nar  indem  mau  Vieles  und  oft  vielleicht  gerade 
Hauptfragen  ignnrirt  oder  den  Knoten  durchhaut.     Dem  Mensch« 
auch  dem  Theoretiker  ist  aber  einmal  nichts  lieber  als  seiuv  Fraj 
nnd  Bäthsel  mögliclist  einfach  lösen  zu  konneu.    Und  auf  je  weni] 
Ursachen  oder  Geseze  die  Erscheinungen  alle  sich  ziirückföhren  h 
je  einfacher    und    natürlicher   eine  Theorie,    eine  Ansicht    in    dh 
Weise  Vieles  zugleich  zu  erklären  weiss,   um  so  mehr  Beifall  pfl< 
sie  zu  finden  und  meist  auch  zu  verdienen.     Leicht  begreift  sich 
der  weit  verbreitete  Anklang,  welchen  z.  B.  Liebig  mit  seiner  Gi 
rungs-,  Äthmnngs-  und  ganzen  Oxydations-Theorie  auch  in  unseren! 
Gebiet  gefunden ,   and  gewiss  mit  Recht.     Nur  lässt  sich  leider 
jezt  wenigstens   ebenso  gewiss  kein  einziges  dem  lebenden  Or( 
mus  eigenthümliches  und  sein  Leben,    ob  gesund  oder  krank,    ci 
racterisirendes  Phäuomen  chemisch  wie  physicalisch  erklären.     Ai 
troz  Allem  was  da  Chemie,  Physik   bereits   zu   fassen  and  uui 
Verständniss  naher  zu  bringen  wussten,  ist  es  ihnen  nicht  gelun| 
uns  irgend  eines  jener  Phänomene  wirklich  verständlich  zu  mach« 
nicht  einmal  die  relativ  eiufachei*en,  wie  z.  B.  die  Umwandlung 
serer  Nährstoffe  in  lebende  bewegliche  Organsubstanz,  deren  besti 
diges    W'iederversch winden    bei    den    Lebensacten    des    Körpers    ai 
ebenso    beständigen  Ersaz  so  wenig  als  die  Entwicklung  seiner 
Fortpflanzung  vermittelnden  Keime  oder  die  Action,  die  Leitung  seil 
Nerven-  und  Muskelsnbstanz.     Diese  seine  »Arbeit«  scheint  freili 
nach  Allem  was  wir  wissen  vom   Umsiiz   und  Verbranch  seines 
teriab   abzuhängen   oder  doch  mit  einem  solchen  in  innigster  V< 
bindung  zu  stehen,    und  die^ie  seine  Zerstörung  hängt  wiederum 
von  gewissen  chemisch-physicalischen  Aendernngen  oder  Vorgäu] 
Wie  aber  durch  diese  lezteren  sein  zerstörtes  und  verbrauchtes 
terial  immer  wieder  neu  sich  bilden  könne,   hat  man  nicht  nach[ 
wiesen.     Diese  wie  all  seine  Phänomene  und  Acte  sonst  treten  el 
nur  im  lebenden  Körper  in  dieser  bestimmten  Weise  ein,  in  Fol 
eines  Zusammenwirkens   von  Eigenschaften    oder  Kräften,    die 
noch  lange  nicht  kennen.     Und  deshalb  werden  wir  auch  wohl 
übel  iiir  jezt  au  ein  gewisses  eigenthümliches  Wirken  und  Schai 
der  lebenden  Substanz  da   glauben   müssen.     Mögen  die  Ergeboii 
chemischer  wie  physicalisch-mcchanischer  Forschung  bereits  ein  m 
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ao  wertlivolles  Licht  auf  dasselbe  werfen,  die  umstände,  unter  wel- 
'  las  Alles  pi'schieht,  /..  B.  aacti  nnr  die  Stoffhildung  nnd  Urn- 
ing, scheinen  t-inmal  viel  zu  abweichend  von  denen  lebloser 
rizen,  als  dass  sich  aus  lezteren  und  ihrem  Chemismuf  mit 
.  iv.i.iheit  auf  denjenigen  des  lebenden   Korpers  schliessen  Hesse. 

Die  Anwendung  dieser  allgemeiueu  Säze  auf  die  uns  hier  zu- 
'    inleressireudeu  Fragen   liegt   aber  nahe  genug.     Wir  >vissen 

j jgeiähr  warani  Most   gälirt   und  Wein   niclit  mehr.     So  weit 

«ml  wir  indess  mit  den  Vorgängen  im  lebenden  Körper^  mögen  sie 
gesund  oder  krank  heisseu,  nicht.  Und  deshalb  werden  wir  auch 
gewisse  Krankheiten  desselben  nicht  ohueweiters  gerade  nur  als 
Iiälirungs-Processe  in  Anspruch  nehmen  dürfen  oder  überhaupt  bereits 
to  haÄiTichnrf  exact  erklären  wollen.  Aus  demselben  Grunde  kann 
auch  alles  Vergleichen  derselben  mit  Gährung  unser  Verständniss 
am  Ende  so  wenig  fördern  als  die  Tbatsaebe,  dass  sog.  Fermeute 
gewiss«  organische  Snljstauzen  7U  catalysiren  vermögen ,  dass  Hefe 
den  Traubenzucker  in  Kohlensäure  zerlegt  oder  umsezt.  Was  ge- 
winnen wir  z.  B.  viel  wenn  man  uns  sagt,  diese  Krankheiten  seien 
speciüäche  und  durch  specifisehe  Fermeute  bedingte  Gährungs-Processe, 
•0  lange  die  als  Gahrung  ausgelegten  Vorgänge  selbst  noch  räthsel- 
IiAf\  sind  mid  überhaupt  weder  mit  dieser  Gährung  noch  mit  Fer- 
ment ein  l)estimmter  Sinn,  ein  klarer  BegrilT  zu  verbinden  ist?  Wie 
rag  und  fast  bedeutungslos  oder  nichtesagend  aber  jeder  Vergleich 
dieaer  Art  sein  müsse  zeigen  am  besten  die  Data  der  Chemie  selbst, 
aas  welchen  erbellt,  divss  auch  ihr  jene  Wirkungen  noch  ziemlich 
anventandeue  Dinge  sind,  ja  dass  sie  ebendeshalb  nicht  einmal  recht 
ist  Vlber  den  Sinn,  welchen  man  mit  Gabniug,  Ferment  eigeut- 

KU  vexbinden  bat.  80  versteht  ujan  jezt  gewöbulich  unter  Güh- 
rrmg  am  Ende  jede  dnrch  sog.  Fermente  hervorgernfene  Zersezung 
oder  Umwandlung  organischer  tSubstanzen,  unter  Ferment  aber  jeg- 
lichen Stoff  oder  Körjier,  welchem  man  diese  Fähigkeit  mit  Kecbt 
udt»r  Unrecht  beilegt.  Auch  sind  in  diesem  Sinn  sog.  Fermentt^  im 
'-'_'•■  "ischen  Reich  allerdings  ebenso  sehr  verbreitet  als  ihre  angeblichen 
iiigen,  d.  h.  Gälunngs-Procefise.  Ja  nahezu  Alles  auch  im  le- 
iffndun  Körper,  ob  gesund  oder  krank,  ist  dann  Gahrung,  denn 
immer  nnd  ubi?rall  finden  wir  da  atoö'liche  Aenderuugen  und  Ab- 
weichungen, welche  man  in  obigem  Sinn  als  Gährung  auffassen  kann 
wenn  man  will.  Und  gibt  es  insofern  bei  epidemisirenden  oder  in- 
fectiöeen  Krankbeiieu  wirklich  etwas  wie  Gährung,  so  wäre  sie 
tweifelsohnc  wesentlich  ho  ziemlich  dieselbe  wie  bei  vielen  andern 
Krankheiten  und  selbst  bei  Gesunden.  Fast  in  allen  Krankheiten, 
imndcfi^end  in  acuten  könnte  man  also  etwas  wie  (läbruugen  erblicken, 
«o  gut  als  in  jenen  ersteren. 

Erklärt  mau  al>er  nicht  blos  Verdauung  u.  dergl.  sondern  auch 
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A -•.".;::  3»-.  • -^  iirü: -t-  tz.-:  Ec^iLTTZfi^-AJ:^*.  karr  lUe  molecolären 
V  .-'i'ir.i'*  :-•.  j^hirü-irr:!  K'.-rz^iT  :zxC2  ic-tt  ■v-KLirir  f^  t.iähnmg.  det- 
-j:.^:^ir.*r.  i^lr  vz-Oin.  inzii-rrtTt.  v-tzLrsZ'^z^  rr^i^nüärende  and  in- 
'»»»Yri'.*»^  z:.i"  si'i::  "w^r^ize!:  :ir::::j:.ir!i  ifcz:;.  s:  is?  äelb^Terständlick | 
''/4r..--r.s?  yv  ir.z.  -•».z^:-rrrr  ?r:«ÄSM.  k=i::  i*e*tiiniiit«s  Phänomea 
r.-^r".-'.  <r*.':Är!i  ia1.-5z^  aZs**  ?:«:rliv*'r  *.Tiia*!Ori:^-w  izi  lebenden  Körper, 
»;:>;.-**  c::^-  eJ'*;.*  weiser  zt;  ■j-^VI.-«--  »»iis.  '»'^1:  »zan  e*  nicht  redil 
•j^r-j'.rrr.*..  Da4*i.>i  zil'  t.:.  F-rrTZ-rw'ez .  «"-r::::  aicht  blos  Hefem 
r'*C'--r.  -  n.^7^'^  sooirm  i~ch.  ill*  nT-rli«:!-*::  E^Inae  sonst  Fermente 
**::.'  -.-/..*i:.  Blit-  ^r.  i  Eijiri'rrtrroh-r:!.  z-  B-  Kl.rt«r.  Faserstoff,  wd- 
t#:rr.!r.  * ^gansarr-'acj:  'Akt  VTr'»".*'':^.  M^krlfis^m  nnd  Detritus  jeder 
Ar:  -y.  yat  aU  öie  anffrbliohri:  d^rz^ir  at^r  TöUii:  unbiekannten  Krank- 
r.^.^jtir.f^.*:  ^pi'IrTr.ijir^E.der  wir  iiif-ecti-T-^ier  ucä  vir^enter  Krankheiten. 

."•0  TiÄ-l  darier  jezt  aaoh  wi  Gesindrn  ni*  Kranken  die  Rede  sein 
r.,Aii  v',n  Oäßmn;?  iiui«!  «Tähraiisrs-  -jder  Krankh'e-iLf-Errtgtfm,  von  Con- 
ist/'X'  fAf:T  catalrt:s<::her  Wirkung  a.  derKl.-  so  wenig  gewinnt  doch 
am  PInde  tin.s«r  V^rst^ntijdbs  dabei,  ja  e$  lässt  sich  nicht  einmal  ein 
iihVu^ftr^H  rjesftimmter  Tind  klarer  Begriff  damit  rerbinden.  Insbe- 
•»ou'l^.r*:  vergleicht  man  da  Krankheiten  wie  obige  mit  andern  kaum 
vl<;l  weniger  rätL*elhaften  Phänomenen,  dazu  ohne  je  bewiesen  za 
haF^n.  ffh  denn  in  ^jichen  Kranken  wirklich  etwas  gährt  und  was, 
od*f  ob  dabei  etwas  ah  Ferment  trcwirkt  haben  konnte,  und  wasV 
Arj';b  rn'iih'^n  ja  Diejenigen,  welche  jene  angeblichen  Krankheii^ifle 
\t*'t  ijnw:rn  Krankheiten  tur  identisch  mit  sog.  Fäulnis^fte  erklären, 
w;lU;r  /.rjgestehen,  sie  wüs^ten  derzeit  wenig  genug  von  diesem  leztern, 
<'irif'v:h  weil  en  noch  Keiner  zu  fassen  und  isolirt  nachzuweisen  ver- 
intff.hUt.  Mit  andern  Worten  also,  wir  kennen  für  jezt  die  angeblich 
:f|i«;';ifiM/',hen  PVmiente  oder  wesentlich  bedingenden  Ursachen  jener 
Kraiikheii«;n  nicht,  und  wie  wenig  deren  Verständniss  durch  &n 
V<rr)<l(;i':hen  oder  gar  Identificirenwidleu  mit  Vorgängen  und  Giften, 
dif:  man  gleichfalls  kaum  viel  besser  kennt,  gewinnen  kann,  ist  da- 
mit von  Milbst  gegeben. 

Wir  Aer/te  aber,  immerdar  nur  zu  gerne  bereit,  alle  Brosamen 
iiuf/iili:N(-ji  die  von  des  Herrn  Tische  fallen,  dürften  uns  vielleicht 
hi<^rniis  <lie  Ij«:hre  entnehmen.  Ansichten,  Vergleiche  und  Generali- 
KaiioMcii  obiger  Art,  bei  welchen  nur  zu  A'ieles  auf  entfernte  Mog- 
lii'Jik'iiUm  fKler  willkürliche,  einseitige  Deutung  hinausläuft,  nicht 
oliiifrweiiifrH  7M  »cceptintn  und  zur  Erklärung  unserer  wichtigsten 
l'bäiioniene  zu  verwenden.  Noch  weniger  dürften  wir  formliche  weit 
uiiHgeH]ionnene  Tlieorieen  damuf  bauen  und  überhaupt  damit  um- 
grlnMi  wollen  als  wären  itn  wirklich  unzweifelhaft  festgestellte  That- 
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Gründe  niidBe^lenken  gegen  die  Keim-  oderSchniarozer-Theorie* 

Wesentlich  dasselbe,  nur  in  noch  ungleich  höherem  Grade  gilt 
in  Bezug  auf  die  sog.  Keim-  oder  Schmarozer-Theorie  dieser  angeb- 
lichen Krankheitsgifte.  Und  so  oft  auch  seit  Kircher  bis  auf  Henle, 
De  Bary,  Pasteur  oderHallierf  Kühn,  Petteukofer  u.  A.  die  Idee  auf- 
tauchte, gewisse  Keime  und  Organismen  in  der  Luft  u.  s.  f.  könnten 
epidemisirende,  infectiöse  Krankheiten  bewirken  und  übertragen,  hat 
man  dieselbe  doch  bei  näherer  Prüfung,  bei  reiferer  Einsicht  schliess- 
lich immer  wieder  als  falsch,  wo  nicht  als  durchaus  abgeschmackt 
erkannt. 

Dass  sich  nun  allerdings  mikroscopische  Gebilde  und  Körperchen 
dieser  Art,  welche  also  nach  obiger  Ansicht  als  specifische  Krank- 
heitsgifte oder  Fermente  gelten,  bei  jenen  Kranken  und  in  deren 
Ausleerungen,  in  sog.  Krankheits-Producten  wie  in  der  Luft  u.  s.  f. 
oft  genog  vorfinden,  unterliegt  keinem  Zweifel  (s.  S.  32).  Auch 
begreift  sich  dies  leicht  genug.  Denn  wo  fänden  sich  nicht  Infu- 
sorien, Mikrokokken,  Sporen  u.  dergl.  in  todten,  sich  umsezenden 
nnd  mehr  oder  weniger  faulen  Substanzen?  Ebenso  gewiss  treffen 
wir  solche  oft  genug  in  unreiner  Luft,  in  jedem  durch  organische 
Stoffe  verunreinigten  Wasser,  im  Meerwasser,  selbst  in  Pflanzensüften 
80  gut  als  in  thierischeu  Substanzen,  Secretcn,  Sputis,  Schleim  u.  dergl. 
Gesunder  wie  Kranker,  auch  in  Eiern  u.  s.  f.  Ja  fast  in  allen  thie- 
rischeu Gebilden,  Drusen  u.  a.  gibt  es  mikroscopische  Elemente,  z.  B. 
Körnchen  oder  Granulationen,  welche  ausserhalb  des  Körpers  allmälig 
ihre  Form  ändern,  sich  z.  B.  zusammenreihen  oder  verlängern  und 
so  bald  als  Torula,  bald  als  Bacterien  sich  präsentireu  können. 
Findet  man  deshalb  solche  auch  bei  Krauken  da  oder  dort,  so  mag 
es  sich  hier  oft  mehr  um  eine  blosse  Entwicklung  oder  Vermehrung 
überall  verbreiteter,  ja  gewissermassen  constanter  und  normaler  Ele- 
mente als  um  wirkliche  Parasiten  handeln.  Ueberhaupt  gehen  aber 
diese  Bildungen  und  Wesen  so  vielfach  in  einander  über,  dass  oft 
nicht  einmal  die  Sachverständigen  darüber  einig  sind,  noch  viel  we- 
niger Aerzte,  ob  sie  dieselben  den  Pflanzen  oder  Thicreu  beizählen 
nnd  Pilze,  Flechten,  Algen  oder  Infusorien,  Wunneier  u.  s.  f.  nennen 
sollen.  Ja  man  ist  nahe  daran ,  diese  früher  scharf  von  einander 
getrennten  Wesen  samt  und  sonders  zusammenzuwerfen,  d.  h.  nur 
als  verschiedene  Eutwicklungsformen  wesentlich  derselben  Organismen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  und  nicht  mit  Unrecht  klagen  jezt  insofern 
die  Eingeweihten  unter  den  Parasitikern  selber,  es  werde  in  der  Lehre 
jener  Schmarozergebilde  immer  dunkler  statt  heller.  Auch  gibt  es 
lieilänfig  gesagt  keinen  einzigen  wirklichen  Parasiten  des  mensch- 
lichen Körpers.    Als  solche  pflegt  man  freilich  in  der  Medicin  obenhin 


sämtliche  thieriaclie  wie  pflnnzliche  Wesen  oi^cr  (Gebilde  'in  bezrichnen, 
welche  sich  im  Menscheu  vorfindcu  können,  ohne  Rücksicht  ilara 
ob  dieselben  auch  anderswo  vorkommen  oder  nicht.     Im  stren 
wissenschaftlichen  Siim  jedoch  gilt  nur  dasjenige  Wesen  dieser 
ob  Pflanze  oder  Thier,  als  Parasit  eines  andern  Orj^aiiismus,  welch 
diesen  lezt^ren  nothwendig  zu   seiner  Entwicklung^,   »einer  Existenz 
bedarf.     Und  in  diesem  Sinn  kennen  wir  keinen  Parasiten  des  Men- 
schen,   denn    keines    dieser  Wesen   ist  einmal  ausschliesslich  an  ihn     , 
gebunden,   kann  vielmehr  ebensogut    uqter  Umständen  in  ganz  ftiD^| 
dem  Organismen  zur  Entwicklung  kommen^  ja  sogar  auf  anorgani^^ 
sehen  mineralischen  Substanzen. 

Wo  möglieb  noch  unbegründeter  wäre  die  Annabme.  dass  sich 
bestimmte  Scluuarozer-Keime  oder  sonstige  Gebilde  dieser  Art  nur  !>ci 
gewissen  Krankheiten  vorfanden.  Beide  sind  vielmehr  nach  Allem 
was  wir  wissen  nicht  im  fSeringaten  coustant  nnd  wesentlicb  an  ein- 
ander gebunden,  und  schon  deshalb  könnten  erstere  nicht  wohl  ala 
die  wesentliche  oder  gar  specitische  Ursache  irgend  einer  bestimmten 
angeblich  specifiscben  Krankheit  gelten  ,  z.  B.  von  Cholera ,  Ruhr, 
Typhoid,  Masern  u.  s.  f.  Nie  fand  man  specifische  und  jeder  dieser 
Krankheiten  eigeutbümlich  zukommende  Organismen  obiger  Art,  so 
dass  es  also  für  jede  dieser  Krankheiten  oder  für  jede  Art  Gähmugs- 
Process  etwas  wie  einen  speeiellen  Parasiten  gäbe,  weichen  die  je- 
weilige Krankheit  oder  die  jeweilige  Gährung  geliefert  hätte.  Die« 
ist  vielmehr  speciell  bei  Krankheiten  so  wenig  gelungen  ak  bei  an- 
dern sog.  Krankheits-Producten ,  festen,  flüssigen  wie  gasförmigen. 
Immer  sind  es  eben  die  gewöhnlichen  Wesen,  Keime,  Sporen  u.  dergl., 
so  wie  sie  jeder  sich  umsezeude  Körper  Hefern  kann.  Kurz  sie  alle,^ 
wie  man  sie  z.  B.  bei  gewissen  Kranken  im  Darmcanal,  Blut  odejH 
in  Secreten,  Eiter  u.  s.  f.  fand,  haben  nichts  Specitisches.  Eigen- 
tbümlicbes.  Sie  unterscheiden  sich  in  Nichts  von  deuen,  wie  man 
sie  auch  sonst  unter  ganz  andern  Verhältnissen  findet,  in  faulenden 
Substanzen  jeder  Art,  selbst  im  gesunden  Körper,  nicht  minder  in 
Pflanzen,  Früchten,  sogar  in  destillirtem  Wasser.  Ganz  dieselben 
Gebilde,  S|H>reu,  Keime  u.  dergl.,  welche  man  z.  B.  in  Cholera-Stoffen 
fand  und  deshalb  für  Träger  eines  sog.  Cholera-Giftes  erklärte,  fand 
mau  auch  bei  Ruhr,  einfacher  Diarrhöe,  sogar  in  den  Stühlen  ganz 
Gesunder  und  in  vielen  gährendeu  oder  faulenden  Substanzen  sonst 
Nicht  minder  flnden  sie  sich  aber  in  Blattern-,  Vaccinelymphe,  ii 
Blut  und  in  den  Sputis  Masernkranker  u.  a. ,  desgleichen  bei  Ci 
bunkel,  Brand,  welche  schwerlich  Einer  von  diesen  sog.  parasitisch) 
Gebilden  ableiten  möchte,  ausser  etwa  ein  moderner  Ultra-Paraaitik« 
Freilich  berufen  sich  leztere,  z.  B.  Hallier,  um  die  Specificitat  ihi 
Parasiten  gegen  obige  Thatsachen  zu  retten ,  auf  den  Umstand. 
winzige  Gebilde  könnten  wohl  noch  specifische  Eigenthümhchkeil 
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i  B.  bei  jeder  verschiedenen  Krankheit  besizen ,  ohne  dass  man 
»lebe  za  entdecken  vermöchte.  Doch  brauchen  wir  auf  den  zweifel- 
biften  Werth  dieser  Hulfs-Hypothese  nicht  erst  hinzuweisen,  und 
Tkatsache  bleibt  immer,  dass  bis  jezt  wenigstens  die  Annahme  spe- 
dfisoh  eigenthümlicher  Gebilde  obiger  Art  für  gewisse  Krankheiten 
Dicht  nur  durch  Nichts  bewiesen  sondern  vielmehr  durch  Alles  was 
wir  wissen  ganz  entschieden  widerlegt  wird.  So  fehlt  es  denn  den 
Parasitikem  unserer  Tage  derzeit  an  jeder  Berechtigung,  von  solchen 
dgenthiimlichen  Wesen  oder  Keimen  fiir  jede  einzelne  epidemische 
wie  infectiöse  Krankheit  als  von  eiuer  festgestellten  Thatsache  zu 
reden. 

Noch  viel  weniger   hat  man   aber  je  bewiesen   oder   auch   nur 
wahrscheinlich  gemacht,  was  sicherlich  die  Hauptsache  gewesen  wäre, 
dasB  nemlich  derartige  Wesen    und  Gebilde   epidemisirende  oder  in- 
fectiöse Krankheiten  zu   bewirken  vermögen,   und  vne?    Denn  um 
was  es  sich  bei  unserer  Frage  vor  Allem  handelt  ist  der  ursächliche 
Zusammenhang ,    in   welchem  jene   Gebilde    zu   diesen   Krankheiten 
I    stehen  mögen,  und  hiefur  gerade  fehlt  es  wie  gesagt  an  allen  that- 
sächlichen  Belegen.     Höchstens  bewies  man,  dass  solche  Gebilde  ge- 
wisse Krankheiten  oder  vielmehr  gewisse  Kraukheits-Producte  mehr 
oder  weniger  häufig  begleiten.     Wird  aber  ein  halbwegs  Einsichts- 
vollerer schon  aus  dieser  einfachen  Gegenwart  solcher  Gebilde,   aus 
^loer  blossen  Coincidenz  auf  eine  wirkliche  Causation  schliessen  und 
»^  folgern  wollen,    sie   seien   die  Ursache  einer  Krankheit,    einer 
"ähning  u.  s.  f.,    ausser   es  wäre  erst  positiv  festgestellt,    dass   sie 
'^klich  Wirkungen  dieser  Art  hervorbringen  können  V     Doch  nicht 
'allein  dass  man  dies  gerade  nie  bewiesen  hat,   es   wird   auch   nach 
Allem  was  wir  wissen   nie   bewiesen  werden ,    ist  somit  schon   von 
Tf^rneherein  unwahrscheinlich   genug.     Weit  entfernt  in  jenen  Ge- 
^'l<ien  die  bedingende  Ursache  solcher  Krankheiten  erblicken  zu  dürfen 
^»ifisen  sie  uns  gegeutheils  als  deren  Wirkungen  oder  Nebenproducte 
Kälten,  dazu  höchst  untergeordneter  Art,  d.  h.  ohne  jegliche  Bedeu- 
tarag  für  Entstehen  wie  Art  und  Schwere  dieser  Krankheiten.     Er- 
lesen sie  sich  doch  bei    allen  Versuchen  an  und  für  sich  als  voll- 
kommen   härm-   und    wirkungslos.     Ja   sogar   Massenweise  Thieren 
o^vr^t  in*s  Blut  gebracht    bewirken  jene   angeblich   so   gefährlichen 
K^ime,  Bacterien,  Vibrionen  u.  dergl.  rein  gar  Nichts,   ausser  etwa 
m  Verbindung  mit  grösseren  Mengen  wirklich  virulenter,  z.  B.  fau- 
lender Substanzen.     Und  selbst  diese  leztern  bewirken  dann  nur  die 
S^wohulichen  Zufälle   der    sog.  Fäulniss- Vergiftung  oder  Septicämie 
*ie  sonst  auch,  aber  keine  der  obigen  Krankheiten,   z.  B.  kein  Ty- 
phoid, keine  Cholera  u.  s.  f.  '). 

1)  Vergl.  z.  B.  Leplat  und  Jaillordr  Acad.  de»  Hcienceii  25  Juill.  1864^  Arcb. 
g^D.  de  m^d.    Sept.  1864  S.  373. 
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Um  diese  so  handgreifliche  Demonfitratio  ad  oculos  zu  eu 
und  deu  bedingeuden  EinÜuss  jener  Wesen  bei  obigen  KrankLd 
trozdem  aufrecht  zu  halteu,    beruft  man  sieh  freilich  so  gui 
der  Hoj^.  (lührungö-Theorie  auf   alk'rhand  vage  Analogieeu 
fernte  Möglichkeiten.     Man    vergleicht   ao  z.  B.  epideniLsireud& 
andere  sog.  infectiöse  Krankheiten    mit  augeblich   parasitis. ' 
Kräze,  Favus  oder  Griud,  Ajihtheu,  Diphtherie,   sog.  8eidti  . 
KartotTel-,  Trauben- Kranklieit  u.  dergl.     Doch  nicht  einmal  bei  diaeo 
ist  bis  jezt  festgestellt,  dass  sie  wirklich  durch  sog.  Parasit*m  wesent 
lieh  bedingt  werden,  dort  z.  B.  durch  Milben,  hier  durch  BchniÄrozer 
Pilze  u-  dergl.     Uesezt  aber  anch  dem  wäre  so,  und  jene  Krankheiten^ 
outstfinden  wirklich    z.  B.  durch  Uebertragung   solcher  Weisen  imIi 
ihrer  Keime,    so   könnte   dies   zweifelsohne   nur  dadurch  geschehe 
dass  sich  lezt-ere  zunächst  in  die  Hautdecken  ,    unter  Umstünden  i 
die  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  des  Rachens,  Darmcanals  u.  a.  f.  ei 
nisten  und   hier  wohl    nnr  als  mechanische  .Schädlichkeiten  wirk 
Jedenfalls  wäre  ihre  Wirkung  zunächst  wenigstens  eine  örtliche,  ob 
überhaupt  eine  höchst  geringe.     Wer  möchte  somit  äussere,  örthcb 
Krankheiten  dieser  AH.  mit  epidemisirenden  und  sog.  infectiösen 
gleichen ,    oder  die  jene  ersteren  vielleicht  bedingenden  Schm 
weäen  mit  den  angeblichen  Krankheitsgifteu  dieser  lezteren  und  der« 
Dothweudig  höchst  intenser.  rnscher  Wirkung,    wenn  sie  überhaupt 
die  Ursache  epidemisirender  wie  iufectiöser  Krankheiten  wären V  Kuw 
Bellten  auch  vielleiclit   äussere  Krankheiten  wie  die  obigeu  wirkhch 
durch  gewisse  Parasiten  bedingt  werden,    so   liegt    hierin  sichfi'    ' 
noch  kein  Grund,  Dasselbe  für  Cholera,  Scharlach,  Masern,  T^^ua 
u.  a.  f.  auch   nur  entfernt  wahrscheinlicher   zu   tmdeu.     Wohl  aber 
scheint  auch  nach  dieser  Seite  durch  die  neuere  Micro-  und  Cellul»^ 
Pathologie  nur  ein  unendliches  Gebiet  für  Phantasie  und  8|>eculatiob 
eri^Önet  worden  zu  sein ,   ebenso   fruchtbar   an  unreifen  Hypotb 
und  Vergleichen    als  arm  an  umsichtiger  Forschung   nud   genü 
den  BeweistMi. 

Auf  was  sich  indess  der  Parasitismus  ganz  besonders  stnzt,  und 
xumal  seit  Pasteur  zuversichtlicher  denn  je,  das  ist  die  angeblic 
Analogie,  wo  nicht  Identität  jener  sog.  Krankheitsgifte  mit  Fermente 
Denn  vor  All»nn  l)enift  muii  sich  auf  Pasteur's  angebliche  Entdeckun 
solche  Wesen  und  Gebilde  seien  die  wahrhaftige  Ursache  jeder  G 
ruug,  jeder  Fäulniss.  Und  liest  raan  allerdings  nur  Pasteur's 
seiner  Naclifolgcr  AugalK-n,  ohne  dieselben  einigernnissen  bcurtbeil 
nud  richtiger  werthen  zu  können,  ilesgleichen  ohne  jede  billige  Rüc 
sieht  auf  alle  entgegeustehendeu  Tliatsachou  und  Versuche,  so  kö 
man  leicht  au  sie  glauben  .  nicht  aber  wenn  man  auch  die  an 
Seile  hört  und  heachii-'t.  So  Imhen  freilich  Pasteur  u.  A.  wohl  uac, 
gewiesen,    was   man   übrigens  längst  xuvor  wusste.   das»  Gährnn 


itiui^j 
lea^H 


Fäniniss  gewöhnlich  mit  der  Bildung  oder  Gegenwart  einer  Unzahl 
winziger  Pflanzen-  und  Thier-Organismen ,  von  sog.  Mikrokokken, 
Bacterien,  Vibrionen  u.  dergl.  verbunden  sind.  Dass  aber  zwischen 
dieeeu  beiden  Phänomenen  oder  Thatsachen  irgend  ein  Causations- 
Verhältniss  bestehe,  konnten  sie  nimmermehr  beweisen,  vielmehr  wird 
diese  schon  von  vorneherein  so  unwahrscheinliche  Ansicht  durch  die 
positivsten  Thatsachen  von  der  Welt  und  Versuche  jeder  Art  wi- 
derlegt. 

Nach  Pasteur  kommen  z.  B.  die  Keime  jener  Vibrionen  und 
anderer  Wesen,  welche  sich  bei  Gährnng,  Fäulniss  zu  zeigen  pflegen, 
aus  der  Luft.  Und  um  zu  beweisen ,  dass  sie  allein  die  wirksamen 
Fermente  sind,  d.  h.  durch  ihre  Einwirkung  und  Lebensacte  Gäh- 
nmg  n.  a.  f.  bedingen,  musste  Pasteur  nachweisen,  dass  Substanzen, 
Flüssigkeiten  frei  von  solchen  Organismen  oder  geschüzt  gegen  deren 
Zatritt  aus  der  Luft,  also  z.  B.  in  einer  von  denselben  durchaus 
freien  Luft  nicht  gähren  oder  faulen  können,  während  dies  umge- 
kehrt immer  nur  bei  Gegenwart  und  Zutritt  solcher  Organismen  ge- 
schiebt. Insofern  ist  Pasteur  zugleich  ein  Gegner  jeder  sog.  Gene- 
ratio spontanea  s.  aequivoca,  und  seine  Versuche  galten  ziemlich  all- 
gemein als  entscheidend  gegen  leztere,  mindestens  eine  Zeit  lang. 
Er  filtrirt«  also  z.  B.  die  Luft  durch  Banntwolle  oder  glühte  sie, 
bevor  sie  zu  den  gähruugsiahigen  Flüssigkeiten ,  Aufgüssen  u.  s.  f. 
treten  konnte,  oder  kochte  auch  leztere,  und  nie  soll  dann  Gährnng 
entstanden  sein ,  wohl  aber  bei  Zutritt  unreiner  Luft ,  welche  jene 
Wesen  noch  enthielt.  Pasteur  hat  aber  nicht  einmal  darzuthun  ver- 
mocht, dass  die  Luft  unter  gewöhnlichen  Umständen  so  reich  an 
derartigen  Wesen  ist  wie  seine  Ansicht  voraussezt  und  dass  all  die 
angeblichen  Keime,  Zellen,  Infusorien  u.  dergl.  in  der  Luft  über- 
haupt wirklich  organischer,  belebter  Art  sind.  Liest  man  freilich 
die  Darstellnngen  eines  Pasteur  u.  A. .  so  sollte  man  meinen ,  die 
Luft  stecke  überall  voll  solcher  Keime,  Sporen,  Eier  n.  s.  f.  Aber 
troz  allen  Suchens  fand  man  solche  nicht  oder  doch  nur  unter  be- 
flondern  Umständen,  also  präexistiren  sie  auch  für  gewöhnlich  nicht 
in  der  Luft,  so  wenig  als  in  gährendeu  und  faulenden  Flüssigkeiten. 
Nie  gelang  es,  organische  Keime,  Vibrionen  u.  dergl.  in  der  Luft 
als  solche  nachzuweisen,  immer  sind  es  vielmehr  wenigstens  vorwie- 
gend dieselben  Körpercheu  oder  Elemente,  wie  man  sie  auch  in  an- 
organischen, mineralischen  Substanzen  fludet,  z.  B.  in  jedem  Staub, 
in  durchsichtig  gemachten  Steinschlifleu  u.  s.  f.  Meist  sind  es  so 
nur  Fragmente,  Trümmer  und  Verbrenn ungs-Producte  aller  mög- 
lichen Substanzen,  von  Stärkmchl,  Wolle,  Pflanzen,  Insecten,  Kohle, 
Ross  u.  s.  f.,  nur  selten  gemischt  mit  winzigen  Samen  oder  Thicr- 
chen,  z.  B.  Infusorien,  und  auch  dann  sind  diese  leztcren  immer  die- 
selben wie  überall. 
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Posteur  freilich  n.  A.  wollen  solche  Keime  und  Wesen  oft  genug 
in  der  Luft  aufgefunden  haben,  indem  sie  z.  B.  den  Luftstrom  darch^ 
eine  Glasröhre  mit  Schiessbauni wolle  führten,  leztere  iu  Aether  lÖsteoJH 
den  Niederschlag  auswuschen,  trockneten  und  schliesslich  mit  Kali- 
Lüsnng  behandelten.  Doch  wird  kein  mit  derartigen  Untersuchungen 
vertrauterer  Zoologe  oder  Anatom  bezweifeln,  dass  durch  solche  Pro- 
cedurea  notliwendig  die  Eigenschaften  und  Charactere  jedes  lebenden 
Körpers  in  der  Luft  völlig  geändert,  wo  nicht  vcjnichtet  werdea 
müssten,  dass  überhaupt  keine  Mctliode  zur  Ermittlung  der  Natuf 
solcher  Körpercheu  iu  der  Luft  ungeeigneter  sein  dürfte  als  die  von 
Pasteur  ungewandte,  leberdies  könnten  die  wenigen  Keime  u.  dergl., 
welche  man  zuweilen  in  der  Luft  finden  mag,  das  so  rasche  Ent- 
stehen von  Myriaden  Infusorien  u.  dergl.  in  gähreuden  oder  faulen- 
den Flüssigkeiten  doch  nicht  erklären.  E[ämen  sie  dagegen  aus  der 
Luft,  oder  präexistirteu  sie  in  diesen  Flüssigkeiten,  so  müsst«  raaa 
dieselben  sicherlich  auch  sogleich  iu  lezteren  entdecken,  während  sio 
hier  tbatsÖchlich  erst  später  sichtbar  werden.  Was  man  da  zuerst 
erblickt  sind  vielmehr  immer  nur  winzige  Molecüle;  nur  zulezt  ent- 
stehen Bacterien,  Vibrionen,  Fäden,  und  nicht  durch  Theilung  son- 
dern durch  Verschmelzen  oder  Zusammenreihen  jener  primitiven  Mo- 
lecüle. 8choQ  deshalb  ist  es  aber  unwahrscheinlich  genug,  dass  der- 
artige Keime,  Sporen  u.  s.  f.  aus  der  Luft  z.  B.  in  gährende  Flüssig- 
keiten herabgefallen  und  hier  mit  solch  rapider  Schnelligkeit  sich 
vermehrt  haben  sollten.  Keiner  hat  dies  je  gesehen,  auch  würde  es 
dem  Allem  widersprechen  was  mau  thatsächlich  iu  gährenden  oder 
faulenden  Flüssigkeiten  beobachtet.  Alles  spricht  vielmehr  dafür, 
dass  die  Massen  jener  Wesen,  Infusorien  u.  s.  f.  in  solchen  Flüssig- 
keiten erst  aus  deren  Fett^  und  Eiweiss-Molecnlen  unter  dem  Einflofis 
von  Licht,  Sauerstoff  n.  s.  f.  entstehen. 

Was  noch  entscheidender  Fasteur's  Ansicht  widerlegt  ist  de 
umstand,  dass  alle  Zerstörungsverauche  der  augeblichen  Keime  u.  8.  f. 
in  der  Luft,  z.  B.  Durchleiten  der  Luft  durch  glühende  Röhren,  Er- 
hizen  der  Äufgü.Nse  bis  zu  100  und  200**  C,  oder  Behandeln  der- 
selben mit  Aezalkalien  ihre  Gäbrung  und  Fäuluiss  so  wenig  zu  finden 
vermögen  als  das  Wachsthum  von  Pilzen  u.  dergl.  (Schulz,  Schwann, 
Schröder,  Pouchet,  Dusch,  H.  Benuett  u.  A.).  Pasteur  gab  dies  j 
schliesslich  selber  zu.  Statt  aber  dadurch  an  der  Richtigkeit  seinerfl 
Ansichten  stuzig  zu  werden  und  hierin  einen  Beweis  gegen  leztere 
zu  sehen,  greift  er  nur  zu  einer  weitem  Hypothese,  welche  an  Kühn- 
heit wenigstens  alle  andern  übertriflFt.  Denn  er  schliesst  höchst  naiv 
aus  jenen  Thatsnchen,  die  Keime  n.  s.  f.  in  der  Luft  widorfitünden 
eben  somit  all  diesen  Angriffen  auf  ihr  Leihen,  sogar  der  stärksten 
Ulühhizel  Und  wie  dann  das  weitere  Bedenken  beseitigen,  dass  ja 
diefiselben  Procediiren,  welche  die  angeblichen  Keime  und  Organismen 
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M  in  der  Luft  zerstoreD  nnd  dadurch  jede  Gährung  hindern  sollten, 
■  L  B.  Kochen,  Glühhize,  Aez- Alkalien ,  ebenso  gut  auch  amorphen 
I  Eiweisskörpern  n.  dergl.  die  Eigenschaft  eines  Fermentes  wie  die 
Fähigkeit  zu  gähren  mehr  oder  weniger  rauben  müssteu? 

Hiezu  kommt,  dass  Gährung,  Fänlniss  unzweifelhaft  auch  ohne 
alle  Gegenwart  und  Bildung  lebender  Keime,  Vibrioneu  u.  s.  f.  ent- 
stehen kann,  so  gewiss  als  diese  lezteren  unter  Umständen  sich  bil- 
den können,   wo  deren  Hinzutreten  aus  der  Luft  absolut  unmöglich 
war.    So  kann  man  Gährung  sogar  mit  zu  Asche  verbrannter  Hefe 
bewirken,  wie  Pasteur   selbst  sagt,   freilich   ohne   hierin  einen  sehr 
klaren  Beleg  weiter  gegen  seine  Theorie  erblicken  zu  können.    Al- 
kalischer Harn  kann  schon  in  der  Harnblase  faulen ;  Eiterung,  Yer- 
janehung,  also  Gahrungs-  und  Faulnissprocesse  entstehen  oft  genug 
im  Innern  der  Organe ,   in  Leber ,   Gehirn  u.  a. ,   wohin   schwerlich 
Keime  oder  Organismen  aus  der  Luft  gelangt  sein  konnten.     Umge- 
kehrt pflegt  subcutanes  Operiren  nnd  Abhalten  der  Luft  von  Wunden 
mehr  oder  weniger  die  Eiterung  zu  hindern;   dies   wäre   aber   nach 
Pasteor's  Theorie  kaum  möglich,   indem  ja   schon  Keime  kaum  so 
gross  wie  ^jiooo  Theil  einer  Nadelspize  Gährung,  Eiterung  sollen  be- 
^ken  können.     Und   zählte   man   doch   schon   in  einem  einzigen 
Wassertropfen  200,000  Pilzsporen !    Sperrt  man  Gahrungs-  und  Fäul- 
i^üsfahige   Substanzen   der  Art  ab,    dass  keine   festen   Körperchen, 
Keime  u.  dergl.  ans  der  Luft  hinzutreten  konnten,  so  faulen  sie  doch, 
^^  ohne  Bildung  oder  Vermehrung  von  Infusorien,  Pilzen  u.  s.  f., 
^er  entstehen  solche   erst   viel   später.     Denn  in  der  That  können 
^ÄCtericn,  Vibrionen   wie  Pilze  n.  dergl.  auch   in   hermetisch   ver- 
^Hlossenen  Aufgüssen  entstehen,   so    gut  als   in   andern  bei  freiem 
Zutritt  der  Luft.    Gesezt  aber  auch  dem  wäre  anders,  oder  absolut 
^^ine  Luft  bewirke  in  Flüssigkeiten,  Aufgüssen  keine  Bildung  der- 
.^^"tager  Organismen,  folgt  daraus  dass  nur  die  Keime  dieser  lezteren 
^^   anreinerer  Lnft  die   Ursache  ihrer  Bildung   wie  jeder  Gährung 
*^en?    Offenbar  nicht,   ausser  man  hätte  erst  nachgewiesen,    nicht 
^1«8  dass   wirklich  solche  Keime  u.  s.  f.   in    dieser   unreinen    Luft 
^«ren,    sondern   auch   dass  gerade  nur  sie  und  keine  andern  Stoffe 
^*s  Alles  bewirken  konnten.     Insofern  wird  auch  durch  alle  Unter- 
^^hungen  Pasteur^s  u.  A.  eine  sog.  Generatio  spontanea,  welche  uns 
*iier  ohnedies  zu  ferne  liegt,   keineswegs  widerlegt,   höchstens  viel- 
leicht überflüssig.    Dass  aber  im  Laufe  unserer  Erdentwicklung  immer 
Wieder  neue  Thier-  und  Pflanzen- Arten  entstanden  sind,   unterliegt 
keinem  Zweifel,  und  dasselbe  geschieht  sehr  wahrscheinlich  noch  jezt. 
Denn  mit  jeder  neuen  geologischen  Periode  scheinen  solche  von  Neuem 
tu  entstehen,  ohne  von  früheren  abzustammen  oder  aus  solchen  nur 
in  neae  Formen  umgewandelt  worden  zu  sein.    Jedenfalls  hat  man 
die  Unmöglichkeit  ihrer  Neubildung  nie  dargethan.    Ebenso  gewiss 
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entbehrt  der  bekannte  Saz:  omne  Yivnm  a  vivo,  auf  welchen  sieb 
auch  die  Schmarozer-Theorie  der  Krankheitsgifte  oder  Anateckung»- 
stoffe  nicht  selten  beruft,  jeder  sachlichen  Begründung.  Wissen  wir 
doch,  dass  mindestens  ebenso  gewiss  Leben  aus  Todtem  entsteht. 

Was  jedoch  uns  hier  ungleich  wichtiger  ist,  Pasteur  bat  also 
nach  Obigem  nie  zu  beweisen  vermocht,  dass  Gährung,  Fäulniss  noth- 
wendig  abhängen  von  lebenden  Keimen  u.  dergl.  in  der  Luft,  indem 
ja  Gährung,  Fäulniss  jedenfalls  auch  ohne  solche  entstehen  können. 
Und  noch  weniger  liegt  sicherlich  irgend  ein  Grund  vor,  alle  Fer- 
mente für  lebende  Wesen  oder  Keime  zu  halten,  ganz  abgesehen 
davon  dass  eine  solche  Annahme  jeder  Analogie  und  anderweitigen 
Daten  der  Chemie  widerspricht.  Denn  warum  sollte  gerade  nur  diese 
Art  von  Oxydation  oder  Ümsaz  organischer  Substanzen  durch  lebendige 
Fermente  bedingt  werden,  und  nicht  auch  andere,  sogar  diejenige 
mineralischer  Stoffe,  üeberhaupt  dürften  aber  wohl  sämtliche  Ent- 
deckungen und  Schlüsse  Pasteur*s  hinsichtlich  dieses  Punktes  l»ei 
näherer  Prüfung  als  irrig  und  verfehlt  oder  doch  höchst  zweifelhaft 
gelten.  Auch  bestehen  insofern  all  seine  angeblich  so  wichtigen 
Thatsachen  und  Belege  über  Ursachen  und  Natur  der  Gährung,  auf 
welche  sich  Griesinger  und  andere  Parasitiker  berufen,  wesentlich  in 
nichts  Anderem  als  in  ziemlich  kurzsichtigen ,  wenig  beweisenden 
Untersuchungen  und  einseitig,  wo  nicht  durchaus  falsch  gedeuteten 
Thatsachen. 

Gewiss  am  allerwenigsten  liegt  aber  in  all  den  Daten  Pasteur*B 
u.  A.  ein  Beweis  für  die  Keim-  und  Schmarozer-Theorie  der  Krank- 
heitsgifte, d.  h.  für  die  Ansicht,  dass  sogar  die  angeblich  virulenten 
oder  ansteckenden  Stoffe  bei  epidemisirenden  wie  infectiösen  Krank- 
heiten sonst  nichts  Anderes  seien  als  lebende  Wesen,  Keime  u.  dergl., 
und  dass  demzufolge  leztere  derartige  Krankheiten  sollten  bewirken 
können.  Ist  doch  nach  allem  schon  S,  49  Angeführten  gerade  über 
die  Hauptfrage  hiebei,  ob  uemhch  solche  Keime  und  Wesen  wirklich 
diese  Krankheiten  bedingen  können  und  demgemäss  als  identisch  mit 
jenen  sog.  Krankheits-Giften  anzuerkennen  oder  nicht,  kaum  mehr  ein 
Zweifel  möglich.  Auch  wird  man  eine  schon  von  vorneherein  so 
baroke  und  unwahrscheinliche  Ansicht  um  so  weniger  ohneweiters 
acceptiren  dürfen  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  dieselbe  jeder  posi- 
tiven Begründung,  sogar  jeder  haltbaren  Analogie  entbehrt.  Und 
warum,  wenn  solche  Keime  u.  s.  f.  wirklich  eine  so  wichtige  Rolle 
als  angebliche  Krankheitsgifte  oder  Contagieen  spielen,  fand  mau 
dieselben  nicht  ungleich  häufiger,  wo  nicht  constant  in  unzweifelhaft 
virulenten  oder  contagiösen  Flüssigkeiten,  z.  B.  in  allen  welche  bei 
künstUcher  Uebertragung  durch  Impfen  u.  s.  f.  Blattern,  Vaccine. 
B,oz-,  Wuthkrankheit,  Maul-  und  Klauenseuche,  Carbunkel,  Rinder- 
pest, Chanker  u.  dergl.  bewirken  können?     Warum  war  man  derzeit 
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uie  im  Stande;^  durch  künstliches  Einführen  Rolcber  Keime  und  Or- 

\ea  in 's  Inuere    des  Körpi^rs    irgend    etwas  wie  eine  jener  au- 

.1  infecti<")sen   oiler    epitlemisirenden  Kninkheiten  hervorzurufen 

■'  durch  directe  Versuche  den  hier  allein  möglichen  Beweis  zu 

li-ivia,   dass  solche  Keime  u.  s.  f.  wirklich  die  Träger  eines  Giftes 

oder  die  Ursache  dieser  Krankheiten  sind** 

Wohl  aber  liegt  schon  in  der  ganzen  Art  und  lui  Verlauf  dieser 
mkheiteu  ein  triftiger  Urund  weiter  gegen  jede  derartige  An- 
aahme. Denn  ge.sezt  die  angeblichen  Krankheitsgifte  oder  Uontagien 
wäieu  wirklich  lebende  Keime  und  Organismen»  so  würden  sich  doch 
wiche  sehr  wahi-scheiulich  im  Körper  fort  und  fort  vermehren  oder 
rvproiiucireu ,  so  lange  überhaupt  das  uöthige  Material  hiezu  vor- 
bilden wäre.  Statt  dessen  nehmen  alle  diese  Krankheiten  ihren 
mcben  und  bestimmten  Verlauf,  abortiren  oft.  und  enden  im  All- 
i^en  schnell  in  Genesung  oder  Tod.  Zweifelsohne  weil  hiebe! 
durch  ein  Zusammenwirken  sehr  vieler  Ursachen  entstandenen 
Abweichungen  in  Stoft' und  Kraft,  z.  Ü.  chemische  wie  sog.  vitale 
[.aielil  beständig  fortdaueru  und  sich  steigern  können,  ohne  /um  einen 
^  andern  jeuer  Ausgänge  zu  fiihren.  Zudem  sind  alle  hier  bi 
Kfa^'e  kommenden  Krankheiten  wesentlich  allgemeine,  sogar  in 
FiÜi'n  wo  dieselben  in  Folge  künstlicher  Impfung  oder  örtlicher  In- 
fectii.iQ  entstehen.  Immer  spielt  hiebei  der  Totulorgauismus  des  Er- 
knukten  die  Hauptrolle^  nicht  die  unmittelbare  Wirkung  einer  ört- 
Hcbm  Alteration  z.  B.  an  der  Impfstelle  oder  da  wo  jene  sog.  Keime 
tsd  Schmarozer  gerade  sich  vorfinden,  z.  B.  im  Darmcaual  bei  Cholera, 
Kohr  lu  fi.  f.  Auch  könnte  man  es  von  einem  gewissen  höheren 
Wcbtspunkt  aus  ziemlich  unwahrscheinlich  finden,  dass  anser  Körper, 
«Üöies  Meisterstück  der  Schöpfung,  möglicher  Weise  jede  Stunde  die 
Bnitstütte  wie  das  Opfer  einer  Unzahl  von  Schmarozerwesen  werden 
wllw,  —  dass  Alles  was  vielleicht  mit  uns  in  Berührung  kommt,  oh 
leWnd  oder  todt,  möglicher  Weise  die  verderblichsten  Gifte  in  Ge- 
>U)i  von  Staub,  Keimeu ,  Sporen  oder  sonstwie  ans  zuführen  und 
Murch  Seuchen  verbreiten  könnte! 

Kurz  was   schon   von   vorneherein    keinem   hall^wegs  Einsicht«- 
'  r- II  zweifelhaft  sein  konnte,  —  dass  nemlich  solche  Gebilde  für 
;■•  anderes  zu  halten  sind  als  für  relativ  zufällige  Begleiter  und 
i'hauoinenc  gewisser  Krankheiten,  vielleicht  gefordert  durch  gewisse 
mit  lezteren  gegebene  Abweichungen  und  Krankheitsproducte,   aber 
IUI   und    fiir   sich    ohne    alle  Bedeutung  fürs  Erkranken  selbst  und 
ilesetiü  Vorlauf,    das   hat  Erfahrung   wie  gründlicheres  Wissen  nur 
befiätigt.     Ueberdios  könnte   es   am  Ende  ziemlich  gleichgültig  er- 
scheiiieu,  mindej^tens  vom  chemischen  Gesichtspunkt  aus.  ob  die  sog. 
Krunkheitugifi«  imd  Ojutagien,  wenn  man  überhaupt  einmal  in  sol- 
chen die  specihsche  wesentliche  Ursache  obiger  Krankheiten  erblicken 
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Will,  xkirVlioh  loUnuU*  Koimo  u.  dei^I.  sind  oder  nicht.  Dei 
'.r,Aw  «sollt  luohr  au  Wirkungoü  jener  angebliehen  Giftstoffe 
ov.xüohou  iVut^iot  u.  dergl.  glauben  kann,  sondern  nur  au  j 
o^o:'.v.s\"ho  Wirkuujjeii  ilop?olben,  oder  an  Mifchnngsändemngf 
SV  sÄ'.svhcn  iitrts:o5  uiu;  Sohleinihaur,  Seenöten.  Blut  n.  s.  f.  ; 
•/mv;  K".:w'.rk'.v.\jrss:o';!o  ^-lurvten  Xv^en.  —  könnte  wohl  schl 
xvv  S;;Vt*r,5.  wel»'V.i*  jiesk\VE  vrirksinien  Bestandtheile  ei 
»  ■;'  >".^  Ki*r/.u*  x*.v,i  v"*!gÄ:;:sr::en .  au^'h  =:eLr  oder  weniger  < 
X^  '.V^:;!:   Ä*Än-.,     Wvirier.   o.xh   A-v*i:   diei-r   Keisir   and   Pai 

•■■  :\  x^3h>.r;;"ji  V,;'^rvorr«ft"r.  ä"*.?  wt.'-^f V>f ■- * Sa'^,  ^^r  deshalb  : 


MIKA^^^-^NT  Xt^xiW^tsr:'^   Mur  ^~4«Aii£»rft  Ais  w^-Ne«ili 
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Ncb  nicht  mit  blossem  Autoritätsglauben  und  all  den  hergebrachten 

Dogmen  der  Schule.    Was  man  vielmehr  brauchte  waren  wissenschaft- 

We  Belege  und  Thatsacheu  für  diese  leztereu,  ohne  freilich  in  Be- 

tsg  auf  die   wirkliche   Begründung  oder  Wahrscheinlichkeit  jener 

Glaubensartikel  überhaupt  sonderlich   scrupulös  zu  sein.     Doch  ent- 

'    sprechend  jenem  Geist  positiver  Exactheit,  wie  sich  derselbe  mit  dem 

'    Einzag  und   der  Herrschaft   naturgeschichtlicher  Forschung   in   der 

:    Hedicin  geltend  machte,    wollte  man  endlich  einmal  die  laugst  ge- 

I    sachten  Krankheitsgifte  oder  Ansteckungsstoffe  fassen,  koste  es  was 

es  wolle ,   und   ad  oculos  demoustriren  können.     So  vor  Allem  seit 

'    den  Schrecken   der  Cholera ,   und   für   diese  leztere.     Und   um    nun 

Obiges  eher  zu  können,   dachte   man  sich  diese  Giftstoffe  möglichst 

\    handgreiflich,  und  nahm  dafür  was  man  eben  gerade  fand. 

Weil  sich  einmal  also  weder  an  Ansteckung  durch  Contact  noch 
an  eine  Vergiftung  durch  Miasmen  im  freien  Luftkreis  mehr  glauben 
liess,  bemühte  man  sich  für  die  angeblichen  Krankheitsgifte  der- 
artige Eigenschaften  und  Verbreitungsarten  auszudenken ,  welche 
!  «amtliche  Erkrankungsfiille  und  Thatsacheu,  auch  die  einer  An- 
steckung oder  Infection  widersprechendsten  erklären  und  doch  zu- 
gleich der  Jeztzeit  noch  plausibel  genug  erscheinen  konnten.  Auch 
gekng  dies,  scheinbar  wenigstens,  indem  man  jene  specifischeu  Gifte 
in  diese  oder  jene  Ausleerungen ,  Secrete  und  Auswurfsstoffe  der 
Kranken  selbst  verlegte  und  weiterbin  bald  für  gewisse  in  innerer  Um- 
Nznng  oder  Gähruug  begriffene  Eiweisskörper  u.  dergl.  bald  für  Keime 
und  winzige  Organismen  erklärte,  welche  dann  sämtlich  als  speci- 
fische  Fermente  oder  Gährungs-  und  Krankheitserreger  wirken  sollten. 
Karz  mit  einem  nie  gesehenen  Entlinsiasmus  und  Beifallssturm  wandte 
man  sich  jener  Gährungs-  und  Keim-  oder  Schmarozer-Tbeorie  der 
Krankheitsgifte  zu,  wie  sie  schon  oben  geschildert  wurden,  um  die- 
■elbe  auf  eine  Erklärung  oder  Theorie  epidemischer  wie  aller  iufec- 
liöeer  Krankheiten  anzuwenden.  Eifriger  denn  je  suchte  man  jezt 
Mch  solchen  Fermenten  oder  Keimen,  Parasiten,  die  sich  als  spe- 
eifische  Kraukheitsgifte  in  Anspruch  nehmen  Hessen,  und  beuüztc 
«e  als  grosses  Schlachtross.  Liess  sich  doch  die  entfernte  Möglich- 
kit  einer  derartigen  Deutung  nicht  so  leicht  und  geradezu  wider- 
legen, mindestens  nicht  in  den  Augen  ihrer  Anhänger,  und  um  so 
Veniger  als  man  in  der  That  oft  genug  solche  Körper  fand,  leblose 
wie  belebte,  denen  sich  wenn  man  einmal  wollte  diese  gewichtige 
Holle  beilegen  lies«.  Weil  man  den  Contagionisten  immer  gesagt 
liatte:  »zeigt  uns  erst  einmal  Euere  Austeckuugsstoffe  oder  Gifte, 
beweist  erst  dass  es  solche  überhaupt  gibt,  ehe  wir  dran  glauben 
tenoen«,  —  fehlt  es  jezt  nicht  an  Leuten,  welche  sie  Dir  wirklich 
^hwarz  auf  Weiss  zeigen,  bald  z.  ß.  in  Gestalt  winziger  Körperchen 
und  Keime,  welche  sie  Zellen  nennen^  ohne  dass  sie  dies  gewöhnlich 

OeKtarleii,  Seochenlehr«.  \ 
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wären,  oder  in  Gestalt  von  Faden  und  Stäbchen,  von  formloser  it»- 
mistischer  Keimmaterie,  bald  in  Form  von  Eiweisskörpem,  fanlesda 
Substanzen  u.  s.  f.  Oder,  sagen  sie,  wenn  es  diese  nicht  sind,  ao 
sind  es  eben  andere,  welche  ich  Dir  gewiss  noch  seiner  Zeit  zeigen 
werde.  Ja  es  fehlt  nicht  an  zuversichtlichen  Fanatikern  dies« 
Schlages  die  da  meinen,  der  Tag  werde  noch  kommen  wo  man  Cho- 
lera-, Typhus-,  Gelbfieber-,  Maserngift  u.  dergl.  in  einem  Gefis 
werde  aufbewahren  und  den  Staunenden  vorweisen  können  wie  jed 
Blausäure  und  Strychnin  oder  die  Pilze  in  einer  natarhistorisehcn 
Sammlung,  während  sie  Andere  bereits  mit  den  volltönenden  Namn 
Giolerin ,  Typhin,  Scarlatinin  n.  s.  f.  zn  tanfen  sich  angelegen  seia 
Hessen,  lange  bevor  sie  etwas  von  denselben  wissen. 

Aber  aus  vielen  Gründen  war  man  eben  einmal  entscblosMi, 
sich  die  Sache  so  leicht  zu  machen  als  'möglich,  und  in  der  That  iit 
eine  Erklärung  unserer  Räthsel  durch  das  Wirken  solcher  angebliehei 
Gifte,  ob  Ferment  oder  Keim,  am  Ende  einfach  genug.  Die  fröbeR 
Ansicht ,  die  an  epidemisireudeu  oder  infectiösen  Krankheiten  E^ 
krankten  könnteu  Andere  schon  durch  einfache  Berühmng  n.  äestj^ 
anstecken,  war  einmal  unhaltbar  geworden,  und  demgemäss  konnte 
man  diese  Krankheiten  auch  nicht  mehr  wie  vordem  ohneweiten 
als  conti^iös  im  eigdntlichcn  Sinn  des  Wortes  in  Anspruch  nehmen. 
Erklärt  man  aber  Dinge  wie  jene  angeblichen  Fermentkörper,  Kei« 
u.  s.  f.,  die  sich  mehr  oder  weniger  fast  überall  auffinden  laaBen, 
für  Krankheitsgifte,  und  alles  Mögliche  für  deren  Trager,  d.  h.  W 
man  sie  nicht  blos  direct  durch  Eterührung  sondern  auch  durch  Aus- 
dünstung ,  Athem ,  Luft ,  Effecten ,  <7eräthschaften,  Wasser  o.  b.  £i 
kurz  durch  alle  nur  denkbaren  Vehikel  und  Wege  sich  verbreiten,  — 
legt  man  ihnen  ausserdem  eine  fast  unbegrenzte  Lebenszähigkeit  vai 
Ausdauer  bei,  so  kann  es  nicht  eben  schwer  fallen,  überall  öoe 
Uebertraguug  solcher  (lifte  oder  eine  Ansteckung  dadurch  au&nfinden 
wo  und  wenn  man  will.  Deren  Möglichkeit  wenigstens  lasst  sich 
dann  nicht  so  leicht  widerlegen,  obschon  freilich  noch  nnglmch  w 
niger  beweisen,  l'ud  dehnt  man  also  den  Begriff  »ansteckend«  in 
obiger  AVeise  aus,  ho  kann  man  alle  möglichen  Krankheiten  odff 
vielmehr  gewisse  Produete  derselben  ansteckend  nennen.  In  dum 
Sinu  gilt  denn  jezt  gewöhnlich  jede  Krankheit  als  ansteckend  oder 
infectiüs,  wenn  sie  wie  man  glaubt  durch  irgend  welche  Üeber- 
tragung  jeuer  angeblichen  Giftstoffe  entstehen  und  sich  verbreitoi 
kanu .  w^enn  also  dem  Körper  Derjenigen ,  welche  das  Gift  an^e*  ^ 
nommen.  die  Fähigkeit  zukommt,  dasselbe  Gift  za  reprodnciren,  w 
dass  sie  wiederum  Andere  dadurch  anstecken  können.  Und  dasi  »H 
Dieses  nicht  blos  möglich,  sondern  wahrhaftig  jeden  Tag  gesehidiii 
beweist  man  durch  Fälle,  welche  man  einmal  übereinkam  von  der 
Üt»l  »ertragung  solcher  Fermente  oder  Keime  u.  s.  f.  abroleiteii. 
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Auch  hat  maD  nachgerade  in  Folge  dieser  Ausichten  Wohnungen, 
;e.  Boden,  Luft,  Wasser,  kurz  Alles,  Alles  um  uns  her  der  Art 
krankheitsgiften  oder  Austeckungsstoffeu  bevölkert,  dass  es  Einem 
t  und  bange  dabei  werden  könnte,  so  gut  als  vor  jenen  Teufeln, 
dden  und  Gespenstern,  womit  Kinder-  und  Amnienmährchen  oder 
en  die  Welt  einst  zu  bevölkern  wussten.  Bedrohen  doch  diese 
zlichen  Stoffe  und  Wesen,  die  man  mit  so  grossem  Leichtsinn 
e  nu8  umgebende  Natur  hineingeworfen,  beständig  das  Menschen- 
ilecht,  bestrebt  wie  sie  einmal  sind  in  uns  einzugehen  und  uns 
i&ez<;n  wie  Hefe  einen  Malzaufguss.  Ja  hätten  diese  modernen 
tiouisten,  im  Vergleich  zu  denen  ein  Lancisi,  ein  Kirchner  wahre 
iper  sind  und  Muster  von  Bescheidenheit,  nur  halbwegs  Recht, 
dürften  wahrlich  kaum  mehr  weder  athmen  noch  essen  und 
:en,  noch  mit  unseresgleichen  oder  irgend  was  sonst  verkehren, 
venigsten  zur  Zeit  einer  Seuche.  Dazu  haben  aber  diese  Gift- 
Krankheitskeime  ihre  Medien  troz  Klopfgeistern  und  Thier- 
letismus,  ihren  würdigen  CoUegen,  nur  in  unendlich  grösserer 
.hl,  d.  h.  gewisse  Substanzen  und  Körper,  gewisse  Personen  u.  s.  f. 
vorzugsweise  wie  man  sagt  beföhigt  sie  aufzunehmen,  zu  ent- 
eln  und  zu  verbreiten,  während  andere  es  weniger  oder  gar  nicht 
Ja  das  Gift  ist  ein  so  capriciöses  und  zugleich  pfiffiges  Ding, 
es  sogar  die  Personen  zu  unterscheiden  weiss,  die  es  mit  Erfolg 
len  kann  und  welche  nicht,  dass  es  z.  B.  in  der  Regel  fast  Alle 
;hont,  die  gut  leben,  feine  Röcke,  vielleicht  gar  gestickte  Uni- 
ten  auf  dem  Leibe  tragen  oder  volle  Geldsäcke  haben,  um  sich 
r  um  so  mehr  an  alle  Andern  zu  halten. 

Indem  man  aber  überall  solche  specifische  Giftstoffe  witterte  und 
te.  hat  mau  sie  freilich  in  Wirklichkeit  derzeit  nirgends  nach- 
esen  (vergl.  8.  56).  Doch  war  dies  für  die  gläubigen  Infectio- 
n  in  mancher  Hinsicht  wiederum  eher  ein  Glück  als  Unglück. 
I  gerade  weil  man  ihrer  nie  recht  habhaft  wurde,  liess  sich  ja 
Existenz  und  Wirkung  bei  der  einmal  bestehenden  Oulturstufe 
■  Anhänger  nur  um  so  eher  überall  annehmen,  wo  man  sie  zur 
ärnug  seiner  Fälle ,  besonders  aller  einer  Ansteckung  klar  wie 
Tag  widersprechenden  Fälle  brauchte.  Unbekannt  mit  den  Eigen- 
fteu  und  Wirkungen  dieser  angeblichen  Gift-  oder  Ansteckungs- 
i  machte  man  daraus  was  man  vor  Allem  brauchte,  d.  h.  eine 
Universalgift  und  Erklärungsmittel  für  alle  nur  denkbaren  Fälle, 
(ich  nicht  wohl  mehr  von  Ansteckung  oder  Miasmen  ableiten 
*n.  Man  hat  so  für  diese  alle  eine  Ansteckung  oder  Infection 
leuen  Sinn  des  Wortes  in  petto,  ein  geheimnissvolles  <^ifb  oder 
icnt  in  Ausleerungen,  Aborten,  Boden,  Luft  u.  s.  f.,  welches 
ch  noch  Keiner  gesehen,  noch  weniger  als  die  bedingende  spe- 
he  Ursache  jener  Erkrankungsfölle,  Seuchen  u.  s.  f.  nachgewiesen 
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hat,  und  welches  maofern  kaum  viel  besser  ist  als  seine  Vorfkhren, 
die  alten  Coutagien  und  Miasmen,  vielmehr  gerade  ebenso  luy- 
ttnd  wnnderbiir.  Denn  um  die  grosse  Mehr/ahl  aller  Erkrank 
falle  an  epidemi.sirenden  Krankheiten  von  demselben  ableiten  zn  kön- 
nen, nimmt  man  wie  wir  siahen  saus  gene  an.  nnd  muss  annehmen, 
dass  dieses  Oift  nicht  blos  und  nicht  gerade  durch  Verkehr  outj 
Kranken  u.  s.  f.  sondern  auch  nnd  ganz,  besonders  durch  Luft^  seil 
Wasser  n.  s.  f.  verbreitet  werde.  Kurz  auch  bei  der  höchsten  m 
denkbaren  Verdünnung  nnd  unter  den  für  seine  Fortdauer. 
Wirkung  ungünstigsten  Verhältnissen  müsste  dasselbe  noch 
Wirkungs-Intensität  oder  V^italitat  behaupten  t  wie  sie  kaum  Ei 
mit  gesunden  innf  Sinnen  wird  glauben  können.  Ja  was  noeli 
wunderbarer,  diese  Gifte.  Keime  u.  s.  f.  z.  B.  in  den  Ansleeruu] 
Cholera-,  Typhoid-,  (ielbfieber-Kranker  und  weiterhin  in  Aboi 
Boden,  Luft.  Wasser  müssten  gerade  Im  so  colossaler  VerdQnni 
undAbschwächung  dadurch  eine  Wirkungs-Iutensität  erlangen,  wel4 
sie  in  einem  unendlich  concentrirteren  und  friscliereu  Zustand.  2.  B. 
in  jenen  Ausleerungen  oder  Secreten  selbst  jedenfalls  nicht  haben. 
Denn  nie  vermochte  man  durch  leztere  Krankheiten  wie  Cholera, 
Typhoid,  Gelbfieber  n.  s.  f.  zu  bewirken  oder  auf  Ändere  zu  über- 
tragen. Es  ist  also  gerade  wie  wenn  Blattern-,  Chankereiter,  Wuth- 
gift  oder  Strychnin  in  concentrirtem  Zustand  nicht  giitig  wirken 
sollten,  wohl  aber  wenn  unendlich  verdünnt  oder  verflüchtigt.  Ileisst 
das  nicht  Wunder  auf  Wunder  häufen,  und  eine  wahre  Apotheosf 
dieser  Giftstoffe  aufliihren  ?  Dass  aber  das  Alles  wirklich  geschehe, 
sogar  alltäglich  ,  nnd  dass  also  Tausende  nur  durch  CJebertragung 
solcher  Keime  u.  dergl.  erkranken,  beweist  man  schliesslich  nur  durch 
Falle,  welche  man  einmal  entschlossen  ist  als  ihre  Wirkungen  a^ 
betrachten,  und  begründet  im  Nothfali  all  diese  kühneu  Sohlt 
durch  Autoritäten,  welche  ganz  dasselbe  glauben,  leider  ohne  je  Ti 
der  Sache  mehr  zu  verstehen  * 

Nimmt  man  jedoch  einmal  solche  <iiftÄtoffe  oder  Keime 
deren  Üebertragung  als  speciüsche  Ursache  des  Epidemisirene 
wisser  Krankheiten  an,  legt  man  ihnen  überhaupt  eine  so  herv< 
ragende  Rolle  bei  Seuchen  bei,  so  müsste  man  sehr  wünschen,  dj 
selben  selbst  einmal  uälier  aufgeklärt  zu  sehen.  Und  ehe  man  sii 
in  weitere  Hpeculatiouen  über  deren  Natur,  Eigenschafben.  Wirkungs- 
weisen u.  s.  f.  einlässt,  ja  ganze  Theorieeu  auf  sie  hant ,  wäre  es 
sollte  man  denken  immerbin  passend  gewesen,  erst  wie  Macbeth  seine 
Hexen  zu  fragen:  »existirt  ihrV<  Denn  um  so  colossale  Phänomene 
oder  Wirkungen  wie  Seuchen  mit  einigem  Anspruch  auf  Wahrs- ' 
lichkeit  von  derartigen  Stoffen  und  Wesen  ableiten  zu  können, 
man  doch  vor  Allem  nachweisen  müssen ,  dass  es  wirklich  Körper, 
z.  B.  Keime.  Parasiten  n.  dergl.  gibt,  welche  durch  ihren  Tebergang 
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ia  den  Organismufi  Tausender  eben  jene  Seuchen  bewirken  können. 
Und  mag  man  sicl^  nun  diese  Gift&toffe  denken  wie  man  will,  or- 
guiisirt,  lebendig  oder  todt,  immer  hätte  man  doch  sicherlich  etwas 
der  Art  finden  und  bei  Versuchen  jene  angeblich  nur  durch  sie  be- 
dingten Krankheiten  auch  durch  deren  künstliche  Uebertragung  be- 
Tirkea  müssen.  Dies  gerade  ist  aber,  wie  schon  S.  57  gezeigt  wurde 
und  die  Tnfectionisten  selbst  zugestehen  mussteu,  bis  jezt  wenigstens 
nie  und  nirgends  gelungen.  Alle  Versuche  vielmehr,  in  Krankheits- 
Producten,  Auswurfsstotfen ,  Luft,  Wasser  oder  sonstwo  besondere 
Stoffe  dieser  Art  aufzufinden,  welche  sich  als  die  speciüsche  Ursache 
qädemisirender  Krankheiten  nachweisen  und  ansehen  lassen  könnten, 
htben  nur  negative  Resultate  geliefert,  bei  Pest  z,  B.  und  Typhus, 
bri  Cholera,  acuten  Exanthemen  wie  kürzlich  wieder  bei  Rinderpest  u.  a. 
lut  andern  Worten,  man  fand  wohl  Substanzen  und  Dinge  genug, 
welche  man  dafür  hielt,  nie  dagegen,  und  ist  dies  der  Haupteinwurf, 
waren  es  wirklich  specifische,  d.  h.  jeder  dieser  Krankheiten  eigen- 
thfimlich  zukommende  Stoffe  oder  Körper,  immer  vielmehr  nur  die 
gewöhnlichen,  wie  sie  sich  mehr  oder  weniger  überall,  besonders  aber 
in  allen  gahrenden,  faulenden  Substanzen  vorfinden.  Und  noch  we- 
niger hat  man  je  deren  Bedeutung  als  specifische  Kraukheits-Gifte 
in  obigem  Sinn  nachgewiesen,  vielmehr  stellte  sich  immer  und  überall 
benns,  dass  solche  Stoffe  wohl  öfters  im  besten  Fall  schädlich  oder 
mindestens  widrig  genug  sind,  nimmermehr  aber  ein  Erkranken  wie 
bri  Seuchen  bewirken  können.  Kurz  bei  jenem  neuen  Cursus  trium- 
pkalis  der  Specificitäi  der  Krankheits-Gifte,  wie  ihn  die  modernen 
lafectionisten.  anzuführen  für  gut  fanden,  gibt  es  einmal  leider  die 
iwd  Hanpthaken :  dass  sich  1.  ganz  dieselben  Körper,  Keime  u.  s.  f., 
welche  sie  dafür  ausgeben,  bei  den  verschiedensten  Krauken,  selbst 
bri  ganz  Gesunden  finden ,  und  2.  dass  solche  jedenfalls  keine  epi- 
demisirende  Krankheit,  keine  Seuche  zu  bewirken  vermöchten,  über- 
bnpt  aber  höchst  wahrscheinlich  so  gut  wie  gar  nichts  wirken  und 
n  bedeuten  haben.  Auch  gibt  es  schon  deshalb  für  die  Wissenschaft 
derzeit  keine  specifischen  Kraukheits-Gifte  oder  Ansteckungsstoffe  dieser 
Art,  welche  als  bedingende  wesentliche  Ursache  einer  Seuche  gelten 
könnten.  Denn  wir  wissen  dermalen  rein  nichts  von  solchen  und 
ihrer  ganzen  Existenz,  haben  die  angeblich  spccifisch  schädlichen 
Stoffe  oder  Gifte  bei  keiner  einzigen  Krankheit  kennen  gelernt,  aus- 
genommen etwa  bei  sog.  parasitischen  (S.  58).  Auch  bei  diesen  blieb 
iber  grossentheils  unentschieden,  ob  und  in  wie  weit  die  dabei  ge- 
nndenen  Schmarozer-Gebilde  die  Ursache  oder  nicht  vielmehr  ein- 
lebe Begleiter  solcher  Krankheiten  sein  mögen.  Jedenfalls  lassen 
ich  dieselben  nicht  als  Vergleichuugspunkte  für  unsere  Frage  be- 
iQzen,  da  sie  bei  obigen  Hautleiden  u.  dergl.  wahrscheiiilit-h  huch- 
fcens  als  mechanische  Schädlichkeiten  irgend  welchen  Einfluss  üben 


könnten-    Bei  epidemisirenden  Krankheiten  dagegen  sind  alle  Mut] 
phänoniene  oder  Wirkunfren  der  Art.  da*»  sieb,  bürden  sie  je  dai 
sog.  s[>ecifische  Krankheits^fte,  Keime  und  Jergl.  U*<Ungt ,    nur 
eine  chemische,  d,  h.  nmaeeende  und  zersexende  WirkungsweLne  d< 
seihen  denken  Hesse,  z.  B.  nach  Art  der  Fermente. 

Die  Infectionisteu    allerdings  wurden  durch  jene  trostlosen  Er^ 
gebnisse  alles  Aachens  nach  ihren  Giften  und  Keimen  nicht  im 
riugHteu  eniiuutbi^t,  und  noch  wi'iüger  bekehrt.    Um  eich  samt  il 
Glänbigen  zn  beruhigen  versichern  sie  vielmehr  ganz   einfach,    mi 
werde  solche  gewiss    noch    nachweisen,    und  wenn  es  bis  jezt  alh 
diugs  nicht  gelang,  dieselben  chemisch  oder  mikruscopisch  xu  fu 
so  liege  der  (rrund  zweifelsohne  nur  darin ,    dass   sie   zu  snbtil 
fein  fnr  all  unser*»  Unter5iuchung?mittel  seien  oder  zu  wenig  pragni 
und  characteristipch  in  ihren   Eigenschaften.     Auch  heruft-n  »ie  si< 
hiehei  gerne  auf  den  Umstand,  dass  es  ja  ätofTe  genug  gebe, 
die  Analvse  bis  jext  ebensowenig  nachzuweisen  vermochte,  z.  B.  nh 
einmal    das   wa«   Schlangen- ,    Wurst- ,    Leiclien-   nder    Blattei 
eigentlich  zu  solchen  macht.    Und  dies  ist  gewiss  nur  zu  wahr. 
gr4>sse  Unterschied  besteht  nur  darin  dnss  wir  von  all  diesen  Diu) 
mindestens  «o  viel  gewiss  wnsseu  dass  sie  existiren  .  dass  jenen  Pi 
ducten  gewisse  Wirkungen  und  Kigenschaften,  z.  H.  giftige  unzwi 
felhaft   zukommen,    während    wir    diis  Alles  von  jenen    angebbt 
Giften  epidemisireuder    Krnnkheiti^n   derzeit   nicht    wissen ,   »om 
nur  vemiuthen. 

Aber,  sagen  sie  weiter.  Hessen  sie  sich  auch  bis  jezt  nicht  fa 
und  nachweisen ,  so  erkennen  wir  sie  doch  bereits  sicher  genug 
ihren   Wirkungen,  d.  h.  eben  aus  all  jenen   Krkniuknngsfall^'U.   at 
der  Verbreit nngsart  der  meisten  Seuchen,  und  nun  diesen  ihren  Wir-— 
knngen  schlie^«en  wir  mit  Hecht  aaf   ihre    eigene  Existenz.     »1 
Gifte  selbst»,  sagt  z.  B.  (iriesiu^er,   »sind  nicht  bekannt,  man  sohlk 
aber  tbeils   au»   der  Entfetehuugs-  und  Vorbreitungswcijre  dieser  fy 
fectiosen)  Krankheiten,  tbeils  aus  der  steten  Gleichheil   der  weeei 
liehen  Symptome  und  ans  der  Aehnlichkeit   mancher   ihrer  Ei 
nuugen  mit  denen  anderer  Vergiftungen,    dass   sie   eine  specitis 
Ursache    haben«   .  .  ,   »auch    sind    gewisse    ihrer    Eiyrenschaften   ui 
Wirkungen   (d.  h.  dieser    angeblichen  Gift-  oder  Ansteck ungÄtluffi^ 
die  Art  ihrer  Ausbreitung,  die  Wege,  auf  denen  sie  in  den   Koi 
dringen,    desgleichen    die  Geseze ,    un    welche    ihre  Entstehung 
Vermehrung  wie  ihr  Untergang  gebunden  sind,  bereits  so  weit 
forscht,  dass  ihre  Theorie  wie  die  Mittel  zum  Schuz  gegen  diesell 
eine  gewisse  solidere  Basis  gewonnen  haben.«    O  ja.  wenn  man  eü 
sichtftlos  oder    gläubig   genug    ist,   all    die  Phantasieen    und  8p( 
lationeu  über  da.s  Alles  für  bewiesene  Thnt.snchen  hinzunehmen.    Ai 
gibt  das  schon   früher   hierüber  Angeführte   den    besten  Commeiii 
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^Q  kecken  Anssprücben.  Woher  weiss  man  denn  überhaupt, 
ilaes  Sencheu  und  viele  sog.  infectiöse  Krankheiten  sonst  die  Wir- 
igen iu»lcher  Gifte  sindV  Dies  gerade  ist  ja  der  noch  strittige 
^ttüitt,  welcher  selbst  erat  bewiesen  werden  müsste,  nicht  aber  be- 
ftls  eine  ansser  Zweifel  gese/.te  Thatsache  zun»  Beweis  anderer 
Hvpttthesen  Lenuzt  werden  ilarf.  Und  beruht  somit  eine  aolche  Be- 
weiäfuhruug  nicht  vielmehr  auf  dcuj  schwersten  Irrthum  ,  den  man 
och  bieljt'i  überhaupt  zu  Schulden  kommen  lassen  kann,  d.  h.  auf 
tmm  Cirkelschluss,  einer  reinen  Petitio  principii,  wobei  man  als 
fieweis  nimmt,  was  selbst  erst  zu  beweisen  wäreV  Auch  lässt  sich 
ra  der  Thal  die  ganze  Procedur  hiebei  kaum  naiver  und  einfacher 
Aaikeii.  Weil  also  jene  Krankheiten  die  Wirkungen  solcher  si>e- 
dfischeu  (tifte  sein  sollen,  muss  es  auch  nothwendig  leztere  geben, 
'imd  aie  müssen  bald  so  bald  anders  auf  die  Erkrankten  übertragen 
;Wordeu  sein!  Wie  kann  man  es  aber  wagen,  mit  solcher  Zuversicht 
den  WirkTingen  eines  specifischen  Giftes  zu  sprechen,  von  wel- 
■Afm  man  rein  nichts  weiss,  nicht  einmal  ob  wirklich  etwas  der 
Art  eiistirtV  Ehe  man  vielmehr  von  dessen  angeblichen  Wirkungen 
i^er  der  Infection  durch  ein  derartiges  Gift  reden  und  dieselben  als 
[iBeweis  für  die  Existenz  dieses  lezteren  verwende  dürfte^  hätte  man 
;h  vor  Allem  das  Statthaben  oder  den  Thatbestand  jener  erstereu 
idWt  feststellen  müssen.  Dies  wäre  die  erste  unerlÜssliche  Vorbe- 
liin^ung  jedes  Beweises  da  gewesen,  und  überdies  die  am  leichtesten 
'M  eTfulleudc.  Denn  gar  viele  Phüuomene  oder  Wirkungen  gibt  es, 
die  wir  bis  jezt  nicht  zu  erklären  vermöchten ,  weil  wir  ihre  be- 
langenden Ursachen  nicht  kennen,  welche  sich  aber  trozdem  gar 
constatiren  lassen,  z.  B.  jene  Wirkungen  des  Schlangen-  oder 
Blaltcmgiftes  so  gut  als  die  Phänomene  des  Lichtes,  der  Electrici- 
tit  u.  ß.  f. 

Anch  mag  allerdings  der  Umstand    allein ,    das»   man   bis  jozt 

ine  »pccifi«chen  Kraukheitsgifte,  so  wie  man  sich  dieselben  denkt, 

wfeuJinden  wnsste ,    keineswegs    berechtigen,    die  Möglichkeit  ihrer 

tnz  und  ihres  Wirkens  ganz  und  gar  in  Frage  zu  stellen.    Noch 

•r  ist  jedoch,  dass  man  insohinge  auch  nicht  das  gerade  Ge- 

I    ilieil  von  dem  was  wir  derzeit  über  dieselben  wissen,  d.  h.  ilire 

■   Existenz  zum    festen  Dogma    erheben    darf.     Wir    durften 

-     ::..  u  hüchatena  als  von  möglichen,    nicht  aber  bereits  als  von 

irkljch  existirenden  und  unzweifelhaft   festgestellten  Dingen  reden, 

-  unsere  Infectionisten  thun,  —  dürften  uns  nicht  über  deren 

i-iften,  Natur,  Uebertragnngs-  und  YVirkungsweisen  aualasaen, 

K.  B.  in  Seuchen  nichts  Anderes  erblicken  wollen  als  eine  In- 

•iion  durch  Gifte,    deren  Existenz   und  Einfluss   hiebei  Keiner  je 

tchxuwfi&en   vermochte.    Und  so  lange  deshalb  weder  das  wirkliche 

Beetehen   noch  die  Bedeutung    uud   das  Wirken  von  Giften   irgend 
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welcber  Art  als  specifische  Ursache  epidemisirender  wie  aller  sog. 
infectiöser  Krankheiten  festgestellt  wurde,  ist  deren  Annahme  schliess- 
lich nur  das  Postulat  oder  die  Conseqnenz  einer  andern  Hypothese, 
d.  h.  des  Glaubens  an  die  Änsteckungsfahigkeit  jener  Krankheiten. 
Indem  aber  diese  leztere  gleichfalls  für  jezt  nicht  entfernt  nachge- 
wiesen ist,  mindestens  nicht  im  Sinn  der  Specifiker  und  extremes 
Tnfectionisten  (mehr  hierüber  s.  unten),  müssen  wohl  auch  alle  wei- 
teren darauf  basirten  Folgerungen  und  Theorieen  oder  Erklärungs- 
versuche derzeit  als  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  gelten. 

Immerhin  steht  also,  wie  oben  gezeigt  wurde  und  die  Infectio- 
nisten  selber  zugestehen  mussten,  die  Thatsache  fest,  dass  wir  zur 
Stunde  von  der  Existenz  und  Uebertragung  solcher  Gifte  als  spe- 
cifischer  wesentlicher  Ursachen  epidemischer  Krankheiten  absolut 
nichts  Positives  wissen.  Und  hiemit  ergibt  sich  wohl  von  selbst,  dasi 
auch  alles  weitere  hierüber  Vorgebrachte  ebenso  vorzeitig  als  de^ 
zeit  unbegründet  ist ,  dass  wir  in  allen  Versuchen ,  Seuchen  daraos 
zu  erklären  ,  im  besten  Fall  mehr  oder  weniger  gut  ausgedachte 
Spnculationen  von  Geistern  erblicken  dürfen,  welche  sich  nicht  mit 
Thatsachen,  so  wie  dieselben  vorliegen,  zu  begnügen  wissen,  nimmer- 
mehr al>er  wirklich 'bewiesene  und  verstandene  Dinge.  Wir  begrei- 
fen, wie  zweifelhaft  und  kurzsichtig  insbesondere  jede  Anwendung 
der  sog.  Keim-  und  Ferment-Theorie  auf  eine  Erklärung  jener  Krank- 
heiten erscheiuen  muss,  oder  der  Glauben ,  diese  würden  irgendwie 
dun-.h  Uebertragung  «peciHsdier  (iiftstoffe,  Keime  u.  dgl.  wesentlich 
bedingt.  Konnte  man  doch  nur  aus  Unkeuntniss  oder  Vorurtheil, 
d.  h.  einem  durch  Tradition  und  Schule  sanctionirten  Glauben  m 
liiebe  je  dazu  kommen,  das  was  man  gerade  in  Krankheitsproducten, 
AuHWurfsstoffen  oder  in  der  Luft  u.  s.  f.  entdeckte,  zu  solchen  Krank- 
heitHgiften  zu  Htenipeln,  also  zu  den  gefährhchsten  Dingen  von  der 
Welt,  während  hie  in  Wirklichkeit  für  Gesundheit  und  Leben  selten 
auch  nur  die  geringsto  Bedeutung  haben. 

Doch  troz  AU(*m  fand  diese  Theorie  den  ungetheiltesten  Beifall 
ja  sie  i«t  die  herrschende  des  Tages.  Giftkeime,  Fermente,  Tnfec- 
tion  ,  Zymose  «'ind  in  Aller  Herzen  und  Mund ,  und  seit  solche  ax 
rler  Tagesordnung  sind ,  boeilteu  sich  natürlich  Alle  um  die  Wette 
—  Aer/te,  i'hirnrgen,  Geburtshelfer  wie  Sanitätsbeamte,  alle  mög- 
lichen Krankheiten  als  infectiöse  oder  zymotische  anzusehen ,  Phle 
bitis  z.  B.,  Pyaemie»  Wund-,  Kindbettfieber,  selbst  Tetanus  so  gu" 
als  Cholera,  Typhus  oder  Maseru  und  Keuchhusten.  Auch  meinte  mai 
so  Wunder  was  damit  erklärt  zu  haben,  vielleicht  weil  die  Wenigste! 
einsichtsvoll  und  unbefangen  genug  waren,  um  die  wahre  Bedeutung 
solcher  Worte  und  Hypothesen  richtiger  zu  würdigen,  zum  Thei 
auch  weil  leztere  mehr  oder  weniger  mit  ihren  eigenen  Ansichtei 
stimmten.    Ueberhaupt  ist  aber  der  grosse  Anklang  jener  Infection» 
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Bjpothesen  um  so  weniger  za  Yerwundern  als  sie  in  gar  vielen  Be- 
oehimgen  ganz  der  hantigen  Geistesrichtung  and  Einsicht  wie  dem 
Bedürfniss  der  Theoretiker  entsprachen  (vergl.  S.  32).  Fanden  doch 
kna  die  verschiedensten  Partheien  and  Interessen  etwas  für  sich, 
itte  wie  nene ,  Contagionisten  wie  Miasmatiker  oder  Epidemicisten, 
imd  Mikroscopiker,  Natnrhistoriker  wie  Chemiker.  Auch  hängt  frei- 
lich der  Werth  und  noch  gewisser  der  Beifall  einer  Theorie  grossen- 
theils  davon  ab,  dass  sie  der  Ausdruck  des  jeweiligen  Wissens  und 
Meinens  sei.  Noch  ungleich  wichtiger  ist  aber,  dass  sie  zugleich  ein 
Aofidmck  der  Wahrheit  oder  erfahrungsmässig  festgestellter  That- 
Mchen  sei,  und  dies  gerade  war  eben  leider  nicht  der  Fall. 

üeberblicken  wir  vielmehr  all  diese  Ansichten  der  Infectionisten 
unseres  Tages  und  deren  allmälige  Entwicklung  bis  heute,  so  muss 
DU  allerdings  gestehen ,  dass  sie  sich  Mühe  und  Scharfsinn  nicht 
rerdriessen  Hessen ,  den  alten  Glauben  an  Ansteckungs-  oder  Gift- 
itoffe  bei  Seuchen  allen  widersprechenden  Thatsachen  wie  dem  ge- 
nmden  Menschenverstand  and  jeder  Wissenschaft  gegenüber  aufrecht 
m  kalten,  somit  am  Ende  nur  etwas  ziemlich  Unwahrscheinliches, 
wo  nicht  Absurdes  immer  wieder  neu  zu  begründen.  Strengten  sie 
ach  doch  wie  wir  sahen  in  der  That  unglaublich  an,  das  ünwahr- 
ttheinlichste  und  Unb^ündetste  wahrscheinlich  zu  machen  und  das 
(Wahrscheinlichste,  Nächstliegende  ad  absurdum  zu  führen.  Kaum 
irtr  man  auf  einem  Punkte  geschlagen,  was  man  freilich  nie  zugab, 
»  wenig  als  ein  General  oder  Franzose,  flugs  nahm  man  seine  Stel- 
lung anf  einem  andern ,  griff  zur  Vertheidigung  der  Hauptposition 
ni  neuen  noch  kühneren  Hypothesen,  und  indem  man  diese  überall 
ber  zusammen  holte,  sogar  von  der  exacteren  Wissenschaft,  wurde 
üe  ganze  Lehre  selber  immer  feiner,  immer  präsentabler.  Denn  wie 
in  manchen  andern  Gebieten  versuchte  man  auch  da  ein  Bünduiss 
wischen  altem  Glanben  und  neuer  Forschung,  neuer  Wissenschaft, 
und  misbrauchte  diese ,  nur  um  gewisse  durch  Aberglauben  und 
Ignoranz  einst  gross  gezogene  Ansichten  wahrscheinlicher  zu  machen, 
ilw  wo  möglich  die  Wissenschaft  um  sich  selbst  zu  bringen.  Auch 
sollte  man  vielleicht  unbefangenes  ürtheil  und  gesunden  Menschen- 
rentand  immerhin  noch  lieber  bestechen  oder  täuschen  als  offen  mit 
'Wq  brechen.  Dass  es  ihnen  freilich  gelang,  wird  Keiner  glauben 
■oUen,  der  etwas  von  Beweis  oder  Wissenschaft  weiss.  Und  lässt 
•wh  doch  zum  Glück  einer  faulen  Sache  durch  allen  Geist  und  Scharf- 
nuD  nimmermehr  aufhelfen  ,  so  wenig  als  durch  die  gewandteste 
iKalektik. 

Indem  man  aber  die  ganze  neuere  Naturforschnng,  insbesondere 
^^ie  samt  Mikroscopie  zu  genanntem  Zweck  in  Contribution  sezte 
wd  anf  Grund  ihrer  Ergebnisse  Hypothesen  auf  Hypothesen ,  Ana- 
■^^SÜen  auf  Analogieen  häufte,   gelang  es  vor  der  Hand,   die  alten 
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Ansteckunga-  oder  Gift-Ideen  erst  recht  auszufeilen,  ja  zu  einer 
feiu  combinixteu  und  in  sicli  abgerundeten  Doctriu ,  d.  h.  eben  xa 
jener  neuen  Infections-Theorie  zu  erheben.  Weil  man  wusste, 
bedürfe  jezt  mehr  als  blosser  Ansichten  und  Speculationen  im  alt< 
Styl,  weiss  man  immer  Thateacheu,  Forschungs-ErgebuLsse  und  Ver- 
suche genug  herbeizuziehen,  leider  ohne  dass  dadurch  das  Willkür- 
liche und  Zweifelhafte  der  ganzen  Procedur  irgend  etwas  verlöre^ 
hätte.  Waren  doch  seihst  l>ei  scheinbar  genaueren  Uutersachtui] 
in  diesem  Gebiete  Urtheil  und  Logik  bei  den  Schlüssen  daraus  seil 
ebenso  zuvexlassig  und  exakt  als  vielleicht  die  Untersuchungen  seil 
an  und  für  sich.  Beide  standen  vielmehr  oft  in  grellem  Widerspnn 
miteinander,  d.  b.  mau  schloss  und  folgerte  ganz  Anderes  daraus 
die  ermittelten  That^achen  gestatten  konnten,  und  schoss  so  wi 
über's  Ziel.  Wie  aber  liei  so  vielen  und  zumal  ätiologischen  Fraj 
liebte  man  es  eben  von  jeher,  mit  seiner  Forschung  oft  mehr 
loses  Spiel  zu  treiben  als  ein  ernstes  gründliches  Mauneswexk.  Aa< 
haben  speculative.  phantftsiereiche  Naturforscher,  welche  sieh  in^ 
wirre  Gebiet  der  Krankhcitslehre  und  ihrer  Aetiologie  wagten,  di< 
fast  immer  noch  mehr  geschadet  als  genügt.  Mit  Dank  nehmen  wir 
sicherlich  ihre  Hülfe,  auch  all  ihre  Ergebuisae  und  Lehren  au,  so 
weit  sie  berechtigt,  d.  h.  richtig  sind.  Indem  sie  aber  nur  äu  häufig 
von  den  Ansichten  oder  Interessen  ihres  Faches  ausgehend  die  wah- 
ren Gesichtspunkte  und  Aufgaben  unserer  Forschung  fälschten 
von  demjenigen  Pfade  ablenkten ,  der  da  allein  zu  \rerständni 
Wahrheit  ttihreu  kann  ,  hemmten  sie  oft'  den  Fortschritt  statt  ihn 
zu  fördern.  Und  zwar  um  so  mehr  als  mau  in  der  Medicin  immi 
dar  geneigter  war,  ihre  Lehren  und  Säze  ohneweiters  zu  acceptii 
als  selbst  gründlich  und  gewissenhaft  nach  den  hier  allein  ans 
zeigten  Methoden  zu  forscheu.  Dass  aber  neben  allem  Berechtij 
und  Verdienstlichen  jenes  Furschens  da  bei  seiner  Richtung  auf  ge- 
sundes wie  krankes  Leben  grosse  Einseitigkeiten  und  Verirrung« 
mit  unterlaufen  können,  dass  zumal  der  lebende  Kürper  mit  all 
nem  eigenthümlicheu  Gebahren  und  Schalfen  dabei  zu  kurz  komm« 
kann»  hiefür  liefert  gerade  die  Verwendung  seiner  Ergebnisse  auf 
Erklärung  epidemisirender  Krankheiten  in  Gestalt  der  neueren  In- 
fections-Theorie  ein  weiteres  schlagendes  Beispiel.  Meinten  do< 
deren  Vertreter,  Seuchen  wie  alle  angeblich  infectiösen  Krankheit! 
durch  die  ungenügendsten  Untersuchungen  und  willkürlichsten  A] 
nahmen  von  der  Welt  erklärt  zu  hüben.  Und  macht  mau  dies  mit 
einigen  chemischen  Kormein ,  mit  mikroscopisch-auatomischen  und 
botanischen  Funden  ab,  mit  Fennenten  oder  Parasiten  und  Keimen^ 
80  ist  dies  allerdings  einfach,  auch  handgreiflich  genug.  Nur 
halten  wir  dadurch  neben  manchen  vielleicht  einst  fruchtbaren  Tbl 
Sachen  und  Gesichtspunkten  oft  mehr  den  Schein  und  Flitter 
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Wissenschaft  als  deren  Kern,  sobald  man  darauf  Theorieen  baut  wie 
obige.  Ja  der  Himmel  weiss ,  in  diesen  Tagen  der  Exactbeit  und 
Anfkl&rang  macht  der  Menscheugeist  oft  noch  die  sonderbarsten 
Sprunge,  sieht  Äehnlichkeiten  zwischen  Dingen,  auf  die  kein  schlichter 
Menschenverstand  so  leicht  gekommen  wäre,  und  weiss  seine  ge- 
wagten Schlüsse  anf  eine  Art  zu  beweisen,  die  noch  eher  durch  ihre 
Eöhnheit  und  Zuversicht  verblülft  als  durch  Zuverlässigkeit  und  in- 
nere Wahrscheinlichkeit  überzeugt.  Auch  aus  jenem  Amalgam  ver- 
alteter^  haltloser  Ansichten  mit  der  modernen  Forschung  und  Wissen- 
schaft resultirten  so  wie  wir  sahen  oft  ziemlich  abentheuerliche 
Doctrinen  ,  die  man  aber  mittelst  scheinbar  exacter  Forschung  ad 
ocolos  zu  demonstriren  und  überhaupt  ganz  im  Geschmack  der  Zeit 
aosznstatten  wusste.  War  man  doch  schlau  genug,  die  Zeit  geistiger 
StabiUtät  und  Erschla£Pung  die  lezten  20  Jahre  her  gut  zu  benüzen 
and  den  nach  prompten  Erklärungen  wie  specifischen  Erankheits- 
giften  lüsternen  Köpfen  solche  gerade  so  zu  bieten  wie  sie  es  ver- 
standen und  wünschten.  Ansichten,  Dinge,  welche  nicht  entfernt 
bewiesen,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  sind,  stafiirte  man  so  zu 
feststehenden  Dogmen  und  Axiomen  aus ,  indem  mau  daraus  rohe, 
anverdaute  Theorieen  construirte  und  diese  dem  Publicum  keck  als 
unzweifelhaft  festgestellte  Thatsacheu  vorführte. 

Anderseits  fallt  es  zum  Glück  nicht  sonderlich  schwer ,  jede 
Pseudo- Wissenschaft  uud  Afterweisheit  zu  entlarven ,  wenn  solche 
irgendwo  darauf  ausgehen,  unter  der  Maske  achter  Wissenschaft  und 
Forschung  nur  das  unhaltbar  gewordene  Alte  neu  zu  befestigen  oder 
mittelalterliche  Absurditäten  und  Cruditäten  uns  geuiessbarer  zu 
machen.  Auch  wird  man  sich  bei  einiger  Einsicht  durch  den  Schein 
^ner  gewissen  Exactheit  der  Forschung  hier  so  wenig  täuschen 
lassen  als  durch  den  Firniss  gelehrter  Worte  und  Phrasen.  Sind 
doch  willkürlich  ausgedachte  Möglichkeiten  noch  lange  keine  Ge- 
wissheit, vage  Hypothesen  und  Vergleiche  noch  keine  Erklärung, 
bin  Verstäudniss.  Kaum  zweifelhaft  ist  vielmehr,  dass  jene  ganze 
Art  des  Forschens  und  Sucheus  da  ziemlich  entschieden  Fiasco 
Wachte ,  und  sich  selbst  oft  mehr  lächerlich  ,  indem  sie  von  den 
Standpunkten  eines  traditionellen  Glaubens  Dinge  suchte  und  nach- 
weisen wollte,  die  wenigstens  in  diesem  Sinn  gar  nicht  existireu. 
Und  vermöchten  uns  doch  alle  Chemiker  und  Physiker,  alle  Mikros- 
ojpiker  und  Anatomen  mit  ihren  Untersuchungen  uud  Hülfsmitteln 
iiininiermehr  das  zu  liefern  was  wir  gerade  brauchen.  Ja  vielleicht 
™M  uns  die  Anwendung  ihrer  bisherigen  Ergebnisse  und  aller  Fol- 
gerungen daraus  auf  eine  Erklärung  oder  Theorie  der  Seuchen  u.  s.  f. 
^^f  am  so  klarer  nachweist,  mit  welch  schlechter  Aussicht  wir  von 
«er  ganzen  sog.  Naturforschuiig  obiger  Art  je  eine  sachgemässe  Er- 
DUtlnng   der   möglichen    Ursachen   uud   somit   ein  wirkliches  Yer- 
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.ständniss  jener  Kninkhpiten  erwarten  wünJen.     Nnr  zn    gern 
eben  einmal  dio  Einen  im  lebenden  Körper  kaum  viel  mehr  als  eil 
chemisch-mechanische  Werkstätie  oder   eine  gährungsfäbige 
die  Andern  eine  Art  Weideplax  für  ihre  Parasiten  und  Reime,     Ua^ 
fast  worthch  sehen  wir  8o  L>ft«jenige  wiederholt  was  seiner  Zeit  schoi 
ein   Borden    klagte:     >le8  physicieus    ont  transforme    Thomme    en 
machines  ü  levit'rs.  ii  pompes,  ä  ressorts  et  tuyaus,  et  les  chimist^^H 
en  ont  fait  nu  compose  d'alambics  de  ferments,  d'effen'eseensesc  eti9i|l 

Im  Ganzen  aber   ifet   diese    neuere  Infections-Theorie  nicht  viel 
Anderes   als   der  alte  Glaabeu  an  Ansteckung  wie  an  miasmatischi 
Vergiftung ,    eingewickelt    in's  Flittergold  moderner  Forschung  un 
Hypothesen,   ausgedacht  um  nnr  ja  das  Unbefriedigende,    wo  nie 
Widersinnige   einer  Specificität   der  Seuchen    samt   deren  Ursach 
und  AnstecknngsfÜhigkeit  nicht  zugehen  zu  müssen.     Auch  gehö; 
sicherlich  diese  moderneu  Stelzen  und  Schlupfwinkel  eines  alten  Wah 
nes  mit  diesem  in  ein  und  <liesell)e  Rumpelkammer.    Verbreitet  man' 
doch  dabei  im  Namen  der  Wisäeuschaft  wesentlich   dieselben  phan- 
tastischen Tichren  wie  ein.st  im  Mittelalter  geschah ,    und    sind    di 
selben  jedenfalls  nicht  viel  besser  als  jene   alten.     Denn   sehen 
uns  deren  Begründung  und  Wesen  näher  an ,    so  finden  wir  nv 
mancherlei  interessauteu,  doch  fiir  unsere  Frage  meist  nahezu  bedeo- 
tungsloseu  Ergebnissen  der  Naturforschung  und  Topographie  fast  nur 
ebenso  willkürliche  Hypothesen  und  Schlüsse,  kurz.  Fragezeichen  jed 
Art.     Man  braucht  ebenso  viele ,    wo  nicht  mehr  unhegründete  A 
nahmen  und  wo  möglich  noch  unwahrscheinlichere,  um  sich  all  d 
Thatsachen  und  einer  besseren  Einsicht  gegenüber  einigermassen  hal 
ten  zu  kiSnnen,  vvälueud  es  anderseits  nie  gelang,  das  wirkliche  Be^ 
stehen  einer  Infection  iu  ihrem  Sinn   oder   die  Uebertragnng 
Üscher  Krankheitagitle    als  wesentliche  Ursache   des  Erkrankens 
Seuchen    durch  irgend   eine  Thatsache  ausser  Zweifel   zu  sezeu 
auch  nur  wahrscheinlich  zn  machen.    Auch  ist  es  insofern  am  Ende 
gleich,  ob  man  diese  angeblich  specifischen  Giftstoffe  Contagieu  und 
Miasmen  oder  Fermente,  Keime  u.  s.  f.  nennt,  und  deren   vermeint- 
liche Uehertragiuig  Ansteckung   oder  Infection.     Immer  weiss    man 
eben  nichts  davon  ,    und  hier  wie  dort  sollen  also  räthselhafte  spe-^ 
citiBche  Stoffe  oder  Körper  ebenso  specitische  Krankheiten  bewirke 
So  wird  es  denn  auch  keiner  weiteren  Rechtfertigung  bedürfen,  w 
uns  hier  der  Begriü*  einer  Infection  in  diesem  modernen  Sinn  wesen 
lieh  gleichbedeutend  ist  mit  demjenigen  der  alten,    uud  ebendeshal 
werden  gegen  dieselbe  auch  wesentlich  dieselben  Gründe  ihre  Geltung 
haben. 

Weiterhin  müssen  wir  freilich  in  dieser  Infections-Theorie, 
man  sie  jezt  /.unial  für  Cholera .    Typhus ,    Gelbtieber  u.  dgl.  au 
stellt  hat,  zugleich  einen  Compromiss  oder  Vermittlungsversuch  zwv 
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ichen  jenen  alten  Lehren  und  unserem  besseren  Verständiss  erblicken, 
aofigedacht  von  hundert  klugen  Köpfen,  weil  doch  einmal  die  ersteren 
mcM  mehr  zu  halten  waren,    ohne  dass  anderseits   der  Glauben  an 
Ansteckung,  —  dieses   feinst   sjstematisirte   und    am   allgemeinsten 
acceptirte  Dogma  der  Schule,  seine  Wurzeln  bei  Aerzteu  oder  Laien 
je  verloren  hatte.     Man  warf  demgemäss  den  alten  Begriff  der  An- 
steckung über  Bord ,    um  die  Specificität  der  Seuchen  wie  ihrer  Ur- 
sachen und  vor  Allem   ihre  Ansteckungsfähigkeit   in  jenem   andern 
nngleich  weiteren  und  vageren  Sinn  einer  Infection  zu  retten.   Auch 
mag  vielleicht  insofern  diese  Theorie  zugleich  als  ein  Ausdruck  des 
Conflictes   zweier    grosser  Epochen   in    der   Entwicklungsgeschichte 
obiger  Frage  gelten.     Und  wie  sich   am  Ende  überall  zwei  Ströme 
ganz  abweichender  Ansichten  im  Laufe  der  Zeit   zu  einem   verei- 
nigen können,  so  entstand  da  eine  Art  Juste  milieu ,  welches  regel- 
mässig weder  Ja  noch  Nein  zu  sagen  wagt  und  die  alten  Ideen  nicht 
aufgeben^  wohl  aber  mit  den  neuen  richtigeren  in  Einklang  bringen 
will.    Es   ist  eine  Concession    an    den    früheren  Ansteckungs-   und 
hfectionsglauben  wie  anderseits   an  all  die  Thatsachen  und  Erfah- 
rangen,  welche  denselben  zu  Falle  gebracht,  —  eine  Halbheit,  welche 
wie  80  häufig   zwischen  Wahrheit  und  Irrthum ,    zwischen  Wissen- 
sebaft  und  blossem  Wahn  vermitteln  möchte.    Gerade  deshalb  könnte 
aber  ein  solches  Gebahren   leicht   fast  noch  widriger  erscheinen  als 
der  alte  angeschminkte  Irrthum ,   der  mindestens  den  Vorzag  einer 
gewissen  natürlichen  Naivität  und  primitiven  Ehrlichkeit  hatte.   Will 
man  einmal  troz  Allem  an  Ansichten  wie  die  obigen  festhalten ,  so 
sind  wie  schon  Letoiug  hinsichtlich   einer   ähnlichen   Aufklämngs- 
wirthschaft  des  sog.  Rationalismus  im  Gebiet  der  Theologie  meinte, 
die  alten  gangbaren  immerhin    noch  besser   als  die  neuen.     »Auch 
macht  sich«,  sagt  Lessing,  »Derjenige  nur  schlecht  um  den  Menschen- 
Terstand  verdient,    der  uns  zwar  grobe  Irrthümer  nimmt,    aber  die 
▼olle  Wahrheit  vorenthält  und  uns  mit  einem  Mittelding  von  Wahr- 
heit and  Lüge  befriedigen  will.    Denn  je  gröber  der  Irrthum,  desto 
tener  and  gerader  der  Weg  zur  Wahrheit,   während   ein  Lrrthum 
nns  am  so  länger  von  der  Wahrheit  ferne   hält ,   je    schwerer   uns 
^leuchtet,  dass  er  ein  Irrthum  ist.   Und  wer  nur  darauf  denkt,  die 
^fthrhcit   unter   allerlei  Larven   und  Schminken   an   den  Manu   za 
Wngen,   ist  vielleicht  ein  Kuppler  der  Wahrheit,    nicht  ihr  Lieb- 
Ub^.f 

So  will  auch  freilich,  um  uns  an  unsere  Frage  zu  halten,  an 
Arklärangsversache  epidemischer  Krankheiten  im  Gewand  der  alten 
GoQtagien  und  Infection  oder  Miasmen  Keiner  mehr  glauben ,  so 
Venig  als  an  diejenigen  der  alten  Jatrochemie,  an  Kraukheitsschärfen 
'*^w  an  die  Polaritäts-  und  Vitalitäts-Dynamik.  Aber  jenen  Hypo- 
^beaeu  der   moderneu  Chemiatrie   und    Ferment-   wie  Keim-Theorie 
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fol^  man  bereitwillig,  ja  mit  Begeistcrting,  und  docb  ist  deren  An- 
wendung aul'  unsere  Frugen  kaum  viel  begründeter    alt-  dort.     Eine 
Anst<*ctntig  von   Person  zu  Person    l>ei    den  meisten  Seucben  finden 
Wenige  mehr  stichhaltig,  doch  die  Möglichkeit  ihrer  UebertragnugJ 
durch  ebenso  unbekannte  Fermente  und  Keime  in  der  Luft  oder  an  " 
Kleidern,  Zimmerwünden.  tiefUhrteu  und  hundert  Trägern  Konst  be- 
zweifelt jext  kaum  Eiuerl     Ja  wir   finden   Dank    der    modernen   In- 
fections-Lehre    hinsichtlich  jener   angeblichen   (Giftstoffe   und   derei 
Verbreitung  einen  Glauben,  auch  eine  Fruchtbarkeit,  wo  nicht  Fnrchl 
barkeit   der  Phantasie    wie   nie    zuvor.     I'nd  hatten  die  Aerzte  von 
jeher  keinen  geringen  Antheil  an  all  den  Extravaganzen  und  Lächer- 
lichkeiten des  Anstcckungsglaubens,  so  gilt  dies  jezt  mehr  denn  je. 
seit  derselbe  durch  die  Funftj^ermie  unserer  aufgeklärten  Zeit  volU 
in*s  wahrhaft  Ungeheuerliche   getrieben   wurde.     .\uch    ist    es    viel-* 
leicht  mehr  comisch  als  interessant  zu  sehen,   was  mau  nicht  Äll< 
mit  Fermenten,  Uiftkeimen  u.  dergl.  erklären  kann »    und    wie    viel 
der  alten  Ideen  oder  Hypothesen  durch    diesen   jedenfalls  nicht  vi« 
besseren  Dens  ex  uiachina  erse/t  wurden.     So  bezeichnet   man  j< 
auch  täglich  epidemisirende  Krankheiten  als  zrmotische  oder  Zymoseo, 
und  will  al8<i  damit  sagen,  dieselben  seien  wesentlich  nichts  Anderes 
als  spoeiiische.    eigenthümliche  (iährungsprocesse    oder  l'msezungei) 
im  Innern   des  Körpers .    bedingt    durch    gewisse    el>ensü    specifiscbc 
Fermente,  ob  lebend  oder  todt,  nnd  ob  von  aussen  eingetreten  od< 
im   Kr»r|)er  des  Erkrankten  seihst  nntManden.    Schon  iS.  44  (f.  wurdl 
aber  nachgewiesen,  dass  eine  derartige  Auffassung  jener  Krankheil 
nicht  blos  als  eine  unberechtigte    und    einseitige   sondern   auch   vi« 
zu  rohe  oder  plumpe  gelten  muss.  indem  die  Identität  des  Mechaniii« 
mus  beider,  wenn  auch  vielleicht  in  gewissem  Umfang  möglich,  der- 
zeit viel  zu  zweifelhaft  ist,    als  dass  wir  in  einer  Zusammenstellu] 
die-ser  Art   etwas    wie   eine    wirkliehe  Erklärung    erblicken    dürfte] 
Jedenfalls  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor,  hundert  andere  Krank« 
heiten  und  znmal  acute,  fcclbst  einfache  Flntziiudung  n.  s.  f.   wenige 
für  Währungen  zu  halten  oder  in  einem  andern  .Sinn    als  jene   epi 
demisirendeu.     Auch  ist  insofern  von  selbst  klar,  warum  deren 
Zeichnung  als  zymotische   als   eine    derzeit  ebenso  voreilige  und  un-' 
begründete    als   vage   und   nichtssagende  zu  betrachten  ist.     Bernhl 
al>er  das  Wort  Zymose    für  jezt   wenigstens   nur  auf  zweifelhai 
Analogioen  und  Ansichten,  wo  nicht  auf  reiner  Fictiou,  so  stört 
auch  jedes  l>essere  Verständuiss  noch  eher    als  da.ss  es  dasselbe  foi 
dert.    Denn  verführt  durch  dasselbe  gibt  man  sich  nur  um  so  leichte 
der  Illusion  hin,  man  verstehe  bereits  etwas  was    man    thatsäclilicl 
nicht  versteht,  und  indem  man  jene  Krankheiten  für  (>ährungspn 
cesse.  weiterhin  deren  bedingende  Ursache  für  speci  tische  Ferment 
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erklärt,  9acfat  man  nur  um  so  eher  nach  etwas,  was  sehr  wahrschein- 
tich  gar  nicht  existirt. 

Wesentlich  «lussolbe  gilt  auch  schon  gegen  die  Bezeichnung 
dieser  Krankheiten  als  infectiÖse,  obschon  dieselbe  minder  prätentiös 
und  exciusiv  ist.  Will  man  doch  damit  nichts  weiter  uls  ungefähr 
andeuten,  gewisse  Krankheiten  seien  eine  Art  Vergiftung.  Auch 
stellen  insofern  >infectiÖ8e«  Krankheiten  einen  ungleich  weiteren 
n\  ingleich  vageren  Begriff  dar  als  »zyniotische«.  Nur  ist  jene 
?ichnang  gleichfalls  nicht  blos  derzeit  eine  rein  hypothetische, 
T  he,  mindern  auch  eine  Art  a  priorischer  Abfertigung,    ein 

\..j^;_.;tu    und  Äburtheilen ,    welches   durch  Nichts   berechtigt   ist 
WM  wir  wissen,  vielmehr  nur  auf  derzeit  unbewiesene,  ja  nicht  ein- 
mal wahrscheinliche  Annahmen  sich  stüzen  kann.    Und  dürften  doch 
Oberhaupt  sämtliche  Aussagen    über  die  möglichen  Ursachen  dieser 
ie  aller   Krankheiten   und   besonders    über    deren   sog,   infectiosen 
iracter  seihst  im  besten   Fall  nur  auf  den  Titel  empirischer  That- 
ItMben ,   d.  b.  auf  schlichte  Erfahrung  basirter  Ansichten  Anspruch 
Imcben ,   nicht  aber  als  wirkhch  bewiesene  und  verstandene  Causa- 
tionen    gelten    wollen     (mehr   hierüber   s.    unten).      Insolange     darf 
laan  iilwr  auch  blosse  Möglichkeiten    oder  Hypothesen    nicht   bereits 
«1»  wirklich    festgestellte    Thatsachen    behandeln    und    ganze  Termi- 
öolfigieen   wie  Theorieeu   darauf  bauen.     Man    darf   so   z.  B.   diese 
Kfftukhfiteu  nicht  ohneweit-ers  infectiöae  nennen ,    so  wenig  als  zy- 
ffiutischc  oder  coutagiöse.    will  man  nicht   einen    unerlaubten,    weil 
unberechtigten  Zwang   ausüben   und    gegen   die   ersten   Kegeln   der 
Wis6eu8cbaft  wie  gegen  Wahrheit  sündigen.   Auch  sind  insofern  die 
*ls  »iufectiöse«   bezeiolnu'ten  Krankheiten  keine.swegs  wie  z.  B.  Grie- 
önger  *agt   »von  einem  orfahrungsmüssigen  ätiologischen  Standpunkt 
AOflt  Bo  genannt  and  zusammengestellt,    sondern  vielmehr  statt  auf 
"rtnid  festgestellter  ThaLsuchen  und  Zusaiumengehörigkeit  nach  rein 
Ij^pothetischun  nod  willkürlich  ausgedachten  I 'rsachen,  d.  h.  auf  die 
Annalmie  specÜischer  Krankheitsgifte  hin  ,    von  deren  E.xistenz  und 
^^irkang    wir    nichts   entfernt  Zuverlässiges  wissen.     Ja    sogar  den 
Fall  gesezt,  dass  Kranke  unter  gewissen  Umstünden  wirklich  Andere 
wen  oder  anstecken  könnten,  wäre  es  doch  schon  ganz  verkehrt 
-«'i  unlogisch,  von  infectiosen  Krankheiten,  also  von  der  infectiosen, 
(I.  h.  giftigen  oder   ansteckenden  Natur    einer  Krankheit   zu    reden. 
' '     ■'   wie   schon  S.  48  ff.  gezeigt  wurde,    könnte    es   sich  selbst  in 
m  Fall  nur  um  gewisse  Kj*aukheitsproducte  oder   von  Kranken 
gelieferte  Stoffe  handelt!,   die  unter  besoodem  Umstanden   infectiüs 
V--  nd  Andere  inficiren  können.     Auch    dürfen  wir  deshalb  in 

u*  i  Bezeichnungen  nur  den  Ausdruck  ungeklärter  ontologischer 

Begriffe  und  Ab«tracti(»nen  erWicken,    mehr   geeignet  zu   verwirren 
and  irrezuführen  als  den  wahnm  Sachverhalt  aufzuklaren. 
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Sehen  wir  uns   aber   anderweitige  Leistungen  jener   neuen  Ii- 
fections-Theorie  etwas  näher  an.    so  finden   wir    allerdings  manelie 
alte  Begriffe .    zumal    von  Contagien    und    Miasmen    durch  dieedbi 
aufgelöst  und  andere  an  dereu  Stelle  gesezt.     Nur  sind  diese  leite 
wie  wir  sahen  keineswegs  besserer  und  wahrscheinlicherer  Art.  Aiiek 
wurde  dadurch    schliesslich    nichts   erreicht   als    eine   noch    giösseR 
Verwirrung,  indem  man  jezt  vollends  nicht  mehr  sagen  kann,  vu 
denn  eigentlich  unter  Krankheitsgiften  und  Tnfection  oder  Vergiftnng 
dadurch«  also  weiterhin  unter  infectiüsen  oder  ansteckenden  Enok- 
heiteu   zu    verstehen   seiV     Nichts    leichter  freilich    als   willknrli^ 
Definitionen  zu  gel}en .    selbst   von  Dingen .    die   man    nicht  kennt 
Weil  wir  aber   derzeit   jene   modernen    Fermente   und  Giftkeime  so 
wenig  kennen  gelernt   haben  als  die  alten  Contagien  und  Miasmen, 
und  w^eil  dereu  angebliche  Wirkungen   dort  so  wenig  nachgewiesei 
wurden  als  hier,    vielmehr  alles  hierüber  Angeführte  nur  in  doctr^ 
nären  Ausführungen  willkürlicher  a  priori'scher  Säze  oder  vorgefanter 
Ansichten  besteht,  lässt  sich  nicht  einmal  ein  bestimmter  klarer  Sinn 
mit  all  diesen  Dingen  verbinden,  noch  weniger  ein  richtiger.    Und 
ebendeshalb  gibt  es  zur  Stunde  wefler  eine  befriedigende«  d.  h.  du 
Wesen  jener  sog.  Gifte  und  ihrer  augeblichen  Wirkungen,   der  in- 
fectiösen  Krankheiten  wirklich  bezeichnende  Definition  derselben,  noeh 
eine  allgemein  aceeptirte.     Wie   könnte   auch  Einer  einen  richtigen 
Begriff  von  diesen  Giften  haben,  wie  ihre  Wirkungen,  erkennen  nnd 
mit  Sicherheit  von  andern  unterscheiden,   wenn  Keiner  etwas  Poii- 
tives  von  dem  Allem  weiss,  vielmehr  nur  Dieses  oder  Jenes  glanbif 
Und  hat  dann  nicht  Jeder  so  ziemlich  das  gleiche  Recht,  seine  An- 
sicht .    seine  Definition  für  die  richtige  zu  halten .    wenn  sich  dabd 
kein    Einziger   auf  eine    zureichende  ISekauutschaft    mit    all    diesen 
Dingen  berufen  kann,  und  so  lauge  es  sich  da  ebendeshalb  nar  nm 
mehr  oder  weniger  imaginäre  Factoren  wie  Wirkungen  handeln  kannf 
Infection  oder  Ansteckung  im  moderueu  Sinn  ist  aber  ein  ^-iel  wei- 
terer, vagerer  Begriff  als  Austeckung.   so  wie   man   dieselbe  firüher 
nahm,  und  auch  deshalb  ist  es  jezt  zweifelhafter  denn  je.  was  eigent- 
lich als  Infection.  welche  Krankheiten,  welche  Seuchen  als  infediüs 
zu  bezeichnen,  und  welche  nicht.    Was  A.  schon  als  klaren  Beweis 
für  deren  iufectiösen  Character  ansieht,  ist  es  vielleicht  in  den  Augen 
von  B.  nicht,  uud  währeuil  demgetuäss  A.  die  schlagendsten  Belege 
für  Infection    oder  UeWrtraguug   durch   ein  Kraukheitsgift  Duxead- 
weise  liefern  kann,  sieht  B  seinen  Zweifel  an  dem  Allem  nicht  ent- 
fernt dadurch  beseitigt,     l'ud  so  kam  es.    dass  wir  bis  heut«  nicht 
wissen,  ob  viele  Krankheiton  wie  z.  B.  t'aturrlu».  Keuchhusten,  Grippe. 
Durchfall  bis  zu  Tyi»hoid.  l'holeni  u.  s.  f.  im  gt^ebenen  Fall  mit  Recht 
im  Verdacht  der  lufectit^sität  stehen  mögen  oder  nicht,    dass  sog»' 
ein  und  dieselbe  Krankheit  bald  als  iufeotiös  gilt    bald    nicht     und 
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18  selbst  die  Erfahrensten  unter  den  Infectionisten  hierin  oft  auf 
IT  abweichenden,  wo  nicht  entgegengeaezten  Seiten  stehen.  Vielen 
d  alle  epidemischen  wie  endemischen  Krankheiten  iufectiös,  oder 
inen  es  doch  unter  Umständen  werden^  sogar  Wechselfieber,  Scor- 
i;.  Mumps^  Rothlauf,  Furunkel,  Schnupfen  u.  s.  f.,  und  für  Manche 
»t  es  kaum  mehr  eine  Krankheit,  für  welche  nicht  dieselbe  Mög- 
bkeit  vorläge ,  z.  B.  selbst  für  Pneumonie ,  Tuberculose ,  Gicht, 
asaz  u.  -s.  f.  Ja  es  ist  nachgerade  so  weit  gekommen  dass  es 
ith  thäte,  man  beweise  erst  von  einer  Krankheit,  dieselbe  sei  un- 
iglicli  infectiös  oder  ansteckungsfähig ,  ehe  man  sie  von  andern 
iröhnlichen  Ursachen  ableiten  dürfte! 

»Inconstantia  in  vocabulis«,  meinte  aber  schon  Hobbes,  »signum 
scuritatis  in'intellectu«,  und  zeigt  somit  obiger  Stand  der  Dinge 
jht  am  klarsten,  wie  willkürlich  und  zweifelhaft  der  BegrifT  von 
Feetion,  von  infectiösen  oder  ansteckenden  Krankheiten  ist?  Auch 
llten  wohl  Worte  dieser  Art  besser  gar  nicht  gebraucht  werden, 
sser  man  konnte  sie  erst  auf  Gruudeiner  zureichenden  Bekanntschaft 
it  den  damit  bezeichneten  Dingen  genaner  definiren.  Sagen  uns 
ler  vollends  diese  Infectionisten  neueren  Datums ,  es  reiche  hin, 
in  z.  B.  ein  von  Kranken  gelieferter  Giftkeim  durch  Menschen- 
skehr,  Thiere,  Effecten,  Waaren,  Luft,  Wasser,  Boden  u.  s.  f.  ver- 
lötet, nelleicht  gar  von  fernen  Ländern  und  Orten  uns  zugeführt  werde, 
D  Hunderte  und  Tauseude  zu  inficiren  oder  anzustecken,  so  würde 
h  sagen :  das  Wort  Infection  oder  Ansteckung  in  diesem  Sinn  hat 
sinen  Sinn  mehr,  und  sollte  ganz  aus  der  Sprache  wie  aus  den 
Spfen  beseitigt  werden.  Immerhin  dürfte  es  auch  aus  diesem  Grunde 
enthener  erscheinen ,  wir  hüten  uns  vor  den  Phantasieen  einer 
uspermie,  d.  h.  einer  allgemeinen  Verbreitung  und  Uebertragnng 
Ml  Giftkeimen  u.  dgl.  durch  alle  möglichen  Wege  und  Medien, 
elehe  zudem  schliesslich  nur  ad  absurdum  führen  und  uns  lächer- 
eh  machen. 

Hiezu  kommt,  dass  deren  Verwendung  in  der  neueren  Infections- 
"hwrie  wie  wir  sahen  nicht  einmal  etwas  wie  Einigkeit  und  Ueber- 
mstimmung  der  Ansichten  zu  erzielen  vermochte,  was  doch  zwei- 
Haohne  mit  ein  Hauptmotiv  für  dieselbe  war  (s.  S.  11).  Man  wollte 
ie  streitenden  Ansichten  um  jeden  Preis  versöhnen  und  vielleicht 
agleich  vor  der  Welt  mehr  Einigkeit,  mehr  Verständniss  zeigen  als 
nrklich  vorhanden  ist.  Auch  scheint  freilich  eine  allgemeine  An- 
fkennuug  gewisser  Ansichten  über  die  Ursachen  zumal  der  Seuchen 
od  über  deren  Infectiosität  oder  Uebertragbarkeit  wichtig  genug, 
m  eine  solche  nach  Kräften  anzustreben,  weshalb  denn  auch  Alle 
undestens  darin  übereinkamen,  dass  der  alte  Hader  abweichender 
^beien  zu  beseitigen  sei.  Nur  durfte  dies  sicherlich  nicht  auf 
uMten  der   Wahrheit  geschehen ,    auch   nicht  dadurch   dass  man 
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zwischen  abweioh«ndeu  Ausichteu,  die  einen  vielleicht  8o  unbegründi 
wif  die  uudern,  einfach  ein  Mitt4?I  nimmt  und  dieses  för  richtig  hl 
weil  es  in  der  Mitte  steht.     VVüre  dies  durli  schon  deshalb  ein   rnn< 
aiges,  fruchtlose»  Bemühen,  weil  dasselbe  schliesalich  wirkliche  V( 
sohnuttg  so  weni^:  fördern  könute  als  ein  besseres  Verständniss,  ii 
dem  ja  dabei  dennoch  jede  frühere  Doctrin  mehr  oder  weniger  ne] 
nnd  ansgeschlossen  wird.     Kl)enst)wenig  durfte  anderseits  eine  Uel 
eiustimmung   dadurch    angestrebt   werden,    dass    eine    extreme 
gerade  vorwiegende  Parthei    der  Welt  ihre  Ansicht  octroviren  wil 
ohne  je  bewiesen  /.n  haben,  dass  diesellie  die  rielitigere  oder  begri 
det^re  ist,  und  welcher  jezt  die  Andern  zustimmen,  ohne  sie  erst 
der  nöthigen  Einsicht  und  L'ubefangenheii  geprüft  zu  haben.     Di 
aber  jedenfalls  keine  einzige  Frage  halbwe^  befiiedigeud  gelöst,  bei) 
Uebereinstimmung  in  allen  Hauptjjunktcn  erzielt  wurde,  und  iu  die* 
Weise  auch  nicht  erzielt  werden  konnte,  zeigt  eben  das  Fortbestehe 
jeuer  Zweifel  und  Differenzeu  selbst.     Und  weit  entfernt  also,  dass 
durch  der  alte  Streit  /wischen  Contagionisten  und  Infee.tionisten  od( 
zwischen  diesen  und  Epideniicisten  wie  allen  Nicht-Contagionisten 
irgend  einer  Krankheit   und   bei  Seuchen   insbesondere  wirklich 
schlichtet  worden   würe,    gieng  vielmehr  derselhe  nur  in  eine  all 
meine  Lalime    oder   in    die  Absurditäten    einer   bis   dato   nnerhöi 
Panspermie  über. 

Noch  weniger    kounte   selbstverständlich  unser  Vcrstandniss 
gend  etwas  Positives  dadurch   gewiunen,    wie   schon   die    ewig   si< 
wiederholenden  Versuche   zeigen,    diese   Krankheiten    immer    wi< 
anders  zu  erklären  und  deren  specifische  Ursachen  oder  üifle  imi 
wieder  anders  au/usehen.     Immerhin    blieben   wie  Keiner  be/.weifel 
dürfte  Käthsel  genug  bestehen,  xa  derec  Losuug  die  neue  Infectioi 
Lehre  so  wenig  ausreichte  als  ihrer  Zeit  die  alte.     Auch  würde  mi 
umsonst  hoßen,  durch  diese  Fusion  alter  und  neuer  Hypothesen  üb 
rein  illusorische  Ursachen  oder  itiite  und  deren  Uebortragungsweii 
einem  Verständniss    der  Seuchen   je   näher   zu  kommen.     Ihre  V< 
treter  litten  SchitFhruch  bei  ihrem  Versueh,  mogeu  .sie  die«  nun  ei 
sehen  oder  nicht.     Haben    sie    doch    nicht  einen  ihrer  kühnen 
zu   beweisen,  nicht  ein  Fragezeichen  wirklich  zu  l>eseitigen  venuocl 
vielmehr  wohl  oder  übel  der  Zukunft  die  Lösung  aller  Hauptfraj 
überlassen  müssen.     So  erfahren  wir  auch  aus  den  neuesten  und 
vieler  Hinsicht  treffliehen  Sc^irifteu  eines  Pettenkofer  wie  einc-s  Mi 
chison,  Oriesinger  und   huudert  Anderer  am  Ende  kaum  viel  B* 
über  Ursachen  und  Entstehungsweise  jener  Krankheiten  als  wa«  Je* 
schon  als  Student  gehört,  gelesen.     Immer  begegnen  wir  wesentl 
denselben    ungenügenden    lieohachtungs  -    und  Uutersuchungsweij 
den:?elben  Irrthümern  iu  der  Führung  des  Beweises,    denselben 
stischen  und  ungeklärten  Ideen,   nur  verbrämt  mit  dem  Schein 
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"WiaseDSchaft  und  verfeinert  durch  Hypothesen ,  durch  Analogieeu, 
welche  man  der  neueren  Naturforschung  entlehnt  hat.  All  dies  die 
Bothweodige  Folge  davon ,  dass  auch  diese  neuere  Infectious-Lehre 
Tom  Glauben  an  die  Specificitat  jener  Krankheiten  wie  ihrer  Ursachen 
tndaD  deren  unbedingte  Ansteckungsfähigkeit  nicht  lassen  wollte.  Denn 
sur  wer  diesen  ganzen  Plunder  von  Schuldogmen  und  Specificitäten, 
Bogea  sie  heisseu  wie  sie  wollen,  wegwirft,  am  sich  dafür  in  die 
höhere  reinere  Atmosphäre  wirklicher  Wissenschaft  und  Forschung 
B  retten,  kann  einmal  auch  in  diesem  Gebiete  zu  mehr  Einsicht  zu 
gelangen  hoffen.  Eine  Zeit  aber,  in  der  man  noch  an  Hypothesen 
aod  Dogmen  wie  die  obigen  glauben  kann ,  dürfte  sich  schwerlich 
rühmen,  vom  trüben  Geist  der  alten  Zeiten  erlöst  zu  sein.  Auch 
denken  vielleicht  zu  Wenige  daran,  dass  dieser  Zustand  der  Stabilität, 
vo  man  ewig  nur  dieselben  Säze  wiederkäut,  alte  Ideen  und  Dogmen 
■nr  in  nfene  Model  giesst,  eher  eine  Stagnation  der  Geister  und  einen 
Rfickschritt  anzeigt  als  irgend  etwas  sonst. 

Möglich  anderseits  dass  wir  in  jeuer  Infections-Lehre  den  lezten 
ernstlichen  Versnch  erblicken  dürfen,  eine  unhaltbar  gewordene  Sache 
n  halten.  Ja  vielleicht  dass  dieselbe  in  gewisser  Hinsicht  nnr  einen 
Umweg  bildet  zum  Richtigeren  und  Vernünftigeren.  An  Keimen 
hieta  fehlt  es  ihr  jedenfalls  nicht,  und  einen  wichtigen  Schritt  in 
dieser  Richtung  finden  wir  bereits  seitens  einer  Parthei  unter  den 
bfectionisten  selber  gethan,  wie  unten  des  Weiteren  berichtet  wer- 
den wird. 


JUlgemeine  Gründe  gegen  die  Annahme  einer  Speciftcität  epi- 
iemisirender  Krankheiten  nnd  ihrer  wesentlichen  Ursachen. 

Epidemisirende  Krankheiten  oder  Seuchen  sollen  wie  man  sagt 
nicht  blos  infectiöser  sondern  auch  ebendeshalb  par  excellence  spe- 
eifischer  Art  sein.  Sind  sie  dies  nun  wirklich,  und  welche  Gründe 
hat  man  für  diese  Ansicht  ?  Auch  scheint  es  um  so  passender,  hier 
niher  auf  diese  Frage  einzugehen,  als  sich  wie  wir  sahen  der  tradi- 
tionelle Glauben  an  eine  Specificitat  ihrer  Ursachen  oder  Gifte  enge 
UL  diejenige  der  Krankheiten  selbst  knüpft ,  und  weil  es  für  Jeden 
»ichtig  genug  ist,  sich  Rechenschaft  zu  geben  von  den  Umständen, 
die  XQ  so  folgeschweren  und  für  unsere  AVissenschaft  nicht  immer 
•elir  ehrenvollen  Ansichten  führen  konnten.  Halbe  Wahrheiten  nüzen 
*W  da  nichts,  wir  brauchen  die  ganze  volle  Wahrheit,  und  dürfen 
nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Der  Hauptgrund  für  obige 
Ansicht  liegt  nun  allerdings  in  dem  Umstand,  dass  diese  Krankheiten 
&  hente  fast  allgemein  als  die  Wirkungen  specifischer  Ursachen 
^  Krankheitsgifte,  Ansteckungsstoffe  u.  dergl.  galten.     Jede  der- 
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selben  sollte  ja  ihr  eigenthümlicbes  speciiisches  Gift  der  Art  habeiif' 
und  lezteres  sollte  dcmgemüss  jede  dieser  Krankheiten  zu  einer  eigen- 
thümlichen  specitiächeu  machen.  AVie  wenig  aber  gerade  dieser  Grand 
liir  die  Annahme  einer  Specifieität  solcher  Krankheiten  als  bewiesen 
und  stichhaltig  gelten  kann,  dürfte  zur  Genüge  aus  dem  schon  früher 
Angeführten  hervorgehen.  Immerhin  scheint  es  gerathener,  einst- 
weilen von  dieser  für  jezt  rein  hypothetischen  und  willkürlichen  An- 
nahme eines  specifischen  Giftes  für  jede  epidemisirende  Kranldieit 
ganz  abzusehen.  Und  halten  wir  uns  demgensäss  zunächst  mit  Aiu- 
schluss  aller  Cfiusationsfragen  dieser  Art  an  Dasjenige,  was  uns  die 
Beobachtung  jener  Krankheiten  überhaupt  lehren  kann,  so  Idune 
wohl  hei  einer  Beurtheilung  der  Frage  ihrer  Specifieität  Tor  Allem 
in  Betracht 

1.  die  Thatsache  oder  das  Phänomen  ihres  zeitweisen  Epidemi- 
sirens,  d.  h.  des  Aasbruches  und  der  Verbreitung  einer  Seuche  an 
und  tur  sich,  und 

2.  die  jeweilige  Krankheit  selbst ,  welche  gerade  zur  Zeit  epi- 
demisirt  oder  als  Seuche  auftritt,  wie  z.  B.  Typhös,  Masern,  Cholera, 
—  kurz  all  die  Krankheiten,  welche  hier  überhaupt  wegen  ihres  xeit* 
weisen  Epidemisirens  Beachtung   verdienen. 

Berechtigt  nun  irgend  eine  auf  den  einen  oder  andern  dieser 
Punkte  bezügliche  Thatsache  zur  Annahme  einer  Specifieität  obiger 
Krankheiten?  Oder  mit  andern  Worten:  können  wir  mit  Recht  au 
üeMi  Umstand,  dass  gewisse  Krankheiten  zeitweise  epidemisiren,  ond 
aus  allem  wi  Seuchen  wie  bei  den  einzelnen  daran  Erkrankten  Wahl* 
zunehmenden  auf  deren  Specifieität  schliessen  V  Liegt  in  dem  Allem 
ein  rmind.  leztere  mindestens  wahrscheinhch  zu  finden  V 

1.  ^Vas  nun  den  ersten  Punkt  betritft,  so  will  »Epidemie«  oder 
v^^euohe^  nichts  anderes  heissen  als  ein  zeitweise  nugewöhnlich  hia- 
fig»:->  Erkranken  und  Sterinen  an  einer  gewissen  Bürankheit  (s.  S.  1  ff.)- 
Auch  hängt  insofern  tue  Frage,  ob  eine  Krankheit  epidemisirt  nnd 
als  Seuche  zu  bezeichnen  sei.  stets  innigst  zusammen  mit  der  mitt- 
Irrcu  oder  gewöhnlieheu  Häufigkeit  eben  dieser  Krankheit,  lässt  sich 
üUv  im  gegeionou  Fall  nur  im  Verhältniss  zur  Durchschnittszahl 
der  -lalir  aus  ..l;ihr  ein  an  der  beirefi'euden  Krankheit  Erkrankten  oder 
tir-^torboueu,  ^^»  wie  ^il'  im  Laut  vitaler  Jahre  ermittelt  wurde,  rich- 
ttiTtr  bcstiuimou.  *iese.'.t  .'..  Iv  es  stirbt  uurchsohnittlich  l°o  einer 
iCfiTobonou  Bt*völkorun;r  --va  dieser  Kninkheit.  so  wäre  jedes  zeitweise 
u!:tl  erlu'biiohe  Steigen  vior  Sterblichkeit  daran  ül»er  dieses  Mittel, 
i.  r».  bis  ;.  x\\t*r  .'''^o  iler  Ht\i>lkerv.ug  als  Seuohe  zu  bezeichnen.  Auch 
g:lt  dosb.ulb  diost^  iHvoioiiuuug  nur  :m  Vorhältuiss  zur  mittleP»n 
H/kV.r.gkeit  flvu  dioser  Krankb.iit  und  wechselt  also  ItestÜndig  je  nach 
ilti:  viTsohii^lonen  Krankhoiu'u.  So  nennt  man  vielleicht  10  KH* 
voi:  HuiuUwuih  oder  J''  TyphoidtUllo  im  Laut*  einer  Woche  bereits 
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Qche.  weil  diese  Zahl  die  mittlere  Häufigkeit  oder  Erkraukungs- 
[er  dieser  Krankheiten  bedeutend  übersteigt,  während  umgekehrt 
jar  100  Fälle  von  Bronchitis,  Durchfall  per  Woche  bei  derselben 
iTolkerung  noch  nicht  als  Seuche  bezeichnet  würden. 

Schon  hieraus  ergibt  sich  wohl  von  selbst,  dass  der  Begriff  einer 
luche  oder  des  Epidemisirens  einer  Krankheit  im  Gegensaz  zu  sog. 
oradischen  wie  endemischen  Krankheiten  nur  ein  rein  relativer  und 
hwaukeuder  sein  kann,  indem  er  sich  ja  einzig  und  allein  auf  die 
lative  Häufigkeit  dieser  Erkraukungsfälle  gründet.  Häufigkeit  einer 
rankheit  ist  aber  überhaupt  genauer  bezeichnet  nichts  als  die  re- 
tive  ErkrankungszifFer  an  derselben,  d.  h.  der  Quotient  aus  der  je- 
oligen  Kranken-  in  die  Volks-  oder  Seelenzahl,  und  übersteigt  also 
ese  Ziffer  ein  gewisses  mittleres  Mass  der  Häufigkeit,  so  würde  man 
Kii  Obigem  eine  Krankheit  epidemisch  nennen,  unter  Umständen 
ich  endemisch.  Eben  diese  mittlere  Häufigkeit  selbst  jedoch,  welche 
mit  den  einzig  richtigen  Ausgangspunkt  für  jene  Bezeichnungen 
igeben  konnte,  wechselt  sehr  bedeutend  nicht  nur  wie  wir  sahen 
Bach  der  einzelnen  Krankheit  sondern  auch  je  nach  den  verschie- 
ioen  Bevölkerungen,  Ländern,  Orten,  Zeiten,  ist  zudem  bis  jezt  kaum 
^dwo  in  der  Art  statistisch  festgestellt  worden  wie  nöthig.  Wie 
reifelhaft  und  willkürlich  aber  der  Begriff  von  Seuche  oder  Epi- 
imie  und  epidemischer  Krankheit,  erhellt  weiterhin  am  besten  aus 
nu  Umstand,  dass  sich  dieselben  schwer  genug  definireu  lassen,  und 
US  man  sich  selten  über  das  verständigen  konnte  was  mit  diesen 
Porten  zu  bezeichnen.  Ja  sogar  die  Specifiker  unter  uns  Aerzten 
issen  bis  heute  selber  nicht,  welche  Krankheiten  sie  epidemische 
nmen  sollen  und  welche  nicht.  Nie  vermochten  sie  deshalb  eine 
iste  derselben  aufzustellen,  so  wenig  als  von  allen  Krankheiten  sonst, 
eichen  diese  ebenso  mysteriöse  als  verhängnissvolle  Eigenschaft  der 
pecificitat  und  Virulenz  oder  Ansteckungsfähigkeit  zukommen  soll. 
ueh  lässt  sich  ja  aus  denselben  Gründen  der  sog.  epidemische  Cha- 
rter oder  die  Epidemicität  der  Krankheiten  nicht  einmal  als  Ele- 
init  einer  nosologischen  Classification  verwenden.  Erkranken  z.  B. 
Dgewohnlich  Viele  an  Durchfall  oder  Bronchitis,  so  wäre  dies  ei- 
tatlich  eine  Epidemie  zu  nennen,  und  doch  zählt  man  jene  Krank- 
eit«n  nicht  zu  den  epidemischen  oder  infectiöscn  Krankheiten,  so 
enig  als  man  deshalb  weil  vielleicht  gleichzeitig  Viele  durch  Ciifte, 
wlorbene  Speisen,  Trichinen  oder  Hundebiss,  syphilitische  An- 
teckong  u.  s.  f.  erkranken  können,  dieses  ihr  ungewölmlich  häufiges 
>^nken  Epidemie  nennt.  Umgekehrt  tritt  Roz  der  Pferde  oft 
[ndemisch  auf  wie  man  sagt,  und  doch  würde  man  denselben  nicht 
"it  grösserem  Recht  eine  epidemische  Krankheit  nennen  als  z.  B. 
ttofeln  oder  Tuberculose,  wenn  in  einem  Waisen-,  Armenhaus  u. 
ßfgl.  ungewöhnlich  viele  Kinder  daran  erkranken.     Denn  hier  wie 


dort  erkrankten  eben  einfach  ao  Viele,  ob  Kinder  oder  Pferde, 
sie  );leichzeitig    gewitjäen    scbadlicheu  Eiutiiifiiiea    seitens  Luft,  Ni 
rung,   Pflege,  Lebeiisurt,  Arbeit  a.  s.  f.  ausgesezt  waren.     Dass 
lieh  gewisse  Krankheiten  ungleich  häutiger  epidemisiren  denn  andi 
and    oft   die   grossten    Fluctuatiouen   der    Eäutigkeit    zeigen,    d. 
bald  iluKserst  häutig,  bald  selten  oder  gar  nicht  entstehen,  unt^rlii 
keinem  Zweifel.     Aber  keine  einzige  Krankheit  tritt  nnr  epidemü 
auf,  vielmehr  geschieht  di*is  nur  in  gewissen  Zeiten,    während  soui 
Jahr  aus  Jahr  ein  o^  genug  Einzelne  daran  erkranken.     Mit  andi 
Worten,  überall  wo  gewisse  Krankheiten  zeitweise  epidemisiren.  ko: 
raeu   solche  auch  sporadisch  vor,   z,  B.  Cholera,  Maseni,  Scharla< 
Blattern,  Typhns  u.  s.  f.,   und   der  ganze  Unterschied  besteht  el 
am  Ende  darin,    dass  diese  meist  vereinzelten   Fülle  zeitweise,   d. 
zur  Zeit  ihres   sog.  Epidemisirens  uugewr»hnlich    liäutig   werden , 
dass  es  oft  ziemlich  Sache  der  Willkür  ist,  wo  man  die  Grenze 
dieses   ihr  Epidemischwerden   ziehen  will.     Umgekehrt   können 
alle  fioiiat  gewöhnlich  nur  sporadischen  oder  endemischen  Krankheii 
zu  Zeiten  epidemisiren,  nicht  hlos  acute  wie  z.  B.  Bronchitis ,  O] 
thalmie,  Durchfall,  Ruhr,  Uelbtiefier,  Kindbetttieber,  C'urbunkel,  soi 
«lern   auch  chronische  wie  Scorbut,   selbst  Kropf,  Nerven-,  Gei 
krankheit<?n  u.  a.     Auch    wechselt    bekanntlich   selbst    bei  sog.  ej 
demischen  Krankheiten  der  Grad  ihrer  sog.  Epidemicität  bedeutend 
je  nachdem  sie  uemlich  nur  periodisch  und  nach  mehr  oder  weni| 
langen  Zwischenräumen  epidemisirfn,  während  in  der  freien  Zeit  dl 
zwischen    nur  Wenige,    vielleicht    gar   Keine    daran    erkranken, 
diesem  Sinn   kommt   z.  B.  Blattern  ein  stärker  ausgeprägter  epi< 
demischer  Character  zu  als  Masern,  Keuchhusten,  diesen  mehr  als  Seh) 
lach.  Cholera,  nnd  diesen  wiederum  viel  mehr  als  Typhus,  Typhoid 
Doch  sind  dies  Alles  nur  relative  Unterschiede   der  Quantität,   m 
thatsächlich  zeigen  manche  Krankheiten,  wie  z.   B.  Croup,  Tvphi 
formen,  Kindbetttieber,  welche  mau  den  epidemischen  beizälilt.  W4 
sie  öfters  epidemisiren,    kleinere  Schwankungen    der  Häutigkeit   v( 
Jahr  zu  Jahr  als  viele  sog.  sporadische,   z.  B.  als  die  meisten  Ei 
znndungskrankhoiten,    ßronchitis,  Pneumonie,    Encephalitis,  D( 
catarrh  u.  s.  f.    Nicht  minder  pflegen  Krankheiten  wie  z.  B.  Wechsel 
lieber,  Scorbut,  Blatt^^rn,  welche  früher  in  vielen  Ländern  uud  aui 
bei  una  endeoiisch  waren ,   jezt  nur   noch   in  einzelnen  Jahrgang« 
epidemisch  aufzutreten.     Andere  wie  Cholera,  Gelbfieber,  früher  Peel 
welche    in    vielen    Ländern    endemisch    oder   sporadisch    vorkomraei 
sind  oder  waren  bei  aus  nur  epidemisch,    und  viele  sonst  vielleii 
als  Typhns,    Remittens,   Meningitis  u.  s.  f.    bezeichnete  Epidemi« 
waren  nichts  als  Vergiftungen  dnrch  verdorbenes  Fleisch,  Trichinen 
oder  durch  Kohleuoxyd  in  Folge  schlechter  Heizung  u.  dergl.     Auch 
ist  es  noch  heute  oft  zweifelhaft  genüge  ob  man  eine  Epidemie  od« 
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ndemie  vor  sich  hat,  und  das  Erkrauken  deingemüss  ein  epidemi- 
ilies  oder  endemisches  nennen  soll.  Demi  in  Wirklichkeit  ist  es 
HB  eine  so  gut  wie  das  andere,  d.  h.  in  gewissen  Ländern  oder 
Irten  ist  die  Krankheit  Jahr  aus  Jahr  ein  ungewöhnlich  häufig,  und 
rird  nur  zeitweise  noch  viel  häufiger,  d.  h.  epidemisch,  z.  B.  Wechsel- 
ieber, Typhus,  Darmcatarrh,  Huhr,  Cholera,  Scorbut  und  andere  sonst 
aidemo-epidemische  Krankheiten  genannte. 

Kurz  die  Erfahrung  hat  längst  gelehrt,  dass  zwischen  epiderai- 
■rendeu  und  andern  Krankheiten  nichts  wie  eine  feste  Scheidewand 
liesteht,  dass  es  weder  exclusiv  epidemische  noch  sporadische  oder 
endemische  Krankheiten  gibt,  dass  sie  vielmehr  samt  und  sonders 
m  all  diesen  Häufigkeitsgraden  auftreten  können,  uud  dass  insofern 
d«s  zeitweise  Epidemisiren  nicht  entfernt  als  eigenthümlicher  speci- 
lacher  Typus  oder  Character  gewisser  Krankheiten  gelten  kann,  ge- 
wisa  noch  weniger  jedoch  als  Beweis  für  deren  specifische  Natur 
oder  Ursachen.  Auch  könnte  deshalb  von  epidemischen  Krankheiten 
tlfi  einer  besondern  Art  oder  Gruppe  gar  nicht  die  Rede  sein,  mögen 
öe  nun  im  Uebrigeu  fiir  infectiös  und  ansteckend  gelten  oder  nicht. 
Anderseits  sezen  freilich  Epidemieen  immer  und  überall  einen  unge- 
wöhnlich  hohen  Grad  von  Erkrankungsfähigkeit  oder  einer  gewissen 
Tendenz  zu  sterben  bei  ungewöhnlich  Vielen  voraus.  So  bedeutend 
aber  auch  diese  Erkrankungs-,  diese  Sterbeziifern  oft  sein  mögen,  sie 
«nd  doch  im  gro.ssen  Ganzen  nur  gleichsam  Fluthen  oder  periodisch 
antretende  Erhebuugswellen  in  der  mittleren  Gesamt-Morbilitat  und 
Sterblichkeit  einer  Bevölkerung,  oder  Senkungswelleu  in  deren  Vi- 
talität und  Lebensenergie.  Ja  wenn  man  die  Erkrankungs-  und  Sterbe- 
nmme  an  Seuchen  mit  dem  Mittel  aus  vielen  Jahren  vergleicht, 
■teilen  selbst  grössere  Seuchen  selten  mehr  als  ziemlich  kleine  He- 
boDgen  über  dieses  Durchschnitts-Niveau  dar,  höchstens  etwa  Cho- 
lera- wie  früher  Pest-Jahre  ausgenommen.  Denn  gewöhnlich  tritt 
Ins  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Art  Compensaiion  oder  Ausglei- 
chung unter  den  verschiedenen  Krankheiten  und  sonstigen  Tode:<ur- 
ncheu  ein,  so  dass  bei  ungewöhnlich  häufigem  Erkrauken  und  Sterben 
VI  Seuchen  um  so  weniger  an  andern  Krankheiten  zu  sterben  pflegen, 
und  umgekehrt. 

Auch  genügt  wohl  das  Angeführte  um  darzuthun ,  wie  wenig 
jede  schärfere  Trennung  sog.  epidemischer  Krankheiten  von  andern 
sporadischen  als  begründet  gelten  köimte.  Ebendeshalb  wäre  es  aber 
Auch  durchaus  unberechtigt,  ja  gegen  alle  Erfahrung  und  Logik, 
»M  dem  blossen  Umstand,  dass  gewisse  Krankheiten  häufiger  denn 
widere  epidemisiren,  somit  aus  einfach  quantitativen  Unterschieden 
ihrer  Häufigkeit  auf  deren  Specificität  scbliessen  ku  wollen. 

2.  Fast  noch  weniger  Anhaltspunkte  dürfte  diese  angebliche 
Specificität  epidemischer  Krankheiten  in  dem  Allem  finden,  was  uns 


die  Beobacttang  der  darau  Erkrankten  und  ihrer  Phänomene 
und  für  sich  liefert,  abgesehen  von  der  That^ache  ihre»  xeitwei! 
Epidemisirens.  Vor  Allem  Hesse  sich  wohl  hiebei  die  Frage  st^^llenj 
gibt  es  denn  überhaupt  apecifische  Krankheiten,  kann  es  solche  gebei 
und  dürfen  wir  von  einem  wissenschaftlicheren  Standpunkt  aus 
deren  Existenz  glauben  V  Der  Krankheitslehre  gilt  dies  als  eine  öl 
je<len  Zweifel  festge^ttellte  Thatsache,  als  wahrhaftiges  Axiom,  dem 
06  entspricht  ihren  herkömmlichen  Anschauungsweisen  und  Begriffe 
Ist  doch  ihr  Glauben  an  eine  S{>ecificität  gewisner  Krankheiten  ni 
eine  Consequenz  jenes  ihres  andern  Glaubens  au  eine  Art  Essentialii 
oder  Wesenheit  ihrer  sämtlichen  Krankheitsarten  und  Gattuu] 
überhaupt.  Und  zeigte  dieselbe  immerdar  eine  grosse  Neigung 
ontologischer  Antfassung  wie  zu  systematischer  Gliederung 
Hauptphänomene,  der  Krankheiten,  so  ündeu  wir  sie  auch  von  jeht 
daran  gewohnt,  lextere  mehr  oder  weniger  schaif  von  einander 
unterscheiden.  Ja  sie  thut  als  üb  es  sich  da  wirklich  um  gesoudei 
und  tür  sich  bestehende  Entitäten  oder  Frocesse  handelte,  nicht  ab< 
um  erdichtete,  d.  h.  nur  von  uns  selbst  abstrahirte  und  abgegrei 
Krankbeitsbilder.  Auch  war  von  diesen  confusen  ontologiscben  Idi 
ans  nur  ein  kleiner  Schritt  uöthig,  um  weiterhin  sogar  eine  Spei 
ficitat  gewisser  Krauklieiten  wahrscheinlich  genug  zu  finden.  Sch< 
mehr  denn  einmal  konnte  man  sich  freilich  zu  der  Hoffnung  berecl 
tigt  halten,  mit  derartigen  Autta^sungsweisen  der  Krauklieiten  grünt 
lieh  aufgeräumt  zu  haben,  doch  umsonst.  So  oft  man  nach  die  On- 
tologie  samt  niler  Specificität  der  Kraukheitsarten  durch  reifere  Er^ 
fabruug,  besseres  Yerständniss  beseitigt  glaubte ,  beide  kamen  di 
immer  wieder  zu  ihrer  alten  Geltung,  und  sind  bis  heute  ein  wahre 
Lebenselement  unserer  Medicin  geblieben.  Nur  vorübergehend  seh< 
wir  sie  verdrängt  oder  vielmehr  ersezt  durch  andere  Arten  der  Essei 
tialität,  vor  allen  die  anatomische. 

Vielleicht  auch  das.s  es  einmal    ziemlich  nahe   lag,    nicht    bh 
sämtliche  Falle   derselben  Krankheit    als  mehr  oder  weniger  gleiche 
artige  aufzufassen,   sondern  auch  weiterhin  als  die  Wirkungen  gh 
eher  Ursachen,    ob   specifischer   oder   anderer.     Wäre  doch  eine 
gleichförmige  Natur  der  Krankheiten   und  ihrer  einzelnen  Arten  od« 
Formen  sicherlicli  <iie  allereinfachste.  zugleich  die  bequemste  gewei 
für  de^en  Unterscheidung  und  Classification,   so   gut   als   z.  B.   dit 
sog.  Arten-Charaetere    der    verschiedenen   Naturkörper,    der  Thiei 
Fttanzen.  Gesteine  u.  s.  f.     Wie   diese    leztereu  musate  man  überdi« 
die  verschiedenen  Krankheitsformen,  soliald  man  sie  einmal  mehr  und 
mehr  unterscheiden  gelernt,  mit  besondem  Namen  bezeichnen,    un< 
dies  liihrte  wiederum    nur   noch    mehr  zn  der  Ansicht.  Krankheil 
seien  wirklich  etwas  fiir  sich  Hestehendes.  das  uns  l)ofallt  troz  einem 
bösen  Dämon   oder  liaubthier.     Auch   m(>gen  Einem  freilich  all 
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toi  nnd  Grupptni,  in  welche  man  dieselbeii  pintlieilt,  erst  uatür- 
:h  arnl  plausibel  genug  erscheinen,  so  daas  mau  vielleicht  überzeugt 
ne  troz  einem  Linn^  oder  Cavier  richtig  und  fest  begründet  zu 
Betrachtet  man  aber  die  einer  jeden  Kraiikheit.sart  beige- 
Fälle  genauer,  so  lindet  man  deren  Charactere  parallel  der 
il  die«;er  1*  alle  mehr  und  mehr  variabel  and  znlezt  in  einem  Grade 
kbweichend  werden,  dass  man  kaum  noch  au  ihre  (Gleichartigkeit 
|laufaeD  würde,  hätte  man  nicht  einen  allmüligeu  Uebergang  in  ein- 
id«  \  erfolgt.  Dasselbe  gilt  von  den  einzelnen  Krankheitsarten 
id  Gmppeu  im  Vergleich  unter  einander.  Je  zahlreicher  die  Fälle, 
liewir  \m  jeder  derselben  vergleichen  konnten,  um  so  mehr  Beweise 
idt?u  wir.  dass  selbst  die  auttalligsten  Unterschiede  zwischen  unsern 
cheiubar  noch  so  gut  characterisirten  und  bestimmten  Arten  oder 
inippeu  verschwinden.  All  die  künstlichen  Scheidelinien  zwischen 
beu  »ebeu  wir  sich  verwischen,  jede  Lücke  zwischen  denselben  sich 
ill«n  doreh  hunderterlei  Uebergangsformeu  oder  Zwischenstufen,  und 
Dhliesslich  bleibt  in  Wirklichkeit  nichts  übrig  zur  Unterscheidung 
IM-  Arten,  jeuer  Gruppen  als  eine  Sammlnng  irrelevanter,  vielfach 
'.hselnder  Charactere  oder  Fhünomene.  Was  könnte  z.  B.  schein- 
ir  rcrschiedener  sein  als  einfacher  Magen-  oder  Darmcatarrh  und 
Typhoid,  Cholera.  Gelbfieber,  oder  als  Kindbetttieber  und  gewisse 
)lgra  einfacher  Verleznngen  wie  Operationen,  und  doch  gehen  sie 
inc  feste  Scheidewände  in  einander  über. 

Kurz  je  näher  wir  unsere  sog.  Krankheitsarten  prüfen ,  um  so 
shr  zeigt  sich  diiss  kein  einziger  Complex  von  Phänomenen  oder 
Ibweichungen  irgend  welcher  Art  ausschliesslich  einer  derselben  an- 
thört.  Wir  werden  immer  mehr  am  wirklichen  Bestehen  jener 
iTkn  samt  all  deren  8peciticität  zweifeln  und  t>ie  schliesslich  als  das 
i«rkpnnen  lernen  was  *ie  sind,  —  als  willkürliche  Scheidungen  oder 
tunst-i'roducte,  welche  zwar  etwa  nach  Art  der  Sternbilder  behufe 
ler  bequemeren  Beschreibung  and  Uebersicht  oder  Classification 
JU  Werth  sein  mi'igen,  aber  oline  jeden  Anspruch  auf  wirkliche 
■iinduug  und  Existenz.  Bedenken  wir  iii)erdies  dass  Krankheiten 
1(9  andere«  sind  als  hundertfach  wechselnde  Abweichungen  oder 
iificatiouen  ein  untl  dersell>en  Apparate  und  Lebensakte,  eine 
lihe  von  Umwandlungen  oder  Aenderungen  dieser  lezt^-ren,  welche 
!hen  dem  Zustand  der  Gesundheit  und  Tod  schwanken,  —  Ab- 
jiebungeu,  welche  durch  vielfache  Zwischen-stufeu  in  einander  über- 
leu  und  sieh  nicht  einmal  vom  gesunden  Zn.stand  schärfer  trennen 
so  werden  wir  katun  mehr  au  etwas  wie  gesonderte  Krank- 
itaarteu  und  noch  weniger  an  die  Specificität  einzelner  derselben 
[Isaben  wollen.  Wie  könnt^t*  da  von  constanten  und  eigenthümlichen 
►r  gar  specitischen  Characteren  der  Krankheiten  die  Kede  sein, 
m    le^tture   nur   in    relativ    untergeordneten    und   deshalb   höchst 
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variabeln  Punkt<?n  wie  in  der  jeweiligen  Combination  ihrer  Eleme«! 
differiren  ,    und   inimordar   mehr  dem  Grade  oder  der  Quantität 
der  Art  tiüer  Quulität  nach  V     Auch  kommt  jn  dem  leheudcu  Kür 
troz  aller  Manuigfaltigkeit  seiner  Hebe]    and  Acte  oder  Krat'täuf 
rungen  nur  eine   gewisse  beschränkte  Zahl    von  Weisen  xu,   wie 
gegen   störende  Fuctoren    vuu   aussen-   und   inneuher  reagiren  od< 
durch  dieselben  verändert  werden  kann. 

Dass  freilich  z.  B.  Tfphoi  etwas  anderes  ist  als  einfacher 
catarrh,  unterliegt  keinem  Zweifel,  so  wenig  als  dass  ein  Ochse 
anderes  ist  als  ein  Kalb,  odej*  Sturm  und  RegengiUse  etwas  aud< 
als   ein   schwacher  Wind  oder   die    ruhige   klare  Atmosphäre, 
hört  aber  das  Kalb  auf  und  fängt  der  Ochse  an  ?     Wo  beginnt 
Verdichtung  des  bisher  elastiächen,    unsichtbaren  Wasserdampfe»  icT 
der  Atmosphäre  zu  Ncbelbläachen,   Wolken  und  Regentropfen?    Gibt 
es    aber    nicht    einmal   zwischen    den    verschiedenen  Zuständen  und 
Phänomenen  der  Atmosphäre,  zwischen  all  den   Prodncteu  der  En 
mögen  sie  Uesteiu  ,   FHanzen  »»der  Thicre  heisseu,    irgend  etwas 
feste  Scheidewände  oder  wesentliche  und  eonstaute  l  nttjrschiede,  wi 
könnte  mau  au  solche  beiden  noch  ungleich  variableren  Ab  weich  ongj 
ein  und  de*sell»ou  lebenden  Körpers  glauben  wollen?    Vielmehr  dürl 
wohl    kein   mit   dem  Geist  und   den  Ansichten   unserer  Kraukheil 
Lehre  Unbekannter  begreiflich  finden,  wie  man  da  je  dazu  komm« 
konnte,    aus   den  Gliedern   oder  Elementen    einer  ununterbrochene 
Kette  von  (Teaundhoitsabweichnngon  so  und   so  viele  gesonderte  ui 
sogar  speeitisch  eigeuthüiuliche  Rrankheit«arten  sui  gcneris  zu  mache] 

Wenden  wir  unn  aber  das  Gesagte  auf  die  angebliche  Specifii 
tat  epidemisirender  wie  aller  sog.  infectiosen  Krankheiten  an,  so  wi 
sich  leicht  ergel>en  was  eigentlich  davon  zu  halten.  Es  würde  au 
Also  hiebei  schliesslich  nur  um  die  Frage  handeln :  unterscheide 
sich  dieselben  wirkUeh  :in  irgend  etwas  so  wesentlich  von  audei 
Krankheiten ,  und  wiederum  jede  dersellien  von  den  übrigen 
man  berechtigt  sein  könnte .  sie  alle  zusammen  als  eine  specil 
eigenthümliche  Gruppe  S(»  scharf  von  den  andern  Foimen  des 
krunkcns  zu  trennen,  und  überdies  jede  dcr^olben  als  specitisch  eigei 
thnmliche  Krankhcitsart  in  Anspruch  zn  nehrneuV  Was  hier  zunächl 
in  Betracht  kommt  und  oft  übersehen  wird  ist  der  Umstand,  di 
ea  ülierhaupt  keine  festen  und  wissenschaftlicheu  .  d.  h.  auf  wii 
liches  Verstantlnisft  gcgründet^'n  Anhaltspunkte  oder  Kegeln  gii 
nach  denen  wir  di«  sog.  Krankheitsarten  unterscheiden  und  ihre 
weitigeu  Charactere  sicher  bestimmen  könnten.  Auch  begreift 
dies  nach  dem  schon  oben  Angefiihrten  leicht  genug.  Sind  di 
wie  wir  sahen  jene  Kiankheitsarten  samt  uud  sonders  nicht  eini 
etwas  in  \N'irklichkeit  für  sich  Uestehendes  und  Abgesondertes,  so] 
dern    vielmehr    nur     willkürliche    Abstractionen    oder    aus    dem 
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Knuiken    Beobachteten    abgeleitete    Krankheitsbilder    und    Begriffe, 
-welche  man  dann  weiter  ontologisirte   und  mehr  oder  weniger  per- 
■onificirte,  d.  h.  in  eine  Art  Einheit,  einen  besonderen  Process,  Vor- 
gang u.  8.  f.  für  sich  verwandelte.     Aber  leider  sind  eben  einmal  alle 
Natar-Phänomene  nicht  entfernt  so   abgeschlossen   und   geschieden 
Ton  einander  wie  sie  in  unsSten  Systemen  erscheinen,   auch  Krank- 
heiten nicht,  mischen  und  compliciren  sich  vielmehr  hundertfach,  so 
(Us8  sie  ohne  Scheidewände  in  einander  übergehen.     Und  fällt  es  in- 
.   lofem  schon   bei    wirklich   bestehenden  Dingen   und  Naturkörpenif 
j   bö  Pflanzen,  Thieren  u.  s.  f.  oft  schwer  genug  zu  sagen,    was  man 
I   ögentlich  unter  einer  Art   oder  Species  zu  verstehen,    wie   dieselbe 
n  bestimmen   und   zu  definiren  habe,  so  gilt  dies  selbstverständlich 
noch  unendlich  mehr  bei  Krankheiten ,   die    weit  entfernt  etwas  in 
Wirklichkeit  Dxistirendes    zu   sein   nur  Abweichungen   oder  Modifi- 
ationen  gewisser  Apparate,  gewisser  Lebensacte  darstellen,  und  sich 
ebendeshalb  so  wenig  vom  gewöhnlichen  Leben   gesondert  auflassen 
'    Ussen  als  z.  B.  Schatten  oder  Farben  gesondert  vom  Licht. 

Ebenso  wenig  gibt  es  wie  gesagt  Charactere,  welche  uns  je  beim 
i  Unterscheiden  und  Aufstellen  solcher  Kraukheitsarten  wie  ihrer  Grup- 
.  pen  als  sichere  Criterien  und  Wegweiser  hätten  dienen  können. 
Immer  musste  man  sich  vielmehr  biebei  wohl  oder  übel  an  eben  jene 
lelativ  secundnreu,  untergeordneten  und  variablen  Phänomene  halten, 
,  durch  welche  sich  einmal  die  sog.  Krankheitsarten  unserer  nosolo- 
gischen Systeme  allein  unterscheiden,  auf  welche  man  aber  den  je- 
weiligen Ansichten  entsprechend  immerdar  ein  besonderes  Gewicht 
legen  zu  dürfen  glaubte.  Mit  Vorliebe  hielt  man  sich  bei  diesen 
Unterscheidungs-  und  Classiticationsveräuchen  theils  an  die  Phäno- 
mene (sog.  Symptome)  während  des  Lebens,  theils  an  Abweichungen 
der  Organsnbstanz  und  Apparate  (sog.  anatomische  Läsionen)  wie 
der  Mischung.  Auch  begreift  sich  dies  leicht  wenn  man  bedenkt, 
dass  all  diese  Dinge  zunächst  in  die  Augen  fallen  mussten.  Seit 
nian  aber  fand  ,  dat^s  jene  organischen  oder  substantiellen  Abwei- 
chongen,  anatomiKche  wie  chemische,  immerhin  uugleich  coustiinter 
und  überhaupt  mit  grösserer  Sicherheit  zu  bestimmen  sind  als  dies 
bei  sog.  functiouellen  oder  Syniptomen  z.  B.  seitens  des  Nervensy- 
stems, Kreislaufes  u.  s.  f.  im  Allgemeinen  zutrift't,  legte  man  auch 
bekanntlich  auf  jene  ersteren  das  Hauptgewicht.  Und  zwar  um  so 
o»ehr  als  man  darin  sogar  die  bedingenden  materiellen  Factoren  oder 
Ursachen,  den  wahrhaftigen  Siz  und  Ausgaugsjunikt,  kurz  das  Wesent- 
liche der  ganzen  Krankheit  gcfasst  zu  haben  glaubte.  —  eine  Illu- 
«on  von  der  noch  jezt  die  Wenigsten  lassen  wollen.  Je  nach  Art 
jener  sinnlich  wahrnehmbaren  Abweichungen  schuf  man  also  lange 
Reihen  von  Krankheitsformen  oder  Arten,  kann  deren  noch  täglich 
ttene  schaffen ,    und   mit  besonderen  gelehrten  Namen  versehen  dem 
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Cadre  der  Nosologie  einveileibeu.  Entsteht  z.  B.  bei  Fieberkranken 
sog.  Stase  mit  Bildung  von  Exsudaten,  Eiter  u.  s.  f.,  nennt  man  es 
Entzündung,  wo  nicht,  vielleicht  Typhus  oder  Magen-  und  Damh 
catarrh,  —  wenn  Hautentzündung  oder  Exantheme  dabei  entstehen, 
vielleicht  Rothlauf,  Masern,  Scharlach,  wenn  bei  Blessirten  vielleieU 
Phlebitis  oder  Pyämie,  wenn  bei  Wöchfferiunen  Eindbettfieber,  wem 
in  Brand  endend  Carbunkel,  Anthrax  u.  s.  f.  Man  nannte  dies  die 
Krankheitslehre  bereichern,  und  mindestens  in  Bezug  auf  Bequem- 
lichkeit wie  auf  den  zu  erwartenden  Beifall  aller  Andern  Hess  dieses 
Verfahren  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Hiemit  aber  noch  nicht  zufrieden  zog  man  auch  die  möglichen 
Ursachen  zur  Classification  herbei,  um  darnach  weitere  Krankheits- 
Arten  und  Gruppen  zu  bilden,  wie  z.  B.  die  der  virulenten,  der  in- 
fectiösen  Krankheiten,  und  beeilte  sich,  diesen  lezteren  alle  epidemi- 
sirenden  Krankheiten  beizufügen,  ohne  freilich  je  bewiesen  zu  habo, 
dass  sie  wirklich  Infectionen,  d.  h.  Vergiftungen  sind.  Znglaeh 
gelten  dieselben  wie  wir  sahen  als  specifische  Krankheiten  par  ei- 
cellence,  und  man  scheidet  sie  also  dadurch  scharf  nicht  allein  von 
allen  übrigen  Krankheiten  sondern  auch  wieder  jede  einzelne  ejn- 
demische  Krankheit  von  den  andern.  Halten  wir  uns  indess  bed 
unserer  derzeitigen  Unbekanutschaft  mit  dem  sog.  Wesen  oder  den 
lezten  bedingenden  Ursachen  dieser  wie  aller  Erkrankungsformen 
und  mit  ihren  angeblichen  Giften  insbesondere  zunächst  nur  an 
Dasjenige,  was  uns  die  Beobachtung  für  jezt  wirklich  lehren  konnte, 
so  wäre  die  Annahme  einer  solchen  Specificität  obiger  Krankheiten 
offenbar  nur  dann  einigermassen  berechtigt,  wenn  sie  mindestens  in 
den  uns  zugänglichen  Phänomenen  gewisse  characteristische  nnd  con- 
stante  Eigenthümlichkeiten  zeigten,  mehr  oder  weniger  abweichend 
von  denen  anderer  Krankheiten.  Statt  dessen  zeigt  die  Erfahrung 
so  ziemlich  das  Gegentheil  von  dem  Allem.  Nirgends  finden  wir 
bei  unbefangener  Prüfung  Phänomene,  Abweichungen  solcher  Art 
dass  wir  mit  Fug  und  Recht  daraus  schliessen  könnten,  jene  Krank- 
heiten seien  wirklich  etwas  ganz  Apartes,  Specifische».  Immer 
treffen  wir  vielmehr  auch  bei  ihnen  wesentlich  dieselbe  Ordnung  der 
Dinge,  dieselben  Modificationen  der  Apparate  und  Lebexisacte,  va- 
riabel wie  immer  und  abweichend  nur  in  secundären,  untergeordneten 
Punkten,  —  kurz  mehr  quantitative  oder  gradative  als  qualitative 
Differenzen.  Solche  könnten  uns  aber  nimmermehr  berechtigen,  et- 
was wie  eine  wirkliche  Specificität  der  Phänomene  oder  Wirkungen 
aus  ihnen  abzuleiten  und  in  jenen  cpidemisirenden  Krankheiten  an- 
deres als  blosse  Modificationen  oder  Varietäten  wesentlich  derselben 
Abweichungen  zu  erblicken. 

ludern   wir   also   wohl  oder  übel  jede  Specificität  derselben  be- 
streiten und  gegentheils  für  deren  wesentliche  Identität  mit  andern 
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Krankheiten  eintreten  mässeu,  soll  nun  hiemit  fireilich  nicht  gesagt 

im,  dieselben  waren  ohne  ally  Eigenthiimlichkeiten.     Scheint  doch 

ielmehr  am  Endo  jede  Krank  hei  tsform    mehr    oder  weniger   in  ge- 

30  specialen  Modificiationen  und  Abweichungen  der  Lebeu»acte, 

Stoff  und  Krail  zu  bestehen.    Auch  mag  insofern  jede  derselben 

gewissem  Umfiiug  efcwiis   Besonderes  oder  SpecifischeH  haben,  und 

wenn  man  wiU  epidemisireade  Krankheiten  vielleicht  mehr  als  viele 

»nst.    Sie  zeigen  zweifelsohne  diese    und  jene  bald  mehr  bald  we- 

uiffer  eigenthümlichen  Phänomene  .    Lüsionen  ,  Abweichungen  ,  aber 

Am  Ende    nicht    mehr    und    nicht    weniger    als    andere   Krankheiten 

ich,  und  etwas  wirklich  Specifisches  sieht  nur  der  darin«  der  ein- 

wilL 

Und  warum,    wenn  diese  Krankheiten  wirklich    so  specifischer 
sind  wie  man  sagt,  gibt  es  dann  bei  jeder  dei-selben  hunderterlei 
ttäten  und  Zwitter-  oder  Uebergangsformeu.  so  dass  oft  die  ge- 
tbensten  Specifiker  selbst  nicht  mehr  wissen,  ob  sie  diese  oder  jene 
sich   haben  und  ob  so  oder  anders  bezeichnen  sollen?    Wie  un- 
"undet  vielmehr  deren  weiterer  Üauptgrund    für   die  Speciticität 
Krankheiten  ist,    dass  da  Alle  oder  doch  weitaus  die  Meisten 
derselben  Weise   erkranken    sollten ,    und    mehr   als    bei    andern 
mkheiten,    leljrt  die  tägliche  Erfahrung.     Denn  tlmtsächlich  ge- 
liebt dies  auf  sehr  ungleiche  Ait^  sogar  während  ein  und  derselben 
iche,  in  demselben  Haus,  nur  dass  man  freilich  gerade  bei  Seuchen 
ich  tlie  abweichendsten  Fälle  mit  demselben  Namen  zu  bezeichnen 
[,  z.  B.  als  Cholera  oder  Typhus,  was  mau  sonst  vielleicht  Ma- 
und  Darmcatwrrh ,  Brec.hnihr.    Colik ,    Peritonitis,    Ohnmacht, 
»plexie   u.  s.  f.    genaunt    hätte.     Und   gelten    bei  Seuchen   nicht 
Diejenigen  z.  B.  als  Cholerakrauke,  welche  an  blosser  Diarrhoe, 
nicht  einmal  an  dieser  leiden,   so  wenig  als  an  Erbrechen,    des- 
sieben  bei  Scharlach-Epidemieen  als  Scharlachkranke,  auch  wenn 
keine  Öp\ir  von  Scharlach  zeigen?    Gibt  es  nicht  überhaupt  bei 
lacho  sog.  Aboriivnille  und  Uebergangsformeu  genug  ,    auch 
«der  weniger  rasche  Todesfälle,  ohne  dass  es  hiebei  zur  Ent- 
iejdung  einer  wirklichen  Krankheit  gekommun  wäre?   Hiezu  kommt, 
rjr  bei  unserer  Unbekauntschaft  mit  Wesen  und  lezteu  Ursachen 
Krankheiten  nicht  einmal   gewiss  sein  können,  ob  die  von  uns 
nach  ihren  erkennbaren  Phänomenen,  Läsionen  u.  s.  f.  als  gleich- 
tig  bezeichnete  Fälle  dies  auch  wirklich  in   Bezug  auf  jene  wich- 
Momente  siud  oder  nicht.     Ein  sog.  Typhus  z.  B.  oder  eine 
il«ra  aber,  an  denen  kaum  2 — 3  %  der  I{j*anken  sterben,    kann 
jht  wohl  da«selbe  sein  wie  ein  T^vphns,   eine  Cholera,    an    denen 
lj*>  **;»  der  Erkrankten  sterben.     Jedenfalls  sind  sie  es  nicht  in 
auf  ihre  Tödtlichkeit,  somit  auf  die  Vitalität  der  Erkrankten 
^<leren  Leben,    wohl   die  Hauptsache.     Und  zeigt   trozdent   das 
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Krankheitsbild  iu  jenen  beiden  Gruppen  grosse  Aehnlichkeit,  so  be- 
weist dies  vielleiclit  nur,  wie  wenig  Aufschluss  die  uns  zugänglicbstei 
Phänomene  über  die  gerade  massgebenden  Abweichungen  geben  kön- 
nen. Man  kann  so  Fälle  mit  demselben  Namen  z.  B.  als  Tvphoi, 
iJrippe,  Cholera  bezeichen.  welche  vielleicht  nicht  entfernt  gleiel» 
Art  sind,  l'nd  je  näher  wir  überhaupt  diese  Krankheiten  prfifai, 
nm  so  mehr  zeigt  sich ,  dass  ihre  angebliche  Specificität  und  Cod- 
stauz  jedenfalls  nicht  entfernt  als  begründeter  gelten  könnte  dem 
bei  andern.  Vielmehr  geht  es  schon  mit  der  Bezeichnung  all  die« 
angeblich  specitischen  Krankheitsarteu  in  mancher  Hinsicht  fast  wie 
mit  denjenigen  der  Geologie,  wo  gleichfalls  z.  B.  »Kreide«  nicht  ge- 
rade eine  Kreideartige  Fehari  bedeutet  sondern  vielleicht  eina 
rotheu  Mergel,  und  »Griinsand«  nicht  immer  ein  Sandstein  ist,  nodi 
weniger  ein  grüner. 

ist  es  insofern  nicht  zu  verwundern,  dass  man  es  je  erliolÄ 
tinden  konnte,  aus  epidemisirenden  und  angeblich  infectiosen  Krank- 
heiten sonst  eine  speeitisch  eigenthümliche  Gruppe  zu  bilden  V  Dm» 
mau  jedenfalls  von  infectiosen  Krankheiten,  ob  epidemisirend  od« 
nicht,  als  specitischen  Krankheitsarten  gar  nicht  reden  könnte,  son- 
dern auch  im  Ivsten  Fall  nur  von  infectiosen  oder  übertraghti« 
IVvHlucten  gewiö*tr  Kranken,  wurde  schon  S.  -iS  ff.  erwähnt.  We« 
sollte  al>er  unter  bewandten  rmstanden  nicht  klar  sein .  dass 
auch  jene  Krankheiten  als  durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  | 
iUiederu  mit  den  übrigen  verbunden  anerkennen  oder  aber  dank 
uu£weitelhafte  l>?woise  durihuu  müsste.  es  gebe  noch  andere  wich- 
tigere l"uters^'l:i«\;e  zw^ischeu  deuseU*en  als  diejenigen,  auf  weleke 
luau  viou  lu'rköm:iiiioti-ou  Aus^ior.to:;  zufolge  ein  :io  grosses  Gewicht 
-ogt.  daÄ?  ;*ls^»  jene  Kraukhtiiiu  wirkÜoh  uaoh  Wesen  und  Ursachen 
si»tv:r.iicii  vo:i  den  andern  abweichen : 

Ar.  i.u':i  ;vs:::vster.    Vorsicht  runden,  dass  dem  wirklich  so.  He* 

ur.^r.-ich  w^nigt-r  fehlen  als  an  Be 
!'"    >: ^fcirlktm    allerdings    als    leiter 
'  S-^yx:n»:::ü:   -viiemisirender  Krank- 
e's  vi'.:-    -wrgebliohe  Specificität  ihW 
.l-.r  A'.-2i:ook'-"-css'ore .    Oifte.     Dann  uw 
.xv"  v.v:'-'".  s:^  :nan  wie  wir  sahen 
it  ■.;-.:vs  A,;:tct:ens   and   ihrer  PhS' 
.».:%;■•  -/ rvr  l"rsii;.';ea   herbei,   und 
.rs  !v  t*"UT    j:r:.iäje  K^mipelkamiaef 
U  V ■     1. :  z  : : :  :■  *  -.  4.;oh  zymotische 
-■.-.;■<  Ärf   ."e^^-nr-iues  Feld  weiter  ß' 
.;.'.•  V>  iv:u^-.-.vr    der  Aerzte   w 
\X  X'  H  .* j.i;  ;-rti.A:a  diese  Haupt- 
i'>    -VW  ..-xi-v:    ^;2'i   scü-hhaldg   oder 
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ich  nur  wahrscheinlich  gelten  kann ,  erhellt  zar  Grenüge  aus  dem 
shon  S.  65  ff.  Angeführten,  und  weitere  Belege  glaube  ich  im  Fei- 
enden in  Hülle  und  Fülle  liefern  zu  können. 

Viele  erblicken  so  schon  in  dem  Umstand,  dass  eine  Krankheit 
ar  überhaupt  epidemisch  auftritt,  einen  genügenden  Grund  für  deren 
pecificität  wie  für  diejenige  ihrer  Ursachen.  Ja  noch  heute  gilt 
h  dieses  Epidemisiren  einer  Krankheit  oder  uugewöhnhcb  häußge 
Irkrauken  daran  ohneweiters  als  identisch  mit  deren  Bedingtseiu 
nrch  ein  ebenso  plözlich  erzeugtes  und  ebenso  weit  verbreitetes  Gift 
der  Contagium.  Als  z.  B.  wieder  1805  ff.  in  Russland,  Deutschland, 
rland  auffallend  Viele  an  sog.  Nickkrampf  erkrankten,  dachte  man 
jkdch  an  Infectiou  oder  Contagion,  kurz  an  ein  Erkranken  durch 
Jebertragung  eines  specihschen  Giftes!  Und  allgemein  gelten  so 
ipidemisirende  Krankheiten  als  specifisch,  zugleich  als  ansteckend. 
N&i  man  sich  einmal  deren  Ursachen  gar  nicht  mehr  anders  den- 
lea.  zu  können  scheint,  wurden  im  Laufe  der  Zeit  jene  beiden  Be- 
priffe  »Epidemisiren«  und  »Uebertragung  eines  specifischen  Krank- 
MÄtsgiftes  oder  Ansteckungsstoffes«  congruent  und  mehr  oder  weniger 
dentisch.  Eines  ohne  das  andere  kann  oder  will  man  gar  nicht  mehr 
[or  möglich  halten.  Denn  leider  ist  eben  einmal  dieser  Glauben  troz 
ill  der  ungenügenden  und  oft  abgeschmackten  Data,  auf  welche  sich 
ienelbe  stüzt,  in's  Blut  und  Fleisch  der  Aerzte  wie  Laien  überge- 
giDgen,  um  sie  selbst  vielleicht  auf  immer  anzustecken  und  zu  ver- 
blenden. Freilich  steht  man  dann  verblüfft  wenn  man  in  andern 
Zeiten,  unter  andern  Umständen  immer  nur  Einzelne  erkranken  sieht, 
daia  ohne  jede  denkbare  Möglichkeit  ihrer  Ansteckung  und  ohne 
dtts  sie  Andere  ansteckten  troz  aller  Gelegenheit  dazu.  Man  erklärt 
es  dann  für  ein  grosses  Mysterium,  dass  ein  und  dieselbe  Krankheit 
bftld  in  so  hohem  Grade  ansteckend  sein  sollte,  bald  gar  nicht.  Dass 
»ber  bierin  nur  vielmehr  ein  triftiger  Grund  weiter  gegen  ein  wesent- 
liebes  Bedingtwerden  dieser  Krankheiten  durch  specitische  Gifte  oder 
Cuotagien  überhaupt  liegt,  davon  kann  man  sich  nicht  überzeugen. 
Auch  glaubt  man  schon  deshalb  weil  diese  Krankheiten  nur  zeitweise 
i>aeh  mehr  oder  weniger  laugen  Zwischenräumen  zu  epidemisiren  pflegen, 
Buifio  mehr  an  deren  Bedingtsein  durch  neue  ganz  absonderliche  Ur- 
*Mben  statt  durch  die  gewöhnlichen  und  allgemeinen.  Was  hievon 
«tt  halten,  werden  wir  bei  einer  spätem  (ielegenheit  näher  in's  Auge 
fi«8eu.  Hier  genüge  einstweilen  auf  das  Sonderbare  und  Unlogische 
dnes  solchen  Schlusses  hinzuweisen.  Treffen  wir  doch  mehr  oder 
veniger  dieselbe  Periodicität,  dieselben  W'echsel  bei  fast  allen  Phä- 
lomenen  der  Natur,  auch  der  todteu,  wie  uns  z.  B.  Stürme  und 
^kane,  Erdbeben,  Üochfluthen  und  Ueberschwemmungen,  Sonnen- 
nsterniflse  o.  dgl.  zeigen.     Sie    alle    kommen   aber  zustande,    ohne 
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dass  bei  ihrem  Entstehen  neue  und  ganz  andere  Factoren   gewirt 
bätteu  als  sonst. 

Dass  man  jedenfalls  an    alt    diesen  Krankheiten   auch   spoutal 
d.  h.  in  Folge  gewöhnlicher  Ursachen  mit  Ausschlnss  jeder  Ucl 
tragaug  eines  augeblich  specifischen  Giftes  erkranken  kann,  dass  o\ 
genug   im  Laufe    Ji^u  Jahren  vereinzelte    sporadische  Fälle    derselbe 
zur  Beobachtung  gelangen,  welche  nur  zeitweise  zu  wirklichen  Sei 
chen  sieh  steigern  und  alsdann  meist  allmalig  ohne  jede  festere  tirei 
in  diese  übergeheu,  dies  Alles  wurde  schon  S.   16  ff,  84  ff.  erwäl 
anch  als  unbestreithure  That«aehe  fast  allgemein  anerkannt.     Weit 
hin  pflegt  schon  vor  Ausbruch  einer  Seuche  ein  mehr  oder  wei 
grosser  Procenttheil  der  Bevölkerung  an  allgemeinem  Uebelliefindi 
Schwacliegefuhl,   Depres^sion  u.  s.  f.  zu  leiden ,    ohne  dass  es  imin< 
zu  wirklichem  Erkranken  kommt.    Verlezte,  ()perirte,  WochneriniK 
erholen  sich  schwieriger,  oft  werden  schlimme  Entzundangeu,  Rol 
lauf,  sog.  Pyaemie,    Brand  u.   dgl.  immer  häuKger ,    während  unl 
andern  Umstünden  bald  diese  bald  jene  Krankheiten,   oft  selbst 
Thieren  wirklich  epidemisch  werden  nnd  viele  Erkrankungsfalle 
reits  der  spater  auftretenden  Seuche  sich  nähern.     Kurz   wir   find« 
gewöhnlich  schon  vor  völligem  Ausbruch  dieser  leztorn  die  gesamt 
Morbilität  wie   die  Letlialität   der  Krankheit*?n    zumal   bei  Kindei 
Greisen,  Lehensschwacheu   in    mehr  oder  weniger  hohem  Grade  g« 
steigert,  wohl  einfach  deshalb  weil  Vitalität,    Resistenz  einer  ge| 
beneu  Bevölkerung  schon  vorher  mehr  oder  weniger  gestört  warei 
Dass  nun  aber  die  Seuche  selbst,  d.   h.  das  zeitweise  Erkranken  ui 
gewöhnlich  Vieler  an   derselben  Krankheit   auf  einmal   unter    d( 
Einflu.ss  wesentlich  ganz  anderer  Ursachen  entstanden  sein  werde  al 
z.  B.  jene  sporadischen  Fälle  oder  die  der  Seuche  immittelbar  vorai 
gehenden  Erkrankungen,  ist  nicht  zu  glauben.     Und    in    deren   al 
raäligem  Uebergang  in  Seuchen,  in  der  wesentlichen  Gleichartigkeil 
der  Wirkung  liegt  wohl  nur  ein  Beweis  mehr  für  eine  eutsprechem 
Gleichartigkeit  auch  der  Ursachen.     Warum    sollten    diese   \cadßi 
blüs  deshalb  weil  zeitweise  viel  mehr  erkranken    als   sonst   oder 
anderswo,  specifisch   verschieden    sein    von    denen    vereinzelter  Fäll 
wie  sie  mehr  oder  weniger  j^leichmässig  Jahr  aus  Jahr  ein  entstelu 
Berechtigt    doch    blosse  Quant itätsditferenz    nirgends  zur   Annahi 
ganz  anderer  abweichender  Ursachen,  somit  auch  jenes  Epidemisin 
nicht,  und  weichen  Seuchen  von   hporadischon  Fällen  in  nichts  Al 
derem  ab  als  in  der  Zahl  oder  Häutigkeit  dieser  Fälle,   so    brai 
es  auch  keiner  andern  besondern  Ursachen  fiir  dieselben,    so  wei 
als  z.  B.  bei  Uochfluthen   wesentlich  nauz  andere  Ursachen  wirkti 
als  bei  niedrigerem  Wasserstand.    Auch  denkt  man  deshalb  weil  eil 
mal  ungewöhnlich  Viele  an  Bronchitis.    Durchfall,    Brechruhr  odi 
Wechselfieber,  Öcorbat  u.  s.  f.  erkranken,  nicht  an  specifisch  and< 
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nacben  als  bei  gewöhnlichen  vereinzelten  Fällen  ,  leitet  sie  nicht 
on  besondem  Giften  oder  Contagien  ab ,  nennt  sie  nicht  infectiös 
ider  ansteckend.  Sollte  dem  bei  Typhus,  Cholera,  Masern  u.  s.  f. 
lesentlich  anders  sein?  Was  yielmehr  von  den  Ursachen  anderer 
Krankheiten  gilt,  wird  auch  für  die  epidemisirenden  gelten,  inin- 
kstens  in  der  Hauptsache,  und  höchstens  können  hierin  quantitative, 
keine  qualitativen  Differenzen  stattfinden. 

So  lange  man  freilich  Seuchen  nur  als  Ganzes  und  obenhin  be- 
tnefatet,  dazu  mit  all  den  Specificitäten  und  Schematisirungen  der 
Hosologie  im  Kopfe,  mögen  sie  uns  vielleicht  eher  als  ganz  besondere 
neue  Ereignisse  und  demgemäss  als  die  Wirkungen  ausserordentlicher 
Ünachen  erscheinen,  abweichend  von  den  gewöhnlichen  anderer  Er- 
knnkaugeu.  Unbekannt  mit  all  jenen  verbindenden  Gliedern  in  der 
leite  der  Ereignisse  oder  sie  nicht  beachtend  kann  uns  jezt  wohl 
is  Uebergang  vom  einen  Zustand  der  Dinge  zum  andern  so  plöz- 
lieh  imd  abweichend  vorkommen,  dass  die  Idee  ganz  besonderer  Er- 
jdiaitemngen  oder  Abweichungen  des  öffentlichen  Gesundheitsstandes 
iofUacbeu  mag,  und  biemit  der  Glauben  an  ebenso  besondere  neue 
Dnachen.  Fassen  wir  dagegen  die  einzelnen  Fälle  in's  Auge,  aus 
fdehen  eine  Seuche  besteht  und  welche  dieser  vorangeben,  so  sehen 
wir  stets  erst  Einzelne  erkranken,  dann  immer  mehr,  und  finden 
K)  aar  eine  allmälig  fortschreitende  Progression  oder  Entwicklung, 
kosen  Sprung.  Schon  dieses  beweist  aber  wohl,  dass  bei  jenen 
Kheinbar  so  verschiedenartigen  Hänfigkeits-  oder  Verbreitungstypen 
des  Erkrankens  keine  wesentliche  Verschiedenheit  ihrer  Bedingungen 
geherrscht  haben  wird.  Gehen  wir  vielmehr  statt  die  einfache  na- 
türliche Ordnung  der  Dinge  zu  verkennen  und  umzukehren  mit  un- 
lerer  Beobachtung  vorsichtig  genug  vom  Gewöhnlichen  zum  minder 
Gewöhnlichen ,  vom  Bekannten  zum  Unbekannten ,  so  werden  wir 
denen  Analogieen  nie  so  weit  aus  den  Augen  verlieren  um  zu 
wämen,  wir  seien  mit  dem  Kapitel  der  Seuchen  auf  einmal  in  ein 
guz  neues  System  von  Phänomenen  oder  Wirkungen  hineingerathen, 
welches  von  ebenso  abweichenden  Ursachen  und  Gesezen  beherrscht 
worde.  Wir  werden  dann  eher  begreiflich  finden,  dass  auch  Seuchen 
pti  wohl  die  Wirkungen  gewöhnlicher  und  überall  wirkender  Factoren 
■ein  können. 

Wie  wenig  aber  epidemisirende  Krankheiten  von  den  andern 
«schieden  sind  zeigt  zugleich  der  Umstand,  dass  in  grossen  Seuche-, 
.  R  Cholera-Jahren  u.  dgl.  auch  andere  Krankheiten  häufiger  und 
rhlimmer  anzutreten  pflegen.  Und  demzufolge  übersteigt  jezt  die 
esamtaterblichkeit  einer  Bevölkerung  das  gewöhnliche  Mittel  mehr 
ler  weniger,  auch  abgesehen  von  den  Todesfällen  an  der  Seuche 
Ibflt.  Ja  sogar  die  Sterblichkeit  an  Lungenphtise,  welcher  Jahr 
IS  Jahr  ein  die  zahlreichsten  Opfer  fallen ,    finden   wir  meist   am 

0«tt«rl«n,  Saachenlebre.  7 
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grÖHN^'n  in  Noihjahroii,  wo  zugleich  Typhus,  Blattern  a.  dgl., 
niiiHliliidiMi  WcchHclHübcr,  Scorbut  u.  a.  epidemisirea.  Verhlit 
HU'li  iiImt  iiiii  Ohigcrii  je  anders,  so  findet  dies  seine  einfache 
klilruii^iii  ji'noiii  (JompouHations-Verhältniss  der  Terochiedenen 
liiMttMi  und  'riMlfNurMucheu  unter  einander,  vermöge  dessen  z.  B. 
^röNNt^rri'  Storblichkeit  au  Seuchen  um  so  weniger  an 
KnuikliiMitfU  Nierlmu,  und  umgekehrt.  Auch  liegt  wohl  in  di 
((r^oumMti^tMi  StoHvertretuug  aller  Krankheiten  mit  Eioschloss 
opidiMuiKiroudon,  nicht  minder  in  der  meist  um  so  grösseren  ö&dM 
liohou  (toNundht'il  odor  geringeren  Morbilität  und  Sterblichkeit  öov 
Hi'völkonuig  nach  Seuchen  nur  ein  Beweis  weiter  für  die  weaent- 
liehe  Identität  jeuer  Krankheiten  wie  ihrer  Hauptsachen. 

IVsgloiehen  tinden  wir  cpidemisirende  so  gut  als  andere  Erant 
heitou  im  AUgeuieineu  um  häutigsten  wie  umgekehrt  am  selteutai 
unter  weseutUeh  denselUni  Verhilltuissen,  bei  denselben  Bevölkenugh 
e1i«M<en.  Wir  »Aww  so  die  verschiedensten  Seachen  in  der  Regel  k 
deuiH'lbon  lAKAlitaten  xuerst  und  ganz  besonders  znm  Ausbrach  ge 
1hui;:i'u  .  wir  stehen  dadurch  wesentlich  dieselben  Altersclasaen  ül 
IVr\its;irteti  tnlor  Stände  vorzugsweise  decimirt  werden,  welchen  ds^ 
!*i^lW  1.«vvs  auch  i^oitens  der  meisten  übrigen  Krankheiten  benäik 
winl.  l  nd  wo  di^shalb  die  Sterblichkeit  an  Seuchen  eine  groaae  ii| 
pl)et^  <vt  Auc.h  in  gewohnlichen  Zeiten  diejenige  an  andern  Knnk- 
hoiieu,  Acuten  «ie  chronischen,  tu  sein,  und  nmgekehrt,  immer  Intf 
«le  dort  im  imvwcti  iianAni  entsprechend  den  jeweiligen  Vertitt- 
n>ST»(^u  des  l^eWns.  der  IVos^vriiät  u.  &  f. 

VWi-auVnnc^häi;?ijs:ke:i  und  Sierblichkeit  an  efüdemisirenda 
Kvür.kheit^n  folircni  .slso.  so  weit  uns  überhaupt  deraat  ein  Üzthäl 
h-iOTix^vv  vnstoht  .  jTftn?  vioVi  ccwohnlichen  G^esezen  des  ErkrankcBi 
r.n.l  StorVsis  iiherh«".;!.  Jei,^f-r.:Ä"lis  weichen  jene  ersteren  in  dff 
liJir.-jMvÄvhe.  nen;:-:.':-.  ;'.v.  K:r.t'.'.;ss  a*::'*  Li-hen  und  Sterbesi  einer  Be 
v^iverKnc  r.\-)\  «'e?<e3  *  iv' ": .  '  .^r.  aiuiem  Krankheiten  ab.  YieliDdff 
^M:or,  »v.  .y,:v  ;r.:;-:iN.:Ji'  >'ic'.^cri  wnci  jcnken  nsT«r  dem  EinfiiiK  dff- 
Ä^Jvr.  h.issr'^rr   « "j-   '.»»■•viiT.;;* her  vjv.:,  T'lJeiitÜchen  Verhahaiase.  vid 

V  j,>  N\  1.1  U'^  h.->/'r;  l^-sT^'i  :  h-n:  F-n/if  r.LT  ii  cradaBven  IMficraBKL 
*\y  i«,v-^'  *'■»'*■  k:r>..:i.^;r.  ...ipi^  i.»'iiri*Bc  werden  wir  «nut  uA 
-.1  i\  i.r'i'i    .   .-*.-.      .',!^Ä'  v'^^i    F»,'';.-ir:-i    r.i3^  •J»fs»eW'.   wek^  4a>  fi^ 

V  •>,'  k*M    ;  iv  ■'•»■;  -..;  n.  :  V-.r.s»  i.'Hss  iu^^iTiuti'i.  fct  Seochen  es  beherr 
•«.^»',-    i-.p<,  <•  i\'T    r-i  rs*i«.-.!!V.!ri.   r.;i.tli>ss-  iiieWe:    uisznüben 
li   ^-.'i-^roiv    -     ^  •,«??*..:    ^k:..'!'V   \:v.\  :r.  öt-r  HfiUTtisache 
^-    V.-    V-.. -.;...      A\       Vi -Mri     /:n>    )»»;;  'Vrcnc    alkf 

■^  ;  -^h'.  •.  ■  ^    S>,:v:  ;.  ^  !•  .t    ':/:  sviv/rer  hi£C-iiher  leänvA.  ab  dti 
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inrm>hea  Kraukhelten  keine  weseutlicheu  Scheidewände  bestehen*  dass 

'  specitii*chcn  Krankheiten  sui  goneris  im  wirklichen  Sinn  des 

t;ilit.  so  kann  es  auch  sclion  deshalb  keine  J)esonderea  spe- 

■i  l'rwicheu  i'ür  jede  derselben  geben,    für   epidemisireude  so 

its  für  andere.     Jedenlalls  können  die    sie  wesentlich   bediu- 

„.:..!  l.'nsachen  nicht  so  verschiedenartig  und  abweichend  von  eiu- 

ttfier  aetu  wie  man  gewöhnlich  glaubt.     Auch  wissen  wir  ja,    dass 

'■  n   Einflüsse   und    Schädlichkeiten    sehr    nugleiche  Wirkungen 

liiiikheiten  bedingen   können,  wie  umgekehrt  dieselbe  Kruiik- 

kwtin  Folge  sehr  verschiedener  Ursachen  oder  Combiuationen  solcher 

(Dtateben  kann.    Kurz  weil  es  überhaupt  keine  wirklichen  specifischeu 

cul  finheitliehen  Krankheitsarten  gibt,  welche  sich  wesentlich  unter 

eiBAnder  wie  von  andern  Kruukheiteu  unterschieden,   —   weil  y.ndeni 

i«ie  epideinisirende  Krankheit,  weit  entfernt  ein  stets  gleichfonuiger, 

MOfitauter  udt^r  gar  specitisch  eigentliumlicher  Zustand  zn  sein,  nur 

IB  «mer  vielfach  wechselnden  Coinbination  dieser   nnd  jener  Abwei- 

duagen  der  gewöhnlichen  Lebensvorgänge  besteht,  werden  sie  auch 

liclit  durch  gewisse  jeder  Krankheit  eigenthümliche  nnd  constante 

•dpf  gar  speci tische  FacLoren  wie  (»ifte  u.  dergl.  wesentlich  bedingt 

Immerhin  dürften  wir  uns  nicht    leicht    versucht    fühlen  ,    an 

fische  Krankheitsgifte   mit   gewissen    bestimmten  Eigenschaften 

3  Wirkungsteudenzen    als    wesentlich    bedingende    Ursachen    von 

vpba.s .  Cholera,  itelbHeber  u.  s.  f.  zu  glauben,    so  wenig  als  wir 

^no  denken  könnten,  Scorbnt,  Lungenphtise  oder  Pneumonie  u.  s.  f. 

»«ü  tfinzelufU  stets  identischen  Ursachen  ableiten  zu  wollen. 

Ihr  specitisches  Gift,  sagen  freilich  die  Specifiker,  soll  vor  Allem 
H*  epidemisirende  Krankheit   zu    einer  ganz  eigenthuralichen  spe- 
«itw:beu  macheu  ,    müssen   jedoch    selbst    in   einem  Athem  beisezen, 
lAid  ü)fs*"  Wirkung  oder  Krankheit  eine  sehr  verschiedene  sein  kann, 
Bßtl  nicht  minder,    dass    diesell^  oft  genug  dnrch  ganz  andere  Ur- 
«cbrn  alis  jenes  Gift  oder  wie   mau    zu   sagen    pflegt    spontan    ent- 
kann (s.  S.   15  fl*.).     Dass  aber  ein  specitisches  Kraukbeitsgift 
iiier    specifischen  Eigenschaften    dennoch    so    ungleiche  Wir- 
ohne  jegliche  Speciticität  haben  könnte,  nnd   eine  augeblich 
ü  Wirkung  oder  Krankheit  auch  ohne  die  ihr  specitisch  zu- 
e  Ursache  sollte  entstehen  können,  widerspricht  geradezu  je- 
dun  Begriff  von  Specificität.    Vielmehr  ist  eine  augeblich  specitisciie 
rrutche  dieser  iVrt  einfach  keine,   d.  h.  eine  Negation  jeder  Speci- 
"•*":'    lind  deren  Annahme  um  su  widersinniger  wenn  man  bedenkt, 
.ri  dieselbe  nie  und  nirgends    nachzuweisen  vermochte.     «Sezt 
i'ität  einer  Wirkung,   eines  Phänomeis  vor  Allem  eine 
*  .-iistauz    derselben    voraus.     Dies    ist    einer   ihrer    we«ent- 
!.  Charactere,    so  dass  nuui  dieselbe  stet«  mehr  oder  weniger 
ttclwr  daraa  erkennen  und  unterscheiden  kann.    Ebenso  gewiss  aext 
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eine  specißsche  Wirkung  eine  constante  uurl  stets  identische  Urse 
voraus,  welche  sie  immer   and    überall  wesentlich  bedingt.     Um 
mit  eine  Krankheit  mit  Recht  als  specitische  bezeichnen  oder  als 
Wirkung   einer  specifischen  Ursache   annehmen    zu   köunen 
dieselbe  nicht  alleiu  in  ihren  Erscheiuungen  stets  wesentlich 
dazu  eigenthümlicher  Art  sein,  sondern  dürfte  auch  erwiesener 
stets  nur  durch  jene  ihre  specifische  Ursache  hervorgebracht  wei 
Von  dem  Allem  finden  wir   aber   also  gerade   das  Gegenthinl 
muss  man  einmal  auch  nur  die  Nicht-Constanz  oder  Nicht-Specifici^ 
der  epidemisirendeu  Krankheiten  zugeben,  so  fallt  schon  hiemit 
angebliche  Specificität  ihrer  Ursachen  oder  Gifte  von  selbst. 

Die  Specitiker  und   Infectionisten   suchen    nun  allerdings  dii 
so  naheliegenden  Folgerungen  einfach  genug  dadurch  zu  l>ej 
dass  sie  jene  Differenzen   ihrer   sog.   specitischen  Krankheiten  tl 
von  entsprechend  variabeln  Eigenschaften    und  Wirkungsweisen 
Krankheitsgifte  selbst,  theils  von  der  wechselnden  Empfänglich] 
Constitution,  Resistenz  u.  s.  f.  der  durch  solche  Inticirten  abieil 
Diese  Giftu,  sagen  sie  also,  obschon  an  sich  immer  wesentlich  ii 
tisch,  können  ja  in  ihren  Eigenschaften,   ihrer  Intensität  und 
kung  durch  chemische  oder  physicalische  oder  irgend  welche  Einfli 
sonst  immer  wieder  raodiücirt  werden,  nicht  minder  in  Folge  il 
ungleichen   Dosis,  Einwirkung»-  oder  Applicationsstelle  n.  s.  f. 
leicht  mag  somit  ihre  Wirkung,  d.  h.  die  Krankheit  in  einem  Gi 
abgeschwächt  oder  modificirt  werden,  dass  jezt  die  der  vollen  Ki 
heit  eigcnthümlichen  und  für  leztere  characteristischen  Erscheinun| 
mehr  oder  weuii^er,  wo  nicht  ganz  und  gar  fehlen,  und  die  Krt 
heit  kaum  mehr  als  solche  zu  erkennen  ist,    Kur?,  man  darf  wie 
sagen  auch  hier  keine  (Konstanz  der  Wirkungen   oder  Erkranknnj 
formen    erwarten ,    so   wenig   als    l>ei    andern    Krankheit^ursacl 
Giften  und  unzweifelhaft  virulenten  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  diphte-| 
ritischen,  carbunculösen,  bei  sog.  Leichen-,  Wuth-,  Tripper-,  Sei 
kergifl  u.  a„  welche  samt  und  sonders  gleichfalls  sehr  verschied! 
Zufalle  bewirken  können,  und  leichte  wie  schwere.    Doch  vor  AI 
beruft  man  sich  auf  das  Hlatterngift,   welches  schon  in   Folge 
successiven  Uebertragung  auf  verschiedene  Menschen  und  noch 
auf  ganz  andere  Organismen  oder  Thierarten  in  solchem  Grade 
diticirt  werden  kann,    dass  es  z.  B.  Vaholoiden    und  sog^ar  Vi 
statt  ächter  Blattern  bewirkt. 

Was  man  indess  hiebei  übei*sieht  ist  zunächst  der  Umstand, 
wir  von  leztgenannten  Flüssigkeiten  oder  Krankheitsprothicten  m| 
destens  so  viel  wissen,  dass  sie  wirklich  existiren  und  vennöge  i] 
virulenten  Eigenschaften  gewisse  Krankheiten  oder  Zufalle  bald 
bald  weniger  constant  bewirken  köunen,  wahrend  wir  dies  Alles 
den  augeblich  specifischen  Giften  epidemisirender  Krankheiten  ni( 
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u   Wie  dürfte  man  also  Icztcre  ohneweiters  mit  jenen  ersteren 
ichen  wollen,    30   lange   mau  nicht  bewiesen  hat,    dass  diese 
Knk&kheitan  wirklich  die  Wirkungen  solcher  Gifte  sind?     Und  wie 
kaut]  mau  sich  mit  solcher  Zuversicht    auf  die  wechselnden  Eigcn- 
jchafuui  und  Wirkungsweisen  von  Giften  berufen,  von  welchen  man 
derzeit  rein  nichts  weiss  V     Werden   wir  somit  in  derartigen  Erklä- 
-  ichen  viel  Besseres  erblicken  können  als  Phautasieproducte 
fliehe  Hülfshypothesen  ebenso  willkürlicher  und  unbegrün- 
deter Hypothesen  oder   blosse  Ausflüchte?     Immerhin  gibt  es   aber 
ttimual  ihutsächlich  und  anerkannter  Massen  keine  Constanz,   keine 
*^pivificit^t  dieser  Wirkungen    oder  Krankheiten ,    und    dies    genügt 
'ileu,  dass  man  sich  auch  nicht  auf  eine  solche  berufen  kann. 
^......t   fallt   zugleich  jedenfalls   ein  Hauptgrund    für  die  Annahme 

öiper  speci  tischen  Ursachen  oder  Gifte.  Denn  wie  könnte  man  noch 
tm  einer  Bpecificität  der  Wirkung  auf  diejenige  ihrer  Ursache 
in  wollen,  wenn  jene  erstere  selbst  nicht  besteht? 
Weitere  Belege  für  die  specifische  Natur  epidemischer  Krauk- 
itcn  wie  ihrer  (lifte  und  hieinit  zugleich  für  deren  Ansteckungs- 
rkeit  sieht  man  freilich  in  dem  Umstand,  dass  manche  derselben, 
L  B.  Cholera,  Gelbfieber  wie  vordem  die  Pest  nur  in  diesem  oder 
jenem  unseligen  Land  primär  sollten  entstehen  können,  während  die- 
ttlben  allen  andern  Landern  immer  nur  von  jeuer  ihrer  Heimaths- 
itätte  aus  zugeschleppt  würden.  Dies  gerade  ist  aber,  wie  bei  einer 
rn  Gelegenheit  näiier  zur  Sprache  kommen  wird,  noch  für  keine 
ige  Krankheit  nachgewiesen  worden,  und  schon  von  vorneherein 
^tmwahrscheinlich  genug.  Immerhin  läge  darin  kein  Beweis  für  ihre 
${»eciticitat,  und  sicherlich  können  obige  Seuchen  überall  so  gut  wie 
dort  in  ihrer  angeblichen  Heimath  zum  Ausbruch  gelangen,  sobald 
<ii<f  hiezu  erfordexlichen  Bedingtingeu  irgendwo  zusammenfinden, 
slbe  gilt  von  der  Behauptung,  gewisse  Seuchen  wie  z.  B.  Cho- 
Roz»  jezt  Nickkrampf  seien  erst  in  neueren  Zeiten  bei  ans  auf- 
lacht, andere  dagegen  auf  immer  verschwunden,  z.  B.  der  sog. 
ivorze  Tod,  Eugli^ehe  Schweiss  bis  lierab  zur  Pest.  Denn  bei 
Jnt  ftchwierigkeit,  beziehungsweise  Unmöglichkeit,  inr  historische 
'  "^'  ^-  solcher  Art  die  erforderlichen  Beweise  zu  liefern,  haben  die- 
.  im  Ganzen  einen  geringen  Werth.  Ungleich  wahrscheinlicher 
vt  jedenialls ,  dasa  jene  angeblich  neuen  Krankheiten  in  der  Regel 
n;.i.i.  anderes  «ind  als  alte,  welchen  man  jedoch  erst  in  neueren 
griJssere  Beachtung  zuwandte,  oft  aach  dieselben  mit  neuen 
■'  belegte,  weil  sie  jezt  vielleicht  mit  einer  zuvor  unbekannten 
..gkeit  und  Intensität  auftraten.  Ebenso  gewiss  würden  die  an- 
h'ch  verschwundenen  Seuchen  immer  wiederkehren,  wenn  je  all 
zureichenden  Factoren  wieder  in  Wirksamkeit  wären,  und  lie- 
hieflir  die  neueren  Pest-Ausbrüche  im  Orient  den  besten  Beleg. 
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iieae/t   aber  aiicb  es  verhalte  «ich  mit  all  Diesem  iiiiders.  uiul  dii 
oder  jene  epidemiscbe  Krauklieit  sei  wirkhch  lunieu  IrspHings,  wi 
rend  andere  auf  immer  verschwanden .    so   läge    hierin   immer  tu 
kein  Beweis  für  ihre  Speciticitäk  und  diejenige  ihrer  Ureacben.    Wj 
wissen  ja  k.  B.  ,    dasH   die    nnsem  Körper    zusammensez-enden  Sl 
l>estandig  sich  ändern,  dass  derselbe  im  Laufe  der  Zeit  ein  andei 
wirdf  so  gut  als  das  Wasser  eines  Flusses  in  jedem  Augenblick  m< 
ändert,  obschon  dieser  scheinbar  immer  derselbe  bleibt.    daä.s  ferne 
die  auf  uns  einwirkenden  Factoren  gleichfalls  immer  wieder  wecbael 
können.    Warum  sollten  also  spätere  Generationen  in  Folge  des  Zi 
«ammenwirkens  äusserer  wie  innerer  Factoren  nicht  andern  Krankheil 
formen  unterworfen  sein  können  als  frühere,  während  doch  im  Tiaufe  di 
Erdentwickluug  sogar  immer  wieder  neue  Pflanzen-  und  Tliierart 
entstanden  sind?   Jedenfalls  liesse  sich  nimmermehr  die  Unmögltcl 
keit  einer  so  naheliegenden  Krklärung  beweisen,   somit   auch    nicl 
die   Nothwendigkcit    einer   Annahme    specitischer    Krankheiten    und 
neuer  absonderlicher  Ursachen  für  dieselben. 

tierne  beruft  man   mch    endlich    auf  die    angebliche  That«acl 
dass  gar  manches  uncivilisirte  Volk  nach  seinem  ersten  ZuKammi 
treffen  mit  civil isiileren  Völkern,  z.  B.  mit  Europäern  von  Blattern-, 
Typhufl-Epidemieen    u.  dergl.    so    gut   als  von  Syphilis   heimgesuci 
worden  sei,    wahrend  es  von  diesen   Krankheiten    samt  und  sondi 
vor  dieser  fatalen  Berührung   mit  Fremden  immerdar  vernchont  gl 
blieben.     Also,  folgert  man  weiter,    sind   jene    uncivilisirten  Völb 
uniGweifelhaft  durch  die  fremden  Eindringlinge  mit  solchen  Kruukheil 
augesteckt  worden.     Nicht   minder   weiss   man   den  Umstand ,    dt 
erstere  häufig  in  viel  höherem  Grude  durch  dieseÜK^n  decirairt  W4 
den  als  Völker    oder  Ra^eu  ,    bei   welchen  jene  Krankheiten   länj 
heimisch  waren ,    aus  der  grosseren  Wirkungs-Inteusität  ihrer  Oil 
bei  den    noch    nicht   an    leztere  Gewöhnten    oder  Acclimatisirten 
erklären.   Doch  abgesehen  davon,  dass  es  auch  in  diesen  Fallen  meii 
zweifelhaft  genug  bleibt ,  ob  solche  Krankheiten  und  Seucheu  rol 
Völkerschaften  wirklich  ganz  neu  eutstanden  waren  oder  nicht 
klärt  sich  deren  Entstehen  gewöhnlich   schon    ganz  einfach  aus 
Verschlimmerung  aller  Lebensverhältnisse  dieser  Völker,  wie  diesell 
in  Folge  ihres  ersten  Zusammenstosses    mit   der   civilisirteu   wci 
Ra^'e  einzutreten  pflegt,  mindestens  Anfangs.    Hass  aber  oncivilisiri?" 
Völker  in  ihrem  höchst  primitiven  Zustand  und  bei  ihrer  im  Allge- 
meinen schwächeren  Lebensintensität  oder  Widerstandsfähigkeit  dui 
Krankheiten  wie  obige  noch  viel  mehr  zu  leiden  haben  als  civilisii 
liegt  ganz  in  der  Natur  der  i!>ache.    Jedenfalls  liegt  in  all  dem  k( 
Beweis  iXir  die  Uebortragung  eines  Giftes  und  dessen  stärkere  Wii 
kungsintensität. 
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Woher  so  schliesslich  dieser  ganze  Streit  über  die  Specificität 
epideaiisirender  Krauklieiten  wie  ihrer  Ursachen,  ihrer  Gifte?  Offen- 
bar mir  daher,  dnas  nian  als  Beweise  dafür  Momeute,  Umstünde  be- 
trachtet hat,  welche  keine  Beweise  sind,  und  dass  man  demgemäss 
»peoifiscbe  Krankheiten  oder  die  Wirkungen  specifischer  Ursachen  da 
erblickt,  wo  es  sich  vielmehr  nur  um  einfache  Variationen  und  die 
wechselnden  Wirkungen  gewahnlicher  Ursachen  handeln  kann.  Anch 
wird  man  wohl  auf  Grund  aller  vorliegenden  Data  der  Erfahrung 
ohne  Bedenken  annehmen  dürfen,  dass  epidemisirende  Krankheiten 
jedenfalls  keine  specifischeu  sind,  sobald  man  darunter  Krankheiten 
Tersteht,  welche  sich  nach  Erscheinung,  Auftreten,  Verlauf,  Ver- 
breitung a.  8.  f.  constant  und  wesentlich  von  andern  unterschieden 
and  vermöge  dieser  ihrer  eigenthümlichen  Natur  wie  ihrer  cunstauten 
Gleichförmigkeit  auf  ein  Bedingtsein  durch  ebenso  eigenthumliche 
oder  specitische  Ursachen  hinwiesen.  Vielmehr  gehört  die  Annahme 
ihrer  Specificität  mindestens  in  diesem  Sinn  ins  Reich  unberechtigter 
Willkür  oder  Träume,  und  nicht  minder  die  Annahme  specifischer 
Ursachen  oder  Gifte  für  dieselben ,  sobald  man  wenigstens  unter 
^  Mon  deren  einzige  constante  und  weseutUch  bedingende  Ursache 

:.-ht.  wo  nicht  gar  ein  Ding,  eine  Substanz  für  sich.  Leicht  I>e- 
greifen  wir  auch  zugleich  ans  all  dem  Angefiihrten,  wanini  eine  Seu- 
chenlehre als  besondere  Wissenschaft  oder  Doctrin  ebenso  unmöglich 
»Lt  übertlüssig  wäre. 

Weitere  Bedenken  gegen  jede  Aufstellung  specifischer  Krank- 
heitsgifte können  erst  unten  ihre  Stelle  linden.  Schon  das  Ange- 
führte dürfte  jedoch  genügen  um  uns  zu  überzeugen ,  wie  sehr  es 
endlich  einmal  an  der  Zeit  wäre,  in  all  den  hunderterlei  Krankheits- 
Arten  und  Gruppen  der  Nosologie  nichts  anderes  mehr  zu  erblicken 
aU  was  sie  sind,  d.  h.  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Abweichungen 
oder  Modificationen  derselben  Apparate  und  Organsubstanz,  derHclben 
Lebensacte  mit  den  verschiedensten  Uebergängen  und  Gradationen. 
Und  um  dies  noch  klarer  einsehen  zu  lernen  dürften  wir  uns  nicht 
vorzugsweise  au  die  lezten  oder  höchsten  Entwicklungsstufen  unserer 
Krunkheiteiu  halten,  müssten  vielmehr  immer  zugleich  deren  erste 
Aufun^e  und  successive  Entwicklung,  ihre  ganze  Entstehungsgeschichte 
in'.s  Auge  fassen.  Denn  ebenso  gut  könnte  z.  B.  ein  Botaniker  Na- 
tur und  Bildung  seiner  Pflanzen  zu  erkunden  suchen,  indem  er  sich 

■r  nur  an  die  völlig  ausgewachsene  Pflanze  hält,  statt  an  die 
(..  p;re«feiveu  Umwandlungen  ihres  Samens  während  dessen  Keimens 
nuH  weiterer  Entwicklung.  Auch  wird  es  bei  jenen  wechselnden 
*'  *    Tukungsformen  immerdar  vor  Allem  auf  Art  und  Grad  der  Ab- 

imugen  unserer  Lebensacte ,  von  Stoff  und  Kraft  ankommen, 
nicht  aber  auf  die  gerade  sieht-  und  greifbaren  Phänomene ,  ob 
fön ctioD eile  oder  substantielle,  nach  welchen  man  bisher  die  Krank- 
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lirili'M  IilhI.  uuHNrJilicNHlich  zu  nnterscheideu  and  2U  classificiren  pflegt' 
liiiiiinrliiti  inÜHHirn  wir  uns  hiebe!  au  gewisse  fur*B  Leben  wichtigm; 
iinil  iMiiiHliinion*  Moiiifmto  zu  halten  wissen  statt  an  blosse  FomM 
ili>N  KiNrlKMiiffiiN  1111(1  Vorlaufs f  au  anatomische,  chemische  Abwö- 
rhuii^i'u  (Ml(*r  ^ar  au  den  sog.  Siz  der  Krankheiten.  Denn  so  hh 
lioM  iiiu*li  tlio  AuNicht  soin  mag,  derzufolge  jede  Krankheit  ik 
AiiNgiingM|iunki  oder  Primum  Movens  und  wahres  Wesen  irgend  du 
hi«i«onil(M'i«  AbwiMchung  ilor  Orgausubstanz  gewisser  Körpertheile  oW 
tbi'or  Strui'iur  odor  dor  Mischung  u.  s.  f.  haben  sollte,  ist  diesell« 
im  tifundo  dooh  nur  ('ine  Art  von  Essentialiiat  oder  anatomischer 
w  io  ohtMiiist'hor  i)nio1ogio.  Und  noch  ungleich  widersinniger  ist  a 
von  ointMU  Si/  dor  Krankheiten  zu  reden.  Können  doch  all  & 
mnnnigfuohou  Abwoiehuugeu.  welche  eine  Krankheit  zasammenseMi 
u»d  siohorlieh  in  hohertMU  Itrade  massgebend  sind  als  z.  E  80( 
Anntomisohe  Lä^^itMien  i>dor  Kraukheit^prodncte  sonst  nnmöglieh  rättt 
Uvkitiinmtou  Si«  b.tlvu.  so  wenig  als  das  Leben  selbst.  Ihre  Wot 
>t'MW  ktunt  xielinohr  nur  die  ganze  Oeoonomie  des  lebenden  K^ 
|HNi>  sinu ,  und  elvndoshalb  niui^  wohl  seinem  Allgemeinleiden  oder 
d«M-  \oi:ntudo  der  Alton  immer  und  überall  die  wichtigste  Rolle  A- 
t'Alieu.  In  ihm  « rivlen  wir  7weiiVl$ohne  die  Grandlage  all  der  dt* 
%v)«en  *M>  Ä^  w  eil  A'.::aeinAndor  pphenden  Krkranknngefonnen  crblicbi 
«i.'.vV\>.  );»d  xielleioht  da^  dasiae'be  bei  ihnen  allen  am  Enden 
.^^!v.■vh  .tasänU^  *\W  o.vh  nahe  pe-s^  verwandt  ist  Anch  spiidi 
»>«r.  xi<^V;eN'V.l  *^.■»s»^f^r«  stAit  ^on  hnr.^cTterle:  ErankbeHsarten  besKT 
lu.v  v,M\  irr*'issrv.  kraiikhatto:;:  7.;«:tÄr»wii.  IMatheiieii  oder  ibwe- 
•■)-i:r.cf^r.  Tne!.:  *"cf*i^^«  "v:»':-  Art.  Vis^;  offlvai  einiiga-  wesentlichoff 
«  ijj>:'Ä*y*.nv.  S;^ii;i?»"jf  » .*V.'  i<r.''i«»'r>:-i  it  ofcArt  imd  in  demOnd 
w.-»n  M  SV  /i»>  loiv^r.  sf'.Sf.»  5X  *itsir!'X  xttc  sx  tteöroben  streben,  kun 
;r.  .V.rsp;-  riOftt-.vor  Sr'r^sr^  .».'ivr  leiftaitti*.  Imsifni^i  dürfte  die  Vi^ 
n'i.thi.i^  Vvr.Ti-  •.;  cf*"^*'  f'rs^"^i■•.T»^I  äaätf  wjz  ruT asf  diüHtm  Vey 
«..  .\u  ^X  ■•-•r  .  Nv  -.(.  !ii.^?.^:T  ^<'''rv\'i:7^iL .  m  'w^thoi  die  iM* 
i'*i»ÄNi  »%u»i\.i  i.i>"  \  MivT-».-;*.:.!.-  iitr  Kri».T.k'tM*TT«c  frhrte.  '■nd  ia  •*!■ 
.K-»!    » tv"!    -■»;'•    ;^.vi*v'i    «ii    f»nf  >«»;':T»r.i7i"    Ö*c"  ScoicImsbi  ikcilatiii 

tvh.'cvt.'  -     11-.««  -»•    \"  K^:     ."ifc*».::     uvs>.     ihTi  KrKlÄLcälieB  wA^ 

fcT'^-  :  i;i.i^4i;"-    n    DrTf<n«äiäät!c   deu  j*» 

t  *.'  -..-.      vx.^t     ,.-,.^,-^  -s      .Vi,     ^  -    "1ji.ii;s  >  Xlhucrift^l^icvne  W 

..*.  V  ..     -.  >i  i-      x-v  V-..  :t^  -;  :.^    .-.v-    K"^:i.-ni»iT-»r.   ninE^dogt  pAr 

•^    -^    •■     ■  •  ^  -.tiiawr   weatm  JüTM  «ri 

<  %  ■*  '«    ..,i-%%   TS.    .  -    K^- V'-.  -v:   -«ayt  c(*?Ta.  frifwi  alb  wakre 
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^ecorationsstücke  auf  die  Erankheitsliste  zn  sezen,  und  z.  B.  nur 
■8  Typhus  ein  halb  Duzend  Arten  sui  generis  zu  machen !  Leicht 
inen  wir  auch  die  Losung  dieses  Räthsels.  Nichts  am  Ende  ein- 
Keber  als  nach  Belieben  diese  oder  jene  Krankheitsformen  fiir  spe- 
ifische  zu  erklären  und  dadurch  die  schönen  Cadres  der  Nosologie 
n  bereichem.  Ueberdies  stüzt  ja  eine  Speeificität  die  andere,  -und 
Ecin  Zweifel,  dass  die  Infectionisten  neuen  Styls  schon  deshalb  um 
[en  wankenden  Glauben  an  ihre  speciiischen  Gifte  zu  salviren  um 
o  eifriger  auch  für  die  Speeificität  ihrer  angeblichen  Wirkungen, 
I.  h.  aller  sog.  infectiösen  Krankheiten  in  die  Schranken  treten. 

Auch  ist  jezt  freilich  keine  Zeit  der  Generalisation  sondern  der 
knalyse  und  Specialitäten ,  der  Forschung  im  Kleinsten  und  Hand- 
^flichsten ,  welche  kaum  etwas  Anderes  anerkennt  als  was  sie 
ttben  und  greifen  kann.  Mehr  und  mehr  eutwöhnte  man  sich  so 
xim  Erforschen  des  kranken  Lebens  und  der  möglichen  Ursachen 
leiner  Störungen  von  jedem  Hochhalten  allgemeiner,  tiefer  liegender 
Victoren  und  Geseze.  Ja  man  hatte  gewöhnlich  kaum  m.ehr  ein 
&nge  für  dieselben,  um  sich  dafür  fast  ausschliesslich  an's  sinnlich 
Wahrnehmbare  zu  halten.  Dass  aber  hiemifc  die  Gefahr ,  in  sehr 
beschriinkte  und  einseitige  Ansichten  zu  verfallen  um  so  grösser 
«erden  musste,  liegt  auf  der  Hand,  —  eine  Gefahr ,  welcher  sich 
nar  durch  die  gleichmässige  Berücksichtigung  auch  jenes  Allgemei- 
neren und  Verborgeneren  in  den  Lebensvorgängen  eher  begegnen 
ti«t  Hat  doch  dieses  Leztere  gleichfalls  seine  Rechte,  ja  noch  uu- 
^ch  mehr  als  alles  Einzelne,  mag  es  dem  Secirtisch  und  Mikroscop 
oder  dem  Laboratorium  zufallen.  Denn  dieses  Einzelne  steht  unter 
der  Herrschaft  des  grossen  Ganzen ,  des  Tieferen ,  und  ist  nicht  zu 
tentehen  ohne  dasselbe.  Mag  auch  deshalb  jene  Tendenz  noch  so 
viel  Berechtigung  haben,  sie  gerade  scheint  doch  jedenfalls  am  we- 
nigsten geeignet,  eine  sachgemässe  Auffassung  so-tief  greifender  und 
TJel&ch  unter  sich  verketteter  Phänomene  zu  fördern ,  und  hiemit 
deroi  Erforschung,  deren  Verständniss.  Vielmehr  müssen  wir  schon 
10  jenem  Unterscheiden  vielfacher  Krankheitsarten  ein  ebenso  ver- 
gebliches als  unwissenschaftliches  und  widersinniges  Bemühen  er- 
blicken. Denn  ebendeshalb  weil  man  Krankheiten  so  scharf  von 
emander  trennte  und  jede  für  sich  zu  fassen  suchte,  ohne  dass  doch 
der  Natnr  der  Sache  nach  das  Alles  möglich  wäre .  erhielten  wir 
»ofal  Hunderte  von  Krankheitsarten  samt  nicht  wenigen  Hypothesen 
Sber  deren  Wesen  und  mögliche  Ursachen ,  al>er  kein  Verständniss 
lach  nur  einer  einzigen.  Und  nur  indem  wir  das  Alles  wieder  ver- 
■inigeu,  was  man  jeder  Natur  und  Wirklichkeit  entgegen  trennte, 
lirfen  wir  hoffen,  dasselbe  sachgemässer  cribrschen  und  die  Geseze 
en  kranken  Lebens,  der  epidemisirenden  so  gut  wie  aller  andern 
[rankheiten  erkunden  zu  können. 
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Warum  also  nicht  lieber  an  die  einfache  Wirklichkeit  sich  halte 
statt  an  die  herkömmlichen  Schematisirnnj^en  der  Krankheitslehre, 
and  ini  Scheiden,  Sjialteu  de»  Zusamiueugehöri^eu  sich  gross  fühlen? 
Konnte  es  je%t,  wo  man  sich  nachgerade  ul>erzeugt  hat,  dass  sogar 
Thier-  und  Pflanzen-Arten  in  einander  übergehen  können ,  ebenso 
dasff  sämtliche  sog.  Neubildungen  und  Geschwfilste  unseres  Körpe 
vom  einfachen  Exsudat  oder  Plasma  Ins  zu  Krebs.  Tuljerkel  u.  s. 
von  ein  und  derselben  Qi7elle  stammen,  nach  wesentlich  gleichen 
eezen  sich  entwickeln  und  nur  in  ihrer  Weiterentwicklung  abweichen, 
konnte  es  da  an  der  Zeit  sein,  zwischen  Seuchen  und  audern  Er- 
krankuugsweisen  specilische  Scheidewände  (lufFühreu  zu  wollen? 

Immer  kennzeichnen  aber  schon  Classiflcation  wie  Nomenclatnr 
und  Terminologie  eines  Faches  dessen  jeweiligen  Orad  von  Wisseu- 
schaftlichkeit  und  Verstiindniss.  Denn  sie  sind  in  gewissem  Umfang 
nur  gleichsam  der  kurze  Ausdruck  all  seines  Wissens  und  Meinen; 
über  die  ihm  zugehörigen  Phänomene  oder  Ereignisse.  Auch  wird 
man  insofern  iu  all  jenen  Scheidungen,  Classiticationen  und  Bezeich- 
nungen der  Krankheitslehre  nur  einen  Beleg  weiter  ftlr  deren  durch- 
ftus  ungeklärten  und  unwissenschaftlichen  Zustand  erblicken  können. 
Unsere  Sache  müsste  es  daher  sein,  endlich  einmal  dieser  ganzen 
kurzsichtigen  und  einseitigen  Auffassung  der  Krankheiten ,  welche 
hier  eher  einen  Rück-  als  Fortschritt  darstellt,  entgegenzutreten,  um 
dafür  eine  um  so  grössere  Beachtung  den  allgemeinen  Verhältnissen 
und  Uesezen  des  Erkrankens  zuzuwenden.  Und  schon  deshalb  weil 
au  keine  richtige  wissenschaftlichere  Auffassung  und  Forschung,  so- 
mit auch  an  kein  Verständuiss  da  zu  denken,  so  lange  man  Krank- 
heiten mehr  oder  weniger  unter  einander  wie  vom  gesunden  ^ 
malen  Lebeu  trennt,  müsste  wohl  jeder  Einsichtsvollere  um  so 
allen  Gedanken  an  deren  Specificität  den  Aliechied  geben. 


4 

I 

4 


Aoiiahnic  einer  Infection  durch  uieht-spccilisclic  Krank- 
heitsgifte  oder  Fermente  und  deren  Würdigung. 

Weil  sich  einmal  wie  wir  snhcn  hei  epidemisirendeu    und  allea, 
sog.   infectiösen   Krankheiten   sonst  troz   des  genauesten  Forschei 
Nichts  aufiindcn    liess    was    als   ausschliesslicher  Träger  eines  speci* 
Hschcn   KriiuklKtitsgiftes  oder  Anstt-ickungsstoffea  mit  Recht  hätte  ii 
Anspruch  genommen  werden  können ,    nmsste   man  wohl   oder  ül 
die  Ansichten  hierül>€r  noch  weiter  modificirpn,  wollte  man  überhaupt' 
noch    etwas    wie    ein    Krnnkbeit-t<gin     und    eine    Infection    oder  An- 
steckung durch  dassellM?    als  wesentliche  Ursache  jener  Krankheiten 
aufrecht   halten.     Insbesondere    müsste   aber   wohl    der  Glauben   au 
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!Sondert  für  sich  existirende  Giftstoffe  dieser  Art,  mochte  man  sich 
m  dieselben  als  Fermentkörper,  parasitische  Gebilde  und  Keime 
ler  sonstwie  denken,  nachgerade  unhaltbar  genug  erscheinen.  Auch 
aben  jezt  deshalb  Viele  und  vielleicht  die  Klügsten ,  ein  Littre, 
remy,  ßobin,  Bemard,  Martin,  Beale,  Hemmer  u.  A.  jede  Gift-Idee 
1  jenem  froheren  handgreiflichen,  wo  nicht  plumpen  Sinn  ganz  auf, 
robei  sie  zugleich  jedenfalls  den  Vortheil  hatten ,  dem  immerhin 
istigen  Onus  eines  Nachweises  jener  viel  geträumten  speciflschen 
lift-  oder  Anstecknugsstoffe  auf  immer  zu  entschlüpfen.  Denn  der 
^eg,  den  man  jezt  einschlug,  bestand  ja  vielmehr  einfach  darin, 
lass  man  die  gewöhnliche  Organsubstanz  und  Flüssigkeiten  der 
Iranken  selbst,  z.  B.  gewisse  Secrete,  Exsudate  und  sonstige  Pro- 
locte,  wie  man  sie  mehr  oder  weniger  überall  findet,  für  das  Giftige 
fklärte.  Was  aber  zu  dieser  Annahme  führte  war  eben  vor  Allem 
ler  Umstand,  dass  mau  bei  üarbunkel  oder  Milzbrand,  Rinderpest, 
SoK,  Blattern,  Diphtherie  und  andern  Krankheiten,  deren  infectiöse 
Producte  noch  am  genauesten  untersucht  wurden,  durchaus  nichts 
mderes  Giftiges  oder  Ansteckendes  aufzufinden  vermochte  als  ein 
rgendwie  verändertes  Blut  oder  Secret ,  Schleim ,  Eiter ,  Jauche 
L  dergl.,  kurz  gewisse  überall  vorhandene  Substanzen  und  Flüssig- 
Eeiten,  welche  dann  z.  B.  bei  directen  Impfversuchen  die  Krankheit 
wf  andere  Menschen  oder  Thiere  übertrugen.  Sie  mussten  also  in- 
fectjos  geworden  sein,  und  zwar  nicht  duri'h  ein  gesondertes  und 
UQ  darin  entstandenes  Gift,  sondern  z.  B.  die  Jauche  bei  Carbunkel, 
BoE  durch  gewisse  drin  entstandene  Fäuluissprodnrte,  —  Blattern-Eiter, 
ctOQpöses  Exsudat  u.  dergl.  durch  gewisse  noch  unbekannte  Umwand- 
bügen der  Eiweissstoffe  u.  s.  f.  vielleicht  mit  Bildung  von  Mikro- 
kokken.  Ebenso  wird  wie  man  glaubt  ein  Typhus-  oder  Cholera- 
kranker Andere  inficiren  können,  sobald  seine  Organsubstanz,  seine 
Flüssigkeiten,  Blut  u.  s.  f.  dieselben  Aenderungen  wie  die  obigen 
o^hren.  Ja  sogar  jede  einfache  Entzündung  kann  unter  Umständen 
durch  Bildung  derartiger  Producte,  von  Eiter  u.  s.  f.  infectiös  oder 
wateckend  werden,  und  schon  in  dem  Fieber  dabei  sehen  Viele  nichts 
Anderes  als  die  Folgen  einer  Infection  des  eigenen  Körpers,  seines 
Blatw  u.  8.  f.  durch  solche  Entzündungsproducte.  Substanzen  und 
Fi&ssigkeiten  obiger  Art  sollten  also  unter  besonderen  Umständen 
virulente  oder  infectiöse,  beziehungsweise  ansteckende  Eigenschaften 
ä'kalten,  und  zwar  in  Folge  gewisser  nioleculärer  (catalytischer,  iso- 
iBeri«cher)  Modificatiunen  und  Aenderungen  derselben,  z.  B.  der  Ei- 
»eissstoffe  in  Blut,  Serum.  Exsudaten,  Eiter  u.  s.  f.  oder  auch  in 
ler  festen  Orgausubstanz  selbst.  Mit  andern  Worten :  das  was  diese 
n/ectiös  gewordenen  Substanzen  von  uormaten  und  ü1)erhaupt  allen 
üeht  infectiösen  unterscheidet,  besteht  in  keiner  uns  zugänglichen 
''erändenuig  ihrer  Beschaffenheit  oder  Eigenschaften.   Somit  entzieht 


es  sich  jeder  directen  Beobachtung  und  ofFenhart  sich  uns  ehen  nur 
in  jener  neuen  und  eigeuthiimlichen  Virulenz  obiger  Stoffe,  d.  h. 
wir  erkeuneu  dasselbe  ^ünzig  und  allein  aus  deren  iufectiosen  oder 
ansteckenden   Wirkungen. 

Den  neuesten  Lutersuchongeu  eines  Beale  u.  A.  zufolge  ist  so 
£.  B.  das  Giftige  oder  Ansteckende  bei  Rinderpest  das  bei  jeder 
Reizung .  Entzündung  u.  dergl.  vom  Blut  gelieferte  fiüa«;ige  Plasma 
oder  Exsudat  (sog.  Keimmaterie  Beale's  n.  A.).  in  welchem  sich  dann 
weiterhin  je  nach  Umständen  Körnchen »  Zellen ,  auch  sog.  Mikro- 
kokkeu  oder  Eiter  u.  s.  f.  zu  entwickeln  pflegen.  Nie  entwickeln 
sich  aber  bei  gewöhnlichen  Kranken  z.  B.  aus  den  Eiweissstoffen 
jener  Substanz  Krankheitsgifte  oder  Keime,  so  wenig  als  im  gesunde: 
Körper.  Vielmehr  werden  dieselben  wie  sonst  auch  nmgesest  und 
sterben  als  solche  wieder  ab,  ohne  etwas  wie  eine  infectiöse  Krank- 
heit bewirkt  zu  haben.  Die«  geschieht  nur  in  einem  hiczu  dispo- 
nirteu  Körper,  bei  schlechten  hygieinischen  und  Lebensverhältnissen, 
in  unreber  Luft  u.  s.  f.  Und  sobald  sich  hier  die  Euergieeu  oder 
Eigenschaften  jener  Eiweissst^ö'e  u.  s.  f.  z.  B.  des  Blutes,  Plasma  in 
der  angedeuteten  Weise  ändern,  können  sich  dadurch  Myriaden  jener 
Körnchen ,  Zellen  u.  s.  f.  reproduciren .  und  diese  zu  wahren  Gift- 
keimen sich  entwickeln ,  während  sie  zugleich  all  die  Zufälle  und 
Symptome  der  jeweihgen  infectiüsen  Krankheit  hervorrufen.  Gleich- 
zeitig erhalten  sie  aber  dadurch  auch  die  weitere  so  gefährliche 
Fähigkeit  zu  unbegrenzter  Vervielfältigung  oder  Reproduction  in 
andern  hiezu  disjtonirten  Körpern  und  Menschen,  d.  h.  sie  können 
diese  inficiren,  anstecken,  und  wirken  insofern  als  Träger  einer  spe- 
oitischeji  Virulenz  oder  Coutagioaität ,  d.  h.  als  mehr  oder  weniger 
sil>ecitLsche   Krankheitsmaterien  und  Gifte. 

Was  somit  diese  Infüctions-Theorie  von  ihren  Vorgängerinnen 
ganz  besonders  unterscheidet  ist  der  Umstand,  dass  für  sie  die  Ur- 
sache  der  Virulenz,  beziehungsweise  Ansteckungsfahigkeit  genannter 
Krankheiten  keine  neue  für  sich  existirendeu  Substanzen  oder  Körper 
sind,  keine  gesonderte  und  isolirbare  specitische  Giftstoffe  u.  dergl., 
welche  sich  von  den  gewöhnlichen  Geweben  und  Flüssigkeiten  des 
Körpers  trennen  liessen.  Vielmehr  wurden  jener  Ansicht  zufolge 
diese  seine  Gewel»e  und  Flüssigkeiten,  z.  B.  Blut,  Eiter,  Organsub- 
fttanz,  Fleisch  u.  s.  f.  wie  unter  Umständen  die  von  Kranken  an 
gedünsteten  und  ausgeathmeteu  Stoffe  selbst  virulent.  Auch  reprä 
sentiren  insofern  diese  eigenthümlich  moditicirLen  und  virulent  ge- 
wordenen organinchen  Substanzen  in  Geweben,  Flüssigkeiten  u.  s.  f. 
gleichsam  in  eigener  Person  das  Giftige  oder  Ansteckende  früherer 
Ansichten,  wie  anderseits  etwaige  verflüchtigte  oder  beim  Verdunsten 
mit  der  Luft  fortgeführte  Theilcheu  jeuer  iufectiös  gewordeneu  Sub- 
stanzen   die  Miasmen    älterer  Infectiouisten   darstellen.     Mit    andern. 


« 
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IVoitm,  ne  können  die  Knnkheit  snwoU  dnreli  anmittelbarea  Con- 
tact,  Ton  PenoB  tn  Pezson  als  aiKh  durch  die  haft  rerbreitea.  nicht 
minder  durch  Eflecteo,  Betten,  Kkidongsstücke,  W&uren  u.  dergl.« 
aofaaU  eben  diese  Terschiedenen  Medien  oder  Snbstuizeu  jene  infectios 
gewordenen  Stoffe  irgendwie  in  sieh  av^eBOiiiBien  hatten  and  jezt 
ak  deren  Träger  auf  andere  Mensehefl  oder  Thiete  übertrafen. 

Wie  wir  sehen  nähern  sich  nnn  zwar  diese  Anaichten  über  die 
Tqrhtciiunggart  oder  Uebertngbarkeit  jener  aagebtich  infeetäSoen 
Stoffe  der  OM>dern6n  Gährang»-  und  ganien  IjiitBctiott»-11ieom,  «ad 
sind  Oberhaupt  in  yieler  Hiusicht  durchaus  in  deren  Sinn.  Dieaelbeai 
werden  aber  noch  viel  weiter  in  einem  Grade  gmeratisirt^  dass  am 
Kade  nur  wenig  für  epidemisirende  nnd  alle  sog.  infectiose  Krank- 
heiten samt  ihren  augeblichen  Uiftstoffea  Etgeuthümliehes  oder  Clia- 
racteristiacbes  mehr  übrig  bleibt.  Denn  während  man  äcfa  aoofli 
unter  dem  Giftigen  und  Ansteckenden  ein  ganz  neues  fremdartigieB 
und  specitbches  Etwas  dadite,  welches  von  aussen  in  den  inficirten 
Kranken  hineinkam,  und  waches  demzufolge  sein  Blnt,  seine  Secrete 
IL  a.  f.  zwar  enthalten,  nicht  aber  selbet  nnd  an  und  fnr  sich  das 
Giftige  repräaentiren  sollten,  wirken  nacb  jener  neueren  Theorie  riel- 
lut'hr  dieae  leateren  selbst  giftig  iNler  aui*teckeud  iu  Folge  gewisser 
Modificationen  ihrer  Eigenschaften.  L'nd  eben  dadurch  sollen  also 
die  gewöhnlichen  Elemente  des  kranken  Körpers,  seine  Gewebe.  Blat- 
maase,  Secrete  oder  diese  nnd  jene  Krankheiti^-Prodncti^  zu  Krank- 
heitsgiflen  werden,  nicht  wie  dort  durch  die  Aufiiahme  eines  ganz 
andern  und  neuen  Giftstoffes  von  aussen  her.  Jene  Theorie  Terwirft 
insofern  nicht  blos  die  Existenz  wirklieh  specifischer  nnd  für  sich 
bestehender  Krankheitsgifte,  mochte  man  sich  nun  dieselben  z.  B. 
als  Fermentkörper  oder  lebende  We^en.  Keime  u.  £.  f.  denken,  son- 
dern auch  alle  sonst  statuirten  »peciüschen  Unterschiede  solcher  Gift- 
stoffe unter  einander,  z.  B.  zwischen  einem  angebHchen  TTphns-, 
Cbolera-,  Blattern-.  Masemgift.  Auch  hat  so  dieselbe  zugleich  den 
Yortheil ,    Dicht    allein    auf  jeden  Nachweis  dieser  längst  gesuchten 

nie  gefundenen  Gifte    sondern   auch    anf  jede  strengere  rnter- 

dung  der  infectiös  gewordenen  Stoffe  tou  den  gewöhnbeben  nor- 
malen Substanzen  dea  Körpers  überhaupt  verzichten  zu  können.  Hie- 
mit  haute  «ie  aber  zugleich,  ob  mit  Absicht  oder  nicht,  den  Infec- 
tiottiflten  in  ihrer  Verlegenheit  eiue  Brücke  zum  Rückzug,  und  ein 
Vertheidigungsmittel  gegen  einen  Uauptangriffspuukt  ihrer  Gegner, 
wenn  diese  vor  Allem  den  Nachweis  jener  längst  geträumten  Krank- 
heitagifte  forderten. 

Mit  dem  Aufgeben  specitischer  Giftstoffe  wurde  weiterhin  selbst- 
verständlich auch  der  herkömmliche  Begriff  einer  Infection  i>der  An- 
g  durch  dieselben  aufgehoben.     Denn  kommt  auch  nnz weife I- 
haft   gewinen   ron   Kranken    gelieferten  Stoffen    unter    beeonderea 
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Umständen  die  Fähigkeit  za.  Andere  durch  ihre  ÜeberiaragUBg  krank 
macheu  zu  können,  so  werden  dies  sicherlich  weder  immerdtr 
dieselben  Stoffe  sein  noch  leztere  immer  nur  ein  nnd  dieselbe  Krank- 
heit bewirken.  Mit  andern  Worten,  constant  identische  and  speei- 
iische  Gifte  für  jede  Krankheit  gäbe  es  also  trozdem  nicht.  Viel- 
mehr würde  es  schliesslich  immerdar  theils  von  den  jeweiligen  mok- 
culären  Aenderongen  und  Besonderheiten  jener  Stoffe,  theils  von  der 
Persönlichkeit,  Constitution,  sog.  Anlage  u.  s.  f.  der  einzelnen  Infi- 
cirten  abhängen,  ob  jezt  Leztere  so  oder  anders  oder  auch  gar  nicht 
erkranken  sollen.  Hiemit  ftillt  aber  die  frühere  Annahme,  dass  siek 
das  von  gewissen  Kranken  gelieterte  Kraukheitsgift  oder  Contagion 
stets  als  dasselbe  specitische  Etwas  in  Andern  reprodacire  nnd  luebei 
stets  dieselbe  specitische  Krankheit  bewirke,  deren  Product  es  selber 
war.  oder  dass  es  stets  dieselbe  Tochterlbrm  bewirke  wie  die  Mntte^ 
form  gewesen.  Auch  ist  deshalb  die  Infection,  wie  sie  jene  Theoiie 
der  nicht  speeiüschen  Krankheitsgifte  statnirt,  etwas  ganz  Andern 
als  diejenige  der  früheren  Infectionisten  nnd  Ckintagionisten,  wenn 
diese  meinten,  jede  infectiöse  oder  epidemisirende  Krankheit  wetde 
durch  ein  Gift  sui  generis  bedingt,  welches  Andere  vermöge  aducr, 
Reproduction  in  deren  Körper  anstecke  und  somit  immer  nur  das 
Product  wie  die  wesentliche  Ursache  ein  und  derselben  Krankhat 
sei.  Kurz  indem  man  in  diesen  Giften  nicht  mehr  ein  vom  kiaBken 
Körper  und  seinen  gewöhnlichen  Bestandtheilen  gesondertes  speei- 
fisches  Etwas  verstand,  wurde  auch  die  Annahme  einer  specifisches 
Intection  oder  Ansteckung  durch  dieselben  im  früheren  Sinn  des 
Wortes  beseitigt. 

Ebenso  gewiss  niussten  aber  hiemit  weiterhin  alle  wesentliehen 
Unterschiede  ihre  angeblichen  Wirknngen,  d.  h.  der  sog.  infectiöeei 
Krankheiten  selbst  samt  deren  ganzer  Specilicität  fallen  nnd  dagegen 
die  wesentliche  Identität    solcher  Krankheiten  mit   andern  gewöhn- 
lichen Krankheiten    zur  Geltung    kommen.     Können   sich   doch  bä 
lezteren.    /.  B.  selbst    bei    einfiicher  Eutzündnng   in  ganz  denselben 
Substanzen  oder  Krunkheits-Producten  wesentlich  dieselben  infectioMO 
Eigenschaften  entwickeln  wie  bei  ersteren.    Nicht  minder  sind  Krank- 
heiten, beiliugt  wie  mau  glaubt  durch  den  Eintritt  jener  Timleoin 
^3toffe  von  aussen,    z.  B.  durch    deren  Uebertragnng  seitens  anderer 
Kranken,  ganz  analog,  wo  nicht  identisch  mit  Krankheiten,  welche 
luau  von    gewissen  im    eigenen  Körper  des  Krauken  spontan^   d.  h. 
ohne  deren  Zutritt  von    au>sen  entstandenen  virulenten  Stoffen  nnd 
Pr'iducten  wesentlich  dr-rsjelbeu  Art  ableitet.   Si^   dass  also  in  dicstf 
\\  eise  auch  z.  B.  einfache  Entzündung,  ja  am  Ende  jede  Krankheit 
unter  Um.^tUndeu  iufectiös  oder    ansteckend  werden  kann.     Insofern 
:^tatuirt  al>er   zugleich  diese  Theorie  zum  Unterschied   von   den  ex- 
clusivsteu  Infectiuuisteu   unserer  wie   früherer  Tage  die  Möglichkeit 


«Ines  Erkrankens  au  sog,  infectiosen  und  epideuiisirendüu  Krankheiten 
in  Fol^e  gewülinlicbex  Crsacheu  ,  also  mit  Ausschluss  jeder  Ueber- 
tragnng  eines  specitischen  Giftes  seitens  früher  Erkrankter,  —  ein 
Zugeständnif^s,  welches  sich  ja  den  Erfahrungen  Hei  Carhuukol.  Hin- 
derpest, Roz  und  allen  sog.  iufeutiöseu  wie  epideuiisirenden  Krank- 
heiten gegenüber  duch  nicht  mehr  abweisen  liess. 

All  dies  ist  nun  gewiss  ein  grosser  Forts<chntt  zum  Vernünf- 
tigeren. Alle5  ist  dadurch  natürlicher,  einfacher  geworden  und  bietet 
eine  wahrscheinlichere  Erklärung  für  gar  manche  nach  den  früheren 
lnfections-Theorie*»n  kaum  begreifiiche  Dinge.  Und  versteht  mua  so 
anter  Infection  oder  Ansteckung  nichts  weiter  ab  die  Möglichkeit, 
dass  Kranke  unter  Umständen  ein  Erkranken  Anderer  bedingen  können, 
and  hiemit  z.  B.  auch  die  Verbreitung  epidemisirender  Krankheiten, 
sei  es  durch  directe  Uebertragung  infectiuser  Stoffe  von  Person  '/n 
Person  oder  durch  deren  Uebergaiig  in  die  Luft,  wie  zumal  in  ab- 
geschlossenen, meuschenüberfiillten  Räumen,  si>  läsiit  sieh  wohl  nichts 
dagegen  einwenden,  sobald  nur  hiemit  keine  Infection  durch  ein  be- 
stimmtes specitisches  und  jeder  einzelnen  Krankheit  eigenthümliches 
KrankbeilBgit\  als  eonstaute  wesentliche  Ursache  eben  dieser  Krank- 
heit behauptet  werden  will.  Anch  entspricht  dies  vielleicht  am  besten 
allen  Thatsachen,  so  weit  solche  vorliegen,  und  iusofern  dies  zugleich 
so  ziemlich  die  Ansicht  der  meisten  einsichtsvolleren  Infectionisten 
unserer  Zeit  wie  ihrer  Gegner  ausdrücken  dürfte,  wäre  somit  der 
alte  Streit  mehr  oder  weniger  beseitigt.  Aber  nicht  minder  auch 
jegliche  Speciücitüt  iufectiöser  oder  virulenter  wie  epidemisirender 
Krankheiten  samt  derjenigen  ihrer  angeblichen  Uifte  oder  Au- 
steckon  gssto  ffe . 

Au  Typhus,  Pest,  Scharlach  u.  dergL  wie  an  Diphtherie  oder  Oph- 
thalmie Erkrankte  niogen  so»  kann  man  sich  denken,  vermöge  der 
Ton  ihnen  gelieferten  infectiös  gewordenen  Stoffe,  wenn  leztere  irgend- 
wie lü^s  Blut  eines  Andern  gelaugten,  und  hier  vielleicht  nach  Art 
eines  Fermentes  gewisse  hiezu  fähige  Substanzen,  z.  B.  Eiweisskörper 
iu  einen  ähnlichen  Zustand  der  Umsezung  hineinfuhren,  dessen  Er- 
kranken au  derselben  oder  anch  an  einer  andern  Krankheitsform 
wesentlich  bedingen  helfen.  Mit  andern  Worten,  solche  mögen  bald 
inflcirend  oder  ansteckend  im  altereu  Sinn  des  Wortes  wirken,  bald 
nur  überhaupt  als  schädliche  Substanzen.  Und  in  ähnlicher  VV^eise 
kann  vielleicht  durch  jene  iufectiiJsen  Producte  gewisser  Kranken 
wenn  vertlüchtigt  zunächst  sogar  die  Luft  um  solche  Kranke  herum 
schädliche  oder  iniicirende  Eigenschaften  erhalten,  und  so  unter  Um- 
standen, z.  B.  bei  stärkerer  Concentratiou,  iu  üliervölkerten  Räumen 
n.  8.  f.  ein  Erkranken  Anderer  fördern,  ohne  deshalb  ein  wirkliches 
bestimmtes  Krankheitsgift  und  mit  diesem  eine  bestimmte  Krankheit 
ZD  Übertragen.     Auch  können   wir   nach  all  Diesem  eher  begreifen, 
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wanuD  K.  B.  elende,    ausgehungerte   und    desbidb   wie   durch    ihn 
Bchmoz  und  IJnrath  ühelriochende  Menschen,  ob  ge»utul  (»der  kranl 
andere  mit  ihnen  in  Berührung  Kommende  inüciren  können,    d.  h. 
bewirkeUf  dass  diese  z.  B.  an  Tvphus  erkranken,  wie  dies  z.  B,  b« 
den  sog.  schwarzen  Assinen  Eugland's  und  wieder  l>Sfi5  durch  Eg>'] 
ter  in  Liverpool  (s.  unten  Typhus)  geschah,  oluie  dass  jene  Ei 
ren  selbst  erkrankt  waren.     Nicht  minder  erklärt  sich  so,  warum  ei 
Fötus  im  Leib  seiner  schon    früher  durcbblatt^rten  oder  vaccii 
Mutter  an  Blattern   erkranken   kann,    obschon  seine  Mutter  derrc 
ganz  frei  von  solchen  war.     Ja  es  liesse  sich  aus  jener  Virulenz  di 
gewöhnlichen  Substanzen    und    Flüssigkeiten    unseres   Körpers 
begreifen,  warum  diese  Stotfe  unter  Umständen  ihre  virulenten  Eigea^ 
Schäften  längere  Zeit  hindurch  bewahren  mögen,  weun  sie  z.  B.  ohi 
weitere  Zersezung  vertrockneteu  oder  sich  sonstwie  conservirten  ui 
jczt  durch  Menschen  oder  Si>nstige  Trager  verbreitet  wurden. 

Kurz  man  kann  so  vielleicht  sagen:  ja,  auch  eitidemisiren* 
und  vielleicht  mehr  oder  weniger  fast  alle  Krankheiten,  miude^tei 
acute  sind  nuter  Umständen  in  obigem  Sinn  iufectiös  oder  übertn 
bar  vermöge  gewisser  dabei  entst^indener  Produete.  Aber  nur 
es  einfache  Ophthalmie  oder  Urethritis,  Vagiuitis  und  jede  eitem< 
Fläche  auch  sein  kann,  wenn  z.  B.  dcxen  Eiter  zu  faulen  Inigim 
oder  wie  das  Blut,  das  Fb'isch  ausgehungerter,  gehezter  und  e 
schöpfter  Thiere.  Mit  andern  Worten,  jene  infectiÖsen  Produete 
wiaser  Krauken  würden  einfach  nach  Art  fauler  St<»fie  oder  septisch« 
Gifte,  wie  i.  B.  des  sog.  Wurst-  oder  Leichengiftes,  —  kurz  als  all- 
gemeine Schädlichkeiten  wirken,  nicht  als  S|>ecifisthe  Krankheit^gii 
Sind  sie  doch  nichts  anderes  al«  die  gewöhnlichen  nur  moleculi 
veränderten  und  eben  dadurch  schädlich .  selbst  giftig  gewordem 
Substanzen  oder  Prodncte  des  Körpers.  Dann  kann  man  aber  an< 
nicht  mehr  z.  B.  von  epidemisirenden  Krankheiten  als  von  specifisch« 
and  ansteckenden  oder  infectiosen  Krankheiten  reden ,  sondern 
besten  Fall  nur  von  infectiÖsen  Producten  der  daran  Erkrankt^?! 
welche  unter  Umständen  mehr  oder  weniger  häutig  das  Erkrankt 
Anderer  fordern  können.  Und  der  ganze  infectiöse  oder  anstecken« 
wie  specifische  Character  jener  Krankheiten,  mindestens  im  ursprün] 
liehen  Sinn  des  Wortes  wäre  hicmit  beseitigt.  Kurz  schon  mit  jem 
wenigen  Zugeständnissen  au  Wirklichkeit  und  schlichten  Menschen- 
verstand  verlief  wie  wir  sahen  der  gauze  alte  8peciticitäts-Glaul 
bei  Krankheiten  imd  dereu  Ursachen  von  selbst  in  den  Sand. 

So  vernünftig  nuu  auch  anderseits  jene  Theorie  der  nicht  specifi- 
scheu  Krankheitsgifte  im   Vergleich  zur  früheren  Infectionslehre  sei 
mag,  statuirt  doch  auch  sie  in  gewissem  Umfang  eine  Art  Specificil 
der  Wirkung,  d.  h.  der  angeblich  infectiÖsen  Krankheiten  wie  ihi 
wesentlich    bedingenden  Ursachen.     Denn   als    leztere   gelten    ihr  jl 
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eben  jene  infectiös  gewordenen  Substanzen  und  Pro<lucte  unseres 
Körpers,  welche  jezt  als  eine  gauz  eigeuthümlicbe  Materit^s  morbi, 
hI«  Fermente  uder  GiftstüÖe  ganz  besonderer  Art  wirken  sollen.  Und 
in  jenen  Krankheiten  selbst  erblickt  sie  nichts  anderes  als  gewisse 
ebenso  eigeuthüinliche  durch  solche  Stoffe  bedingte  (.Tubrungeu  oder 
Unistezuugen  z.  B.  der  faiezu  fähigen  Eiweisskörper  iu  Blut,  Orgau- 
aubstAuz,   (fcweben  u.  s.  f. 

Ob  raan  nun  aber  in  jenen  angeblich  inticirenden  Stoffen  nur 
die  gewöhnlichen  molecular  veränderten  Substanzen  unseres  Körpers 
erblickt«  und  somit  nls  im  eigenen  Körper  des  Kranken  entstunden 
betrachtet,  oder  dieselben  stets  nur  von  früher  Erkrankten  liefern 
and  auf  Andere  übertragen  werden  lässt,  immer  gelten  sie  ebeu 
nicht  allein  als  mehr  oder  weniger  specifische  Gifte  sondern  auch 
als  wesentlich  bedingende  Ursache  infectiöser  Krankheiten.  Im  Ver- 
gleich zu  ihnen  ist  alles  Üebrige  gleichfalls  nur  untergeordnete  Hülfs- 
arftoche,  d.  h.  ohne  das  Hinzutreten  jener  giftig  gewordenen  Snb- 
sUin7j.-n  wäre  nichts  im  Stande  gewesen ,  solche  Krankheiten  zu 
bewirken,  und  diese  bleiben  deshalb  troz  Allem  dennoch  mehr,  oder 
weniger  specifische.  Denn  im  weitern  Sinn  heissen  alle  Krankheiten 
«{►eciiische,  welche  wesentlich  als  durch  eine  einzelne  ganz  abweichende, 
ahsonderlichc  Ursache  und  nicht  durch  die  gewöhnlichen  überall  wir- 
kenden Ursachen  bedingte  gelten.  Auch  sind  die  meisten  Vertreter 
jener  Ansicht  von  deren  infectiösem,  anstpckcudem  Character  oder 
ihrer  Uebertragbarkeit  auf  Andere  so  fest  überzeugt  als  irgeud  ein 
Oontagiouist  je  gewesen ,  und  nur  ihre  Ansichten  über  Natur  wie 
Wirkuugsart  der  diese  lufeution  bedingenden  Stoffe  sind  andere, 
aufgekliirtere,  d.  h.  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  Thatsaeheu  und 
ouiierem  ganzen  übrigen  Wissen.  Ueberhaupt  blieben  die  Orundan- 
nehteu  am  Ende  wesentlich  dieselben,  und  insofern  durfte  wohl  diese 
Throrie  nur  als  eine  Art  Fortsezung  der  altfn  Ansteckungs-  und 
iiift-Ideeu  oder  als   ein  weiterer  Schlupfwinkel  für  dies<5lben  gelten, 

kW  gut  als  die  ganze  neuere  Infeotions-Lehre.  Immerhin  schliesst 
äcli  dieselbe  in  vielen  Hauptpunkten  durchaus  dieser  lezteru  au. 
«omal  der  G'ahriings-Theorie  der  Krankheitsgifte,  und  deshalb  wird 
a«ch  gegen  jene  wesentlich  alles  schon  S.  4:^,  66  ff.  gegen  diese  lez- 
l«ten  Angeführte  seine  Geltung  haben  müssen.  Ist  sie  doch  gerade 
üi  ihren  Hauptsüzen  oft  kaum  viel  begründeter  und  wahrscheinlicher 
»Ifl  ihre  Vorgängerinnen  gewesen  ,  und  was  sie  leistet ,  lässt  sich. 
I^rofät'ntheits  noch  ungleich  einfacher,  ungleich  natürlicher  anch  ohne 
ilire  Hypothesen  erklären. 

Wie  die  früheren  Infections-Theorieeu  erblickt  so  dieselbe  in 
«pidemiirirenden  nnd  allen  sog.  infectiösen  Krankheiten  überhaupt 
fiicht  viel  anderes  als  Gährungen,  Unisazprocesse  mehr  oder  weniger 
ngrnthnmlicher  Art,  und  leitet  dieselben  von  einer  Infection  durch 
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Gifte  al).  von  welcher  sie  kaum  etwaA  Positives  w^L*ts,  anch  ohne 
bewiesen  za  haben,  da»s  bei  gcwöhultchein  Herein;  der  Din/ ■ 
abgesehen  von  directer  künstlicher  Uebertragnng  Milclier  ' 
das  Wesentliche  jenes  Crkraukens  wirklich  in  oiner  Verpiftwng  dun 
leztere  besteht.  Gewis&e  eigt-nthünilich  veränderte,  sich  umsezen« 
und  mehr  oder  weniger  xu  Ffiulnis^  tendirende  Eiweisastoffe  u,  dor^ 
sollen  freilich  wie  man  sagt  diese  Krankheityu  bewirken,  indem  si 
andere  organische  Substanzen,  xarani  Kiweisskörper  in  denselben  / 
stand  der  Gähning  oder  Fanlnias  hineinziehen,  und  vom  chemisch« 
Gesichtspunkt  aus  mag  dies  vielleicht  wirklich  uugeführ  dem  Hei 
gang  der  Dinge  entsprechen.  Wi«  reimt  sieh  aber  hiemit  z.  B. 
Thatsache  zusammen .  daas  TanRende  Tag  für  Tag  mit  gÜhrendi 
oder  faulenden  Stuften  ziemlich  dersellien  Art  umgehen  und  Arbeit 
sogar  die  schlimmsten  Fäulniss-  i>der  Clnakengasc  einathmeu  könuei 
ohne  unter  gewöhnlichen  rniständen  sonderlich  dadurch  /.u  leidi 
oder  doch  jedenfalls  ohne  best^dig  durch  jene  iufcctit'»sen  Kraul 
heiten  deciaürt  zu  werden?  Vielleicht  sagt  man,  weil  diese  Sftl 
stanzen  etwas  ganz  anderes  sind  als  jene  Krankheitsgifte,  oder  wi 
die  Menschen  dort  in  Folge  ihrer  Gewöhnung  nicht  mehr  für  d( 
Wirkungen  empfanglich,  überhaupt  nicht  disponirt  waren  u- 
Ist  dies  aber  nicht  gleichfalls  eher  eine  blossf^  Hypothese^  eine  Ai 
sieht  als  eine  Erklärung,  »o  lange  wir  nichts  Positiveres  über  al 
diese  Dinge  wissen?  Und  wie  beweisen«  das.s  jene  infectiösen  Stoffe 
wirklich  so  ganz  eigenthümlicher  Art  sind,  und  dass  diesc!lbon  in 
der  That  so  tief  greifondf,  wesentliche  MtKÜticationen  erfahren  haben, 
wenn  sich  doch  dierteU>en  wie  man  sagt-  durch  keine  uns  zugäng- 
licheu  Eigenschaften  von  den  gewöhnlichen  Substanzen  .  Geweben, 
Flüssigkeiten  unsiTes  Körpers  irgendwie  sicherer  unterscheiden  lassen  V 
Gewinnen  wir  überhaupt  etwas  Erkleckliches  für  nnser  Verständnis^, 
unsere  Erklärung,  wenn  man  uns  sagt,  jene  virulenten  Stoße.  weJehf 
Typhus,  Cholera.  Scharlach  u.  a.  f.  bewirken  si»llen,  weichen  von 
normalen  oder  doch  nusciiuldigen  Substanzen,  von  einfachem  Exsu- 
dat. Eit^r,  Blut  u.  s.  f.  nur  durch  gewisse  unentdeckbare  moleculärc, 
isomerische,  somit  ganz  geheimnissvolle  Motlificationen  ihrer  Eigen- 
schaften abV 

Als  Beleg  hieJiir  bleibt  somit  auch  da  wie  bei  den  früheren 
specifischen  Krankheit$igiften  und  Contagieen  schliesslich  nur  die  an- 
gebliche Wirkung  solcher  Stoffe,  d.  h.  das  that«ächliche  Erkranken, 
an  sog.  infectiösen  Krankheiten  z.  B.  auch  l)ei  Seuchen  übrig,  weU-heÄ 
man  einmal  von  einer  Infcction  durch  jene  StoÜe  ableitet.  Aber 
woher  weiss  man.  und  wie  beweisen,  da««  dieses  Erkranken  wirklich 
immer  nur  dadurch  bedingt  wurde,  und  dass  mau  ea  da  überhaupt 
wesenthch  mit  nichts  anderem  als  mit  einer  Infection  zu  thun  hatV 
Üder  wird  uns  etwa   schon  die  einfache  Behauptung,    in  jenem  Er^ 
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kmnken  müssteii  wir  eben  eine  catalytische  Wirkung  jeuer  infec- 
lii'wieu  Stoffe  erblicken,  somit  eine  Art  der  Wirkung,  die  »ich  gleich- 
\h  jeder  Deobachtiing  entzieht,  als  beweis  für  obige  Äuuahroe,  wo 
nicht  gar  als  eine  wirkliche  Erklärung  gelten  dürfen  V  Heisst  dies 
ch  vielmehr  nnr  mit  andern  und  gelehrten  Worten  zugestehen, 
uiuu  derzeit  i\i»i  so  gut  wie  Nichts  von  einer  solchen  Wirkung 
weiss! 

Auch  mußs  die  Theorie  der  nicht  speciKachen  Krankheitsgifte, 
nur  um  weitaus  die  meisteu  Erkranknngsfalle  z.  B.  l>ei  Seuchen  von 
einer  Uebertragung  ihrer  infcctiitsea  Stoffe  ableiten  zu  künneu ,  so 
gut  als  jede  andere  Infeetions-  oder  Ansteekiings-Theorie  zu  der 
weitem  so  unwahrscheinlichen  Annahme  flüchten,  doss  sich  jene 
iftstoffe  durch  die  Ijuft  und  hunderterlei  Vehikel,  todte  wie  belebte, 
rbrrittjü  können,  sogar  iu  grosse  Fernen,  duss  dieselben  eine  un- 
liCfitimmb  lauge  Zeit  hindurch  ihre  Virulenz  bewahren  können  u.  s.  f. 
Und  als  weitere  Stiize  oder  Hnlfshy)>üthese  muss  auch  dieser  wie  der 
ganzen  xuodernen  Infections-Tlieone  der  augeblich  bedeutende  EinHuss 
gewisser  Localitäteu ,  einer  abgeschlossenen  unreinen  Luft  u.  s.  f. 
gelten,  —  ein  Eiufluss  welchen  man  wie  wir  sahen  (S.  4fi  ff.)  nie  be- 
wiesen, ja  nicht  einmal  je  in  der  nöthigen  Weise  nntersncht  hat. 
ragt  man  aW,  ob  das  Hinzukommen  und  die  Aufnahme  winziger 
puren  dieser  infectiosen  Stoffe  in  Lul't,  Wasser,  Effecten  und  ähn- 
lichen Bog.  Trägern  ein  Erkranken  z.  13.  an  epidemisireuden  Krank- 
heiten bewirken  oder  doch  wesentlich  fördern  können,  so  sind  wir 
Wi  solcher  Fragestellung  offenbar  au  den  Grenzen  des  Nachweisbaren 
and  Wahrscheinlichen  angelangt.  Wir  betreten  damit  das  Gebiet 
Itloser  und  willkürlicher  :Speculatiou  ,  so  gut  als  wenn  mau  die- 
Ibe  Fähigkeit  specitischeu  Ansteckungs-  oder  Giftstoffen,  myslischeu 
Keimen,  Parasiten  u.  dergl.  zutraut.  Dass  allerdings  eine  Infection 
oder  Uebertragung  giftiger,  ansteckender  Stoffe  iu  genannter  Weise 
keineswegs  unter  allen  Umständen  als  ein  Ding  absoluter  Unmög- 
lichkeit betrachtet  werden  kann,  wurde  schon  oben  erwähnt.  Zwi- 
schen blosser  Möglichkeit  jedoch  und  wirkhcher  Gewissheit  l>e8teht 
einmal  ein  himmelweiter  Unterscliied,  und  ungleich  gewisser  ist  jeden- 
!U,  dass  es  uns  Jer/eit  au  jeglichen  positiven  Beweisen  fiir  eine 
fection  durch  die  Luft  und  andere  Vehikel  obiger  Art  gebricht. 
Auch  li^t  wohl  schon  hierin  Grund  genug,  nm  jede  weitere  Fol- 
gerung, jede  Theorie,  welche  dieselbe  als  unzweifelhafte  Thatsache 
voraussezt,  vor  der  Hand  abzuweisen,  lud  müssen  doch  gegen  jede 
derartige  Infection  wesentlich  dieselben  Gründe  gelten  wie  die  schon 
S.2.T  ff.  gegen  jpde  miasmatische  Infection  angeführten.  Kann  aber 
/.,  B,  bei  .Seuchen  wie  Erfahrung  lehrt  nicht  einmal  directe  Berüh- 
rung uud  nächste  AnnUhenang  der  Kranken  Andere  inficiren  oder 
Anstecken,  so  werden  es  vermeintliche  (iiftstoffe  im  Luftkreis,  Wassei 

8» 


116 


oder  an  Effecten  u.  s.  f.  sicherlich  noch   ungleich  weniger  können 
Irnmerhin  sezt  jedy  Infectiou  diewr  Art  wie  l>ereits  S.  5(1,  i;8  ff.  aasge- 
tulirt  wurde  Eigenschuften  und  Kräfte  der  angeblichen  Uift:«t(tffe  vuraas^ 
welche  ans  wahrhaft  Wunderbare  streiten  nnd  aller  Wahrscheinlich 
keit  wie  Erfahnmg  widersprechen.     DeflhuU)  werden  wir  auch  nicb 
an  solche  glanln'n  dürfeu .    mindestens    li>   lange  [!ie^elbcu  nicht  un 
zweifelhaft  bewiesen  nnd  vielmehr  unr  Hypothesen  sind,  ansgedachtf 
um   weitaus   die  meisten  Erkrankungsfälle   zumal   bei  Seuchen    tro 
allem  Widersprechenden  dennoch  von  einer  Infectiou  oder  Austeckuui 
ableiten   zu    können.     Auch   sezt    ein    (ilaulK^n    dieser  Art    heutige 
Tages  sicherlich  einen  ungewöhnlich  hohen  Grad  von  IguorauK  und 
Leiclitgläubigkeit  oder  Vorurtheil  voraus,    mehr   sogar   als   der  alt^^ 
Austeekungsglaubc  bei  Seuchen. 

Und  warum,  wenn  z.  B.  die  Luft  da  wirklich  die  wesentlichs' 
Ursache  des  Erkrankens  in  Form  infectiöser  Stoffe  oder  Ferment«, 
Keime  n.  s.  f.  enthielte,  warum  hul>6n  dann  alle  sog.  De.sinfeetions 
Versuche  dieser  Luft  nicht  einen  ungleich  positiveren  und  countan-' 
tereu  Eiuflnss  als  wirklich  der  Fall  ist  ?  Warum  finden  wir  den 
8ell)en  vielmehr  gewöhnlich  so  gering .  das»  die  Anwendung  von, 
Desinficiention  jeder  Art  weder  den  Ausbruch  noch  die  Weiterver- 
breitung einer  Seuche  je  zu  hindern  vermochte,  dass  derzeit  nicht 
ein  einziger  völlig  zweifelloser  Fall  zu  deren  Gunsten  vorliegt,  und 
Seuchen  ihren  Verlauf  nehmen  bis  an's  Endo,  n»ag  mau  nun  die  Lwft 
desinficiren  oder  nicht? 

Get»ezt  aber  auch,  infectiöse  Stoffe  obiger  Art  giengen  wirklich 
Ä.  B.  von  der  Luft  in  Andere  über  und  inticirten  Diese,  so  möge 
sie  vielleicht  einen  Anstoss  zn  deren  Erkranken  geben,  indem  si 
wenn  mau  will  nach  Art  eines  Fermentes  auf  Blut,  Eiweissstoffe  u.  s. 
wirken.  Doch  von  hundert  L^mstÜnden  und  vor  Allem  von  der  Per 
sönlichkeit  jedes  Einzelnen  wird  es,  wie  die  Infectionisten  selber  ein- 
räumen mussteu,  abhängen,  ob  er  jezt  an  dieser  oder  jener  speciellen 
Eruukheit  erkranken,  ob  somit  die  Tochter-  der  Mutterform  ähnlich 
werden  soll  oder  nicht.  Auch  im  besten  Fall  dürften  wir  also  im 
Hinzutreten  solcher  Giftstoffe  nnd  in  einer  Infection  dadurch  schwer- 
lich viel  mehr  als  eine  secundäre,  variable  Hülfsursache  erblicke 
wollen,  nicht  aber  die  zureichende  oder  wesentlich  bedingende  un 
constante  Ursache,  so  gewiss  als  jene  Giftstoffe  selbst  jedenfalls  nich 
specifisch  absonderlicher  Art  sind,  nnd  die  Krauken.  welche  sie  p 
ducirt  hatten,  nicht  gerade  ein  behtiuimtes  Krunkheitsgift,  z.  B.  eiff 
Typhus-,  Cholera-  oder  Maserngift  auf  Andere  übertragen  konut^^n. 
Wirken  aber  diese  iufectiösen  Stoffe  wie  man  sagt  nur  dann  so 
schädlich  oder  ansteckend,  wenn  noch  viele  iTsacheu  sonst  wirken, 
nnd  nur  bei  Disponirten,  vielleicht  schon  imvor  Erschöpften  oni 
Lebensschwacheu ,   warnui  dann   noch  Überhaupt  auf  eine  Infectio 
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dnrch  Gifte,  welche  sich  zudem  gar  uicht  erkeunen  und  nachweisen 
Hessen,  ein  so  grosses  Gewicht  legen,  und  uicht  lieber  zugeben,  dass 
die  wirkhch   bedingenden  Ursachen   ganz   anderswo  liegen  dürften? 

Endlich  hebt  allerdings  jene  Theorie  sämtliche  specifische  Scheide- 
wände zwischen  angeblich  iufectiösen  und  andern  durch  gewöhnliche 
Ursachen  bedingten  Krankheiten  mehr  oder  weniger  auf,  —  im  Ver- 
gleich zu  den  sonst  vorwiegenden  Ansichten  sicherlich  kein  geringer 
Fortschritt.  Statt  jedoch  gezwungen  durch  die  Macht  der  That- 
sBchen  den  Glauben  an  absouderliche  Giftstoffe  als  wesentliche  Ur- 
Mcbe  infectiöser  Krankheiten  ganz  aufzugeben,  und  demgemass  auch 
den  Glauben  an  jede  Specificität  dieser  lezteren,  erklärt  man  lieber 
alle  möglichen  Substanzen  und  Gewebe  wie  Secrete,  Exsudate  u.  s.  f. 
oft  vielleicht  der  harmlosesten  Art  für  infectiös ,  und  Krankheiten, 
welche  sonst  allgemein  als  einfache ,  d.  h.  nicht  iniectiöse  gelten, 
far  bedingt  durch  solche  virulent  gewordene  Krankheits-Producte. 
Eben  vermittelst  dieser  lezteren  sollen  sie  weiterhin  auch  auf  Andere 
übertragbar  d.  h.  ansteckend  sein,  oder  es  doch  unter  besondern 
Umstanden  werden  können.  Bei  sog.  Eutziinduugs-Krankheiten  z.  B. 
wll  80  das  Allgemeinleiden,  Fieber  u.  s.  f.  durch  den  Eintritt  ihrer 
Producte,  von  Eiter  u.  s.  f.  in's  Blut  bedingt  werden,  und  jede  ein- 
feche  Entzündung  soll  dadurch  unter  Umständen  sogar  infectiös,  an- 
steckend werden  können  (Weber,  Billroth,  Simon  u.  A.).  Ja  dasselbe 
gkoben  jezt  ein  Villemin,  Lebert  u.  A.  sogar  von  Tubercuiose,  weil 
äe  nach  künstlicher  Einfuhr  von  Tuberkel-Materie  z.  B.  durch  Ein- 
impfen wirklich  Tuberkelbildungen  in  Lungeu  u.  s.  f.  vorfanden,  und 
man  steht  nicht  an ,  auf  Grund  solcher  Versuche  Tuberkel-Materie 
för  ein  specifisches  Gift ,  Tubercuiose  für  eine  iufectiöse  Krankheit 
w  erklären.  Weil  aber  kecke  Lehren  und  Aussprüche  dieser  Art 
gwtt  im  Geist  unserer  Zeit  sind,  fanden  sie  auch  keinen  sonderlichen 
Widerstand  an  höherer  wissenschaflhcher  Einsicht  und  Urtheilsreife. 
Eine  weitere  Critik  dersellien  liegt  uns  hier  zum  Glück  zu  ferne. 
Es  genüge  die  Bemerkung,  dass  sie  ganz  und  gar  in  der  Luft  stehen, 
<>M8  Fieber  u.  dergl.  bei  Entzündung  schon  vor  Bildung  irgend 
welcher  Producte  derselben  und  auch  ohne  solche  ül>erhaupt  ent- 
ftebeu  kann,  so  gut  als  tubercuiose  Producte,  Granulationen  u.  s.  f. 
iD  Langen  und  sonstigen  Körpertheilen  auch  nach  Einführen  ganz 
wderer  Stoffe,  z.  B.  von  einfachem  Eiter,  sogar  von  Kohle,  Sand, 
Eisenstaub,  Quecksilber  u.  b.  entstehen  können. 

Cnd  so  dürfen  wir  wohl  schliesslich  in  dem  Allem  nur  einen 
Weg  weiter  für  die  alte  Erfahrung  erblicken,  dass  sich  glücklicher 
Weise  jede  falsche  Theorie  am  Ende  durch  sich  selbst,  d.  h.  in  Folge 
ihres  durch  Thatsachen  und  wachsendes  Verständniss  ihr  aufge- 
'Irangenen  consequenten  Weitergehens  vernichten  muss.  Nicht  min- 
der haben  sich  wie  wir  sahen  die  wechselnden  Lehren  und  Glaubens- 


Artikel    der    Tnfection    oder  Austecknng    onch    Art    aller   haltlOMQ ■ 
Tluf  irifca  im  Laufe  der  Zeit  immer  wneder  selbst  gegenseitig  aufj 
hoben  und  annnilirt.     Auch  war  vielleicht  jene  Annahme  nicht  »\ 
citischcr  Krnnkheitsgifte  die  lezte   theoretische  Ausführung  haltlose! 
Ideen,    um    schliesslich    das   Feld  der   einfachen  Wahrheit   und  dei 
jjchhchten    Menschenverstand    zu    überlassen ,    d.  h.    allen  Giften    als| 
wesentlichen   Ur«uchen    opidemisireuder  Krankheiten    auf   immer  dei 
Abschied  zn  geben  und  datiir  dasjenige  einzuräumen,  was  man  bishei 
am  wenigsten  zugeben  wollte,  die  Wahrscheinlichkeit  uemlich,  dftss 
auch  ein  Erkranken  bei  Seuchen  mindestens  im  grossen  Uauzen  durch i 
gewöhnliche  und  constante  Ursachen  wesentlich  bedingt  sein  werde. 


Ut*suni(r  der  bisheri&ren  KrkliirungHversuche  der  Seuchen  ilurrh 

die  Annahme  einer  Anstecknni;  oder  Infeetion.    Deren  unzn- 

reichende  Bef^rtindunje:  und  IrrthQnier. 

In  den   vorhergehenden  Abschnitten   suchte    ich   die   bis   heut 
ronviegeuden   Ansichten    über  Krankheitsgifte    und    eine    angeblich 
Infection  oder  Ansteckung  dadurch  bei  Seuchen  einer  iiiiheren  Prü 
fnng  zu  unterwerfen,  desgleichen  all  die  Versuche,    durch   Annah 
solcher  (Jifte   und   deren  Uebertragung   das  Erkranken  bei  Seuch 
bald  so  bald   andere   zu  erklären,    kurz   dieselben   zu  einer  Theori< 
dieser  leztern  '/u  verwenden.     Auch  dürfte  »ich  hiebei  so  viel  weni 
stens  als  unzweifelhaft  ergeben  haben  ,    dass  in  dem  Allem  was  w 
derzeit  von  Jenen  angeblichen  Giften    und   deren  Uebertragung  a 
Andere    wi.ssen .    kaum    eine    Berechtigung    und    noch    weniger    ein 
zwingender  llrund    zur  Annahme   einer    Ansteckung   oder  .Infection 
durch  dieselben  al.*<  wesentlich  bedingender  Ursache  des  Erkranke 
bei  Seuchen  liegen  kann.     Denn    so    eifrig   man    auch  nach  solche 
(tiftatoffen  und   nach  Beweisen  fiir  deren  Uebertragung  bei  epidem 
sirenden  Krankheiten  suchte,  mnss  man  gestehen  dass  all  diese  Ver 
suche  in  einem  höchst  bedenklichen  Urade   resultatlos  blieben.     Ni 
gelang   es   das   gerade   nachzuweisen  was   doch  die  Hauptsache 
Wesen   wäre,  dass  es  nemlirh  in  der  Tbat  Stoffe  oder   Körper  irgei 
welcher  Art  gel»e,    welche  ein  solches  Erkraaken  bewirken  kinine 
und  dass  Seuchen  wirklich  nur  durch  eine  Verbreitung  oder  Uebe 
tragung  derselben  bedingt  werden,  mag  man  sieh  nun  weiterhin 
Alles  denken  ^vie  man  will. 

Dürfen  wir  an  die  Existenz  und  Uebertragung  solcher  tiift- 
etder  Ansteckungsstoffe  bei  Seucben  glauben?  Kann  wirklich  eine 
directe  oder  indirecte  Berührung  mit  Krauken  und  ihren  Productoii. 
Ausleernugen,  EÜ'eutcn  u.  s.  f.,  vielleicht  das  Athmen  einer  durch 
solche  Stoffe    verunreinigten  Luft    oder    das  Trinken    eines    sie   eut 
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iU**D*len  Wassci^s .    kurz  das  Ziisammeutreffen   mit  irgend  welchen 
Ig.  Gifttrügeru  dit^se  Krankht'itGn  bewirken,  und  zwar  nicht  blos  da 
\d  durt  einimil  unter  l)e%onilpni  linjstiiuden  sondern  in  der  Kegel  V 
»ich  also  überhaupt  das  E])idomisiren  einer  Krankheit  mit  Fug 
id  Kecht   von   einer  Uebertragung   und  Verbreitung  solcher  Gift- 
»ll'e  ableiten ';?  —  Dies  Alles  ist  bis  heute  mehr  oder  weniger  eine 
Frage  geblieben,  über  welche  am  Knde  fjist  Jeder  wieder  seine 
idere  Ansicht  hat.     Und    was  man   so  von  allen  Studien  dieser 
Ige  zurückbringt  iet  nur  ein  unbestimmtes  Ahnen  einer  möglichen 
ffuhr  seitens  gewisser  Kranker  und  Dinge,    ohne  dass  man  jedoch 
le   solche    als   sicher   begründet  ansehen   oder   den  Umfang,    die 
näheren  Bedingungen  dieser  Infections-Gefahr  irgendwie  genauer  auf 
ind  jM)8itiver  zureichender  That^iachen  beurtheileu  künnte. 
Da  wir  somit  abgesehen  von  Krankheiten,  welche  impfbare  Pro- 
dacte    liefern,    nichts   entfernt   Sicheres   über  jene  Gift-  oder  An- 
:knug.s«tuÜe    selbät    wisseu    und    für   eine   lufection    durch    solche 
!r*eit  keine  beweiskräftigen  Data  vorliegen,  können  wir  die  Krüge, 
epidemisirende  Krankheiten    überhaupt    ansteckend,    übertragbar 
\i\  oder  nicht,    zunächst    nur  indirect  nach  einer  gewissen  Wahr- 
leinliehkeitd-Rechuung  prüfen,     l'nd  auf  was  wir  hiebei  ganz  be- 
ider» angewiesen   sind    ist    vor  Allem  eine  Analyse  der  eine  An- 
:kung    augeblich    beweisenden    Fülle ,    überhaupt   der   Umstände, 
itcr  welchen  bald  einzclite.  Erkrankungen  bald  ganze  Seuchen  eut- 
nnd    welche   deren    Bedingt^ein    durch   Ansteckung    beweii«»n 
wie   z.  B.  die  Verbreitung  und  Verschleppung  einer  Seuche 
jh  den  Verkehr.     Bestehen   doch  derzeit  all  die  Belege,   welche 
wa   für  den   Ausspruch .    eine  Seuche    entstehe   und    verbreite    sich 
larcli  Ansteckung,  vorzubringen  weiss,  am  Ende  nur  in  den  Resul- 
t«u  «chlichter  Beobachtung  von  Fällen,  welche  man  als  durch  An- 
Iwkuüg  oder  Infection    eutstanden    ansieht.     Auch    unterlassen  die 
pUnUginnisten    allerdings    nicht .    solche    in  Hülle    und  Fülle    anzu- 
»Sie  reden  denigeniäss  viel   von   den   unzweifelhaftesten  Be- 
iM;n  für  obige  Thatsache,   hiebt  man  aber  solche  genauer  an,    w) 
twtehen  sie  einfach  darin,    dass  Viele  nach  einer  mittel-    oder  im- 
ftiittt'lbarcn  Berührung  mit  verdächtigen  Kranken,  angeblichen  Gift- 
['trS^ern  u.  s.  t.  erkrankten.     Und  solchH  Fälle  gelten  jezt  als  Beweise 
^  Ansteckung,    weil  man  schon  vorher  von  der  Ansteckungsfahig- 
«il  dieser  Kranken  oder  Giftträger  überzeugt  war. 

Weil  also  bei  Seuchen  Viele  mit  oder  nach  einander  erkranken, 
^md  oft  genug   nach    einer    verdächtigen  Berührung   der   genannten 
'lieaes  Zusammentreffen  die  Ursache  ihres  Erkranken»  und 
SS  der  Verbreitung  einer  Seuche  gewesen  sein.    Und  je  mehr 
snonen  in  dieser  Weise  uach  einander  erkranken,    für  um  so  an- 
ider  gilt  die  Seuche.     So  heisst   es  in  Epidemie-,   Spital-Be- 
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richten  u.  s.  f.  gleich,  die  Seuche  zeigte  eine  höchst  intensive 
tagiotiitat  oder  Virulenz,  nur  weil  vielleicht  mit-   und    nacheinand 
im  seihen  Local  oder  Ort  Viele  erkrankten »    oft  soj^ur  Eiesnchende, 
Wärter,  Aerzte.  Wäscherinnen,  und  selten  bedenkt  man  sich  zu  ver- 
sichern, diese  samt  und  sonders  seien  also  unzweifelhaft  bald  so  bald 
anders  angesteckt  worden.     Nicht    minder    glaubt   man  fest  an  die 
Verschleppung  einer  Senche  in  andere  Orte,  blos  weil  vielleicht  na 
Ankunft  Kranker  oder  Angereister  sonst  eine  Seuche  hier   entsta 
and  manche    mit  jenen  Fremden  in  Berühruag  Gekommene  gleic 
falls«    wo    nicht    gar  zuerst   und  am  häufigsten    erkrankten.     K 
schon  das  einfache  Mit-  und  Nacheinander-Erkranken  gilt  noch  heui 
als  Beweis  für  ein  Erkranken  durch  eiuauder,  für  Causation! 

Was  sich  nun  aber  —  abgesehen  einstweilen  von  allen  weiten^^ 
Gründen   gegen   diese  Schlussweise  —  hier  znnächst  aufdrängt    i<l^| 
die  Schwierigkeit,  beziehungsweise  Unmöglichkeit,  auch  nur  die  That- 
sache  jenes  Mit-  und  Naeheinander-Erkrankcns,  d.  h.  die  wirkliche     , 
Reihenfolge  der  Fälle  nach  Zeit  und  Ort   und  hiemit  den  Faden  in      | 
der  Verbreitung   einer  Seuche    ül>erall    so    festzustellen    wie    nothig. 
Denn  um  sagen  zu  können,    so  und  so  Viele  erkrankten,    nachdem 
sie  ZQVor  mit  früheren  Kranken  u.  s.  f.    in  Berührung   gekommen, 
mussto   mau   doch    vor  Allem   wissen .    dass   diese   Erkrankuugsfalle 
wirklich  so  und  nicht  anders  auf   einander    folgten.     Immer  mü^te 
man  aL^o  nicht    blos    die   ersten  Krankheitsfälle    überhaupt   sond 
auch  die  Zeit    ihres  Entstehens    und    diejenige   aller  späteren   in«» 
weit  kennen,  um  jezt  von  ersteren  aus  die  weitere  Verbreitung  der 
Seuche  verfolgen  zu  können.    Und  zwar  nicht  blos  für  einzelne  aus- 
erlesene Fälle,  welche  als  solche  wenig  oder  nichts  beweisen. 

Weil  aber  die  meisten  Seuchen  mit  einzelnen  verzettelten  Fälle» 
an  verschiedenen  Orten  oder  mit  isolirteu  Aiisbrüchen  beginnen,  sezt 
wiederum   eine  Ermittlung   obiger  Art   vor  Allem  eine    genaue  Re^ 
gistrirung  sämtlicher  Krankheitsfalle  Jahr  aus  Jahr  ein  voraus, 
sie  derzeit  nirgends  besteht.     Auch  lässt  sich  bei  der  l'uwissenhei' 
worin  wir  uns  allerwärts  über  diese  Bewegung  der  Morbilität  ein 
gegebenen  Bevölkerung  befinden,    meist  nur  wenig  oder  nichts  G 
wisse«  weder  über  Zeit  und  Ort  der   ei*8ten  Seuchenausbriiche   n 
ül^er    die   Reihenfolge    der   einzelnen  ErkrankungsfÜUe   sagen.     U 
werden  wir  deshalb  mit  dieser    unserer  wissenschaftlichen  Anibiti 
warten  müssen,    bis    einmal  die  Morbilitäts-ritatistik  so  weit  vor 
schritten  ist,    um  uns  sichere  Data  in  obiger  Beziehung    zu  liefer 
Ebenso  gewiss  werden  wir  bis  dahin  immer  Gefahr  laufen,  statt  der 
Regel  nur  einzelne  Fälle  oder  Bruchstücke  zu  erfahren,    und  solche 
gestatten  wie  bereits  erwähnt  noch  entfernt  keinen  Schluss  auf  die 
Verbreitungsarfr  einer  Seuche  als  Ganzes. 

Hiezu  kommt,  dass  wir  über  den  wirklichen  ersten  Anfang  ei 
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Erkrankens  selten  genug  sichere  Änfscblüsse  za  erbalteu  vermochten. 
lÄast  sich  aber  kanm  je  die  Zeit   genau   bestimmen ,    wann  Einer 
ögentlicb  zn  erkranken  begann,  wie  will  man  da  beweisen,  dass  er 
wirklich  erst  nach  einer  verdächtigen  Berührung  mit  sog.  Giften  er- 
krankte, von  denen  man  gleichfalls  nichts  Sicheres  weiss,  und  dass 
MÄ&  Leiden  nicht  vielleicht  schon  lange  zuvor  begonnen   hatte,  — 
ganz  abgesehen    davon    dass  ja  diese   angeblichen  Gifte   gleichfalls 
öne  unbestimmt  lange  Latenz  oder  Incubations-Periode  haben  sollen  V 
Als  Hauptmedium   und   wichtigster  Vermittler  der  Ansteckung 
oder  der  Verbreitung  des  Giftes  und  hiemit  der  Seuche   selbst  gilt 
fsatn&t  schliesslich    der  Verkehr   der  Menschen   untereinander.     Um 
abo  eine  sog.  Verbreitung  der  Seuche  mit  dem  Verkehr  und  durch 
diesen  sicherer  zu  ermitteln  und  hieraus  eher  auf  eine  Ansteckung 
I    Bktiessen  zn  können ,  müssten  wir  doch  vor  Allem  im  Stande  sein, 
[    diesen  Verkehr  mit  Kranken  u.  s.  f.   selbst  immerdar  genau  genug 
[    n  eontroliren  und  zu  verfolgen.     Dies   ist  aber  kaum  irgendwo  im 
I     erforderlichen  Grade  möglich,  nicht  einmal  in  gut  überwachten  und 
mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Anstalten,  in  Spitälern,  Gefäng- 
nissen, Kasernen,  Klöstern,  Quarantänen  u.  s.  f.,  viel  weniger  unter 
gewöhnlichen  Umständen .   in   bevölkerten  Orten   und  Ländern  mit 
hilbwegs   regerem   Verkehr.     Nur  jeder   Einzelne  köunte   hierüber 
in&chluss  geben,  müsste  somit  befragt  werden  und  in  seinen  Ant- 
worten zuverlässig  sein,  was  keineswegs  in  der  Regel  zutrifft,  sobald 
eben  z.  B.  einfache  Vergesslichkeit  und  Indifferenz  oder  Vonirtheil, 
Aberglauben,   Furcht,   Interesse  u.  s.  f.  in's  Spiel  kommen.     Lässt 
lidi  aber  also  weder    die  Verbreitung  einer  Seuche    mit   dem  Ver- 
kdir  noch  die  wirkliche  Aufeinanderfolge  der  Fälle  derzeit  kaum  je 
mit  der  nöthigen  Sicherheit  feststellen ,  so  würde  schon  dieser  Um- 
liud  allein  genügen,  alle  weiteren  daraus  abgeleiteten  Schlüsse  auf 
Ansteckung  oder  auf  die  Uebertragung  eines  Giftes  durch  den  Ver- 
kehr mit  Kranken  u.  s.  f.  mehr  als  zweifelhaft  zu  machen,     ludess 
gesezt  auch  man  habe  in  so  und  so  vielen  Fällen  deren  Reihenfolge 
ud  das  Erkranken  nach  einer  Berührung   mit  Kranken  oder  deren 
Effecten  nnd  verdächtigen  Dingen  sonst  constatirt,  wie  dies  l>ei  mehr 
oder  weniger  geschlossenen  Bevölkerungen,  in  Anstalten,  dünnbevöl- 
kerten Orten,  auf  Inseln  mit  kleinem  Verkehr,  auf  Schiften  u.  s.  f. 
wiederholt  gelang,   immer  wäre  durch  das  Alles  doch  nur  zunächst 
eben  diese  Thatsache,  das  einfache  Post  hoc  festgestellt,   d.  h.  dass 
wirklich  Viele   nach   jenen   angeblich    so   gefährlichen  Berührungen 
erkrankt  sind.     Auch  ist  es  freilich  diese  Thatsache   allein,    welche 
ei&mal  zum  Glauben  an  deren  Ansteckung  dadurch  geführt  hat,  und 
noch  heute  den  Hauptgrund  für  densf^lbeu  liefern  nniss.     Nur  liegt 
hierin  leider  noch  entfernt  kein  Beweis  für  Causatiun  oder  Ansteckung, 
wir  können  aus  jenem  Umstand  an  und  für   sich  nicht  schliesseu, 


die  Erkrankten  seien  wirklich  angesteckt  oder  sonstwie  inficirt  wt 
den.     Um  vielmehr  etwas  der  Art  ans  obiger  Thutsaehe  f*)lgem 
dürfen  inüsste  doch    vor  Allem    erst    unzwi'itV'lhaft    festgestellt   seil 
dasä   wirklich   hei  jenem    Zusammentretl'en    mit  Kranken    oder   sog. 
(Üfttrügern  Ötotfe  übertragen  wurden,  welche  das  Erkranken  Andei 
bewirken  konnten  und  zwar  mit  Ausschluss  aller  andern  mögliche 
Ursachen,    dass  al«o  die  angeblich  Angesteckten   wirklich    nicht 
Folge  ganz  anderer  gewöhnlicher  Ursachen  erkranki,  sind. 

Dass  nun  aber  hei  e})i<lemiBirt'ndon  Krankheiten  hin  jezt  wenigstei 
nie  die  Uehertragniig  von  (Üftcn  nachgewiesen  wurde,  welche  di( 
ben  hätten  bewirken  können,  wurde  schon  oben  wiederholt  dargeÜ 
Und  wie  wenig  in  Fällen  obiger  Art  die  Möglichkeit  eines  Erkran- 
kens  in  Folge  ganz  anderer  gewöhnlicher  Ursachen  widerlegt  odi 
ansgeschlos.sen  werden  kann  ,  bedarf  wohl  kaum  eines  weitern 
weises  wenn  wir  bedenken,  das8  die  angebhch  Angesteckten  imm^ 
und  überalt  KinÜüsseu  genug  ausgesezt  waren,  durch  deren  Zqi 
menwirken  sie  erkrankt  Mein  konnten  .  ohne  hiezu  erst  eines  seil 
früherer  Kranker  ihnen  bescheerten  loftes  zu  bedürfen.  Auch  mossl 
ja  wie  wir  sahen  die  Contagionisten  selber  zugeben,  dass  mau  jedei 
falls  an  all  diesen  Krankheiten  gar  wohl  auch  ebne  Mitwirkni 
solcher  Gifte  durch  den  Eintlnss  gewöhnlicher  Ursachen  erkranken 
kann  (S.  1j),  und  sie  werden  deshalb  wenigstens  die  Möglichkeit 
de89ell)eu  Hergangs  der  Dinge  in  obigen  Fällen  um  so  weniger  be- 
zweifeln wollen,  tiehören  doch  überdies  *lie  bei  Seuchen  nachein- 
ander Erkrankten  der  überwiegenden  Mehncahl  nach  denselben  Classei 
an,  lebten  wesentlich  unter  denseli>eu  Verhältnissen,  waren  demgej 
Alle  gleich  fähig  zu  erkranken.  Und  geschieht  dies  also  nur 
häutig  bei  Solchen,  welche  zusammen  wohnten  und  lebten  oder  ein*^ 
ander  besuchten  und  pflegten,  so  liegt  hierin  sicherlich  noch  kei 
Grund  zu  der  Aunahme,  dass  sie  einander  angesteckt  oder  irgendwie 
inficirt  haben.  Wie  wollte  da  Eimn*  beweisen,  dass  zu  deren  Kr- 
kranken  gewölinliobe  Ursachen  mit  Ausschluss  jeder  lufection  nicht 
ausreichten  V  Wesentlich  aus  denselben  iiriinden  gilt  bekanntlich 
allgemein,  daas  zur  Zeit  des  EpidemLsirens  einer  Krankheit  und  iu 
Seuchenorten  nicht  einmal  directe  Uebertnigungs-Versuche  dieser 
Krankheit  mittelst  Impfen  u.  dergl.  eiuen  sichern  ISchluss  aaf  den 
Eintluss  der  hiebei  künstlich  eingeführten  Stoffe  gestatten.  Einfach 
weil  sogar  im  Fall  des  Gelingens  die  Möglichkeit  eines  sog.  spon- 
tanen Erkraukeus  durch  den  EinÜnss  anderer  Ursachen  niemals  ans- 
geschloseen  ist.  Dass  aber  duäsolbe  Bedenken  iu  noch  ungleich 
höherem  Grade  für  Fälle  wie  die  obigen  seüie  Gültigkeit  haben  mu» 
liegt  auf  der  Haiul.  So  lange  stich  vielmehr  weder  jene  Möglichki 
ihres  Üedingtseius  durch  Eintiüsse  ganz  anderer  Art  aufischlii 
noch  das  Statthaben  einer  Infection  positiv  feststellen  lässt,  ist  jed« 
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Scblass  auf  Ansteckung  ans  solchen  Fällen    nichts   anderes   als   ein 
•og.  Post  hoc  propter  hoc,  d.  h.  Dinge,  Umstände,  die  vielleicht  ein- 
übe Coincidenzen  sind,  nimmt  man  ohneweiters  für  Ursachen,  oder 
lieht  darin  Beweise  fiir  eine  Causation.    Und  lät<st  sich  deshalb  auch 
ift  Fällen  obiger  Art  die  Möglichkeit  einer  Ansteckung  nicht  positiv 
^widerl^en,    so   ist  doch    anderseits  ebenso   gewiss,    dass  man  auf 
t  Heren  Stattfinden  ans  solchen  Fällen  an  und  für   sieh  ,    so    wie   sie 
:  einmal  sind,  rationeller  Weise  nicht  schüessen  darf,  mögen  sie  auch 
^  im  Uebrigen  noch  so  genau  coustatirt  sein.     Wollte   man  dieselben 
:  ih  beweiskräftig  gelten  lassen,  und  wäre  überhaupt  schon  jenes  ein- 
\  bche  Post  hoc  ein  Grund,  Ansteckung  anzunehmen,  so  könnte  man 
f  nt  gleichem  Recht  hundert   andere  Krankheiten ,    Schnupfen  ,    Ca- 
;  tirrhe,  Ophthalmie,  Rothlauf  u.  s.  f.  für  ansteckend   erklären ,    was 
j«t  freilich  Manche  ganz  herzhaft  thun.    Nur  sind  leider  Aussprüche 
wie  z.  B.:    >B. ,  C.   wurden    unzweifelhaft   augesteckt    oder   iniicirt 
durch  den  kranken  A.  oder  durch  seine  Ausleerungen,  seine  Eifecten 
1 B.  f.,  denn  sie  erkrankten  nachdem  sie  mit  solchen  in  Berührung 
ikommen  waren  ,<    in  der  That  viel  zu  albern  ,    als   dass    sie  eine 
enutliche  Berichtigung  verdienten.     Was  sollen  wir  aber  von  einer 
nkhen  Logik  halten,  und  einem  Fach,  wo  dieselbe  noch  heute  ihre 
tiiiltigkeit  hat?    Auch  ist  endlich  die  Zeit  gekommen  wo  man  we- 
ligstens  einem  urtheilsreiferen  Publicum  gegenüber  nicht  mehr  Fälle 
TO  die  obigen  als  Beweise  für  Ansteckung  anführen  darf.     Wissen 
»ir  doch ,  dass  es  zu  einem  solchen  Beweise  nicht  entfernt  genügt, 
du  Statthaben  eines  Zusammentreffens  mit  diesen  oder  jenen  in  den 
Aagen  eines  Contagionisteu   als   infectiös    geltenden   Dingen    nach- 
gewiesen zu  haben,   so   lange  diese  ihre  infectiöse  Eigenschaft  oder 
Wirkung  nicht  auf  anderem  Wege   festgest«?llt   worden  ist.     Ja    es 
fcblt  uns ,    wie  sich  aus  dem  Angeführten  von  selbst  ergibt ,    über- 
bapt  jede  Möglichkeit,  die  Frage  der  Ansteckung  durch  blosses  Beo- 
bachten von    Erkrankungsfällen    und    alle   Erfahrung    a    posteriori 
■cherer  zu  entscheiden.     Und  so  lange  wir  uns  daher  nur  an  diese 
Uten,  werden  wir  auch  bei  jener  ätiologischen  Frage  nie  über  ein- 
fehe  Coincidenzen,  über  blosse  Möglichkeiten    hinaufkommen.     Mit 
indem  Worten,  gesezt  sogar  eine  Seuche  wäre  wirklich  ansteckend 
oder  verbreitete  sich  durch  Uebertragung  eines  Oiftes,  könnten  wir 
«auf  jenem  bisher  fast  ausschhesslich  eingeschlagenen  Wege  nicht 
einmal  1>eweiseu. 

Ganz  dieselben  Einwürfe  gelten  selbstverständlich  in  Bezug  auf 
die  angebliche  Einschleppung  von  Seuchen  in  bisher  freie  Orte 
und  Länder  durch  den  Verkehr  mit  Heuchenort^'u.  durch  angereiste 
Kranke.  Flüchtlinge,  wanderndes  Volk  n.  s.  f.  Sie  gerade  gal»  im- 
merdar ein  Hauptargnment  der  Contagionisten  ab.  und  liatten  diese 
auch  hierin  das   freilich   zweifelhafte  Glück ,    mit   dem   allgemeinen 
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Volksglaubeu  ganz  in  Einklang  zu  stehen.    Aach  ist  aUerdinga  okl 
gewisser  als   duss   sich  Beuchen   oft  genug  parallel   jenem  Y«rk< 
weithin  verbreiten,  dass  nuch  Ankunft  verdächtiger  Fremder  u- 
aus  Scuchenorteu   sehr   häufig  auch  audorswo  die  Seuche  zum  A| 
bruch  gelangt,  ja  düs»  nicht  selten  die  mit  jenen  Angereisten 
ihren  Effecten,    mit    vürdächligeu  Wuareu  u.  ß.  f.    iu    im- 
Berührung  itekomineneu  zuLTbt    und   um    hUuÜgstcn    crkri». 
leicht  es  aber  sein  mag,  Falle   solcher  Art  ohneweiters  sn  Üi 
einer  Ansteckung  zu  deuten  uud  aus  einfachen  Coincidenzen  aaf 
Causation,  d.  h.  auf  dit»  Verbreitung  einer  Seuche  durch  jem» 
gereisten  ttder  EÖecten,  Waareu    n.  dergl.  7A\   schliesscu,    so  wi 
werden  wir  in  dem  Allem   bei   einiger  Einsicht  und  rnpartheilii 
keii  eine  Berechtigung  zu  einem  solchen  SchluBt>  finden  können, 
iu  obigen  Fallen  bereits  einen  Beweis    für   die  Verschleii|iang  eh 
Seuche  durch  jenen  Verkehr  erblicken  wollen.    Füllt  es  doch  in 
Regel  schyrer  genug,  auch  nur  die  wirkliche  Verbreitung  einer 
mit  dem  Verkehr  und  die  einfache  Reilienfolge  der  Erkrankungsfil 
nach  Zeit    und  Ort  festzustellen    wie    nöthig.     Denn    ehe    voa 
schleppuug  überhaupt  die  Rede  sein    kann «    müsste   man   doch 
Allem  darüber  wenigstens  im  Klaren  sein,    dass    die  Seuche   da 
sie  angeblich  eiugeschh'ppt  wurde  >virklich  erst  z.  B.  nach  Anki 
Kranker  uder  anderer  Verdächtiger  entstanden  ist,    dass   die 
Erkrankungsfftlle  wirklicli    nur    bei  Solchen    eintraten .    welche 
jenen  Angerciaten  oder  deren  Ausleetungeu,  Effecten  u.  b.  f.  irgei 
wie  in  Berührung  gekommen  waren,     f^chou   die  sichere  Beantwc 
tung  dieser  Vorfragen  »ezt  also   eine  Kenutniss   sümtlicher  Er! 
kungsfiille  einer  gegebeneu  Bevölkerung  wie  der  Zeit  ihres  Einti 
schon  hinge  vor  dem  wirklichen  und  officiellen  Aufbruch  einer  Sea< 
voraus.     Ckler  mit  andern  Worten    sie  wäre    nur  da  möglich  wo 
eine  fortlaufende  methodische  Eegistriruug  aller  Krankheisl^Ue, 
destens  aller  Todesfälle  und  ihrer  Ursachen   nach  Zeit  und  t)rt 
tens  statistischer    Bureaus    gibt.     Dagi-gen    lässt   sich    bei    der 
wissenheit,  worin  wir  uns  derzeit  über  diese  Bewegung  der  allgemeiaen 
Morbilittit  Jahr  aus  Jahr  ein  fast  allerwärt.'^  befinden,  selt4»n 
etwas  (Jewisses   auch    nur   über    den    wirklichen   Zeitpunkt    un 
jedes   einzelnen    Krunkheitsfulles.   somit  auch   nicht    über  Zeit  und 
Ort  des  Ausbrachen  einer  Seuche  sagen,  noch  weniger  über  die  An 
ihrer    Weit^rverbreitnng    mit    deui    Verkehr    (vergl.  S.   1*20).      Wer 
möchte  sich  also  da  im  gegebeueu  Fall    über  das  Alles  ein  <-. 
risches  Urtheil  erlauben,    wenn   man  wie  gewöhnlich    nicht   l*. ...... 

die  ersten  Krankeitstalle  mit  genügender  Sieberbeit  nachzuweisen  im 
Stande  ist?     Dies  ITillf  aber  um  so  schwerer  als  zunuil  diese 
Falle,   wie  sie  jeder  Seucht^  mehr  oder  weniger  lange  voranzu^i  j:... 
pflegen,  nur  zu  häufig  zweifelhafter  Art  sind,  leicht  übersehen  und 
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^rarkannt  oder  anders  beaanut  werden,  so  dass  oft  längere  Zeit  ver- 
geht, ehe   die  Seuche  in    ihrer   wahren  Form   erkannt  wird.     Auch 
mosden  ans  wohl  schon  dieser  Gründe   halber  die  meisten  Angaben 
^ber  angebliche  Einschleppung   einer  Seuche  von  Ort  zu  Ort,    von 
Lind  zu  Land  mindestens  als  zweifelhaft  erscheinen.    Liess  sich  doch 
iibei  selten  genug  auch  nur  das  einfache  Post  oder  Cum  hoc  fest- 
keilen ,    d.  h.  dass  wirklich  die  Seuche  in  angeblich  durch  Fremde 
1.  8.  f.  angesteckten  Orten   erst  nach  deren  Ankunft  in  diesen  lez- 
ioen  zum  Ausbruch  kam,  dass  die  mit  ihnen  in  Berührung  Gekom- 
nenen  zuerst  erkrankten  u.  s.  f.    Hiezu  kommt,  dass  die  zu  Gunsten 
öner  Einschleppuug  angeführten  Fälle  von  ihren  Berichterstattern, 
■mal  von  Sanitats-  nnd  Quarantäne- Aerzten  oft  nur  so  ausgedacht 
•der  doch  höchst  einseitig  und  kurzsichtig   in   ihrem  Sinn  gedeutet 
nd  anE^emalt  sind ,    während   sie    alles  Zweideutige ,    alles  Wider- 
iprechende  gar  nicht  beachten  oder  klüglich  verschweigen, 

Gesezt  abe^  auch  eine  Seuche  entstehe  wirklich  sehr  häufig,  ja 
Beinethalben  immer  nach  Ankunft  Kranker  u.  s,  f.  aus  Seuchenorten, 
nd  erwiesenermassen  constant  nach  einem  Verkehr  mit  solchen,  so 
lire  dies  im  besten  Fall  eine  schlicht  empirische  Thatsache,    deren 
Ursachen   wie  bei   allen  Erfahrungs-Gegenständen   sonst  erst  durch 
weitere  Forschung  zu  ermitteln  wären.     Es  wäre  nichts  anderes  als 
rin  einfaches  Post  hoc,  eine  Coincidenz ,  wobei  schon  der  jedenfalls 
Wehenden  Möglichkeit  ganz  anderer  Ursachen  wegen  jeder  Schluss 
uf  ein  Gausationsverhältniss  als  ein  durchaus  unberechtigter,  will- 
körixcher  gelten  müsste,  so  gnt  als  bei  jedem  einzelnen  Fall  von  an- 
g^Kcher  Austeckang  (vergl.  S.  14,  12H).   Immerhin  dürfte  schwerlich 
OB  Denkender  auf  Grund  jener  Thatsache  allein   im  Ernst  au  eine 
Ciusation ,    d.  h.   eine  Eiuschleppung  der  Seuche  durch  Menschen- 
Terkehr  oder  Angereiste,  Effecten  u.  s.  f.  denken  wollen  ,    so  lange 
sieht  die  Ansteckungsfähigkeit  dieser  letzteren  direct  unzweifelhaft 
Mgestellt  und  anderseits    die  Möglichkeit   anderer    ungleich   näher 
liegender  Ursachen  nicht  ebenso  positiv  widerlegt  ist.     Waren  doch 
wie  Erfahrung  lehrt  noch  in  allen  Orten  und  Ländern,  wo  Seuchen 
TO  aussen  sollten  eingeschleppt  worden  sein  ,    sämtliche  Umstände 
der  Art^  dass  es  an  einheimischen  Ursachen  zum  Entstehen  der  Seuche 
nicht  wohl  fehlen  konnte,  ohne  erst  einer  Eiuschleppung  von  anders- 
woher zu  bedürfen.    Auch  spricht  hiefiir  noch  weiter  die  g&uw  Art 
und  Weise,  wie  Seuchen  da  zu  entstehen  pflegen,  besonders  in  ihren 
ersten  Anföngen,  z.  B.  das  so  häufige  Auftreten  einzelner  verzettelter 
Falle  lange  vor  dem  wirklichen  Ausbruch  der  Seuche,  die  ihm  voran- 
gehende Steigerung  der  Gesamt-Morbilität  und  Sterblichkeit  u.  s.  f. 
^Vare  dagegen  der  Verkehr   mit  Seuchenorten,   Angereisten  u.  h.  f. 
wirklich  von  massgebendem  EinHuss,  wie  kommt  es  dann  dass  ganz 
unter  denselben   Umständen   troz  allen  Verkehrs  mit  Seuchenorten, 


z.  B.  irof*  der  massenhaften  Ankunft  Kranker  nnd  anderer  Vei 
tiger  ans  leztercu  dennoch  in  andern  Orten  sehr  häutig,  ja  in 
Regel  keine  Seuche  da  entsteht,  ja  dass  so^ar  mitten  im  Seuchen< 
ftelbsl  oft  ffanze  (Quartiere  und  weitans  die  meisten  Kiuwolmer  fr 
bleiben  troz  allen  Verkehrs  unter  einander?  Künuteu  da  wobi  eij 
seine,  daxa  an  sieh  so  nichtssagende  und  zweideutige  Fälle  ang< 
Hcher  Einächlcppung  wirklich  dun  Staiißnden  dict^cr  h'ztereu  bewei 
und  die  ungleich  wahrttohuiulichere  Ansicht  widerlegen,  dass  noch 
solchen  Fallen  die  Heuche  in  ein,em  Ort  oder  Land  ao  gut  durch 
Zusammenwirken  dersell»eu  Ursachen  enUtunden  sein  kouutv  wie 
andern  V  Was  aber  vollends  von  der  iieweisknift  aller  auf 
angeblichen  Ertblg  von  Isoliruug ,  Spernm,  Quarautäneu  u.  dt 
basirten  Belege  für  die  Einschleppung  von  Seucheu  und  deren 
steckuugsflihigkeit  überhaupt  zu  halten,  dürfte  zur  Genüge  ans  Ol 
gern  wie  aus  dem  schon  S.  H)  über  den  geringen  Schuz  einer 
lirung  u.  dergl.  bei  Seuchen  Angeführten  erbalteu. 

Dass  mau    anderseits    bei    einigem  Vonirtheil    und  Glauben 
vielen  Fallen  an  Ansteckung  denken  kann,  unterliegt  keinem  Zweift 
So    besonders    wenn   sich    die   Erkrankungen    in   einer  Familie   odj 
Anstalt   bei  Verwandten ,    Besuchenden ,    Wart-Personal  u.  s.  f. 
mehrfachen  Schüben    oder  Geuerationeu  wiederholen^   so   dass  z. 
B.  nach  einer  näheren  inlor    fernereu  Berührung   mit    dem    krank« 
A.  oder  seinen  Effecten  u.  dergl.  erkrankt,  dann  C.  nach  einer  äl 
liehen   Berührung  mit  B.  u.  s.  f.     Auch    wäre   vielleicht   auf  sol< 
Fälle  mehr  Uewicht  zu  legen    und    daraus  noch  eher  auf  eine  Cs 
aation  d.  h.  Ansteckung  zu  schÜessen,  soweit  dies  überhaupt  a 
Bteriori  und  aus  einfachen  Coincideuzen  gestattet  sein   kann ,   wi 
jene  Fälle  wo  nicht  constant  so    doch   die  Regel  wären.     Doch   bei 
näherer  Prüfung  zeigt   sich    bald  .    dass   sie  vielmehr  relativ  seil 
Ausnahmen  darstellen,  dass  weitaus  die  Meisten  frei  bleiben  oft 
des  innigsten  Verkehrs  mit  Kranken  und  allen  sog.  Giftträgem,  z. 
selbst  Ehegatten,  Geschwister,   Bett-  und  Zimmergenossen,   Wi 
Aerzte,   während  umgekehrt  ebenso  gewiss    bei  Seuchen  die  Meist 
unter  Umständen  erkranken,   wo  keine  verdächtige  Berührung  obi( 
Art  nachweisbar  oder  auch   nur  überhaupt  möglich  war.    Sieht  mi 
als«!  da  und  dort  in  einer  Menscheugruppe .   einer  Anstalt  oder 
mibe   nicht  Wenige   nach    einer   solchen  ßerühruug    erkranken . 
könnte  mau  allenfalls  schon    in   dieser  Thatsache    einen  Beweis 
Ansteckung  erblicken,  d.  h.  wenn  man  eben  urtheilslos  und  lei< 
gläubig  genug  ist.    *-'anz  anvlers  gestalten  sich  aber  die  Dinge,  wenn 
man  bei  einer  Seuche  sämtliche  Fälle  in  gehörig  grosser  Anzahl  ui 
auter  den  verschiedensten  Umständen  erhoben  in's  Auge  fasst.^  Hm 
zeigt  sich  sofort,  dass  jenen  scheinbar   eine  Ansteckung  bejahend« 
oder  positiven  Fällen  hundertmal  mehr  negative  geger»übers;ti*heiu  d 
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ch  nicht  mit  der  Idee  einer  Ansteckung  oder  Infection  vereinigen 
£sen,  mau  wollte  denn  eine  solche  auch  durch  die  Luft  und  hundert 
ädere  ebenso  unwahrscheinliche  Uebertragungswt^isen  eines  Giftes 
anehmeu^  und  überhaupt  zu  den  verwegensten  Hypothesen  greifen. 
Den  (jrrundsäzen  einer  gesunden  Logik  folgend  müsste  also  wohl, 
olange  die  Uebertragung  eines  Giftes  in  jenen  ersteren  Fällen  nicht 
nzweitelhaft  festgestellt  und  die  Möglichkeit  ihres  Entstehens  durch 
«nz  andere  gewöhnliche  Ursachen  nicht  ebenso  positiv  widerlegt 
)t.  die  grosse  Majorität  jeuer  negativen  Fälle  immerhin  mehr  gegen 
las  Bestehen  einer  Ansteckung  überhaupt  beweisen  als  die  relativ 
"iel  selteneren  »positiven«  Fälle  für  dasselbe.  Und  nicht  diese  lez- 
eren  sondern  jene  negativen  Fälle  müssten  dcmgemass  als  Aus- 
^gspunkt  nnd  Grundlage  für  unsere  Beurtheilung  der  ganzen  An- 
Aecknngsfrage  hier  dienen.  Denn  warum  sollten  die  relativ  seltenen 
falle  eines  Erkrankens  nach  einer  Berührung  mit  Kranken,  deren 
Effecten  u.  s.  f.,  welche  sich  zudem  nur  willkürlich  und  kurzsichtig 
^uog  von  Uebertragung  eines  Giftes  hiebei  ableiten  liesseu,  in  den 
^agen  eines  Unbefangenen  von  vorneherein  mehr  beweisen  als  die 
boadertmal  zahlreicheren  Fälle,  wo  man  troz  dieser  augeblich  so  ge- 
Khrlichen  Berührungen  frisch  und  gesund  blieb  V  VVarnm  nicht 
vielmehr  umgekehrt  diese  leztereu  ungleich  mehr  als  jene?  Und 
kommt  doch  jedenfalls  —  abgesehen  vou  allen  andern  Gründen  diesen 
»n^tiven«  Füllen  zugleich  eine  grössere  Beweiskraft  zu  als  jenen 
ugeblicb  »positiven«.  Denn  unzweifelhaft  thuu  -sie  dar,  dass  all 
das  Zusammentreffen  mit  Kranken  und  sog.  Giftträgeru  für  gewöhn- 
lich durchaus  schadlos  ist,  während  die  sog.  positiven  Fälle  stets 
Mch  ganz  anders  sich  erklären  lassen  als  durch  eine  Ansteckung 
und  jedenfalls  so  wie  sie  sind  nimmermehr  dasjenige  beweisen  was 
die  Contagionistcn  daraus  schliessen. 

Doch  die  Contagionisten  verstehen  das  Alles  ganz  anders.  Sie 
&gen  umgekehrt:  nein,  schou  ein  einziger  positiver  Fall  beweist 
Qiehr  als  hundert  negative,  wo  troz  Berührung  mit  Kranken  u.  s.  f. 
kdn  Erkranken  oder  in  ihrem  Sinn  keine  Ansteckung  erfolgte,  ein 
Baaltat  welches  sich  ja  ohnedies  wie  sie  sagen  ganz  leicht  aus 
Mangel  an  Elmpfanglichkeit  für  das  Gift,  aus  zufälligem  Nichtzu- 
luameutreffen  mit  demselben  oder  nicht  in  der  erforderlichen  Menge. 
Stärke  u.  s.  f.  erklären  lasst.  Dass  nun  aber  Behauptungen  und 
Annahmen  dieser  Art  nur  insoweit  berechtigt  sein  köunten  als  die 
Voraoäsezungen  selbst,  auf  welche  sie  sich  stüzen .  richtig  und  l)e- 
wiesen  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Und  dies  gerade  ist  eben  nicht 
der  Falk  Gewiss ,  all  jene  ncgutiveu  Fülle  veruiiichteu  nicht  einen 
einzigen  positiven  zu  entkräften,  sobald  dieser  wirklich  ein  solcher 
wäre.  Mit  andern  Worten,  derselbe  müsste  unzweifelhaft  durch  An- 
rtecknug  oder  Infection    bedingt  worden    sein   und   nur   durch  eine 


solche  bedingt  sein  können,  also  gar  küint;  andere  ueti 
und  das  Btatthaben  einer  Ansteckung  Überhaupt  sicher 
wie   dies  bei  den   durch   directe  Uebertraguug  virulenter  Htoff^  \ 
dingt-en  Krankheitstallen    zutrifft.     Gaux   anders    verhalt  •-,- 
jenen  Füllen,  welche  die  Contagionisten  positive  zu  nennen 
Für  diese  Fälle  ist  eben  das  Alles,   also  gerade  die  Hauptsache 
wir  sahen  niemals  festgestellt  worden  .    lässt    sich  auch  durch  Fi 
solcher  Art  gar  nicht  feststellen,   und   weit  entfernt  das«  dieeel 
hiureicheude  Beweise   für  das  Statthaben    einer  Ansteckung   wi 
fonleru  sie  vielmehr  selbst  erst  noch  den  Beweis,    dass  sie  wir! 
durch  Ansteckung,  nicht  aber  durch  ganz  andere  Ursachen  bedinf 
waren.     Sind  es  doch  schliesslich  immer  nur  einfache  CoinciJe 
vieldeutige,  nichtssagende  Fülle,    welche  sich  stets  auch  aas 
Ursachen  erklären  lassen,    und  welche  man  nnr  bei  einer  i^e 
Dosis  Vorurtheil  ohnewoit^-rs  als  durch  Ansteckung  1 
Spruch  nehmen  kann.     Kurz  was  in  den  Augen  eines  l    .;    i^   > 
solche  Fälle  zu  positiven   oder   beweisendeu  machen    kann   bt 
derzeitigen    Mangel    aller   sonstigen   Beweise   einzig   und    all 
Umstand,    dass  sich  dieselben  seiner  Ansicht  gemäss  von  em 
steckuug  oder  lufection  ableiten  lassen,  ohjie  doss  jedoch  Ha» 
liehe  Htatttinden  einer  solchen  je  wäre  festgestellt  worden.     Für 
Contagionisteu  mögen  sie  also  positive  Fälle  sein  und  heivseu, 
nicht  für  einen  Unbefangenen,  nicht  für  die  Wisseuschaft,  und 
falls  dürften  sie  uiclit  so  mir  nichts  dir  nichts  zur  Benrthei] 
wirklichen  Sachverhalten,  auch  nicht  wie  unzweifelhafte  Tha 
ab  hinlängliche  Beweise    fiir  eiue  wirklich  stattgehabte  Au 
verwendet  werden.     Indem  vielmehr  die  Contagionisteu  dieses 
tbun,   beweisen   sie  nur   noch  weiter  ihren  eigenen  Mangel  an 
theilsfähigkeit,    au  Logik,   und  wie  sie,  verblendet,  irrgeführt  d 
ihren  Ansteckuugsglauben  Alles   nur   zu    dessen  Gunsten    zu  deutl 
wissen.     Müsstc  ihnen  doch  sonst,  da  doch  einmal  weitnn^  die 
sten    ganz    derselben    angoblicheu    Ansteckungsj^efahr   au>/ 
weseueu  thatsüchlich  nicht  erkranken,  Seuchen  überhaupt 
femt  dem  Verkehr  mit  Kranken  u.  s.  f.  entsprechend  sich  verbrw^ 
und   insofern  weitaus   die  meisten  Falle   der  Idee   einer  Anste 
widei*8prechen,    diese   >negativen«   Fälle,    die  Regel    mindestens 
vorneherein  und  so  lange  die  Ansteekungsfrage  noch   ouentachii 
ist  ab  ebenso  beweisend  gelten  wie  die  andern. 

Statt    dessen    legen    die  Coutagionisten  nur   anf   diese  le<xti>!rea 
auf  die  Minorität  ein  Gewicht,    nnd  thun  überhaupt,    eiugen< 
wie  sie  einmal  sind,  als  ob  dieselben  einzig  und  allein  nur  dicj 
Erklärung  zuliesaeu  welche  ihnen  beliebt,  so  dass  keine  andere  da 
neben  beateheu  kiinute.     Sit?   bedenken  also  nicht. wie  wenig  es  ge 
nügen  kann,  unter  all  den  uKiglicheu  Ursachen   eine  einzige,    dasi 
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sineswegs  festgestellte  in*s  Auge  za  fassen  und  die  übrigen  zu 
pioriren,  so  wenig  als  es  erlaubt  wäre,  eine  vielleicht  mögliche  An- 
leckung  in  solchen  Fällen  schon  von  vorneherein  ohueweiters  ab- 
iweisen. Weil  sie  aber  einmal  von  der  Ansteckungsfähigkeit  epi- 
emisirender  Krankheiten  fest  überzeugt  sind,  schliessen  sie  überall 
ro  solche  entstehen  auf  Ansteckung,  deuten  alle  Fälle  als  bedingt 
urch  üebertragung  eines  Giftes,  und  halten  triftigere  Beweise  hiefür 
Is  jene  ihre  einfachen  Coincidenzen  nicht  einmal  für  nothwendig. 
[orz  schon  in  den  zweifelhaftesten ,  vieldeutigsten  Fällen  sehen  sie 
[enagende  Beweise  einer  Causation,  die  im  besten  Fall  möglich  war, 
rielleicht  aber  auch  nicht,  und  übersehen,  dass  neben  jener  allein 
D  8  Auge  gefassten  Ursache  gar  wohl  ganz  andere  konnten  gewirkt 
Ittben.  Auch  ist  insofern  ihr  Schluss  nur  eine  Consequenz,  ein  Fo- 
itolat  des  Ansteckungsglaubens ,  welchen  sie  bereits  fix  und  fertig 
va  Beobachtung  ihrer  Falle  mitbringen.  Und  statt  wie  sie  immer- 
dir  versichern  diesen  ihren  Glauben  aus  unzweifelhaft  durch  Beo- 
luchtung  festgestellten  Thatsachen  oder  Fällen  abzuleiten,  machen  sie 
ibö  gerade  umgekehrt  Alles  was  sie  beobachten  ihrem  Glauben, 
iben  Ansichten  dienstbar,  indem  sie  die  vorliegenden  Fälle  nur 
diesen  ihren  Ansichten  entsprechend  l)eurtheilen.  Und  berufen  sie 
■eh  deshalb  immerdar  auf  Erfahrung,  Fälle,  Thatsachen,  so  nehmen 
M  keine  Rücksicht  auf  den  Umstand ,  dass  nur  ihre  Deutung ,  ihr 
6laaben  sie  zu  solchen  stempeln  konnte. 

Was  man  aber  mehr  glaubt  als  bewiesen  ist,  muss  insolange 
Mhr  oder  weniger  als  ein  Vorurtheil ,  oft  als  blosser  Aberglauben 
griten,  und  jedes  Vorurtheil  ist  nur  zu  sehr  geeignet,  nicht  blos  die 
Biehtigkeit  unseres  Urtheils  sondern  auch  der  sinnlichen  Beobach- 
tung zu  stören.  Wie  etwa  bei  sog.  Suggestivfragen  eines  Richters 
mmxnt  man  jezt  leicht  die  Thatsachen  und  Fälle,  welche  sieb  uns 
dttbieten,  nicht  einfach  so  wie  sie  sind,  sondern  wie  sie  nach  uu- 
Kfer  Ansicht  nns  erscheinen  und  sein  müssten,  wie  wir  sie  auslegen 
ond  deuten.  Auch  lässt  sich  ein  solches  Vorurtheil  leicht  genug  an 
den  umstand  erkennen ,  dass  man  die  Dinge  mehr  oder  weniger 
uiMhlieBslich  nur  in  seinem  Sinne  aufPasst  und  für  Alles  was  zu 
deann  Gunsten  zu  sprechen  scheint,  ein  ungleich  schärferes  Auge 
iiit  als  für  das  ihm  Widersprechende.  Ist  doch  einmal  mit  unsern 
iiuiehten,  unsern  Vorurtheilen  immer  etwas  wie  eine  Idiosyncrasie 
fsr  das  ihnen  Entsprechende  und  umgekehrt  eine  Art  krankhafter 
[Juempfindlichkeit  für  alles  ihnen  Entgegenstehende  verbunden.  Denn, 
■igt  schon  Haller 

Wie  ein  getärbtea  GIoh,  wodurch  die  Sonnü  fitrahU, 
Det  AugeH  ürtheil  täuHcht  uud  sich  in  Allem  malt, 
80  thut  das  Vorurtheil:  es  zeigt  uns  alle  Sachen 
Nicht  wie  sie  wirklich  sind,  nur  so  wie  wir  sie  machen. 

Oesttrien,  8«aeh6nlehre.  tj 
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Äncli  kauu  aiau  jezt  von  der  Richtigkeit  seiner  Beobachtan: 
wie  seiner  Schlüsse  daraas  so  fest  überzeugt  sein,  dass  säe  selbst 
klarste  Ki'idcnz  der  Thatsaohen  nicht  mehr  zu  ändern  vermag,  g 
rade  als  ob  jene  uuuere  Ansicht  drüber  die  einzig  überhaupt  niö| 
liehe  wäre.  Und  eben  deshalb  nichts  schlimmer  bei  so  comph'ciri 
Fragen  als  vorgefasste  Ansichten,  zumal  ho  kiirzsichtifi^e  und  e 
seitige  wie  sie  jeder  Ansteckungsglaul>c  obiger  Art  bei  Seuchen  vo: 
au.ssei^t.  Mit  diesem  ihrem  Ulauben  an  Ansteckung  folgen  a 
weitaus  die  meisten  Aenete  wie  Laien  der  Autorität  Derjenigen,  w 
chon  sie  ihr  (xonzes  Wissen  und  Meinen  Glier  diese  Frage  verdank 
oft  ohne  zu  ahnen,  dass  sie  mit  deren  lehren  vielleicht  nur  za 
rein  willkürliche  unbegründete  Ansichten  überkommen  haben.  U 
treten  ihnen  jezt  diese  oder  jene  Fälle  eutgegL'ii.  so  haben  sie  bend 
längst  ihre  fest*»  Ansicht  über  dieselben,  gleichsam  wie  ein  seit  la 
vorbereitetes  Fiidennez,  an  welchem  sie  dieselben  aufreihen,  ihm  en 
sprechend  Alles  aualysiren.  deuten  und  schliesslich  dazu  kommet 
in  Fällen  oder  Umständen  Beweise  für  eine  Ansteckung  zu  weh 
wie  sie  kaum  ein  Unbefangener  drin  erblicken  würde.  Diese  A 
des  Vorgehens  bei  deren  Beurtheilung  Hnden  wir  aber  beutigi 
Tages  vielleicht  verbreiteter  und  zugleich  zuversichtlicher  denn  je, 
entspreeheud  einem  gewissen  immer  beschränkteren  Detail- 
Fachwissen  und  der  hiemit  gegebenen  Kurzsichtigkeit  einerseits, 
klugen  Rncksichtuabme  auf  allgemein  aceeptirte  und  protegirte 
si<'hten  anderseits,  mit  denen  man  sich  lieher  arrangirt  als  bricht. 

Auch  mag  es  freilich  Wi  einer  Frage  wie  die  vorliegende  na 
zu  unmöglich  sein  ,  durchaus  frei  von  Einseitigkeit  oder  Vorurtheil 
au  ein  Beobachten  und  Beurtheilen  unserer  Kraukheitsfälle  zu  gehen, 
so  lange  uns  hinlänglich  sichere  Anhaltspunkte  seitens  unseres  Ver- 
ständnisses ihrer  Ursachen,  ihrer  Uesoze  fehlen  und  wir  nur  zu  Viel 
annehmen  miissen.  was  keineswegs  Iwwiesen  ist.  Gilt  doch  dassel 
sogar  von  Gehiet«?n  der  todteu  Natur,  die  wir  bereite;  ungleich 
verstehen  lernten  uls  LelMMi  und  Krankheiten .  von  Meteorolo: 
Climatologie,  Geologie  u.  s.  f.  Ebenso  gewiss  wird  immer  und  ü 
all.  wo  die  Ansicht  jedes  Einzelnen  eine  noch  so  überwiegend  gri 
Rolle  spielt,  dass  sein  subjectives  oder  iiersimliches  Dafürhalten  fast 
auf  jedem  Schritt  interveniren  inuss.  auch  die  Gefalir  des  Irre 
durch  Vorurtheil,  Einseitigkeit  n.  dergl.  doppelt  gross  sein.  Nur 
leicht  entgeht  uns  dann  überdies,  wie  sehr  wir  schon  beim  Beobachte 
noch  mehr  beim  Beurtheilen  und  Deuten  der  gerade  vorliegend 
Fälle  von  unsern  frühereu  allgemeiufn  Ansichten  und  Kenntnissen  ab- 
hängen. Was  Wcmder  also  wenn  wir  da  straucheln,  irrgffiihrt  vielleicht 
durch  einen  herkömmlichen  allgiMuein  gültigen  (ilnuben,  oder  durch 
die  gerade  vorwiegenden  Äuschanungsweisen  und  Begriffe  des  TageSf 
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•wenn  wir  nur  nach  langen  Mähen  und  Irrgängen  fähiger  werden. 
das  Objective  stets  zu  scheiden  vom  Snbjectiven  und  die  Tbatsachen 
nicht  anders  zu  nehmen  als  sie  sind.  Aber  gerade  eiu  nachdenk- 
bcher  und  mit  mehr  Wissen  ausgerüsteter  Geist  wird  sich  bei  einer 
Frage  wie  die  ans  vorliegende  lange  besinnen,  ehe  er  zu  so  festen 
ategorischen  Ansichten  und  Aussprüchen  kommi  Weiss  er  doch, 
dus  wer  immer  die  vorliegenden  Tbatsachen  oder  Fälle  kurzweg 
ond  ausschliesslich  nur  von  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  aus 
fust,  auch   all  die  Gefahren  eines  willkürlichen  Vorgehens  theilen 


Wer  so  z.  B.  epidemisirende  Krankheiten  für  unzweifelhaft  an- 
steckend hält,  wird  leicht  mit  einer  solchen  Brille  vor  den  Augen 
Alks  gerade  nur  so  sehen  und  beurtheilen,  wie  es  seiner  Ansicht 
aitspricht.  Leicht  kann  man  auch  von  dieser  ausgehend  weiter  und 
immer  weiter  combiniren,  bis  man  eine  ganze  Theorie  aus  lauter 
imiginären  Elementen  construirt  hat  und  vielleicht  mit  all  seinem 
Scharfeinn  am  Ende  nur  einen  Irrthum  auf  den  andern  baut.  Haben 
doch  bei  solch  nebelhaften  und  elastischen  Ansichten  Phantasie,  Will- 
kür jeden  beliebigen  Spielraum,  und  gibt  es  für  diese  so  wenig  eine 
Logik  ab  für  Aberglauben  oder  Mjsticismus.  Leicht  kann  mau  jezt 
ia  den  zweifelhaftesten  Fallen  von  der  Welt  die  klarsten  Belege 
einer  stattgehabten  Infection  erblicken.  All  die  tausend  Fälle ,  wo 
Menschen  ohne  jede  mögliche  Ansteckung  seitens  früherer  Kranker 
erkrankten,  kann  man  von  Uebertragung  eines  Giftes  durch  Effecten, 
Waaren,  Lufl,  kurz  durch  Träger  jeder  Art  ableiten,  somit  nur  ße- 
!  wdse  für  eine  möglichst  intense  und  wunderbarste  Ansteckung  dnn 
!  leb^.  So  trug  z.  B.  seiner  Zeit  sogar  ein  Farr  '),  ebenso  gro<^s  als 
Gootagionist  wie  als  Statistiker,  kein  Bedenken,  die  Thatsache,  dass 
Wirthe  sehr  häufig  u.  a.  an  sog.  zymotischen  oder  infectiösen  Krank- 
keiten  leiden  und  sterben ,  von  dem  Umstände  abzuleiten ,  dass  sie 
mit  allerhand  Leuten  in  Berührung  kommen,  d.  fa.  leicht  angesteckt 
werden,  ohne  sich  viel  um  die  Möglichkeit  anderer  Ursachen  zu 
kfimmem.  In  ähnlicher  Weise  statnirte  man  zur  Zeit  als  man  noch 
u  eine  eigene  Läusekrankheit  oder  Phtiriasis  glaubte,  als  deren  per- 
aottificirte  Ursache  gleich  auch  Läuse  dazu,  wie  dort  beim  Glauben 
u  Ansteckung  ein  Gift,  obschon  meistens  keine  Spur  von  Läusen 
Torlumden  war.  Beim  Weichselzopf  dachte  man  lange  an  besondere 
Klebemittel,  Blut  u.  s.  f.  für  die  Haare,  noch  ehe  man  wusste  was 
es  eigentlich  mit  dem  Weichselzopf  für  eine  Bewandtniss  hat.  Und 
weil  man  zur  Zeit  der  berüchtigten  Giftmischereien  einer  Oatharina 
ron  Medicis,  Borgia  n.  A.  schon  an  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung 


1)  Annnal  Report  of  the  Registrar  general   of  1851—52.     Lond.   185j 
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ilnrcü  einfache  Beriifarnu);^^  Handschuhe  u.  dergl.  glauht4?,  ipitcU» 
liUe  möglichen  Krunkheits-  luid  Totlesnille  vou  dieser  üehertiÄgi 
weise  ihrer  Gifte   ab.     Sicherlich   galten   auch   damals  solche 
Denjenigen ,    welche    abergläubisch    genug    waren    um    da»  AlUa 
glauben,  für  ebenso  beweiskriiftij^e   oder    positive   als    die    oben 
»prochenen  einem  lufectionist^rn  unserer  Tagc^  und  die  Aerrti?  dAiai 
liger  Zeit  hatten  sich  immerhin  mit  ihrer  Gilt-Panphobie  auf  kei] 
Hchlechteren  Gründe  berufen  können  als  diese.    Denn  einfache  (Join( 
denzeu  und  Möglichkeiten,  zweifelhafte  Analogieen    und    die  «thüo* 
Schlussweibe  des  Post  hoc  propter   hoc   wären   ihnen    hn-Ix*!    Ah'um, 
gut  zu  Statten  gekommen. 

Ueberhanpt  wird  man  aber  all  das  Falsche  und  tJruiiillttt%<'  iljfjtr, 
Art  zu  öchhesfien    nicht    erst  weiter  zu    beweisen    brauchen ,    soIäM] 
wir  dieselbe  auch  auf  Fragen  des  gemeinen  Lebens  anwenden,   tl 
sezt  z.  B.  Trunksucht  gälte  allgemein    tiir   ansteckend    oder  erblidi,! 
und  man  untersuchte  jezt  im  vorkommenden  Fall  die  Sache  nur  roa 
die&eni  Gesichtspunkt  aus,  so  würde  man  leicht  unter  den  mit  euMifj 
Säufer  in  Berührung  Gekommenen  oder    unter   seinen  Vorfalurn  m^ 
aufsteigender  Linie  Personen  genug  mit  denselben  Tendenzen  finil'.ni. 
und    hierin    zugleich    einen  Beleg    fiir   jene    allgemeine  Au 
blicken.     Mau    könnte  dann  Fälle  dieser  Art  gleichtalls  al^  j- 
in  Anspruch    nehmen ,    und   alle  wideräprechendeu  als  nicht«  g'^fm] 
jene  Ansteckung    beweiHende    behandeln.     Hier   aber   hüten  wii 
wohl,  eiueu  solchen  Schluss  zu  riskiren,  weil  Trunksucht  zum  ülQckj 
nicht  epidemisirt,  auch  nie  für  aruiteckeud  galt,  und  weil  wir  61 
dies  das  sittliche  Wesen  des  Menschen    so    weit  wenigsten^ 
um  zu  wissen,  dass  es  schliesslich  nur  auf  jeden  Einzelnen  u 
ob  er  der  Trunksucht  verfallen  soll  oder  nicht.    Doch  für  dieiwai  m\ 
einfachen  Sachverhalt    haben   wie   es   scheint   die  wenigsten  Conta- 
giouisten  ein  Auge,    und    mag    man    ihnen   das  Unberechtigte, 
Willkürliche  ihres  Gebabrens  noch  so  klar  nachweisen .  ihre  Fol 
rungen  aus  nichtsbeweisenden  Fällen  noch  so  gründlich  widerk 
morgen    stehen    sie  schon    wieder   da  und  fangen  die  alte  Jamn» 
geschichte  von  vorne  an. 

Sieht  mau  freilich  die  vielen  zu  Gunsten  einer  Ansteckung  oAi 
Infection   bei    epidemiäirenden    Krankheiten    angefilhrten    Füllfc 
man  vielleicht  erst  in  Verlegenheit,    ob   man   sie  als  bew»'- 
erkennen  soll  oder  nicht.    Und  dies  um  so  mehr  als  sie  gr- 
mit  ebenso    grosser   Zuversicht    ab   Uebereinstimmung   vorg»?traf 
werden,  dazu  in  ihrem  schlichten  Thatl>estand  so  innig  ver\^   ' 
dessen  Deutung ,    dass    mau   die    zweifelhafte  Natur  dieser   i 
tungen   wie   der  daraus  abgeleiteten    Folgerungen  und  Erklärui 
versuche  nicht  immer  leicht  genug  einsieht.     Wer  jedoch     ' 
nimmt  wie  sie  siud,  wird  darin  nie  einen  Grand  zu  so  febh  . 
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mgang  finden  wie  man  solche  zu  zeigen  pflegt,  und  eine  Ansteckung 
öchstena  unter  Umständen  für  möglich ,  nicht  aber  für  bewiesen 
alten.  Auch  finden  wir  bei  ihren  Darstellungen  Alles  und  Jedes 
em  Glauben  an  Ansteckung  entsprechend  in  solchem  Grade  einseitig 
ind  kurzsichtig  zugleich  vorgeführt,  dass  sie  schon  deshalb  bei  Ün- 
te&ngeneren  gerechte  Zweifel  erwecken  müssen,  während  freilich 
ninder  Critische  nur  um  so  mehr  dran  glauben  mögen.  Können 
ider  wollen  doch  Solche  das  Thatsachliche  kaum  je  von  dessen  Deu- 
nng,  von  ihren  subjectiven  Ansichten  darüber  scharf  genug  unter- 
leheiden,  um  jenes  erstere  auch  noch  von  einer  andern  und  vielleicht 
riehtigeren  Seite  aufzufassen.  Ohne  viele  Umstände  versichern  sie 
ms  deshalb,  und  glauben  es  auch  selber,  sie  hätten  das  Stattfinden 
riner  Ansteckung  in  so  und  so  vielen  Fällen  mit  Sicherheit  beobachtet, 
dme  somit  zu  bedenken,  dass  sie  bei  diesem  Ausspruch  unmöglich 
■gen  konnten  was  sie  wirklich  beobachtet  haben.  Hätte  doch  eine 
Ansteckung ,  auch  gesezt  sie  habe  stattgefunden ,  nie  Gegenstand 
BBKTer  sinnlichen  Wahrnehmung  oder  Beobachtung  sein  können, 
wire  vielmehr  immer  nur  ein  Schluss  aus  gewissen  Antecedentien 
oder  Umstanden,  unter  denen  man  einen  Erkrankungsfall  eintreten 
nh.  Und  Alles  auf  was  man  sich  hiebei  berufen  kann  ist  somit 
dioig  und  allein  die  Thatsache,  dass  Dieser  oder  Jener  unter  Yer- 
tiltniseen,  z.  B.  nach  einer  Berühning  mit  Kranken,  vermeintlichen 
Giftt^gem  u.  s.  f.  erkrankt  ist ,  welche  man  zwar  als  eine  An- 
liecknng  bedingend  ansieht,  doch  ohne  diese  ihre  Wirkung  selbst 
ffihrgenommen  oder  wie  wir  sahen  je  bewiesen  zu  haben.  Jene 
Berichterstatter  sagen  uns  also  nicht  sowohl  das  was  sie  beobachtet 
Bid  gesehen  haben  als  vielmehr  vne  sie  dasselbe  deuten  und  ansehen, 
wu  sie  darans  schliessen ,  was  aber  so  wie  es  ist  derzeit  jeglicher 
Begründung  entbehrt  und  deshalb  kaum  eine  ernstliche  Beachtung 
Terdienen  kann.  Hiemit  ist  aber  weiterhin  von  selbst  gegeben,  dass 
Bin  gar  wohl  all  die  Thatsachen  oder  Fälle ,  aus  welchen  sie  auf 
du  Statthaben  einer  Ansteckung  schliessen,  zugeben  kann,  nur  nicht 
&Ka  ihren  Schluss,  nicht  ihre  Deutung  solcher  Fälle.  Und  zieht 
Bin  ihnen  diese  Zngabe  ab,  so  bleibt  nichts  wie  ein  Grund  oder 
da  Beweis  für  das  Stattfinden  einer  Ansteckung  übrig. 

Hunderte  und  Tausende  mit  ganz  gesunden  Sinnen  wollen  so 
M  taglich  eine  Ansteckung  beobachtet  uud  dadurch  die  Uebertrag- 
btfkeit  epidemisirender  Krankheiten  bestätigt  gefunden  haben.  Auch 
nag  dem  in  ihren  Augen  wirklich  so  sein  wie  sie  sagen.  Nur  waren 
fie  dann  eben  viel  zu  befangen  und  einfaltig  gewesen ,  hatten  den 
iopf  viel  EU  voll  von  Schulglauben  und  Vorurtheil,  um  ihre  Selbst- 
iiuchnng,  d.  h.  den  fatalen  Umstand  zu  entdecken,  dass  sie  ihre 
)nitnng,  ihre  Schlüsse  mit  wirklich  Beobachtetem  verwechselten. 
i'urz  diese  venneintlichen  Zeugen   der  Wahrheit  haben   sich    dann 
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eben  seibat  betrogen  und  mit  all  ihrer  Aufrichtigkeit  doch  nur  Vi 
Wahrheit  berichtet.     Ju  gar  viele  kluge  Köpfe  trugen  so. 
ohuu  L'K  ZU  ahueii  und  zu  wollen,  nur  dazu  bei,   durch  ihi 
liehen  Beobachtungen  und  deren  UebereiuBtiniuiung   mit   denjeri;) 
Anderer  Ansichten  zu  verbreiten,  welche  von  allzu  grosser  Bedeuti 
sind,   als  dass  mau  sie  je  auf  solche  Data    hin  hätte  fusaen  dürlV 
Auch  gab  eine  solche  Art  der  »Beobachtuug»    oder  Erfahrung  J^ 
Contagionisten  immerdar  einen  so  reichen  Stoft'  zu  rein  ilIii--'^'-'^i"n^ 
»Erkliirungen<r,  dass  es  ihnen  dadurch  nur  um  so  mehrgrl 
ihren  Theorieen  das  ganze  Gebiet  der  Seuchenlehre  zu  be&e/cik.    .1^ 
sie  beherrschen  dasselbe  bis  zu  dieser  Stunde  fast  ohne  Widersprui 
'  und  nur  selten  wagte   es  Einer,    diesem   allgemeinen    theoretowhi 
Unverstand  entschieden  entgegenzutreten. 

TrilTt  eb  sich  einmal,  dass  man  DieHcn  oder  Jeneu  nach  eint 
Zttsauuneutreffen  mit  Menschen  oder  Dingen ,    welche    man   fär 
ateckend  hält,  erkranken  sieht,  so  gelten  diese  Fälle  noch  heutigB 
Tages  als  unzweifelhafte  Beweise  einer  Ansteckung.    Dagegen  wei 
man  alle  widersprechenden  Fälle  spiztiudig  geung  bald  aus  ge^ 
einer  Ansteckung    entgegenwirkenden    Umständen,    bald    umgekel 
aus  einer  Ansteckung  durch  Luft,  Wasser,  Wäsche.  Gefährte  n.  s.  U 
kurz  auH  einer  ins  wahrhaft  Ungeheuerliche  potenzirten  Liii 
erklären,  oder  schiebt  sie  als  überhaupt  nichtssagende  ganz  . 
lim  indess  zu  entdecken,  was  die  Ursachen  einer  gegebenen  Wirkun( 
IC.  B.  eines  Krankheitsfalles  obiger  Art  sein  mögen,  müsste  mJU)  di 
vor  Allem  diese  Wirkungen  oder  Fälle  genau   nud    allseitig   gent 
nuter  den  verschiedensten  Umstandeu  beobachten ,    müsste    aas  it 
so  gesammelten  Fällen  mit  Umsicht  und  UnpartheilichkeJt  seine  Fol 
geiniugen  ziehen,  und  lezttjre  noch  weiter  dadurch  prüfen,  dass  n 
sie  mit  andern  hier  einschlagendeu  Thatsacheu  oder  Gesezeu  u.  s. 
vergleicht.     Auf  diesem  W'ege    allein    können    sich    allmälig    nnni 
Folgerungen  und  Erklärungsversuche  zu  Wahrheiten  erheben,  wdchi 
all  die  Ziivcrlö^sigkeit  zukommt,  deren  der  Gegenstand  unseres  F( 
schenö  überhaupt  derzeit  fähig  ist.     Statt   dessen  macht  mau  es 
gerade  umgekehrt,    sieht  an  seinen  vieldeutigen  und  stet«  nur 
mangelhaft,  untersuchten  Fällen  nur  das  was  seiner  Ansicht,  seinem 
steck ungsglaubeu  entspricht,  deutet  alle  Verhültnisse  nur  in  di« 
Sinn,   nennt  nur  die  hiemit   hannonirenden  Fälle    bewei8ende  oder" 
positive.    Und  schliesslich  erklärt  man  sie  samt  und  so    ' 
durch  lebertragung  eines  Giftes,  von  welchem  Keiner 
weiss,  welchem  man  aber  einstweilen    regelmässig  diejenigen  Kij^ 
Schäften,  diejenigen  Entwicklung«-  und  Uebertragungsweisen  heil 
wie  man  sie  gerade  zur  Erklärung  seiner  Fälle  am  besten  braut 
kann.     Wer   hiefdr   nähere    I^lcge   haben    will,    lese    die  Sei 
alter  wie  neuer  Contagionisten  bis  herab  auf  einen  Snow,  MujN^hb 
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^ettenkofer ,  Griesinger  samt  ihren  tausend  Anhängern.  Trozdem 
aBgen  sie  nicht  das  geringste  Bedenken,  sich  gleichzeitig  ihrer  grossen 
3bjectivitat  za  rühmen,  dass  sie  sich  nur  an  die  Thatsachen  hielten, 
ajid  vielleicht  gar  den  GrundsÜzen  eines  Bacou  wie  der  exactesten 
Naturforschuug  huldigten.  Dies  ist  aber  eine  Selbsttäuschung  oder 
sin  trügerischer  Jesuitismus  in  unserem  Gebiete,  auf  deren  Gefahren 
Bvir  nicht  erst  hinzuweisen  brauchen. 

Immerhin  denkt  man  also  nicht  daran ,  dass  die  achte  Natur- 
Forschung  ^rie  jeder  Manu  der  Wissenschaft  gerade  den  entgegen- 
gesezten  Weg  einschlägt,  nemlich  beim  Forscheu  und  Beobachten 
der  Thatsachen  vor  Allem  sein  Ich  ,  seiue  Willkür  möglichst  ferne 
l^lt,  um  ja  den  Thatsachen  keinen  Zwang  auzuthuu,  wohl  wissend 
wie  leicht  schon  seiue  Beobachtung  dadurch  gestört  werden  könnte, 
vun  schliesslich  erst  aus  unzweifelhaft  festgestellten  Thatsachen  seine 
Folgerungen  zu  ziehen.  Denn  ihm  ist  es  um  Wahrheit  zu  thun, 
nicht  um  Rechthaberei,  nicht  um's  Beweisen  vorgefasster  Ansichten 
und  Bestätigen  althergebrachter  Schuldograen  um  jeden  Preis. 

Sehen  wir  uns  überhaupt  solche  Berichte  näher  an,  so  kommen 
wir  wohl  oder  übel  zu  der  Ueberzeuguug,  dass  ihre  Väter  unmöglich 
ganz  klare  Begriife  von  Causation  und  den  nöthigen  Beweisen  für 
dieselbe  haben  konnten.  Denn  indem  sie  sich  z.  B.  immerdar  auf 
die  Thatsache  berufen,  mau  beobachte  ja  täglich  Fälle  von  An- 
steckung, scheinen  sie  gar  nicht  zu  wissen,  welcher  Art  diese  Fälle 
sein  müssten,  um  wirklich  als  Beweise  gelten  zu  könuen,  und  was 
also  zur  Berechtigung  eines  solchen  Schlusses  aus  denselben  auf  An- 
steckung Alles  erforderlich  ist.  Hätten  sie  sich  doch  sonst  wahr- 
scheinlich eher  vor  solch  unlogischen  Schlüssen  und  übereilten  Aus- 
sprüchen zu  hüten  gewnsst ,  nicht  auf  Grund  so  nichtssagender 
vieldeutiger  Fälle  deren  Bedingtsein  durch  Austeckuug  als  unzweifel- 
hafte Thatsache  hingestellt.  Immer  verwechseln  sie  hiebei  einfache 
Coincidenzeu  mit  bewiesener  Cansation,  das  Post  oder  Cum  hoc  mit 
Propter  hoc,  ihre  Deutung  mit  Wirklichkeit.  Ja  man  ist  naiv  ge- 
nug sich  fort  und  fort  au  diese  ebeuso  falsche  als  bequeme  Schluss- 
weise zu  halten,  und  meint  wirklich,  durch  das  Alles  eine  Ansteckung 
nachgewiesen  zu  haben!  Auch  erhebt  sich  da  in  der  That  keine 
einzige  Beweisführung  über  diesen  Standpunkt.  Und  ein  Hauptgrund 
des  Irrthums  liegt  so  schliesslich  im  falschen  Urtheil  über  die  zur 
Begründung  jenes  Schlusses  auf  Ansteckung  erforderlichen  Beweis« 
oder  Data  wie  über  die  Beweisfahigkeit  der  beobachteten  Falb* .  «o 
dass  man  jezt  leztere  ohne  Bedenken  für  beweiskräftig  ninmit  und 
damit  Alles  fiir  abgemacht  hält. 

Männern  aber .  welche  in  dieser  Weise  allen  Forderungen  dur 
Wissenschai't  und  Logik  zum  Troz  vorgehen  können,  wird  man  uih*!] 
im  Allgemeinen  kaum  eine  sonderlich  grosse  Sorgfalt  um  die  Zuvisr- 
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lilwigkoit  ihrer  Beobuclitungen  und  noch  weniger  nm 
Schlüsse  auK  deusenjeu  zutrauen  dürfeü.     Liest    luid  h'  . 
mehr  das  Alles  was  über  Ansteckung  bei  Seuchen,  deren  Veivchl 
pung  u.  s.  f.  als  fentgestellte  Tliateache  ausgegeben  wird ,   wi 
in)   Iteateu  Fall  ein  einfaches  Post    oder  Cum  hoc  nachgewie«*'»] 
alltis  Weitere  eine  willkürliche  Deutung,  eine  blosse  Ansicht  «t, 
luuNK    mau  von  gerechtem  Mistruuen   gegen    solche  Berichte   ci 
werden.    Wohl  oder  übel  wird  man  an  die  Wahrscheinlichkeit 
bon  niÜHsen,  da^s  man  es  da  grnt^sentheils  mit  zieoilicfa  einsieht 
odftr  leichtgläubigen  Beobachtern  zu  tbun  hat,  mit  Getäuschten 
't'üu8cheiiden.     Und  traurig  ist  nur  vor  Allem ,   wenn   man   eine 
wirblige  Frage  wie  die  der  Ansteckung  bei  epidemisireuden  Krmok- 
heitt'n   auf  Grund   solcher  Darstellungen    entscheiden   sieht.     Udnf 
dies  nicht  sich  selbst  wie  Andere  irre   fuhren    nnd   unserer  Wi 
achaft.  unserem  Credit  Wunden  schlagen^  um  so  tiefer  je  gewichtij 
die  Hand  welche  sie  schlug? 


Fassen  wir  das  Angeführte  zusammen   so   lasst  sieb  a!*o  '\m« 
angeblichen   Beweisen  einer  Ansteckung  bei  Seuchen  knnr.  . 
halteui  diiss  sie  derzeit  samt  und  sonders  nur  8cheinl)CwciBe  ^ 
auf  Verwechslung  oiufacher  Coincidenzeu   mit  Beweisen   einer  Ow 
»ation  oder  eine«  bestimmten  ursächlichen  Zusammenhanges  beruht 
dass  sie  nicht  allein  jeder  Schlussfabigkeit  und  Beweitikraft  sondi 
Auch  zugleich  jeglicher  Uebereinstimmung  unter  einander  eutbehi 
Sie  beweisen  aber  nichts ,    weil   sich    aus   denselben   so  wi* 
auf  keine  Causatiou  schliessen    lilsst    und  die  Möglichkeit   ^ 
derer  Ursachen  als  der  in*s  Auge  gefassten   niemals   ausgeschk 
int.     Sie  wi'  !ien  sich,  weil  dieselbe  Wirkung,    d.  h.  dasssell 

Krkrauken  ilig.  ja  in  der  R^'gel  nicht  eintritt,    wo   diemJl 

beim  wirklichen  Bestehen  einer  Ansteckung  als  wesentbcL  beding« 
der  Ursache  jene.-«  Erkraukens  hütte  eintreten  müsseD,  während  ai 
gekehrt  gaujt  dieselbe  Wirkung  oder  Krankheit  ebenso  häutig  unt 
Umsti&ndeji  brt»bachiet  wir»!,  wo  man  vemünfliger  Weise  nicht  wohlj 
AU  d\v  Mi^glichkeit  einer  Ansteckung  denken  buui.  Uud  berufl 
iäcb  alftO  bei  dieaer  Frage  täglich  «if  die  terfahruugftmaittii;  ftü 
»tellti^  Audeokir  kt-it  mier  Uebertxmgborkeiic  e\- 

Kratikh«it«ii.  s«^  .....:  die  Aalwort  eiul»«h:  Nrin »  u...  ,. 
durch  Erfahrung  fwtgesWUte  Thatsache  sondern  derzeit  eine  bt 
Ansicht,  abgoleilvt  «os  F&Uen,  m»  Beohuihtmigeo ,  welebe  di 
Richtigkeit  BinvMrmdir  lu  bewräen  rcmSehtML  «uhrend  umgek«! 
ffcnulo  «iiN  »tichhAltig<Di«  Krfahraag  m  iiel  welche  dieselbe  widerl 
iL  h.  «ittr  Erfiihruug  weckte  TtfiDSg«  ihrer  Umsieht  und  Unbefiuii 
\mi  durch  Vorurthcik ,  vmaOg«  ihttr  UebcreiiwtiBimnBg  mit 
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igsmässigen  Daten  wie  mit  den  Forderungen  der  Wissenschaft, 
der  lx>gik  allein  Auäprüche  auf  diese  Bezeicluiun^  erlie]>en  kann. 
Dagegen  sind  wie  wir  sahen  weitaus  die  meisten  sog.  Erfahrungen 
und  Belege  za  Gunsten  einer  Ansteckung  bei  Seuchen  der  Art,  dass 
t  schwerlich  mehr  ein  lialbwegs  Einsichtsvollerer  als  heweisend 
.  :tu  dürfte,  stünden  nicht  der  Unbefangenheit  seines  UrtLeihi 
längst  acceptirte  Dogmen  und  die  Tradition  der  Medicin  wie  des 
VoÜEt»  im  Wege.  Doch  au  diese  Dogmen  und  Ansichten ,  welche 
einujal  iu  finsterer  Zeit  ansschliefisüch  auf  »Erfahrungen«  obigen 
Kililvrs  basirt  wurden ,  an  sie  glaubt  man  noch  hente  allerwärtß 
ohne  viel  Bodenkeu ! 

Freilich  sollte  man  denken,    für  einen  Bolohen  Glauben  müsst« 
Forschung,  das  Verständniss  längst  hinreichende  Griinde  geliefert 
iVn.     Man   durfte  wühl   erwarten ,    die    möglichen   Ursachen   des 
Epidemisirens  gewisser  Krankheiten  müssten  längst  sicher  genug  er- 
littelt  worden  sein  ehe  man  es  wagen  durfte,    so  tiefgreifende   fol- 
thwere  Ansichten    über    Natur   und    Wesen    der    angeblich    be- 
igenden   Ursache  dieses  Epidemisirens,    d.  h.   über   das  Bestehen 
Ansteckung  oder  Infectiou  bei  Seuchen  mit  solcher  Zuversicht 
»rechen.    Je  berechtigter  indess  diese  Erwartung  um  so  grösser 
Enttäuschung,  wenn  sich  bei  näherer  Prüfung  gerade  das  Gegcu- 
»il  herausstellt,  wenn  wir  fiudeu,  wie  der  ganze  Austeckungsglau- 
ben  da  schliesslich  nur  auf  einer  unmotivirten  Auslegung  vieldeutiger 
imd  eehr  mangelhaft  untersuchter   Fälle,  auf  vagen  Aualogieen  und 
Hjpothe^en  beruht,  —  kurz  diiss  die  Medicin  keinen  Anstand  nahm, 
»•me  Ansteckung  oder  Infectiou  als  wesentliche  Ursache  jeder  Seuche 
uarh  blosüera  Dafürhalten  und  auf  Ueberliefernng  hin  ohne  jede  ge- 
n'igcnde    Beweisführung    als    festgestellte    Thatsache    hiuzunehmen. 
Denn  leider  läs-^t  sich  eben  einmal  eine  solche  Ansi-eckung  nicht  iu 
't    beweisen    wie    unsere    Vorfahren    samt    den    meisten    ihrer 
i  -Iger  beim  ersten  Anblick  glaubt-eu,  und  wir  unsererseits  sind 
j«t  nicht  mehr   so  genügsam    iu   unsern  Ansprüchen   an  diese  Be- 
wie  jene.     Ist  doch  die  ganze  Frage  der  möglichen  Ursachen 
icr  Seuche  einschh'essHch  einer  möglichen  Uebertragung  derselben 
Äwch  iufecttöse  Producta  ungleich  complicirter   and  schwieriger  ti\ 
ermitteln  als  uian  sonst  oft  meinte,    bildet  vielmehr  eines    der  kiz- 
licbsten  Probleme  der  ganzen   Krankheitslehre,    lud  trozdem  wurde 
kemeit  derselben   mit  einer   uuberechtigteren  Zuversicht   entschieden 
»\$  die*e»  I     Immerjiin  dürfte  sich  ein   blosses  Beobachten  und  An- 
häuften von  Krankheitstallen   unter  so  complicirtcn   und  vieldeutigen 
uden,  wie  sie  diese  Falle   immer   darbieten,   so  wenig  eignen. 
-;...;.;i.'r  einen    genügend    sichern  Aufschlnss    zu    geben    als   blosses 
Rittonnement  und  Speculation ,   einfach   weil  sich   dadurch  wie  wir 
»hen  doch  nie  ermitteln  Hesse^  ob  ein  gegebener  Fall  wirklich  durch 
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lürccnon  ^  Anst^ckiiTig  bedingt  >vnrde   oder  nicbt.     Aach  aiitiGi 
insofern  jetler  feste  Glauben  an  das  Üeüteheji  eiuer  wlohen  mn  Wi 
wie  es  derzeit  nicht  existirt.     Und  ebendeshalb  ist  es  gut  «ch 
jede  Illumou  da  zu  hüten,  mch  weder  durch  die  vorlauten   und 
kürlichen    Entscheiduageu    der   8chnle    noch   durch   die  Auisprü 
f&lscher  Propheten  impouiren  und  vom  Weg  nüchterner  vomi 
loser  Prüfung  abbringen  zu  lasHeu. 

Es  gibt  ulter  bei  dieser  Frage  wie  in  allen  Oebieten  der 
mng   gewisse   bestimmte   Forderungen    an  jeden   ErklärmigsversncJ 
und  dessen  Bcwcisfübruug,    welchen  sich  Jeder  zu  unterw-  ^^^ 
Auch  die  Coniiigionisten  unter  uns  Aerzten  kann  man  z\\ ; 
ihnen  zu  fügen,    bevor  sie  eine  Anerkennung  ihrer  Schlüs- 
Bestehen  einer  Infection  oder  Ansteckung  aus  allen  von  ilw..  ^ 
bachteten  Fällen  beanspruchen  dürfeu.     Man  kann  fordern,  d:i 
diese   angebliche  nebertragbarkeit   epidemisireuder  Kriiukheittu 
welche  sie  so  fest  glauben,  vor  Allem  einem  geeigneten  Experiuw 
tum  crncis  unterwerfen,  welches  mite  Ja  oder  Nein  antworten 
Und  je  wichtiger  die  Fülgeruugen,  welche  sich  aus  dieser  ihrer 
sieht  ergeben,    am   so  berechtigter  ist  die  Forderung,    dass  sie 
«rst  diesen  Beweis  ihrer  Richtigkeit  liefern.     Will  man  also 
die  ganze  Cansatiousfrnge  bei  Seuchen  durch  die  Annahm»'    ' 
»teckuugHtÜhigkeit    lösen,    so    biitten  Diejenigen    welche    I 
die  Üebertragung  gewisser  Krankheitsgifte  und  eine  Infection  di 
solche   sei    die   wesentlich    bedingende   Ursache  dieser  Ki 
vor  Allem  erst  zu  beweisen,  dass  dem  wirklich  so.     Sie  miisni 
thnn,  dass  e«  solche  Giftstotfe  gibt,  das»  solche  jenes  Erkr 
Seuchen  Ujwirken,  und  wie,  so  dass  wir  je/,t  im  Stande  w ....... 

den  festgestellten  Eigenschaften  und  Wirkungsweisen  jener  SUjffe 
Zustandekorumeu  der  jeweiligen   Krankheit    oder  Seuche  t' 
abzuleiten,  gerade  wie  uns  dies  bei   andern  Giften,    auniili' 
bei  faalen  Stoffen  u,  dergl.  bereits  mehr   oder   weniger  möglich  ü 
iJureh  dirw^te  Versuche,  wobei  in  der  That  nur  diefle  Üiftstoffe 
angeblich    infectiüsen    KrankheitvH-PriKlucte   irgend   welcher   Art 
Einwirkung  gelangten,  isolirt  von  allen  möglichen  storendeu  Fact( 
und  bJintlüsseu   sonst    müsste  somit  einmal  das  wenigstens  bewit 
werden,  dass  epidemibireude  Krankheiten  wirklich  Stoffe  liefern,  weh 
sie  hewirkeu  können,  bim  es  durch  L'ebertragung  von  Person  zu 
8on  oder  durch  die  Luft  und  sog.  (jifttriiger  sonst.     Ent&tuude  j< 
a.  B.  dmch  Einimpfen  oder  lujectiou  solcher  Stoffe,  durch   Mhmi 
der  IHicIitigen  K^ankh»Mti<-Prodllct^^  oder  Heruhniug  mit  verdj 
Effecten,  Kleidungsstücken  u.  s.  f.  mehr  oder  weniger    coostai 
fragliche  Krankheit,  mo  künnt4*  diej*e  als  eine  «og.  infi'ctiöse  im 
wohnlichen  Sinn  des  Worten  gelti-n.     Tud  auch  jene  K  '-""h 

wiu  wir  dieselben  uach  Berührung  mit  Kranken  oder  < 
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8.  f.  oft  genxig  eintreten  sehen,  könnten  jezt  als  weitere  Belege 
r  ÄJiateckiing  dienen.  Wo  nicht ,  fielen  jene  Versuche  constant 
igfttiT  ans,  so  könnte  auch  von  keiner  Ansteckung  bei  der  frag- 
tthen  Krankheit  als  von  einer  bewiesenen  und  glaubwürdigen  Sache 
irder  die  Rede  sein.  Denn  es  fehlt  uns  einmal  wie  wir  sahen  jede 
[oglichkeit,  diese  Frage  je  auf  eine  andere  Weise  zu  einem  sichern 
Lbschlnss  zu  bringen,  so  lange  wir  uns  z.  B.  nur  an  a  posteriori'sche 
il&hrang ,  an's  Beobachten  gewöhnlicher  Krankheitsfälle  halten. 
■olirong  und  Nachweis  der  angeblichen  Krankheitsgifte  selbst  oder 
ioch  der  Virulenz  gewisser  KJ-ankheits-Producte  und  directe  lieber- 
Sftgangs- Versuche  mit  denselben  sind  vielmehr  der  einzige  Weg  um 
n  erfahren,  ob  eine  Krankheit  ansteckend,  infectiös  oder  nicht,  und 
htae  Frage  ein  für  allemal  festzustellen.  Auch  wären  deshalb  jeden- 
Uk  ganz  andere  Untersnchnngs-Methoden  und  Beweise  als  diejenigen, 
lof  welche  sich  die  Contagionisten  derzeit  allein  berufen  können, 
£e  erste  onerlässliche  Vorbedingung  zur  Lösung  dieser  Frage  ge- 
men. 

Ist  aber  ein  derartiger  Beweis  durch  directe  Versuche  u.  s.  f. 
Oberhaupt  möglich?  Manche  verzweifelten  ganz  daran,  vielleicht 
vefl  ihnen  unsere  Mittel  und  Wege  kaum  allen  Anforderungen  da 
genügen  zu  können  schienen.  Und  allerdings  hat  die  Sache  Schwierig- 
kdten  genug,  zumal  bei  Krankheiten  welche  mindestens  nach  un- 
serem bisherigen  Verständniss  gar  keine  künstlich  übertragbaren 
Stoffe  liefern,  ebenso  wenn  man  sich  der  Illusion  hingeben  wollte, 
durch  solche  Uebertragnngs-,  Impfversuche  u.  s.  f.  mit  lezteren  die 
gtnze  Causationsfrage  bei  Seuchen  lösen  zu  können.  Will  ein 
Physiker,  ein  Chemiker  oder  Pharmacologe  die  möglichen  Ursachen 
önes  seiner  Phänomene  oder  die  Eigenschaften  und  Wirkungsweisen 
önes  einzelnen  Factors  erforschen,  so  geht  seine  erste  Sorge  dahin, 
solche  möglichst  frei  von  der  Beimischung  anderer  herzustellen  und 
Q&geetort  durch  das  Hinzutreten,  die  Mitwirkung  anderer  zu  beo- 
Ittdiien.  So  gut  haben  wir  es  nun  allerdings  nicht.  Abgesehen  von 
•Ika  sonatigen  Schwierigkeiten  sind  Menschen,  Thiere,  an  denen  wir 
rtwa  experimentireu  wollen,  neben  den  von  uns  applicirten  Krank- 
iäts-Producten  u,  dergl.  stets  noch  dem  möglichen  Einfluss  hundert 
anderer  Factoren  ausgesezt,  welchen  wir  nuf  selten  in  hinreichendem 
Umfimg  ansznschliessen,  ja  nicht  einmal  immer  richtig  zu  beurtheilen 
Termöchten,  am  wenigsten  während  einer  Seuche.  Eben  deshalb 
könnten  zur  Zeit  einer  Seuche  und  mitten  in  Seuchenorten  alle  künst- 
Bcben  Uebertragungs-Versuche  obiger  Art  wie  schon  S.  122  erwähnt 
*nrde  nur  wenig  oder  nichts  entscheiden ,  indem  ja  stets  die  Mög- 
lichkeit auch  eines  sog.  spontanen  Erkrankens  der  Versuchs-Personen 
vorläge.  Und  ob  unsere  Versuche  in  gewöhnlichen  Seuchefreien 
Zeiten  and  Orten   immer  ganz   dieselben  Wirkungen  hätten,   d.  h. 
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dieselbe  Kraiikboit  hervomifeu  würden  wie  dort,  ist  mindestens  zweif« 
haft,    weil  ja  wie  die  Conla^ionisten  selber  glauben    ein  Erkrank 
au    epidemisirendeu    Kraukbeiten    in   der  llegel    neben    dem   Wirk 
ihres  angeblichen  Krankheitsgiftes  oder  ÄnsteckungsstoHes  noch 
wisse  andere  mitwirkende  Trsacben  voraussezt,   z.  B.  eine  besond 
Anlage,    unter  Umständen   sogar    eine   bestimmte  Localität^  Wi 
rnng  u.  s.  f. 

Untersuchen  kann  man  anderseits  selbst  die  schwierigsten  Fra 
und  Probleme,    wollte    man    nur   die   geeigneten   Wege   einschl 
und  erstere  nicht  me  im  vorliegenden  Fall  bereits  beantworten,  no 
ehe  man  auch  nur  recht  anfieug    sie   gehörig  zn  erforschen.     Den 
bis  jezt   hat   man  es  kaum   je   irgendwo   ernstlich  genug  versuch' 
jedenfalls  viel  weniger  als  möglieh  und  nötbig  wäre,  eine  Reihe 
weiskräftiger  Untersnchungeu  hierüber  anstustellen  und  viel  Besse: 
als  seine  Ansichteu^  seine  Hypothesen  in  Gestalt  mehr  oder  weni 
phantasiercicher  Theorieen    vnrzufTihron.     Nicht   einmal   bei  den 
lativ  am  besten  untersuchten  Seuchen  wie  Cholera,  Pest,  (jelbtieber, 
Maseru    finden   wir   so   die  Frage   ihrer  Ansteckungsfahigkeit   einer 
positiven  Lösung  erheblich  nüher    geruckt,    und    die  wenigen  ernst- 
licheren Untersuchungen   über  dieselbe,    welche  bis  heute  vorliegen, 
tielen  wie  schon  S.  j7  if.,  68  ff.  gezeigt  wurde  entschieden  gegen  eine 
Ansteckung  als  wesentlich  bedingende  Ursache  epidemisirender  Krank- 
heiten aus,   nicht  für  die.selbe.     <Tewiss  hätten  sich  aber   bei    ihnen 
allen  oder  doch  bei  den  wichtigsten  derselben  laugst  noch  ergiebigere 
Wege  der  Forschung  ausfindig  machen  und  einschlagen  lassen,  welche 
da  zu  entscheideadeu  Resultaten  fiihreu  konuteu.  hätte  längst  directe 
Versuche  der  Art  anstellen  können ,   da-^s   sie   ein  Ja  oder  Nein 
geben  mussten.     Cnd  so  viel  wenigstens  Hesse  sich  auf  diesem  W 
gar  wohl    ermitteln,    ob  ein  Kranker   wirklich  Stoffe  lieferte   od< 
nicht,    welche  bei    kfiustliohen  Uebertnignngs- Versuchen  obiger 

dieselbe  Krankeit  zu  bewirken  im  Stande  sind,  ob  und  unter  welch 

• 

Umständen  demzufolge  eine  Krankheit,  eine  {keuche  ansteckend  wer- 
den kann  oder  nicht.  Warum  ernennt  man  also  z.  B.  keine  Com- 
missionen  wie  bei  andern  oft  weniger  gewichtigen  Dingen,  welche 
eine  so  bedeutungsvolle,  tiefgreifende  Frage  ein-  fiir  allemal  zu  l)e- 
antworten  suchte,  so  dass  keine  Zweifpl  mehr  übrig  blieben,  statt 
sich  fort  und  fort  mit  einer  nicht^sugpnden  Erfahrung  zu  l>egnugeu 
und  im  alten  Kreise  uniber  zu  drehen?  Oder  scheut  man  sich  viel- 
leicht. Zeit  und  Mühe  auf  Untersuchungen  zu  verwenden,  von  welche^— 
sich  kanm  sehr  befriedigende  Ergebnisse  zn  Gunsten  eines  ubem^l 
acceptirten  und  officiell  autorisirten  Ansteckungsglaubens  erwarten 
Hessen  V  Wohl  mit  Recht  wird  man  aber  fordern  können,  dass  sich 
Aerzte  wie  Medicinal-  und  Sanituts  -  Behörden  entweder  die  Mühe 
nähmen,  all  die  nöthigen  Beweise  für  diesen  ihren  Tilauben  m  liefern, 


odtT  bis  dahin  aufhörten,    die  Ansteckung   bei  Seuchen   als   festge- 
keilte Thatsat:he   auszugeben   uud  sich  selbst  wie  Andere  durcli  die 
Beliauptung  zu  täuschen^  sie  wüssten  etwas  was  sie  in  Wirklichkeit 
uicht  wissen.     Denn    so   lange  jener  Nachweis  dafür  durch  die  hier 
AUein  entscheidenden  Methoden  der  Forschung  uicht  geliefert  wurde, 
wisKü  wir  auch  nichts  Zuverlässiges  über  das  Stattfinden  einer  ÄJi- 
st^cknng.     Und  insolange   ist   der  Glauben   an   leztere   eine  a  prio- 
riwhe,  auch  im  besten  Fall  verfrühte  Annahme  oder  Hypothese,  eiu- 
ükch  basirt    auf   die    willkürliche  Deutung  zweifelhafter  vieldeutiger 
fieobachtangenf  welche  vielleicht  richtig  sein  kann,    raindest-ens  fiir 
inriMe   Falle    und  Umstände,    vielleicht   aber   auch    uicht.     Fragte 
Bui  also  heutigen  Tages  ganz  allgemein;  ist  eine  gegebene  Seuche 
iSBteckend^   —  oder  besser:  werden  im  Körper  der  daran  Erkrankten 
wwi«e  iufectiöse  Stoffe  gebildet,  welche  auf  Andere  irgendwie  über- 
bei  diesen  dieselbe  Krankheit  und  hiemit  die  sog.  Verbreitung 
cuche    bewirken    können ,    so    dürfte    sich   die  Frage   in    dieser 
derr^it  kaum   mit   einiger  Sicherheit    beantworten    lassen. 
'li  weil  sich  die  Möglichkeit    einer  Ansteckung  oder  Infection 
• -^m  weitesten  Sinn  des  Wortes  uicht    absolut  widerlegen    und 
noch  angleich  weniger  ihr  Stattfinden  positiv  beweisen  lässt.     Nach 
^    '    I  ist  die  Krankheit  ansteckend,  nach  Andern   nicht,   und  nach 
-•■isteu    ist   sie  es  nur   zuweilen,    unter    besondern  Un^stäuden, 
d.  h.  sie  kann  ansteckend  werden  ^    ohne   jedoch  immer  und  überall 
ansteckend  zu  sein.     Auch  scheint  diese  Annahme  allerdings  in  ge- 
wissem Umfang  einstweilen  fast  die  plausibelste,  weil  den  vortiegeu- 
JüD  Erfahrungen  luid  Thatsachen  euläprechendsto. 

Die  Coutagionisten  selbst  beruhigten  sich  nun  freilich  immerdar 
UB  leichtesten  über  den  fatalen  Umstand,  dass  sie  ihre  <iiftu  nie 
das  Erkranken  bui  Seuchen  und  die  Verbreitung  dieser  lez- 
ch  eine  Uebertragung  solcher  Gifte  nie  strenger  beweisen 
knnuten.  Gerne  stecken  sie  sich  hiebei  wie  schon  S.  70  erwähnt 
▼orde  hinter  die  Gebrechen  der  Xaturiorschung,  der  Chemie,  Mi- 
boäcopie  u.  s.  f.  Einzig  und  allein  in  Folge  der  Unzulänglichkeit 
ihrer  Mittel  und  Wege,  sagen  sie  z.  B..  hätten  dieselben  jene  Gifte, 
e  doch  unzweifelhaft  existiren,  noch  nicht  zn  fassen,  die  Art 
oft  so  furchtbare  Energie  ihrer  Wirkungen  nicht  recht  darzu- 
tliijD  vermocht.  Unfehlbar  werde  dies  jedoch  früher  oder  später  ge- 
lingen, ja  wir  seien  bereits  auf  dem  besten  Weg  dazu.  Dass  man 
*br;r  jedenfalls  insolange  auch  kein  Hecht  hal>eu  wird,  mit  diesen 
Giften  oder  Anst-eckungsstotfen  wie  mit  nnzweilcihol't  bestehenden 
ttd  nachgewiesenen  Dingen  umzuspringen,  daran  denken  sie  ulsu 
dicht  Auch  nicht  daran  dass  so  lauge  sie  nichts  von  deren  Exi- 
Aenz,  ^on  ihren  Eigenschaften,  Wirkungen  u.  s.  f.  wissen,  selbst- 
ler^tandlich  Alles  was  sie  über  dieselben  und  ihre  Uebertragung  bei 
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Senclien  weiter  aassagen,  eitel  Product  und  Corahinatiou  ihrer  eij 
Pliautasie  ist,  dazu  eiue  Conseqiicnz,  pin  Postiilut  ihre»  Ulaubens 
ÄQBteckniig  oder  lufectioD  dnrch  solche  Gifte,  dessen  Begründi 
selbst  aber  sie  derzeit  durch  nichts  darzuthnn  vermochten.  Bei 
diK'h  für  jezt  wie  wir  sahen  dieser  ganze  Glanheu  au  irgend  ei] 
massgebenden  Einfluss  gewisser  von  Kranken  auf  Andere  iiberti 
nen  <Üftstofic  da  einzig  und  aHein  auf  Fälleu,  welche  sich  bei  nahei 
Prüfung  als  viel  zu  unzuverlässig  erweisen .  um  bei  einer  wirklich 
wissenschaftlichen  oder  richterlichen  Untersuchung  als  beweisend  an- 
erkannt zu  werden,  während  sie  freilich  jener  Glauben  uubesel 
als  solche  hinnimmt  und  ihnen  hiemit  eine  Bedeutnug  zuerkei 
welche  sie  in  den  Augen  keines  Unbefangenen  haben  dürften.  Uta 
aber  ja  nicht  zugeben  zu  müssen,  dieser  Glauben  sei  derzeit  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  eiue  willkürliche  Hypothese,  wo  nicht  Aber- 
glaubeu,  stntuirt  man  Gifte,  von  deren  Existenz  man  zwar  gleichfalls 
nichts  weiss,  welche  man  aber  schon  durch  Fülle  beweisen  zu  köuu«Ji 
glaubt,  welche  leider  gleichfalls  nichts  beweisen.  Auch  ist  insofom 
die  Procedur  der  Beweisführung  für  das  Alles  in  der  That  ebenso 
naiv  als  einfach.  Denn,  sagt  man,  diese  Fälle  entstehen  ja  durdi 
Ansteckung,  also  ist  diese  Krankheit  ansteckend  oder  infectiCts,  und 
demgemäss  muss  es  auch  Gifte  geben,  welche  dieselbe  bewirken 
verbreiten  könueu.  Kurz  weil  man  einmal  von  jeher  epidemi 
Krankheiten  für  speciiisch  und  ansteckend  hält,  leitet  man  aUe  ein- 
zelnen Fälle  derselben  von  Ansteckung  ab ,  and  diese  Fälle  dienen 
dann  wieder  als  Belege  für  Ansteckung  oder  lofectiou  durch  Gifte 
wie  für  alle  weitereu  hieraus  al>geleiteteu  Silze.  Fragt  mau  aber, 
warnin  gelten  Euch  jene  Krankheiten  als  specitische  und  infeetiüse 
oder  ansteckende,  so  heisst  es,  weil  sie  durch  ein  specitisches 
bedingt  und  verbreitet  werden.  Fragt  man  nach  Beweisen  für  di< 
leztere,  so  hat  man  am  Ende  keinen  andern  Grund  als  wiedi 
den  Umstand,  dass  man  jene  Krankheiten  eben  ihres  zeitweiaen 
Epidemisirens  wegen  für  etwas  ganz  Apartcs,  Specitisches  hält.  Denn 
fragt  man,  was  denn  dieses  Ding  oder  Gift,  nach  ihrer  Ansicht  die 
wesentliche  und  characteristische  Ursache  jener  Krankheiten,  eigent- 
lich ist,  so  müssen  <lie  Coutagionisten  selber  zugesteheut  sie  wüsst^ui 
derzeit  nichts  davon ,  es  sei  ein  Mysterium.  Und  dies  ist  es  aller- 
dings. Nur  begreift  sich  dann  schwer  wie  man  dasselbe  trozdem 
als  etwas  bereits  unzweifelhaft  Festgestelltes  zu  seinen  Erklärungen 
und  Definitionen  verwenden  mag.  Auch  müsste  uns  wohl  dieses 
Myst.erium  so  gut  als  audere  Mysterien  vor  Allem  die  Pflicht  auf- 
erlegen, ihm  mit  aller  Macht  auf  den  Leib  zu  rücken,  und  dasselbe 
erst  nach  seiner  Entrathselung  eine  so  wichtige  Rolle  in  unseni 
Ansichten,  unsern  Theoriecu  spielen  zu  lassen. 

Für  jezt  iudess  beruht  also  jener  ganze  Glauben  an  Ansteckt 


£en  na^ 
Lisiren^H 


etiüse 
die^l 


US 


oder  Infection  als  weseutliche  und  constante  Ursache  epidemisirender 
Krankheiten  schliesslich  nur  auf  zwm  oder  drei  Voranssezungen, 
welche  sich  wechselseitig  stiizen ,  deren  keine  jedoch  bewiesen  oder 
aoch  aar  wahrscheiulich  ist,  und  man  hewegt  sich  demgeinäBS  mit 
seinen  Schlüssen  in  ninem  Cirkel,  ans  welchem  man  nie  heranskommt. 
Immer  ist  es  ahei*  doppelt  getahrlich,  wenn  sich  wie  hier  mehrere 
gleich  zweifelliafte  und  nicht  nachweisbare  Hypothesen  solcher  Art 
gef^Dseitig  zu  Hülfe  kommen.  Doch  den  Contagionisten  von  achtem 
Schrot  und  Korn  kümmert  das  Alles  sehr  wenig.  Wie  bei  andern 
abergläu besehen  Ansichten,  z.  B.  über  den  Eiufluss  de«  Mondes  auf 
dl«?  Witterang  oder  auf  unsere  Träume  sagt  er:  »können  vnr  auch 
derzeit  nicht  Alles  erklären,  die  eigentlich  bedingende  Ursache,  die 
Krankheitsgifte  und  eine  Ansteckung  dadurch  nicht  positiv  nach- 
weben,  so  steht  doch  die  Thatsache  dieser  Ansteckung  un/.weifeLhaft 
fieat,  wie  dort  der  Eintluas  des  Mondes,  denn  jeder  Tag  bringt  ans 
neue  Belege  dafür«.  Auch  sieht  man  ans  diesem  wie  aus  allen 
Den.  wo  es  sich  um  Vorurtheile  handelt,  wie  zweifelhaft  und  will- 
kürlich durch  leztere  schon  die  Beobachtung  und  noch  mehr  ihre 
Deutung  werden  kann.  Sieht  man  einmal  so  und  so  Viele  nach 
einer  Berührung  mit  Kranken  und  Dingen ,  welche  man  fiir  an- 
steckend hält,  erkranken,  so  glaubt  man  sich  sofort  zu  dem  Äus- 
ch  berechtigt:  »nach  meiner  Erfahrung  wurden  sie  unzweifelhaft 
ge&teckt«.  Hätte  man  aber  von  Anbeginn  solche  Fälle  unbefangen 
nnd  umsichtig  genug  l>eobachten  und  beurtheilen  gelernt,  so  würde 
sich  wohl  etwas  ganz  Anderes  ergeben  haben,  so  gut  als  dort  beim 
vermeintlichen  Einflass  des  Mondes. 

<jerne  beruft  mau  sich  ferner  auf  die  angebliche  Analogie  epi- 
demiäirender  Krunklieiteu  mit  andern  wie  Blattern.  Diphtherie,  Roz, 
Hmidswutb,  Carhunkel,  Rinderpest,  Maul-  und  Klauenseuche,  welche 
Mch  dv:rch  gewisse  dabei    gebildete  Prodncte  unzweifelhaft  künstlich 
a«f  Gesunde  übertragen  lassen,  und  deren  Virulenz  insofern  ebenso 
r  nachgewies<'n    ist   als   z.  B.  bei   faulen  Substauzen  bis  zu  ge- 
.\  u.ülichen  tiiften    herab.     Auch   mögen   deshalb   diese  Krankheiten 
oder    richtiger  jene    ihre  Produete   mit   Recht    infectiöse,    virulente 
heiÄseu.     Für  alle  andern  al>er,    ob   epidemisirend  oder  nicht,    fehlt 
(ler/.*'it  wie  wir  sehen  dieser  Beweis,  und  somit  gibt  es  auch  für  die 
•  iischaft  bis  jezt  keine  andern  iufectiöseu  Krankheiten  als  jene. 
Ucljuehr  ist  der  Glauben  an  dereu  Uebertragbarkeit  eine  nicht  be- 
wieacne  Hypothese,   eines  jener  LHnge,    an  welche  man  ohne  stich- 
haltige Gründe  glaubt,   weil  es  einmal  so  herkÖmmHch  ist.     Jeden- 
fidls  wird  es  keinem  Einsichtsvolleren   beifallcn.    aus  dem  Umstand 
daK«  gewisjie  Krankheiten  künstlich  übertragbare  Stotfe  liefern  schlie»- 
ten  y.n  wollen ,    dasselbe    gelte    auch  für  Krankheiten  ,    welche  nach 
uiwerem    bisherigen  Wissen    keine   solchen  Stoffe    liefern.     Und    ist 


wohl  mit  dem  Allem  das  unberechtigte  obigen  VtM    '      ' 

gegeben.    Zudem  vrissen  wir  ja  das«  die  »og.  E]UU' .  ■.;,  d. 

zeitweUe  Epidomisiren  einer  Krankheit  samt  deren  angt:bticher  0« 
tagiou  oder  Anstecknuggfühigkeit  und  Infection  keinenfiills  als 
tische  Begriffe  gelten  konnten.  Denn  intectiüs  oder  virulent  Im 
alle  Krankheiten,  welche  erwiesener  Massen  übertragbare  Stofile 
fern,  and  solche  Krankheiten  gerade  werden  im  Gun2<*n  selten 
demisch,  oder  treten  nur  ausnahmsweise  als  Seuche  im  wirl 
Sinn  des  Wortes  auf.  Auch  sagt  mau  z.  B.  wenn  nngewöl 
viele  von  wuthkranken  Hunden  Gebissene  gleichfalls  wul 
werden,  nicht,  die  Wuthkrankheit  herrsche  epidemisch,  so  w< 
wenn  noch  so  Viele  mit  Syphilis  augesteckt  würden,  Um| 
galten  viele  zeitweise  epidemisirende  Krankheiten,  ä.  ß.  Wechsse] 
Bemittens,  Darmcatarrh,  Brechruhr  nie  als  infectiös  oder  ansl 
mindestens  nicht  von  Person  zu  Person,  d.  h.  würden  auch 
je  dem  gewöhnlichen  Glauben  zuiblge  durch  ein  Gift  wie  sog. 
laria  n.  dergl.  bedingt,  so  könnte  sich  dasselbe  jedenfalls  im  Ki 
des  Erkrankten  nicht  reproduciren ,  somit  auch  i  ■  "  ti 
auf  Andere  übertragen  werden.     Anderseits  treten  ^ga 

infectiöse  Krankheiten,  welche  entschieden  übertragbare  Stoffe  Uefi 
zu  Zeiten  als  Seuchen  auf,    wie  z.   B.   Blattern,   Diplil* 
pest.     Auch  für  diese  hat  indess  ihre  Bezeichnung  al> 
ansteckende  nur  insoweit  eine   sichere  Begründung  als  mch  ge^ 
Prodncte  derselben  bei  directen  Impfversuchen  u»  dergL  auzwvtl 
als   infectiÖ»  erweisen,    d.  h.  diesell)e  Krankheit  Andern   loitl 
Ob  dies  aber  auch   für  den   gewöhnlichen  Hergang  der  Di 
Epidemisireu  dieser  Krankheiten  seine  Gültigkeit  habe.  d.  h. 
gleichfalls   eine  Infection   oder  Ajosteckung  Gesunder  durch 
von  Krauken  gelieferte  Stoffe  wirklich  eine    positive  und  crl 
Ri)lle  spiele,  ist  mit  Obigem  noch  lauge  nicht  bewiesen.    J( 
haben   wir   hiefür  derzeit    keine   sichereren   Belege   als    bei 
Seuchen.     Lüsst  sich  doch  aus  dem  Umstand  allein,  dase  gar 
nach  einer  Berührung  mit  solchen  Krankeu  oder  deren  Effoctcn' 
erkrankt,   so  wenig  auf  dessen  Ansteckung  durch  leztere  «chl 
als  sonst  nnd  überall. 

Auch  kommen  wir  so   schliesslich  zu  unserem  schon  oben 
gesprochenen  Saz  zurück,  dass  derzeit  für  keine  einzige  epidei 
Krankheit  positiv  festgestellt  wurde,  sie  entstehe  und  verbrdl 
immer  und  wesentlich  nur  durch  Uebertragung  einew  KrunkheiJ 
oder  mit  andern  Worten.  diesell)e  sei  wirklich  constaut  infecl 
steckend.    Was  vielmehr  als  bewiesen  gelten  kann  ist  nur, 
manchen  dieser  Krankheiten  unter  bcsoudem  Umstünden  gpwid 
gebildet  werden,   welche  Gesunden  direct  in's  Blut  geli' 
dieselbe  Krankheit    hervorrufen    können.     Dass   al>er    ^ 
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larcL  einfache  ßenliirunji;   aml   Aanähertiug  solcher  Kranken   oder 

durch  Effecten.  Luft  u.  s.  f.  geschehen  könne,  hieiar  liegt  der- 

üt  nicht    der    gcriugste    thutHÜchliche  Beweis    vor.     Weil   überdies 

der  Art   im    entschiedensten   Widerspruch    stünde    mit  Allem 

rir  fioust  wissen  ader  als  wahrscheinlich  annehmen  können,  ist 

)lll   bis   auf  Weiteres   jede    Erklürung   dadurch    abzuweisen.     Und 

leu  also  nur  Krankheiten,  welche  unzweifelhaft,  constaut  mittelst 

jr  ihrer  Producte  übertragbar  sind ,   auf  die  Bezeichnung  als 

lÜme  oder  ansteckende  Anspruch  machen,    so    würde  es  schwer 

rag  fallen,  eine  Anst^ickungsfÜhigkeit  in  diesem  Sinn  für  rein  epi- 

üsirende    Krankheiten    nai^hzaweisen    and    leztere  demgemäss  mit 

jbt  den  iufectiöseu  beizuzählen. 


Ich  meinerseits  überlasse  nun  gerne  Jedem  das  TJrtheil  über  all 

Zweifel  und  Gründe,   welche  im  Obigen  der  Annahme  einer  Au- 

:lriLng  als  wesentlich  bedingender  Ursache  epidemisirender  Krank- 

iten  entgegengestellt  wurden,   und    denen   sich   im  Verlauf  dieses 

Ftnturhes  noch  weitere  beigesellen  werden.     Auch  gieng  meine  Ab- 

jht  nicht  entfernt  dahin,  diese  ganze  Frage  erschöpfend  darstellen 

id  noch    weniger    dieselbe    endgültig    lösen    zu    widlen.      Vielmehr 

)llte  ich  hier  zunächst  nur  etwas  gründlicher  als  dies  meines  Wia- 

10  bisher  geschehen   ist   auf  das  Unzureichende  aller  vorliegenden 

fateranchungsweiseii  und  Beweisführungen   bei  derselben  hinweisen. 

imit  auch  auf  das  Voreilige   und  Willkürliche   ihrer  Entscheidung 

der   hierüber   vorwiegenden  Ansichten.     Denn   durch  eine  ein- 

»hende  und  unpnrtheiischc  Critik  glaube  ich  im  Verlauf  dieser  Dar- 

illang  nachgewiesen  zu  haben,    dass  bis  jezt  jedenfalls  nie  und  uir- 

»d«  der  vollständige  Beweis  für  den  ansteckenden  Character  einer 

ihe  hergestellt  wurde,   dass  es  meines  Wissens  noch  Keinem  ge- 

jeu  wollte  eine  Thatsache   vorzubringen ,    auf  welcher   er    hätte 

«11  Fuss  fassen  und  den  Zweitlern  sagen  kimnen:  dies  ist  ein  un- 

idcrlcglicher  Beweis  der  Ansteckung,     l'^assen  wir  vielmehr  all  die 

ita  nnd  angeblichen  Belege,    die   sich  im  Laufe   der  Zeit  wie  ein 

^birge  am  diese  Fnige  anbäufteu,    näher  iu's  Auge,   so  finden  wir 

dieselben  allerdings  wimmeln  von  Ansichten  und  Behauptungen, 

^manche  Beobachtung .    manche  Untersuchung   von    mehr  oder 

iger  Werth,  doch  leider  gerade  fiir  die  Ansteckungsfrage  nie  in 

)1chem  (irude  beweitteiid,  dass  die  Folgeruugeu  auf  das  Statthaben 

»er  Ansteckung  bei  Seuchen  Ansprach  auf  zureichende  Begründung 

iben  könnten.    Mit  andern  Worten  also,  bis  jezt  liegt  kein  einziger 

»«tiver  und  zwingender  (trund  vor,    der    uns   zur  Annahnie    einer 

»ckung    oder  Infoction    als   wesentlich    bedingender  Ursache  hei 

ichen,  so  wie  es  der  Begrif!"  einer  specifischen  Krankheit  und  Ur- 

0««lurlen.   Soucbt^nlehre.  l^j 
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saclie  voraussezt.,  berechtigen  oder  gar  nöthigen  könntp.  Anei 
inau  wrohl  «lieses  Zweil'elliafte  der  AnsteckuugK-HypotheÄe  (»*M-5itS 
einsehen  sobald  man  nur  seiue  Äugen  o^en  und  vom  dicK 
eines  txuditiunellen  Uluubens  reiuij^en  wollte.  Wer  diex  fr- 
kann  oder  will,  den  werden  auch  die  beuten  Griinde  von 
keines  Andern  belehren.  Denn  was  einmal  Einer  glaubt,  dal»ci  pt 
er  auch  zu  bleiben. 

Anderseits  geben  wir  gerne  zu,  dass  wenn  die  Torlivgendf-u 
fahrungen  und  Thatsachen  eher  gegen  als  für  eine  AusteektiD^ 
sprechen  scheinen,   dies  weniger  deshalb  gescbieiit  weil  j*ie  ili» 
IHjsitiv  widerlegen  als  deshalb  weil  sie  das  Unbegründete  nud  W: 
kurliche  aller  Schlüsse  auf  Ansteckung  aus  denselben  durihun. 
kann  man  also  nicht  sagen,  eine  solche  sei  absolut  unmöglich,  so 
man  doch  zugeben,   duss   sich    derzeit   nichts  was  einem  wirkh( 
Beweis  oder  vernünftigen  Cirnude    gliche    zu  Unnsten    derseli 
tülireu  hlsst.     Kurz  durch  eine   strengere  Prüfung  alles  Di 
uns  Erfahrung  und  Wissenschaft  bis  heute  liefern,  gelangen  wir 
oder  übel   zu  dem  Schlnss,  dass  zwar  viulleicbt  eine  Ansteckuutf 
Infection  bei  8enchen  unter  l>esondern  L'mstiinden  möglieh,   bis  j< 
aber  keineswegs  ab  bedingende  wesentliche  Ursache  des  Erkft 
constatirt  ist,  insofern  hiebei  weder  dieser  ihr  massgebender  Ei 
nachge\N lesen  noch  die  Möglichkeit,    wo  nicht  überwiegende  Wi 
scheinlichkeit  anderer  Ursachen  ausgeschlossen  werden  köunte.    I- 
weil    einmal    keine    Thatsache    zur    Annahme    einer  Austeckuug 
wesentlicher  Ursache  berechtigt,  Alles  vielmehr  ehex  gegen  du 
spricht,  müssen  wir  wohl  die  Ansicht,  ein  Erkranken  and  die  V< 
breitung  einer  Seuche  werde  wesentÜch  durch  Uebertrugung  ii 
welcher  Gifte   bedingt,    für  jezt   entschieden   abweisen.     Ü\fM* 
halten   wir  einstweilen  als  rein  empirische  Ergebnisse  fest,  diich 
der  Bemerkung,    dass  der  erste  Fall,   die  erste  ThalÄache,    wimIi 
eine  Ansteckung  unzweifelhaft  bewiesen  würde,   sofort  jene 
rungssaze  mit  allen  weitereu   Folgerungen  aus    denselben   we«oi)l 
modificiren,  wo  nicht  ganz  und  gar  aufheben   müssten. 

Denn    wos    bei    einem    Lösungsverauch    dieser    dunkelsten   ui 
schwierigsten    Frage   der  Aetiologie   vor  Allem   in  Betraclit   koi 
ist  der  Umstand,  dass  dieselbe,  wie  bei  einer  andern  Gelegenheit  m 
näher  ausgetTihrt  werden  wird,   ziu"  Stunde   nicht    entfernt  der 
untersucht  wurde  wie  nöthig.     Insolauge  ist  aber  dieselbe  auch  IK*! 
lange  nicht  spruchreif,    der  wahre  und  einzige  Schlüssel  amr  Hl 
glyphe  fehlt  uns  noch ,    mag    man    sich  noch  so  sehr  einbildi 
rühmen  ihn  bereits  gefunden  zu  haben.     Waren  wir  doch  tu 
gleich  am  Ende  unseres  Wisseus   wenn  man  uos  fragte:    waa 
Ihr  Sicheres  vom   Wesen  dieser  Krankheiten,    von    ihren    1 
dingenden  Ursachen,    ihren  GesezenV     Leicht   erklärt   aicli 
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8  Obigem,  wamm  jene  Frage  troz  aller  Forschung  und  Discussion 
ät  entfernt  ist  von  jeder  befriedigenden  und  deshalb  auch  über- 
kstimmenden  Losung,  warum  der  Zweifel  an  sich  selbst  jedem  £r- 
imugsversuch  und  ganz  besonders  jedem  Glauben  an  Krankheits- 
fte,  an  Ansteckung  zu  Grunde  liegen  muss.  Nichts  was  bis  jezt 
eruber  zu  Tage  gefördert  wurde  erhebt  sich  da  über  die  Kegiou 
s  Meinens,  der  Hypothese.  Alles  ist  mehr  ein  Gemisch  ungenü- 
mder  Beobachtung  und  willkürlicher  Speculation  als  wirkliches 
entändniss,  und  schon  deshalb  dürfen  wir  auch  nichts  wie  eine 
ebereinstimmung  der  Ansichten  erwarten.  Merkwürdig  ist  es  viel- 
lehr  zu  sehen,  wie  fast  Jeder  unter  den  Contagionisteu  und  Infec- 
ionisten  selbst  wieder  seine  besondere  Ansicht  hat.  Kann  doch 
Bier  bewandten  Umstanden  nahezu  Jeder  glauben  was  er  will,  auch 
Iründe  genug  dafür  auffinden,  und  selten  scheint  im  allgemeinen 
Firrwarr  eine  Hypothese  zu  verwegen,  um  nicht  unter  den  übrigen 
kre  Stelle  zu  finden.  Was  anders  lässt  sich  aber  hieraus  schliesseu 
b  dass  Keiner  die  wirklichen  Ursachen  und  Geseze  der  Seuchen 
«uit?  Ebenso  gewiss  werden  alle  Cbntagionisten  der  Welt  keinen 
kokenden  überzeugen,  so  lange  sie  die  Richtigkeit  ihrer  Ansicht 
lieht  dnrch  Thatsachen  beweisen  können,  und  ehe  dies  geschieht, 
rird  auch  sicherlich  die  ganze  Frage  nie  zur  Ruhe  kommen.  Für 
ot  dagegen  bernfe  man  sich  da  auf  keine  Autorität ,  denn  keine 
ümge  hält  Stich,  weil  keine  die  erforderlichen  Beweise  zu  liefern 
«nnöchte.  Nur  zu  lange  vertrauten  wir  von  unsem  eigenen  Vor- 
tiiheilen  verstrickt  ihren  unberechtigten,  voreiligen  Aussprüchen, 
ru  wir  aber  jezt  brauchen  sind  ganz  andere  Belege  und  Garantieeu. 
loch  ist  wahrlich  die  Sache  viel  zu  wichtig  als  dass  wir  uns  fiirder 
nit  schlechteren  begnügen  dürften. 

Dass  aber  vollends  jede  mehr  oder  weniger  systematisirte  und 
nethodisch  durchgeführte  Theorie,  welche  von  einer  Infection  oder 
bsteckung  bei  Seuchen  iu  irgend  welchem  Sinn  ausgeht,  derzeit 
pOBsentheils  nur  als  eine  a  pnorische  Conjectur  und  Combination 
jclten  dürfte,  bedarf  wohl  nach  all  dem  Angeführten  nicht  erst  des 
Beweises.  In  der  That,  sie  alle  wie  sie  von  jenem  Standpunkt  aus 
a  Laufe  der  Zeit  auftauchten  und  zur  Geltung  kamen  mit  Einschluss 
ier  heutigen  Infections-Theorie  sind  mehr  oder  weniger  das  Resultat 
ler  Speculation  von  Männern,  die  so  gross  auch  oft  ihr  Wissen  und 
^harfsinu  doch  nicht  gewöhnt  waren,  ihre  Phantasie,  ihre  Folge- 
luigen  immerdar  den  Thatsachen  unterzuordueu.  Hie  alle  stüzen 
ich  zwar  auf  die  Annahme  gewisser  Factoren  oder  Gifte  und  deren 
^blichen  Einfiuss,  doch  ohne  deren  Richtigkeit  je  nachgewiesen 
B  haben.  Denn  keine  und  die  alten  so  wenig  als  die  neuen  können 
ich  auf  die  Existenz  von  Krankheitsgiften  oder  Contagien  und  eine 
Dfection  durch  solche  als  auf  sichergestellte  Thatsachen   berufen. 

10» 
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Wobl  aber  bilden  sie  oft  eber  ein  ebenso  bohles  als  dunkles  Lalvj* 
rinth  von  Hypothesen  oder  Ansiebten.  Und  willkQrlicbe  Scblnanh 
weitgreifende  Combinationen  und  Generalisationen  aas  vieldeatigei, 
dazu  nur  mangelhaft  ontersuebten  Fällen  mit  Annahme  nnbekannlff 
mystischer  Ursachen  dafür,  aber  vorgeführt  in  einer  gewissen  Ord- 
nung und  mit  keinesw^?  begründeten  Ansprüchen  aof  Gewisshä 
kennzeichnen  so  die  alten  wie  neuen  Theorieen  hier.  Aach  warji 
noch  immer  eines  der  schlimmsten  Gebrechen  unserer  Medicin  die« 
dogmatische  Ausführung  nicht  bewiesener  Saze  und  Ansichten,  an^ 
tretend  mit  einem  Schein  von  Sicherheit,  als  wären  sie  anzweifelhift 
festgestellte  Thatsacben  und  wirkliche  Elrklämngen !  Wer  jedodi 
meint  es  existire  hier  bereits  etwas  wie  eine  begründete  und  wisan- 
schaftlicbe  Theorie  oder  Doctnn.  hat  wohl  kaum  ganz  klare  Begrift 
vom  TVesen  einer  solchen.  Versteht  man  freilich  darunter  nur  die 
systematische  Ansfabrung  von  Ansichten  oder  Hypothesen,  ausge- 
dacht um  das  fragliche  Phänomen  so  wie  man  es  versteht  2a  e> 
klären,  d.  h.  mit  dem  Glauben  an  Ansteckung  in  Einklang  zu  bringet 
und  diesem  eben  dadurch  einen  Schein  wissenschaftlicher  Begründung 
zn  geben,  wobei  die  edle  Schlussweise  des  Post  hoc  propter  hoc  mit 
ungestörter  Virtuosität  gehandhabt  wird,  so  haben  wir  allerdiagi 
Theorieen  oder  Erklärungen  der  Seuchen  genug.  Nur  sind  dieselbei 
mehr  ingeniös  und  illusorisch,  so  lange  ihnen  das  gerade  abgebt 
was  sie  allein  zu  einer  wirklichen  Erklärung  oder  Theorie  macha 
könnte,  d.  h.  die  sichere  Begründung  durch  festgestellte  und  Tcr- 
standeue  Thatsacben.  so  lange  sie  also  gar  viele  Dinge  voraonot, 
die  entfernt  nicht  bewiesen,  ja  vielleicht  nicht  einmal  wahrschdn- 
lich  sind. 

Das  Wesen  und  die  wahre  Bedeutnng  jeder  wissenscbafÜiclttB 
Theorie  liegt  dagegen  gerade  in  der  Zuverlässigkeit  ihrer  ßewäse 
und  in  ihrer  ganzen  Folgerichtigkeit.  EV^nn  ihre  Folgerungen  leitet 
sie  nur  aus  wirklich  festgestellten  Thatsacben  ab.  die  zu  beweisenden 
Säze  :<teheu  mit  andern  schon  bewieseneu  und  sonst  unzweifelhato 
o<Ier  doch  überwiegend  wahrscheinlichen  in  einem  innerlich  notk- 
wen^ligen  Zusammenbang.  Wie  ganz  anders  dort !  Hier  dient  kÖB 
einziger  lestgestellter  Saz.  nicht  eine  |K»sitiTe  Thatsache  als  Bew» 
für  die  daraus  al»geleiteten  Schlüsse,  die  einen  sind  rielmehr  ebenw 
willkürlich  und  hypothetisch  angenommen  wie  die  andern,  die  Voi^ 
drrsäze  wie  die  darauf  basirteu  Folgerungen  und  Combinationen. 

:^'  verhält  es  sich  denu  bei  dieseu  oft  fein  aosgesponneneB 
The<.>rieen  wie  etwa  M  statistischen  oder  trigvmometrischen  Unte^ 
suchuugen,  s*.^bald  A»lohe  vou  uugenauetL  wo  nicht  falschen  Gnuid- 
lageu  aus  durchgeführt  siud.  Tt\>^  aller  scheinbaren  Genauigkeit 
und  l'ouse^ueui  geben  uns  je^t  ihre  Iterechuuugeu  imd  Zahlen,  Hb» 
Höiieu.  Breiten  und  Längen  nur  ein  vertueiuttich  richtiges  Bild,  oft 
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ielmehr  ein  ganz  verkehrtes,  einfach  weil  schon  die  ersten  Aus- 
BDgspnnkte  unrichtig  waren.  Und  so  bauten  denn  auch  die  Con- 
igionifiten  in  ihrer  Schulweisheit  oft  gar  wunderliche  Systeme  zu- 
unmen.  Keck  stellen  sie  ihre  Glaubenssäze,  ihre  Speeificitäts-  und 
Lüsteckungs-  oder  Gift-Ideen  oben  hin,  als  wären  sie  unzweifelhaft 
CEtehende  und  nachgewiesene  Dinge,  und  erklären  jezt  daraus  Alles 
ras  ihnen  zur  Beobachtung  kommt,  was  freilich  nicht  ohne  viele 
9oth,  ohne  die  haarsträubendste  Beweisführung  und  Logik  abgeht. 
Sie  durchdringt  auch  ihr  Blick  die  Oberfläche  der  Erscheinungen, 
10  wenig  als  er  sämtliche  hier  einschlagende  Punkte  umfasst,  und 
m  erklären  so  gewisse  Dinge,  manche  Fälle  nur  unter  der  Be- 
Gngung,  dass  dabei  sehr  viele  andere  ignorirt  oder  bei  Seite  ge- 
bflsen  werden. 

Hat  man  jedoch  eine  Frage,  ein  Phänomen  wie  in  unserem  Fall 
Boeh  lange  nicht  gehörig  erforscht  und  verstehen  gelernt,  weiss  man 
lichts  von  dessen  bedingenden  Ursachen  und  Gesezen,  so  bleibt 
ilkrdings  nichts  übrig  als  einstweilen  Dieses  oder  Jenes  zu  meinen, 
fiesen  oder  jenen  ursächlichen  Zusammenhang  der  Dinge  anzunehmen, 
venn  man  trozdem  davon  reden  und  eine  Erklärung  geben  will. 
Xnr  beisst  das  eben  eher  eine  Phantasie  und  unter  Umständen  ein 
Köhlerglauben  als  eine  wirkliche  Erklärung  oder  Wissenschaft,  und 
doppelt  schlimm  ist  es  nur,  wenn  man  das  Alles  nicht  einsehen, 
loeht  zugestehen  will.  Solchen  dagegen  welche  wissen,  dass  gut 
oder  schlecht  untersuchen  und  schliessen,  gut  oder  schlecht  erklären 
K  viel  bedeutet  als  Wahrheit  oder  Irrthum ,  und  welche  zugleich 
öoige  Rücksicht  auf  den  Credit  ihrer  Wissenschaft  wie  auf  die 
Pflichten  ihrer  Verantwortlichkeit  haben,  wird  es  keineswegs  weder 
äberflüssig  noch  unberechtigt  erscheinen,  auf  das  Zweifelhafte  solcher 
Theorieen  und  deren  unbegründete  Prätentionen  hinzuweisen.  Kommt 
es  doch  hiebei  nicht  aufs  Aufstellen  von  Hypothesen  an  sondern 
uf  die  Beweise  dafür,  und  Wissen,  Yerständniss,  nicht  Glauben  ist 
da  die  Hauptsache.  Auch  Schade  nur  dass  solche  Theorieen  doch 
niemals  Stand  halten  vor  der  Macht  steigenden  Wissens  und  besserer 
Einsicht,  vielmehr  leicht  wie  Kartenhäuser  umfallen.  Willkür  der 
Phantasie,  Vorurtheil,  wo  nicht  positiver  Irrthum  sizt  ja  in  denselben 
»ie  die  Larve  in  der  Frucht,  und  jede  jener  Theorieen  trug  so  den 
Keim  ihres  Verfalls  schon  in  sich  selbst.  Denn  zum  Glück  gibt  es 
da  wie  in  jeder  Er fahmngs Wissenschaft  eiue  Autorität,  welche  über 
Wien  steht  —  die  der  Thatsachen,  der  Wahrheit.  Ihr  widersteht 
uchts,  und  was  ihr  widerspricht,  das  wirft  sie  doch  schliesslich  ohne 
riele  Umstände  um. 

Möglich  anderseits  dass  einmal  die  strengste  Richterin  aller 
riieorieen,  die  Zeit  den  Infectionisten  unserer  Tage  in  einem  ge- 
vissen  Umfang  wenigstens  Hecht  gibt,  und  nicht  Wenige  vertrösten 
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tius  wie  sich  selbst  mit  dit'ser  Aussicht.    Für  jezt  aher  Iwstehi  eiö- 
mal  uaheza  Alles   was   wir  von  Seuchen    aml  ihren  möglichen  Ur« 
Bachen  Sicheres  wissen  in  gewissen  einfnch  empirischen  That^achei 
hinsichtlich  ihres  Kntstehens,  ihrer  Verhrcitung  uml  relativen  Hänfij 
keit  unter  diesen  oder  jenen   Umständen,   nicht  in  einem  wirkliche] 
Verständniss  weder  der  Wirkungen,    d.  h.  jener  Seuchen  noch  di 
sie  binlingenden  Frtctorcn  und  Woseze.    Somit  werden  wir  uns  hiprüberj 
sollte  uian  denken,  auch  nicht  bereits  so  positiv  aussprechen  dürfei 
wie  es  die  Contagiouisteu  in  ihren  Theorieeu   thun.     Denn  was 
derzeit  sagen  können  ist  im  besten  Fall,    wir  hätten  Seuchen,    Ei 
krankungsfalle  so  und  so  oft  unter  gewissen  Umständen^  nach  diesei 
oder  jenen  Antecedentien  entstehen  sehen,   nicht   aber   dass  es  sie! 
immer  und  überall  so  verhält,  noch  weniger  dass  gerade  diese  ui 
nicht  vielleicht   andere    der  vielen  hier  möglichen  Factoren  von 
dingendem  Einflusss  waren.     Kurz    bei  einiger  ruisioht  und  Seil 
erkenntniss  müsste  wohl  Jeilem  klar  sein,  dass  wir  mit  Wesen  ui 
Ursachen  der  Seuchen  nicht  entfernt  vertraut  genug  sind  um 
zu  können  wir  verstehen  sie,    dass  also  da  nur  von  mehr  oder  wi 
uiger    wahrscheinlichen,    nicht    von    wirklich   bewieseneu    Ansichi 
und  Erklärungen    irgend    welcher  Art    die   Rede   sein   kann.     Wi 
sollen  wir  nun  aber  von  der  Einsicht   und  Gewisseuhafligkeit  Derei 
halten,  welche  mit  so  grosa<?r  Bestimmtheit  Senchrn  V(m   einer  An- 
steckung oder  Infection  ableiten,  also  die  jedenfalls  complicirte  W"i] 
kung    vieler  Ursachen,    deren   jeweiligen  Wirkuugsbetrag  wir  nichj 
ei»tfernt  kennen,  als  wesentlich  bedingt  durch  die  Uebertragung  voi 
Giften  erklären .    von  welchen  sie  doch  zur  Stunde  nichts  halbwej 
Sicheres  wissen  V    Können  wir  etwas  Anderes  als  eine  grosse  Leicht-^ 
fertigkmt  des  Urtheils  und  Willkür  darin  sehen,  wenn  man  st>  kurz- 
w^eg  blosse  Möglichkeiten  zu  festgestellten  Thatsachen  erhebt,  ohne 
zuvor  auch  nur  eine  jener  Fragen  gehörig  untersucht  und  beantwortet 
zn  haben,    durch  deren  Lösung  allein    das  Bestehen  einer  Infection 
als  bewiesen  gelten  könnte?     Heisst   dies  nicht  den  Knoten  dnrch-. 
bauen  statt  ihn  lösen  V 

Wie  überall  so  auch  hier  gibt  es  freilich  für  den  Glauben  keii 
höheres  Gesez  als  das  Interessi^  de.ssen  was  er  glaubt  und  iur  richtij 
hält.     Nur  werden   wir  in  jedem  absoluten  Glauben  an  Austeckuu] 
bei  Seuchen  insolange  wenigstens  einen    derzeit    kaum    berechtigten 
Positivismus  erblicken  dürfen,  als  es  überhaupt  in  uusern  Ansichten^ 
und  Theorieen  über  Seuchen  nichts  absolut  und  ansschliesslich  WahredH 
gibt.    Auch  mag  es  um  jene  naive  Zuversicht  bei  uusern  Erlärungen 
etwas  ebenso  VeHuhrerisches  als  Rührendes  sein.     Aber    ebenso  ge-^ 
wiflB  verräth   dieselbe    einen    noch  ziemlich    kindischen  Zustand  dei^| 
Wissens  wie  der  Forschung,  so  gewiss  als  jene  Zeiten  wo  man  dem 
Mond  den  bedeatendsten  EinÜuss  auf  unsere  Atmosphäre  und  Wit- 
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temng  heilste  oder  in  Kometen   die  geföhrlichBteu  Dinge  von  der 
Welt  sah.   Je  unbekannter  wir  yielmehr  mit  Wesen  und  Bedingungen 
Bnoes  Phänomene,  einer  Wirkung  sind,  nni  so  eher  müssten  wir  uns 
hnten,  die  Grenzen  unseres  Wissens  überschreiten  zu  wollen,  indem 
irir  irgend  etwas  wie  ein  festes  Dogma  z.  B.  auch  in  die  Lehre  der 
Seuchen  einfuhren.     Immerhin   dürfte  ein  wirklich  gebildeter  Kopf, 
vertraut  genug   mit  allen  Schwierigkeiten   unserer   Frage   und    ge- 
wöhnt, eine  Wirkung  nur  mit  bewiesenen  Ursachen  in  Verbindung 
n  bringen,  sich  scheuen,  auf  Grund  solcher  Data  wie  die  uns  vor- 
liegenden   solche   Schlüsse  zu   wageu.     Den   Regeln   der  Forschung 
«ad  Logik  sind  wir  aber  Alle  unterworfen  ,    auch    denen   einer  ge- 
visen  YorsicM  und  Bescheidenheit,    zumal   wenn  es   sich  um  der- 
tftige  Fragen  handelt.     Ist  es  unzweifelhaft  die  Aufgabe  jedes  Epi- 
faniologen ,   Seuchen  und  ihre  Ursachen  zu  erklären  wenn  und  so- 
weit er  kann ,  so  wird  es  nicht  weniger   seine  Pflicht  sein ,    hiebei 
nieht  übereilt  vorzugehen,  einem  künftigen  besseren  Verständniss  auf 
Gnmd   ergiebigerer  Forschung   nicht  vorzugreifen  und   einstweilen 
bo  seinen   stets  riskirten  Hypothesen   mindestens    nicht  gegen   die 
cnten  Gebote  der  Wissenschaft,  nicht  gegen  den  gesunden  Menschen- 
ventand  zu  sündigen.   Können  wir  doch  hier  wie  in  allen  Gebieten, 
welche  derzeit  ganz   und   gar   auf  schlichte  Erfahrung,    auf  kaum 
Ittlb  verstandene  Thatsacheu  angewiesen  sind,  unmöglich  mit  einiger 
Sicherheit  weiter  gehen  als  diese  lezteren  samt  unserem  ganzen  po- 
stiTen'Wissen  sonst  reichen.    Wo  dieselben  für  jezt  zu  keinen  sichern 
Folgerungen,  keiner  categorischen  Erklärung  berechtigen,   da  halte 
BiD  deshalb   lieber  an   dieser  Stelle   ein   und  seze  hier  einstweilen 
ein  Fragezeichen.     Immerhin  wird    es  bei  allen  so  complicirten  und 
hnh'a  Experiment   nicht    festgestellten  Fragen  wie    die  unscrigen, 
welche  somit    noch   keine  Beweisführung   bis  zur  Evidenz  zulassen, 
ils  die  erste  Klugheits-Regel  einer  gesunden  Logik  gelten,  sich  von 
sllsa  üzen  apriorischen  Schlüssen  und  Theorieen  fernzuhalten ,  viel- 
nehr  stets  an  die  Möglichkeit  ganz  anderer  Causatious-Verhültnisse 
«b  die  von  uns  hypothetisch  angenommenen  zu  denken.    Auch  ver- 
dieot  schon  deshalb  jede  Theorie,   welche   hierauf  nicht  die  gebüh- 
lende  Rücksicht  nimmt,  als  eine  voreilige  mehr  Mistrauen  als  Glauben, 
und  ein  offenes  »ich  weiss  nicht«    ist  oft   besser  als  hundert  solche 
^rklärnngen.     »Ich  iinde«,  sagt  B.  Franklin  in  einem  seiner  Briefe 
über  Electricität ,    >dass  ein   freies  Geständuiss  seiner  Unwissenheit 
nieht  allein  das  sicherste  Mittel  ist,  sich  aus  einer  Schwierigkeit  zu 
neben,  sondern  auch   der   geradeste  Weg  zum  Erlangen  einer  Auf- 
klärung.    Diejenigen,  welche  den  Schein  annehmen,  Alles  zu  wissen 
Ufld  demgemäss  Alles  bereits  zu  erklären  sich  unterfangen,  sind  dem 
l-ebel   unterworfen,   dass  sie  über  gar  viele  Dinge   sehr  lange  un- 
visBend  bleiben.«     Indess  die  Wenigsten   scheinen  einmal  der  Ver- 


Huchuu^  ganz  widerstehen  zu  können»  über  die  weaeutlicheii  Ursachi 
einer  Wirkung .  einer  Krankheit  mehr  oder  weniger  abzosprecbe 
noch  ehe  auch  nur  der  panze  (.'omplex  aller  hier  ujöj^lichen  Factor 
und  deren  jeweiliger  VVirkungshetrag  fest^a'stellt  ist.  Sie 
eben  nicht,  da»s  die  Geneigtheit,  nach  liutdünken  fast  auf  yede  A 
und  Zahl  beobacbteter  Fälle  hin  sofort  Theorieeu  oder  Erklärun 
zu  conKtruiren  stets  ein  sehlimmeB  Zeichen  der  Einsicht,  der  llei 
ist,  und  dass  schwerlich  ein  Einsichtsvollerer  je  so  categorische  8» 
z.  ß.  hinsichtlich  einer  lufection  oder  Ansteckung  bei  Seuchen  a 
stellen  durfte,  zu  welchen  er  derzeit  völlig  ineouiiteU»nt  ist.  Die 
Neigung  aber,  in  dieser  Weise  vorzugehen  und  zu  entscheiden,  scheint 
jezt  fast  mehr  an  der  Tagesordnung  denn  je.  Kein  Zweifel  freilich. 
Wissen  wie  Hypothesen  und  Erklärungsversuche  sind  je^t  im  All' 
gemeinen  anch  im  Kapitel  der  Seuchen  von  besserer  Qualität  alfi 
vordem.  Doch  ein  gewisser  theoretisireuder  Dilettantismus,  ein  me 
spielendes  als  ernstes  Forschen  treiben  da  noch  immer  ihr  l 
Spiel,  ofl  dazu  mit  einer  Selbstzufriedenheit  und  Zuversicht  wie 
ihres  Gleichen  sucht.  Vielleicht  eines  der  schlimmsten  TeM  I 
Fragen  wie  die  rorliegeude  ist  aber  gerade  jene  Selbstüberhebo 
und  Kurzsichtigkeit,  wie  wir  sie  bei  nicht  wenigen  Vertretern  sei 
der  sog.  cxacten  wissenschaftlichen  Richtung  unserer  Medicin  finden, 
und  ohne  dass  sich  dieselben  sonderlich  um  die  Begründung  ihrer  Ansich- 
ten oder  den  wirklichen  Werth  ihrer  Leistungen  zu  kümmern  pflegt< 
Auch  könnte  man  wohl  in  dem  Allem  nur  die  Bestiitign 
eines  Umstaudes  erblicken,  welchen  schon  ein  Casper  entdeckt 
beklagt  hat ,  dass  sich  nemlicti  unsere  medicinische  Literatur  fi 
ausschliesslich  in  jungen  Händen  befindet.  Reden  sie  doch  T 
für  Tug  von  ihren  Hypothesen,  ihren  Entdeckungen  und  Krankhei 
giften  oder  Keimen  mit  einer  Sicherheit,  dass  man  leicht  auf  d 
Gedanken  kommen  könnte,  sie  wüssten  etwas  von  der  Sache.  Jj 
es  fehlt  nicht  an  Infectionisten  ,  welchen  die  Existenz  jener  Gi 
und  eine  Verbreitung  aller  möglichen  Krankheiten  durch  dieseU>en 
mindestens  ebenso  fest  und  sicher  begründet  erscheint  als  das  Ges 
der  Schwere!  Aach  unterlassen  sie  es  nicht,  sich  gegenseitig 
guter  Canieraderie  über  den  glücklichen  Umstand  zu  heconiplimen 
tiren ,  wie  erst  sie  diese  Dinge  von  einem  richtigen  Gesichtspun 
auffassen  und  positiv  entscheiden  gelernt.  Da  heisst  es  z.  B 
und  unsere  Forschung,  unsere  Wissenschaft  sind  jezt  endlich  Gott 
lob  zu  jener  Höhe  gelaugt,  wo  man  sich  nicht  mehr  mit  zweifei 
haften  Daten  und  Ansichten  zu  l>eguügen  oder  Alle^ä  auf  die  Zukunft 
zu  vertrösten  braucht.  Dank  unsorer  exacten  Forschung,  unserem 
vorgeschrittenen  Wissen  durch  diesen  oder  jenen  Messias  in  Patho- 
logie. AnatouiiL*,  ]Mikro.scoi)ic  oder  Chemie  ^ind  wir  jezt  im  Staude, 
die  sichersten  Belege  zur  Beantwortung  einer  Frage  zu  liefern,  welc 
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1  unsere  Vorfahren  wohl  uocli  mehr  verwirren,  doch  nimmermehr 
sen  konnten.  Mit  sonveräner  Verachtung  blickt  man  so  auf  seine 
organger  wie  anf  alle  Zweifler  herab,  während  sich  doch  gleich- 
dtig  die  vorgeschrittensten  Infectionisten  unserer  Zeit  in  allen 
[ftuptfragen  blindlings  durch  die  von  Jenen  überkommenen  Ansichten 
dten  lassen,  —  durch  Ansichten  und  Dogmen,  welche  sie  selbst  in 
ndem  bereits  aufgeklärteren  und  ihnen  bekannteren  Gebieten  viel- 
richt  als  Faseleien  der  guten  Alten  verspotten  würden.  Und  liegt 
fl  doch  im  Geist  wie  in  der  Richtung  unserer  Zeit  überhaupt,  dass 
itan  sich  nur  allzusehr  von  allem  Hergebrachten  emancipirt  dünkt, 
lus  man  weiterhin  ohne  sonderliche  Rücksicht  aufs  Ganze  einer 
Pnge  nur  einer  ihrer  Seiten  und  nur  einer  Idee  folgt,  ohne  die 
indem  viel  zu  beachten  oder  vielleicht  auch  nnr  zu  kennen.  Man 
rühmt  sich  so  der  Exactheit  seiner  Forschung,  seiner  Beweisführung 
and  steht  nicht  an,  jeden  Augenblick  gegen  deren  erste  Regeln  zu 
sandigen.  Ja  vor  lauter  Selbstbewunderung  und  Vertrauensseligkeit 
denken  unsere  Infectionisten  oft  gar  nicht  mehr  daran,  dass  sie  den 
Beweis  für  die  Richtigkeit  ihrer  kühnen  Speculationen  und  Folge- 
nisgen  zu  liefern  unterlassen  haben,  indem  sie  ja  gerade  die  Haupt- 
BKhe,  das  Stattfinden  einer  Infection  als  wesentUch  bedingender 
Unache  epidemisirender  Krankheiten  so  wenig  festzustellen  vermoch- 
ten als  ihre  Vorgänger  dasjenige  einer  Ansteckung  von  Person  zu 
Pown.  Sie  ignoriren  so  jene  einfache  logische  Regel :  cousnltius  est 
prius  de  veritate  et  fide  historica  circumspieere,  ubi  agitur  de  effec- 
tibag,  quam  anticipatione  intempestiva  et  praepostera  ratione  in  re- 
nun  existentiam  et  modnra  inquirere.  Auf  Deutsch:  wenn  es  sich 
om  unbekannte  Phänomene  oder  Wirkungen  handelt  ist  es  gerathe- 
Der,  sich  erst  von  deren  wirklicher  Existenz  zu  überzeugen  als  vor- 
zeitig drüber  zu  speculiren  und  sie  erklären  zu  wollen.  Denn  sieht 
n»n  sich  all  ihre  »thatsäch liehen  Belege«  zu  Gunsten  einer  Infection, 
womit  sie  nna  zu  impouiren  suchen,  näher  au,  so  sind  es  leider  ab- 
wlo^  keine,  wohl  aber  willkürliche  Deutungen  und  Speculationen 
»nf  Grund  ebenso  ungenügender,  kurzathmiger  Beobachtungen.  Ja 
man  bedenkt  sich  oft  nicht,  lieber  die  einfachsten  Thatsachen  zu 
verdrehen  und  zu  fälschen  als  zuzugeben,  nicht  einmal  der  vorge- 
Khrittenfite  Infectionist  unserer  Tage  sei  im  Stande,  mittelst  seiner 
Giftkeime,  seiner  Fermente  sämtliche  Räthsel  da  zu  lösen. 

Doch  wird  man  am  Ende  durch  dieses  zuversichtliche  Vorgehen 
wie  durch  sämtliche  PJulogieen  obiger  Art  nur  Blinden  Sand  in  die 
Angen  streuen.  Denn  keinem  Einsichtsvolleren  könnte  wohl  ent- 
gehen, dass  troz  allen  Scheins  von  Exactheit  und  Zuverlässigkeit  die 
Theorieen  oder  Erklärungsversuche  selbst  der  Tüclitigsten  unserer 
Infectionisten  wenig  mehr  sind  als  kecke,  oft  sehr  unwahrscheinliche 
liypotheflen   über  Dinge,    welche   sie  nicht  halb   verstehen.     Auch 
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würde  »ich  eiu  »olcher  bedenken,   über  Seuchen   und  deren  vrwufnl' 

liehe  ürBacheu  in  solcher  Welse  alizuarthcilen.  Vielmehr  V 
ihm  als  dn  ziemlich  gewissenloser  Leicht«inu  erscheinen ,  * 
schon  jezt  categoriscbe  Ansichten  obiger  Art  auaiasprechen  »aicea, 
welche  hier  sofort  eine  so  wichtij^e  Verwendung  auch  auf  die 
finden.  Er  wurde  nbcrhaopt  kaum  je  eine  «o  folgenschwere 
wort  «^ebf*n  wollen,  che  er  dies  mit  Fug  and  Recht  kann, 
gewiss  hätten  «ch  aber  wohl  vor  Allen  die  ersten  wiÄsenschaftli 
nnd  amtlichen  Autoritäten,  Medicinal-  wie  Sanitat^-Behfirden  zwcii 
zu  hüten,  hier  ein  WisHen  zu  nniicipiren  oder  zu  «imulireu,  wol 
wir  vielleicht  erst  der  Zukunft  zu  danken  hal.>eu.  Sie  am  wem^ 
dürften  rein  hypothetische  Antworten  auf  dunkle,  derzeit  nnr  schlcdkli 
nnter«uchte  Fragen  der  Aetiologie  bereits  als  sichere  Erklän 
hinnehmen  und  hiemit  vielleicht  ganz  falschen  oder  doch  nur 
weise  richtigen  Ansichten  Vorschub  leisten.  —  kurz  Elntscbeidunffen' 
geben,  die  da  gleich  in  polizeilichen  und  andern  MAssregelu  oft  da* 
schwersten  Art  führen. 


Krklärnngsversuch  der  Seuchen  durch  Annahme  gewöhn- 
licher Oberall  wirkender  Factoren  des  Erkraukens. 


Soweit  ungefähr,  d.  h.  bis  zum  Negiren  oder  doch  B«xwi 
jeder  angeblichen  Sjwciticität  epidemiidrender  Krankheiten   nnd 
wesentlichen  Ursachen  waren  auch  schon  truher  Manche  gekomm« 
doch  nicht  ohne  viele  Punkte  unerörtert,  viele  Einwürfe  ihrer  i»egw 
nnl>efintwortet  /u  lassen.    Wenn  ich  es  deshalb  wage»  mit  Forschui 
und  Frklärungsverauchen  etwas  weiter  und  tietVr  zu  gehen  als  meint 
Vorgänger,  ho  wird  mir  darans  kein  Vorwurf  erwachsen  können«  in- 
holango  ieh  mich  strenge  auf  dem  Boden    der  Erfahrung    und  -^U*»] 
Dessen  haltet   wiis  wir  Sichereres  auch  in  andern  hier  einschlagenilei 
Gebieten  wissen.    Die  Thatsache,  dass  gewisse  Krankheiten  zu  Zeil 
epidemisiren ,    konnte  rann  einmal  auf  sehr  vcrschiedeiu'  Art  zu 
klären   suchen,  so  besonders  aus  einer  Ansteckung  oder  Infection 
diesem  oder  jenem  55iuu.     tiegeu  jede  dieser  Ansichten  erheben 
indess  wie  wir  sahen  gewichtige  Bedenken,  und  schon  de^^halb  düi 
iw  tterechtigt  sein .   alle  Thatsacheu ,    alle  Phuuomeue ,    welche 
Seuchen  darbieten,   von  einem  andern  *■  Linkt  aas  aufz 

nnd  zu  sehen,  ob  wirb  diesellieu    nicht  _     -n^rer  iunnrcr  Wi 

«cheinHchkeit  viel  einfacher  h\h  bisher  geschah  erklären  liessen. 
inerhin  wird   bei  dem   derzelti^fen    nn>?ekliirten  /iUwtnnd    dieacr    ätii 
lugischeu  Frage    und    bei   de«  »u  abweichenden  Ansichten    hierül 
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in  Jeder  das  Recht  haben,  seine  eigene  Ansicht  auszasprechen,  so- 
ald  sie  nur  das  vorliegende  Problem  mit  grosserer  Wahrscheinlich- 
:eit  za  lösen  verspricht.  Und  dies  wird  sie,  sobald  sie  dem  ganzen 
rbatbestand  and  allen  Erfahrungen  gerechter  wird,  auch  keine  Hy- 
Mthesen  wagt  als  solche,  die  auf  hinreichend  sichern  Thatsachen  be- 
gründet sind  und  sich  mit  den  uns  bekannten  allgemein  gültigen 
jesezeu  der  Natur  wie  des  Lebens  insbesondere  in  einen  unge- 
nnmgeuen  innerlich  nothwendigen  Einklang  bringen  lassen.  Weil 
Bch  überdies  Andersdenkende  und  zumal  Contagionisten  vom  reinsten 
Wasser  doch  einmal  schwerlich  eines  Andern  l>elehren  lassen  und 
M  des  Streites  mit  ihnen  kein  Ende  wäre,  scheint  es  fast  gerathener, 
statt  ihre  Theorieen,  ihre  Dogmen  weiter  anzugreifen  an  deren  Stelle 
soweit  möglich  etwas  Besseres  zu  sezen.  Denn  gelänge  dies ,  so 
entschlafen  dann  vielleicht  die  herkömmlichen  Ansichten  der  Schule 
TOD  selbst  eines  seligen  Todes,  uud  verschwinden  einmal  wieder  vrie 
sie  gekommen,  auch  ohne  dass  es  ihre  heutigen  Vertreter  je  einzu- 
sehen oder  zuzugestehen  brauchten.  Und  gibt  doch  schon  Kant  in 
itmer  Critik  der  practischen  Vernunft  den  Rath,  bei  wisseuscbaft- 
tiehen  Untersuchungen  seinen  Gang  ungestört  fortzusezen,  unbeküm- 
mert darüber  an  was  sie  etwa  Verstössen  könnten. 

Was  mich  aber  noch  besonders  zu  dem  Versuche  antrieb,  auf  die 
gaue  Causatiousfrage  der  Seuchen  tiefer  einzugehen  als  gewöhnlich 
geschieht,  ist  deren  hohe  Bedeutung  auch  für's  praktische  Handeln, 
indem  ja  in  der  richtigeren  Beurtheilung  and  Kenntniss  ihrer  Ur- 
siehen  zugleich  die  erste  Vorbedingung  ihrer  möglichsten  Beseitigung 
oder  Minderung  liegt.  Auch  ist  bereits  zum  Glück  troz  aller  Lücken 
m  unserem  Verständuiss  gar  Manches  bekannt  und  sichergestellt  ge- 
ling, um  hier  eine  Verwendung  zur  Lösung  jener  Frage  zu  finden, 
wahrend  es  zugleich  künftigen  Forschungen  nur  forderlich  seiu  kann, 
wenn  wir  hier  derartige  Folgerungen  oder  Endresultate  bezüglich 
denelben  vorführen,  welche  mit  den  vorliegenden  Thatsachen  uud 
>lan  jezigen  Stand  unseres  Wissens  am  besten  zu  harmoniren  schei- 
ien.  Anderseits  muas  wohl  jeder  Versuch,  die  möglichen  Ursachen 
der  Seuchen  zu  erkunden  und  anzugeben,  nicht  blos  als  ein  ziemlich 
schwieriger  sondern  auch  in  vieler  Hinsicht  unmöglicher  gelten,  und 
kann  so  lange  Seuchen  überhaupt  nicht  in  sachgemässerer  Weise 
erforscht  wurden  auch  im  besten  Fall  nur  auf  eine  annähernde,  pro- 
nsorische  Gültigkeit  Anspruch  machen.  Nichts  gewisser  freilich 
ÜB  dass  Seuchen  so  gut  als  andere  Krankheiten  und  als  jede  Wir- 
nng  ihre  zureichenden  Ursachen  haben  werden ,  dass  sie  entstehen 
rerden ,  sobald  diese  leztereu  in  der  nlHhig^n  Conibination  und 
»tarke  wirkten,  uud  dass  weil  einmal  Seuchen  ihre  Eigenthümlich- 
dteu  haben,  auch  das  Ensemble  ihrer  Ursachen  bis  zu  einem  ge- 
iifsen  Grad  ein   eigenthümliches   seiu  mag.     Unserer  Beobachtung 


aber  bietet  sieb    stets    nur    die  vollendete  Wirkiiu^  iu  («estalt 
wisser  Phäuomene  oder  Erkraukungeu,   l>ediugt  ohne  Zweifel  dui 
den  vereiuten  Eiufluss  vieler  oft  seit  lau^e  her  wirkendem  Factorei 
Und  sucben  wir  da   beim   jezi^en  Zustand    tinaeres  Wissens  den  n 
lativeu  EinÜass  dieser  einzelnen  Factoreu  näber  zu  bestimmen,  solanfc 
wir  stets  Gefährt    dasjenige  was  vielleicht  mehr  die  Wirkung  gai 
anderer  Factoreu  ist,    von   diesen    und   jeueu    nach   unserer  Ansicbl 
wichtigeren  abzuleiten,  oder  in  der  Wirkung  mehrerer  Ursachen  du 
jeuige  nur  einer  einzelnen  zu  erblicken.     Weit   entfernt   daher   voj 
der  schmeichelhaften  Ansicht  so  Vieler ,   all    die  Bedingungen  eiuel 
Seuche  seien  uns  bereits  Ixikannt  genug .    um    dieselben    schon   j< 
näher  bezeichnen    und    hiemit  eine  wirkliche  Erklärung  dieser  Phä- 
nomene geben  zu  können,  müssen  wir  vielmehr  bei  richtiger  Erwä- 
gung aller  Umstände   ^u   dem  8ch]uf»i   gelangen,    dass    diese   ganze 
Frage  noch  lange  nicht  spruchreif,  ja  nicht  einmal  je  in  der  nöthigt 
Weise  erforscht  worden  ist.    Immerhin  dürften  sich  die  bedingende 
Factoreu  und  Geseze  ejjidemisirender  wie  aller  Krankheiten  erst 
leicht   einmal    aus    den   Ergebnissen    richtigerer    und    umfassenderer 
Methoden  der  Forschung  ableiten  lassen,  wie  unten  näher  ausgeführt 
werden  soll.     Ueberhaapt  Hegt  hier  aber  nichts  fernej*   als   die  Ab- 
sicht, unsere  Aufgabe  dadurch  zu  erleichtem  dass  ich  die  möglich« 
Ursachen  der  Seuchen    als  so  einfach  handgreiflich  und  direct  fa 
bar  hinstelle  wie  dies  zumal  die  lezten  Decenuieu   her  seitens  nicl 
weniger  Naturhistoriker    und   Britteu    bis    auf    Pettenkofer.    Hallif 
u.  A.  geschah.     Ist  doch  ein   Vorgehen    dieser  Art    eine   sehr  fat 
Procedur  für  Verstäuduiss  und  Wissenschaft   wie  am  Ende    für  dil 
Praxis.     Denn  nicht  allein  dass  Massregeln,    wenn   gegen  vielleichl 
rein  imaginäre  oder  doch  relativ  irrelevante  Schädlichkeilen  gerichtet, 
meist  wenig  geuug  uüzen,    dieser    ihr  Nicht-Erfolg    kann  auch  nur 
dazu  dienen,  au  massgebender  Stelle  jedes  Vertrauen  auf  unser  Wissen 
zu  erschüttern  und  hiemit  wirksamere  Hülfe  versuche  iu  noch  höherem 
Urade  zu  hemmen. 

Je  schwieriger  jedoch  unsere  Aufgabe ,  um  so  unerlässLchi 
deren  möglichst  genaue  und  klare  Auffassang,  auch  um  so  noi 
wendiger,  dass  wir  vor  Allem  richtige  Begriffe  mitbringen  von  dem-' 
jenigen  was  hier  überhaupt  unter  Ursachen  oder  Uausation  und  den 
Beweisen  für  solche  zu  verstehen  ist.  Entkleiden  wir  so  znnächsifl 
die  Frage  nach  den  möglichen  Ursachen  einer  Seuche  vou  all  den 
Znthaten  und  Verwirrungen  stntens  unserer  medicinischen  Schul- 
Dogmatik.  so  handelt  es  sich  am  Ende  offenbar  nur  darum  zn  er- 
mitteln :  warum  erkrankeu  jezt  auf  einmal  so  ungewöhulich  Viehij 
in  mehr  oder  wenij^er  derselben  Art  und  Weise,  warum  nur  in 
wissen  Zeiten  und  Orten,  warum  nicht  immer  imd  überall V  0< 
mit  andern  Worten:   dm*ch  welches  Zusammenwirken  welcher  Fat 
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taten  and  Einflüsse  konnte  sich  der  bisher  relativ  normale  Gesund- 
-'  zustand  einer  Bevölkerung  in  jenen  \'iel  ungünstigeren,  vom 
„. ..  L'Unlicheu  so  abwuicheiideu  verwandeln,  das  sonst  nur  sporadische 
Erbankeu  Einzelner  in  ein  Erkranken  Vieler,  so  dass  jezt  die  all- 
leine  Morbilität  und  Sterblichkeit  zu  einer  so  hohen  Fluth  oder 
fer  über  dem  gewöhnlichen  mittleren  Niveau  anschwellen  konnte? 
Dies  KU  erkunden  und  nachzuweisen  wäre  wie  ich  glaube  die  nächste 
r  '  '  ütliche  Aufgabe  einer  Erklärung  oder  Theorie  der  Seuchen. 
^  -  ■■  ■  uere,  z.  B.  die  Frage  nach  dem  sog.  Wesen  oder  den  lezteu 
bnbngendeu  Ursachen  und  dem  Mechanismus  der  einzelnen  epide- 
nifiirendeu  Krankheiten  gehört  nicht  in  eine  Seuchen-  sondern  in 
£e  allgemeine  Krankheitslehre ,  ist  jedenfalls  für  uns  hier  nur  von 
ontergeordneter  Bedeutung  und  zudem  nicht  räthselhafter  als  bei 
anderu  sog.  sporadischen  Krankheiten.  Auch  erschwert  und  ver- 
wirrt es  nnr  die  specielle  Aufgabe  einer  Seuchenlehre,  wenn  sie  sich 
nit  Fragen  befassen  wollte;,  welche  ihr  fremd  und  überdies  grosseu- 
Ibeils  kaum  lösbare  Mysterien  sind.  Trozdem  werde  ich  auch  dieses 
«Pathogenetische  der  vorzugsweise  epidemisirenden  Krankheiten  be- 
>n.  und  von  meinem  Gesichtspunkt  aus  zu  erklären  suchen.  Nicht 
als  ob  dies  ein  Uegenstand  der  Seuchenlehre  wäre  sondern  in 
sr  Hoffnung  dadurch  vielleicht  Einiges  zur  Anbahnung  eines  bessern 
^Verständnisses  beizutragen,  indem  ich  eine  nach  meiner  Ansicht  be- 
idetere  und  richtigere  ErklÜrnng  zu  liefern  suche  als  die  bis- 
gewöhnlich  waren,  d.  h,  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  den 
m  und  Gesezeu,  welche  die  Morbilität  und  Sterblichkeit  einer 
Bevölkerung  überhaupt  zu  beherrschen  scheinen. 

Halten  wir  uns  aber  zunächst  an  unsere  eigentliche  Aufgabe 
if,  wie  sie  oben  bezeichnet  wurde,  so  dürfte  deren  Losung  gleich- 
tl8«am  so  eher  gelingen  wenn  wir  uns  bei  Beurtheilung  und  Er- 
>ffchrn  der  uiöglichon  Ursachen  einer  Seuche  von  vorneherein  an 
[lie  uns  bekannteren  Wirkungen  oder  Krankheitsfälle  und  deren  Ur- 
:hen  halten,  um  erst  von  diesen  aus  die  noch  weniger  bekannten 
m  fassen  und  zuzusehen ,  ob  und  in  wie  weit  schon  jene  zur  Er- 
klärung dieser  lezteren  ausreichen  mögen  oder  nicht.  Denn  offenbar 
(lärtl«ü  wir  nur  dann  wenn  gewisse  Phänomene  öder  Vorgänge  nbrig 
bUeben .  welche  sich  aus  jenen  ersteren  nicht  zwanglos  genug  ab- 
leiten und  natürlich  erkliireii  liesscn,  eher  an  die  Wahrscheinlichkeit 
kDz  anderer  abweichender  Reihen  von  Ursachen  denken.  Und  mii 
^bei  unsem  Blick  offen  und  frei  von  jedem  Vorurtheil  zu  halten, 
zuuial  die  Oausations-Verliältuisse  einer  Seuche,  dieses  compiicir- 
rten  Ensemble  von  Erkrankuugsfallen,  vielleicht  richtiger  anfzu- 
•n  als  gewöhnlich  der  Fall  war,  müssen  wir  unsere  Untersuchung 
it  deren  Elementen  heginnen  und  zunächst  an  jene  Fälle  uns  hal- 
wie  sie  -labr  aus  Jahr  ein   mehr  oder  weniger  vereinzelt  oder 
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'Bdisch  ein2atr**teu  pflegen.     >^'  ' 
Jeder   weiss  m    gewöhnliebeo   St-u 
Ueberall  wo  Typhus,  Cholera,  Blattern,  äoharbch.  seH».- 
Carlmnkel  a.  s.  f.  zeitweise  epiflemisiren.  können  inj  Laut*-  u» 
auch  Eiiiz4.4ue    daran  erkranken,    ^anz   besonders    lu  Zeiten    wo   lO! 
andern  Orten    dieselbe  Kranklieit    epidenusirt,   —  oft    sog«r   h 
genug  um  die  Krankheit  als  endemische  bezeicluieu  zu  k&iui»  "     ^^-^^ 
aber  jedenfalls   sporadische  F'ülle    dieser  Art    ohne   jede  M' 
einer  Ansteckung  durch    frühere    Kranke,    ohne  die    ^  ^i 

eine»  von  diesen  gelieferten  Giftes  entbteheu  können,  v:. 
uigen    mehr    bezweifelt    (vergl.    S.  Ofi  ff.).      Desgleiolien    wei» 
Welt,  dass  es  oft  genag  unter  den:*elhen  Verhältni-^^  i* 

ffpiiradischen   Fällen  auch  »u  wirklichen  Seucheu-Au>  ii 

wo  gleichfalls  an  keine  Ansteckung  oder  Infectton  za  denken« 
fach   weil  es  hier  wie  dort  oft  seit  Jahren  weit  und  breit  gar 
Krauken  dieser  Art    gab ,    welche    ein  Gift    oder  Contagiuin 
liefern  können.     D»sse!l)e  gilt  von  jenen  Epizootieen ,    wodurch 
selbst  die  wilden  Thiere  der  Wfiste,  der  Flüsse  und  Meere  so  furcht- 
bar decimirt  werden,  ob  Kazen  und  Affen  oder  Crocodile,  Altigatot\j 
Fische  u.  s.  f.    Kurz  die  Fälle  sind  zahllos  wo  man  nicht  wohl  iin*| 
ders  kann  als  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  eines  Erkrank« 
auch  an  diesen  Krankheiten  in  Folge  gewöhnlicher  nicht  8pecitisc) 
Ursachen  anerkennen.     Anch  geben    dies  weitaus    die    meisten  Coi 
tagionisten  zu,    nur    freilich  die  extremsten    consequeutcsten    oicbt^l 
welche  lieber  mit  ihrem  Glauben   stehen    und   fallen.     Und    köab^ 
doch  sogar  alle  unzweifelhaft  >infccti5se<  Krankheiten  wie  Blatirrn,] 
Diphtherie,  granulöse  Ophthalmie,  Carbunkel ,    Kinderpest,    Hund? 
wuth ,  ßoz    bis   zu  Syphilid  a.  a.  auch    durch    andere  Ursachen 
eine  Infectiou    mit    den    dabei    gelieferten  Stttffen   enti^tehen,    bwbal* 
«ich  eben  die  sie  bedingenden  Factoren,  z-  B.  ungesunde  Lebt 
Imltnisse,    unreine    Lnft,    ungeeignete  Nahrung,    Erschripfnng   od< 
Ausöchweifuugeu,  DiätfeLler  u.  dergl.  ^usauimeufinilen  ,    ohne   tuHttt 
immerdar  eines  von  früheren  Kranken  gelieferten  lÜftstoÖea  zu 
dürfen. 

Kann  man  aber  Obigem  zufolge  an  epidemisirenden  Kraokh^ 
oft  genug  in  Folge  gewöhnlicher  immer  und  überall  wirkender 
toren  erkranken,  so  werden  leztere  sollte  man  denken   in  der 
auch  ausreichen,    in  gewissen  Zeiten  den  Organismus   Vieler  iu 
Art  zu  ändern,  dass  sie  gleichfalls  daran  erkranken,  oder  mit  an« 
Worten,  das»  jezt  eine  Seuche  entsteht.    Jedenfalls  kennen   wir  dei 
zeit  keine  einzige  pathologische  Tliutsache.  nicht  ein  Gesex  der  tK< 
liigie  und  ganzen  Nuttirlehrr.   >rti'Iohc  tli«*HtM  Animlimo  widersprüel 
und  musateu  wir  deshalb  sehr  zwingend»'  ttnind4*  haben,   ehe  wir 
wesentlich  dieselbe  Wirkung  wesentlich  ganz  ungleich  artige  Ursacl 
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nüirscheiiüicher  finden  könnten.  Vielmehr  nmss  auch  hier  der  Saz 
fetten ,  daas  gleiche  Wirkungen  im  Allgemeinen  auch  gleiche  Ur- 
«chen  haben,  und  umgekehrt.  Weit  entfernt  aber  dass  Seuchen 
rgendwelche  Phänomene  darböten,  wodurch  sie  sich  wesentlich  und 
»nstant  von  sporadischen  Fällen  derselben  Krankheit  oder  von  andern 
iürankheiten  anterschieden,  sind  dieselben  gegeutheils  sogar  mit  Ein- 
Khlafis  anzweifelhaft  infectiöser  Krankheiten  mehr  oder  weniger  ver- 
inmdt  mit  Ejrankheiten,  zumal  acuten,  welche  entschieden  nur  durch 
gewöhnliche  Ursachen  entstehen.  Was  vielmehr  nach  unserem  Verstäud- 
K»  das  Epidemisiren  einer  Krankheit  von  deren  sporadischen  Fällen 
Boteischeidet  besteht  jedenfalls  nicht  in  Differenzen  der  Qualität  son- 
haa  nur  der  Quantität  oder  Intensität,  und  solche  berechtigen  wie 
Mhon  S.  96  erwähnt  wurde  nirgeuds  zur  Annahme  ganz  besonderer 
tbweiehender  Ursachen.  Wir  wissen  ja,  dass  überall  in  der  Natur 
iasjenige  was  bezüglich  der  Ursachen  oder  sog.  Kräfte  und  Geseze 
fSr  ein  Atom  gilt,  auch  für  Massen  gilt,  sogar  für  ganze  Planeten- 
nd  Sonnen -Systeme,  und  umgekehrt.  Warum  nicht  ebenso  bei 
Krankheiten,  bei  einfachen  Abweichungen  oder  Modificationen  ein 
■od  desselben  Körpers,  derselben  Apparate,  Substanzen  und  Lebens- 
icie?  Ueberdies  wäre  es  gegen  alle  Logik  und  Naturforschuug, 
JoAa  Ursachen  zu  statuiren  als  absolut  nothwendig  zur  Erklärung 
eines  Phänomens,  einer  Wirkung.  Und  ebenso  gewiss  ist,  dass  wir 
unbekannte  Wirkungen,  deren  Causations-Verhältnisse  wir  erst  suchen, 
Bcherer  nach  dem  Massstab  solcher  beurtheilen  werden  deren  Ur- 
Mchen  mehr  oder  weniger  bekannt  sind ,  die  wir  also  bereits  an- 
nähernd verstehen,  als  dass  wir  gleich  von  vorneherein  willkürlich 
neae  ganz  abweichende  Ursachen  für  dieselben  statuiren. 

Immerhin  scheint  es  eine  ziemlich  sonderbare  Logik  wenn  man 
ngt:  da  und  dort  kann  wohl  einmal  Einer  in  Folge  gewöhnlicher 
Ursachen  an  Typhus,  Cholera  u.  s.  f.  erkranken,  nicht  aber  Viele 
nr  selben  Zeit !  Dort  denken  Wenige  an  Ansteckung  oder  Infection ; 
lüer  nennt  mau  es  aber  eine  Seuche  nnd  leitet  jezt  sofort  sämtliche 
bkrankangsfälle  von  einem  Gift  ab,  welches  auf  einmal  wie  vom 
Hinmiel  gefallen  sein  soll.  Auch  kommt  es  so  nicht  selten  auf  das 
ßiidinken  eines  Arztes,  einer  Behörde  an,  ob  man  die  Krankheit 
äeoehe  nennen  nnd  demgemäss  an  eine  Ansteckung  denken  soll  oder 
lieht!  Was  aber  für  einzelne  Fälle  gilt  und  ausreicht ,  muss  wohl 
B  der  Hauptsache  auch  für  viele  gelten  und  ausreichen.  Wir  be- 
Ifirfen  zu  deren  Erklärung  keiner  neuen  Ursachen,  keiner  besondem 
fifle  und  Agentien,  am  wenigsten  so  lange  wir  absolut  nichts  Po- 
itives  von  aolchen  wissen  und  jeder  zwingende  (irund  zu  deren 
iinabme  fehlt,  so  lange  anderseits  jene  a  priori  allein  zulässige  An- 
hhme  nicht  positiv  vnderlegt  ist  und  es  keine  Fälle,  keine  That- 
idien  gibt,  die  sich  nicht  mindestens  ebenso  gut  aus  überall  wir- 


kenden  Ursucken  erklären  liesseu.     Oder  kunnto  etwa  ein  Arzt  si 
Orund  unzweifelhafter  Thatsachen  verBieheru,  dem  sei  nicht  so,  nni 
dass  uiftu  z.  B.  Hn  epidemischer  Cholera»  l>ei  Tv|dius-E|tidemieeu  iuuut 
nur  durch  ein  übertragene«  Gift  erkranke,   an  sjjorndisoher  Cholei 
tm  sporadischem  Typhus   dagegen  nicht »    oder   mit  andern  Woi 
das£  Cholera,  Typhua  a.  s.  f.  zu  gewissen  Zeiten  unmöglich  in  Fol 
wesentlich  derselben  Ursachen  epidemisch  werden  können  durch  deren 
Zusammenwirken  in  gewöhnlichen  Zeiten  Einzelne  daran  erkrauken 

Fragt  man  nun  aber:  was  sind  denn  die  wirklichen  Orsacl 
diese»  zeit  weisen  Epidemischwerdens  einer  Krankheit?  so  lehrt 
die  (Jeschicht«  sofort,  dasa  es  leider  nngleich  leichter  war  l>ei  ein< 
Beantwortuugs- Versuch  jener  Frage  auf  diese  und  jene  Abwege 
den  wirklich  bedingenden  Factoren  einer  Seuche  auf  die  Spur 
kommen,  Und  machte  man  sich  doch  hicbei  die  Sache  inimerd^ 
bequem  genug.  Unser  Strehi-n,  iinlM.'kaiinte  Phänomene  und  Erei] 
nisse,  welche  uns  entgegentreten ,  gleich  auch  zu  erklären  und 
Terstandlich  zu  machen  ist  eben  einmal  so  gross«  dass  wir  stets  g( 
neigt  sind  das  fragliche  Phänomen  mit  diesem  oder  jenem  Umstf 
als  seiner  möglichen  Ursache  in  Verbindung  zu  bringen  und  hiemü 
oft  auf  die  zweifelhaftesten  (traude  hin  ein  Cuusatiuns-Verhältnii 
zwischen  denselben  anzunehmen.  Nirgends  finden  wir  aber  dies  Alh 
leichtfertiger  und  prompter  abgemacht  als  bei  Keuntniss-  und  U] 
theilslosen,  und  von  Solchen  stammen  auch  grossentheils  diu  eani 
Erklärungs- Versuche  der  Seuchen  ab,  welchen  wir  trozdem  oft  no< 
heute  folgen  !  Auch  gibt  es  in  der  That  kaum  einen  Uuistand,  kai 
ein  Phänomen  in  der  ganzen  uns  umgebenden  Welt  von  denen  mi 
nicht  nach  einander  gedacht  hätte,  sie  konnten  gar  wohl  etwas 
dem  Zustandekommen  einer  Seuche  zu  thun  haben.  80  oft  mi 
derselben  etwas  Absonderliches  und  AutTälHges  vorangehen  (»der 
begleiten  sah,  üb  eine  ungewöhnliche  Witterung  und  Winde  vdi 
Kometen,  sonderbare  Constellationen  der  Planeten  und  Bchwankun] 
des  Erdmagnetismus,  vulkanische  Ausbrüche,  Erdbeben,  Ozoumaiigel 
Cloakengase  und  Gestänke»  Eckelhaftes  jeder  Art  bis  zu  Pilzen,  Schij 
mel,  Algen,  Insekten,  Würmern  und  Infusorien  in  S[»eiseu,  Getrilnl 
oder  Auswurfsstoffen  herab,  —  nie  konnte  man  der  Versuchi 
widerstehen,  an  die  Wahrscheinlichkeit  ihres  massgebenden  Einflui 
hiebei  zu  denken.  Und  immer  sollte  unter  all  diesen  einer  Sem 
vorangehenden  oder  sie  begleitenden  Dingen  das  lezte  oder  auffälligst 
ihre  Hauptursache  sein  !  Das  neueste  und  <*clatunteste  wie  Itcschi 
mendste  Beispiel  hiefür  hat  nus  aber  bekanntlich  die  Cholera 
liefert.  Kurz  zeigt  der  Mensch  stet«  eine  grosso  Neigung,  die  c( 
plicirte  Wirkung  vieler  Ursachen  kurzweg  von  einzelnen  zufällig« 
und  zunächst  in  die  Augen  fallenden  Umständen  abzuleiten,  wie  z. 
anrh  die  Eigenthümlichkeiten  eines  Volkes    nnd  seiner  Entwickini 
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•eilier  Geschiebt«  -von  Clima,  Bodeugestaltung  u.  dergl.,  so  machten 
wir  sicherlich  im  Capitel  der  Öencheu  keine  Ausnahme  von  dieser 
ßogel.  Abstrahirt  doch  unser  (.leist  bei  seinem  Forschen  nach  den 
möglichen  Bedingungen  eines  Phänumen  nur  zu  gerne  von  Allein 
was  uach  seinem  Dafürhalten  nichts  damit  zu  thun  hat,  und  träfe 
fetteres  immerdar  wirklich  zu,  gewiss  mit  Recht. 

80  pdegte   man   denn    auch  in   der  Krankheitslehre   und   ihrer 

Aetiolftgie   immerdar  ein  Hauptgewicht   auf  die  verschiedenen  Fac- 

toren  der  Aussenwelt  zu  legen  ,    dagegen    ein   ziemlich  geringes  auf 

d«i  jeweilig  Erkrankten  selbst  und  den  relativ  selbstständigen  Gang 

ÄJner  Lebensacte.     Auch  führte  schon  die  alte  weitverbreitete  Lehre 

vi»n  Reizbarkeit  and  Reiz,    der  Glauben    an   die  Abhängigkeit    alles 

[-  von  äussern  Reizen  oder  Einflüssen,   freundlichen  wie  feind- 

.  nothwendig  zu  der  Ansicht,    Krankheiten,   zumal  acute  mit 

lilass  epidemisirender  würden  vorzugsweise,  wo  nicht  ansschliess- 

li«L  durch  äussere  Schädlichkeiten  htnlingt.     Und  diese  Ansicht  führte 

Tiedernm  zum  Glauben  an  den  bedingenden  Einfluss  von  Luft,  Wit- 

ternng,  Clima,  Localitäten  u.  s.  f.  wie  von  Miasmen  und  Krankheits- 

^ften  oder  Contugieu.     Aerzte  aber  sind  ohnedies  oft  schon  in  Folge 

ikres  Bernfes,    ihrer  Interessen    nur   zu    geneigt,    nicht    immer  eine 

sonderliche  Achtung  vor   der  Natur   und    der  Selbstständigkeit  des 

iebeoden  Korpers  zu  hahen.     Dieser  wenn  erkrankt   vermag  sich  ja 

lamm  je  selber  und  ohne  ihre  Kunst  zu  helfen.     Sie  sind  es  die  ihn 

ndig  leiten  nnd  corrigiren  müssen,  damit  Alles  zu  einem  guten 

de  komme;  und  von  hier  ans  ist  es  nur  ein  kleiner  Schritt  weiter, 

eine  so    gebrechliche   Icbensschwache  Maschine    auch    durch    jeden 

Sto0  und  Puff  von  aussen  allen  Halt  verlieren  zu  lassen.     Auch  ist 

«  wahrlich  kein  Wunder,  dass  Aerzte  zu  solchen  Ansichten  kommen, 

»eun  man    sie    von  Jugend    auf  nichts  Anderes    lehrt.     Nur  strafte 

leider  dieser  Maugel   au  Kespect  und  Einsicht  an  ihnen  selbst, 

iJem  sie  dadurch  um  so  eher  z.  B.  auch  zu  ihren  lächerlichen  Ideen 

ülier  die  (Trsuchen  obiger  Krankheiten  kamen,    was    schliesslich  für 

ihr   eigenes    Verständniss    und    hiemit    für   ihren    wissenschaftlichen 

Credit  wie  für  ihre  Kuust  nur  schlimm  ausfallen  konnte. 

Seit  Hippocrates  sehen  wir  demgemass  lange  Zeit  den  Glauben 
Tnrwiegen,  als  lägen  die  wchtigsten,  wo  nicht  wesentlich  bedingen- 
den Ursachen  der  Seuchen  in  Atmosphäre,  Witterung  oder  Boden- 
fu-hältaissen ,  Locahtäten  u.  dergl.  Und  während  so  die  späteren 
Ct^ntagionisten  für  Jede  Seuche  ein  besonderes  Gift  als  specifische 
UfSÄche  ötatuirteu,  fiihrteu  Andere  eine  grosse  wechselnde  Zahl  äns- 
^rer  Factoreu  und  Uebelstäude  auf,  seien  es  atmosphärische,  tellurisch- 
tofM} graphische  samt  Abzugscauälen,  Aborten,  Trinkwasser  oder  Ar- 
math.  Schmuz  und  Nothstände  jeder  Art,  welche  je  nach  ihrer  Ge- 
«tidtnug,  Combinution    und  Intensität    bald  diese  bald  jene  Seuche 


iio*tf<ri«n.  Seucbeoielire. 
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8ollteu  bewirken  könuen.     Selbst  ein  Muser  z.  B«  *),  selten  n)»i 
ttlö  klare-T  l)enk«*r  nnd  Statistiker,    leit-ct  alle  epideniiüchtin  wie 
dcmiscIicQ  Krankheiten  und  ob  ansteckend  oder  nicht,  sobald  «e 
weit  verbreitet  herrschen,  von  rein  äusgeru  Schüdlichkcit-en  ai>»  xi 
seitens  iler  Atmosphäre !    Ueberhaupt  sollt4?n  aber  die  jpwciligej 
des  Tagt?s  oder  das  was  man  gerade  in  einem  Senchenort4:  fand! 
rerfichuldet   haben ,   «o    gut  als  L.  Napoleon   die  Niederln^e 
Franzosen  im  Jahr  1S70.     Kur/-  diese  verschiedenen  Erklärt 
suclie  der  Seuchen  bilden  nft  einen  wahren  Uaüniathias,  woi 
atmosphärisch-  oder  meteorit^cfa-tellnrische ,   bald  electrisch-magi 
sehe    oder    cosmisch-luuarische    Einflüsse    (^^erade    wie    die    (>iftkw 
und  Parasiten  eines  heutigen  lufectiüuisteu  mit  den  armen  Meuflcl 
ihr  Spiel  treiben  troz  Dämonen  und  Elfen  in  einem  Kindemiähn 
Anch    liegt   ihnen   samt    und    sonders   schliesslich   dieselbe   boi 
Anschauungsweise  zu  <Truude.     Denn    während  da  anzweifelhaft 
wis^e  tief  im  lebenden  Körper  des  Einzelnen  wie  gau/t^r  Bevnlke 
liegende  und  steit  lauge  wirkende  Verhältnisse  entscheiden,  löiteft 
alle   das    Entstehen    einer  Senche   kurzsichtig   genug    von  di 
znfalligeu    und    rasch    wirkenden   Faetoren    der  Auwseuwelt    ah 
Um-  und  Üebelstäuden,  wie  man  8ie  gerade  der  Seuche  vorang< 
oder  sie  begleiten  sah.     Neben  dem  unwideratehÜchen  Hang  zu  v( 
eiligen  Hypothesen    über    nnU^kauute  Dinge   dürfen    wir 
den   Grund    dieser    Ansichten    in    der    ganzen  unklaren  Ai, 
weise  der  Krankheiten  und    ihrer  Ursachen  suchen  wie    in    der 
vorwiegenden  Indifferenz  für  alles  sinnlich  nicht  Wahrnehmbare 
direct  Fassbare.     Auch  sind  insofern  Theorieeu  wie  die  obigen 
und  gar  würdig  einer  Zeit    wo   man  z.  B.  rheumatische  Leiden 
tadelloser   Zuversicht    von    etwas    Milchsäure    nnd  (iicht    von 
Harnsäure  oder  harnsaurera  Natron  ini  Blut  u.  s.  f.  ableitet! 

Unter  sämtlicheu  das  Entstehen  einer  l^euche  angeblich  beditij 
den  Umständen  obiger  Art  verdienen  jedoch  nur  einige  der  ihm  m.i 
betonten  eine  nähere  Berücksichtigung  hier. 

K  So  war  es  lauge  Zeit  eine  LieblingsanKicht  i>ei   Afr/.Uu 
Volk  wie  bei  Philosophen,   die  Hauptquelle  vieler  Seiirheu   werde^ 
der  Atmosphäre,   in   der  Luft   liegen   welche  vnr  nthmeu. 
oft  hoffte  man  in  deren  wechselnder  Beschaffenheit  und  7^ 
sezung  die  wesentliche  Ursache  zu  linden,  wie  viele  Unt^  t 
hat    man    im    Laufe    der  Zeit    in    dieser  Absicht   augej^tellt« 
schliesslich    stets    nur    zu    bittern    Enttäuschungen    fuhron   sol 
Ja  dieselben  missgliickten  in  einem  solchen  Grade   dass    rein 
davon  übrig  blieb,  nicht  einmal  die  Ausnicht  auf  eine  crfolj 
Wiederholung  solcher  Versuche.     Nie  gelang  es,  bei  Seuchen 


1)  Omme  der  Lebenndauer,  Berlin  1837.  S.  liSS. 
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reiche  besonderen  Stoffe  nnd  Agentien  in  der  Lnfk  oder  meteorische 
Verhältnisse  sonst  nachzuweisen,  welchen  man  mit  Recht  einen  mass- 
iebenden Einflass  hiebei  hätte  beilegen  können.  Immer  und  überall 
rwies  sich  vor  Allem  die  Zusammensezung  der  Luft  und  ihrer  per- 
Bftnenten  Gase  als  mehr  oder  weniger  constant  dieselbe,  und  eben 
0  wenig  liess  sich  auch  nur  ein  halbwegs  constanterer  Zusammen- 
MUQg  zwischen  Seachen  und  dem  relativen  Gehalt  der  Lnft  an  Wasser- 
bmpf,  sog.  Ozon  oder  organischen  Stoffen,  Fäulnissgasen  u.  dergl. 
nnittehi.  Wohl  aber  zeigte  schon  die  einfache  Erfahrung,  dass  die 
neisten  jener  Krankheiten,  zumal  Typhus,  Cholera,  Keuchhusten  u.  a. 
in  jeder  Jahreszeit,  bei  jeder  Witterung  nnd  Luftbeschaffenheit  epi- 
iemisiren  können,  dass  dieselben  in  manchen  Ländern  und  Orten  oft 
■ehr  oder  weniger  das  ganze  Jahr  hindurch  in  allen  Monaten  herr- 
dben,  während  sie  umgekehrt  in  verschiedenen  Jahrgängen  bei  ein 
md  derselben  Witterung  bald  epidemisiren  bald  nicht.  Und  somit 
kann  auch  kein  Umstand,  welcher  mit  Temperatur,  Electricität, 
Feachte,  Strömung  u.  s.  f.  der  Atmosphäre  in  wesentlichem  Zusammen- 
kang  steht ,  als  massgebender  Factor  beim.  Entstehen  einer  Seuche 
in  Betracht  kommen.  Denn  wäre  dem  anders,  wie  könnte  dann  die- 
nlbe  Krankheit  bei  den  verschiedensten  Witterungs-Verhaltnissen  und 
Winden,  in  jeder  Jahreszeit  epidemisch  werden,  und  in  andern  Jahr- 
gingen,  in  andern  Ländern  und  Orten  bei  derselben  Witterung  die 
öffentliche  Gesundheit  ungestört  bleiben  V  Wie  dann  vollends  er- 
koren, dass  Seuchen  oft  genug  sogar  in  einzelnen  Quartieren,  Strassen, 
Häosergruppen  derselben  Stadt  mit  grösster  Heftigkeit  auftreten, 
vihrend  in  andern  dicht  daneben  nur  Wenige  erkranken,  oft  kein 
Einziger  V 

2.  Ein  ebenso  grosses  Gewicht  wie  auf  den  freien  Lnftkreis  hat 
man  seit  jeher  auf  gewisse  Localitäten  und  Gegenden  gelegt, 
nf  deren  Boden,  Elevation  u.  s.  f.,  auf  Wohnorte  und  deren  umgrenz- 
ten Loftkreis,  kurz  auf  diese  oder  jene  örtlichen  Verhältnisse,  und  jezt 
wieder  mehr  denn  je.  Die  Erfahrung  hatte  ja  dargethan,  dass  viele 
Seachen  z.  B.  ganz  besonders  auf  porösem ,  lockerem  Grund  und 
Boden  entstehen,  mehr  oder  weniger  reich  an  oi^anischen  faulenden 
Stoffen,  in  feuchten  Niederungen  u.  dgl.,  nicht  minder  in  schlechten 
sbervolkerten  und  schmuzigen  Quartieren,  Anstalten,  Spitälern,  Woh- 
umgen,  deren  Luft  wie  Boden  samt  Grundwasser  vielleicht  noch  mehr 
Tvanieinigt  war  in  Folge  einer  schlechten  Beschaffenheit  der  Aborte, 
Oralien,  Canalisation  u.  s.  f.  Und  fand  man  demgemüss  Krankheiten 
wie  Cholera,  Typhus,  Pyämie,  Kindl)etttieber,  Brand  in  Localitäten  sol- 
eher  Art  zu  Zeiten  viel  häufiger  als  in  anderu,  dachte  man  gleich  an 
ürtliche  Ursachen  dort  und  erklärte  jene  Localitäten  für  höchst  ungo- 
sand,  wo  nicht  für  wahre  Pest-  und  Giftheerde.  Wurden  aber  Verhält- 
nisse, Uebelstände  dieser  Art  in  unseru  Tagen  vor  Allen  seitens  der  sog. 

11* 
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Gesuudheits-Reforiner  Englands  stark  betont  und  Seuchen  ohnewei 
von  ersteren  abgeleitet ,  so  fand  die  ganze  schon  seit  Priestlej, 
Ingeuhonss  und  andern  Chemikern  herrschend  gewordene  Ansich^l 
unreine  Luft  samt  allen  die  Luft  irgendwie  verunreinigenden  Uli* 
ständen  seien  hiebei  von  massgebendem  Einfluss,  ihren  neuesten  €dl- 
minationspunkt  in  Liebig.  Pettenkufer  und  ihren  zahlreichen  Nach- 
folgern. Mussten  doch  Lehren  von  so  grossen  Autoritäten  auBg»- 
sproehen  weithin  einen  entsprechend  grossen  Wiederhall  finden.  Uni 
Schade  nur  dass  auch  sie  die  Beweise  tur  deren  Richtigkeit  za 
Stunde  schuldig  blieben.  Ja  sie  wüssten  nicht  einmal  ohne  ZuhöUe 
nähme  weiterer  ebens»»  willkürlicher  Hypothesen  zu  erklären,  wanui 
z.  B.  dieselben  angeblich  so  getahrlichen  Localitäten  and  Dinge  sonst 
-lahr/ehende  hindurch  vorhanden  sein  können,  ohne  etwas  wie  eÜH 
Seuche  zu  veranlassen,  und  warum  umgekehrt  leztere  oft  genug  voA 
in  Oneu  entstehen,  wo  sich  nichts  von  all  jenen  schlimmen  Dingea 
aufduden  liessV 

Hass  anderseits  Localitäten  der  erwähnten  Art  sehr  häufig  nod 
oft  soi;ar  ausschliesslich  von  Seuchen  heimgesucht  werden,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Auch  tallt  es  wie  hundert  Beispiele  zeigen  selten 
schwor,  in  Orten.  Quartieren.  Häusern.  Anstalten  oder  Schiffen,  wo 
eine  Sou^-he  ausbrach,  uureine  Lutt.  faule  »Tase.  schlechte  Aborte  und 
Al'.:ujjsi:ai:äle  oder  irgt^r.d  etwas  Schlechtes  und  Verdächtiges  sonst 
.i;;:j;;r.u..ieu.  Allein  mati  fand  eben,  dass  obgleich  dort  all  diese 
sc":'.iv-::'.:iii  Diü^o  :ui!::t'n:ar  Jahr  aus  Jahr  ein  bestehen,  selbst  die 
scl::*.::i::':s:e:i  Lv\'.ilitä:c'.:  oMgor  Art  in  der  Hegel  Jahre  durch  von 
St -\.'. ■.=  '.-.  verschoi'.:  '.^loiivn.  so  das*  liie  eiuir'.nen  scheinbar  zu  Ciunsten 
ii'.rts  K:-;r-'.:>>es  spr-x* ::-:-.>,::  Fil'o  :r.t-hr  als  aiiiirewoffeu  werden  durch 
uii^  .iU'rwuyeiiö.e  /«ihl  w:.,;srsvn:v:-.e::-.ier  «.-der  necativer.  Schon  der 
l  :::>:*»:: .  ais^^.  ^.luss  St/.c.iei:  :r  ;  der  Sr:^:äEd:^^»n  •.iesrenwart  und 
we:> :-.  V.r-.r^'.t-iv.i:  *ov.rr  v^röVr.:ij:ev.  l»:i-^  .:..ch  relativ  nur  seltene 
l»r-.'^;::>Ä*  >:-.•.:.  :*-:':'::r  v.t:  w^v-ti^^r  '.-rcr^v^t  a:;:  irewissse  Zeiten  und 
•.Krt.'o .■.*-,::«:■..  ::*.  ^  •.:■'•  v-i;:"*:  n:;:  .ici:  :i:a:süc::*ich  so  grossen  Va- 
ri.i::."t:i  l-..'.;s;:V.:.;:'.-.  ...r^r  l".:r.  .:>•.:.;:  lui  Au^".  r^:t3.nff  muis  die  Yer- 
:i:.::j...-.-^  •.:.-.-■:-.  .--vt-u,  v  iv.  L-^'.«:  r-s  .ii  wihrs.r-rinlich  mit  blossen 
O  ■.::.: '.;V.it-  :.'.  :l-.-::\  v-*:  ■..:  '»t^::  Vjk'.'.  ui::  -uirrv^jordnetem  Hülfo- 
^r-s ; ; . -. :■-  -.■."-.r  V- ...•.*.-.  lVv,::  si.ut  •■z-^-  TrrÜ.hrMi  Verhältnissen 
-.vj  .  ,  ..n.u  t  "..  ".^r^.  .  ,-.  Ä^fr,-.  >: -.: .;-  K  ..-  zi-'.-^i  ii,  so  müssten 
•  v^v  ■:.::  ^\  >..:c.'.v  .*■,  K-^\ .  --•-.  1  n::.-:  AM>::ihc:en.  könnten 
.irv-i".:-;      -r.  \       ^\:"   •»      :•.  .    tv    ••:■,•  \' -.^'zl'r.z.ii^^  nicht  wohl 

^^-    •"-:-     ^  "V  >./';"    -irii.    ^^^Isel::.     Uud   warum 
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itstehen  können,  auch  da  wo  jene  ihre  angeblich  so  wichtigen  Ur- 
ichen  fehlten,  selbst  in  den  besten  Lagen  und  Localitäteu,  auf  jedem 
ioden,  in  jeder  Elevatiou  und  Wohnnng  oder  Anstalt.  Desgleichen 
kh  man  in  Senchenorten  dicht  neben  den  vorzugsweise  heimgesuchten 
joartieren,  Strassen,  Häusergruppeu  andere  von  ganz  derselben  Be- 
chaffenheit  verschont,  also  neben  den  angeblich  gefährlichsten  Dingen 
biger  Art  die  Menschen  gesund  bleiben,  so  gut  als  in  jenen  ersteren 
ach  in  andern  gewöhnlichen  Zeiten.  Kurz  es  stellte  sich  immer 
krer  herans,  dass  dieselben  Seuchen  bei  ganz  abweichenden,  ja 
elbst  entgegengcsezten  Verhältnissen  seitens  des  Bodens,  der  Loca- 
ttät  u.  s.  f.  entstehen  können.  Und  möchte  man  nun  also  deren 
Inachen  in  Boden,  Luft,  faulen  Stoüen  und  Gasen  oder  im  Wasser 
L  dergl.  suchen ,  immer  ergeben  sich  so  viele  Widersprüche  und 
Usoahmen,  d.  h.  wir  ßnden  Seuchen  so  häufig  unter  Umständen 
ro  wir  sie  nicht  hätten  erwarten  sollen  und  umgekehrt,  dass  wir 
ehon  deshalb  in  keinen  örtlichen  Verhältnissen  die  massgebenden 
Jmchen  derselben  eiblicken  dürften.  Auch  mag  es  insofern  schon 
tb  ein  Unglück  erscheinen ,  dass  man  je  von  der  »Ungesundheit« 
gewisser  Gegenden  oder  Lagen  und  Localitaten  an  und  für  sich 
prach,  einzelne  ganz  besonders  prägnante  Fälle  ausgenommen.  Denn 
lia  fahrte  noch  mehr  zu  jenen  weiteren  so  wenig  begründeten  An- 
ächten  aber  deren  Einfluss  auch  aufs  Entstehen  einer  Seuche. 

Leicht  genug  mag  es  freilich  sein,  das  was  mau  gerade  in  Boden- 
md  Wohn  Verhältnissen,  in  Lage,  Elevatiou,  Grundwasserstand,  in  öffent- 
lichen Anstalten,  Zimmern  samt  Aborten,  Abzngscauälen,  Trinkwas- 
lera.  s.  f.  Schlimmes  oder  Verdächtiges  fand,  kurzweg  für  wesentlich 
iwdingende  Umstände  hiebei  zu  erklären.  Nur  wird  man  sich  dann 
bei  einem  solchen  Vorgehen  nicht  eben  eines  sonderlich  hohen  Grades 
TOD  Einsicht  und  Urtheilsreife  rühmen  dürfen,  mindestens  nicht  der 
Bötbigen  Bekanntschaft  mit  allen  Forderungen  der  Logik,  der  For- 
nhang  an  wirklich  beweiskräftige  Untersuchungen  und  an  den  Nach- 
wei«  der  Richtigkeit  obiger  Schlüsse  überhaupt.  Oder  könnte  man* 
nnst  im  Ernste  daran  denken,  schon  deshalb  weil  man  allerdings 
in  iSenchenorten  und  -  Heerden  oft  genug  Uebelstände  solcher  Art 
fifldet,  d.  h.  in  einfach  coeixistirenden  oder  l>egleitenden  Dingen  liin- 
ÜDgliche  Beweise  für  eine  Causation  zu  erblicken  V  Dass  sich  al)er 
ein  derartiger  Schlnss  nur  auf  solche  Coincidenzen,  auf  das  blosse 
Pott  oder  Cum  hoc  berufen  könnte,  dass  überhaupt  jener  angeblich 
»  wesentliche  Einfluss  gewisser  Localitäteu  u.  s.  f.  derzeit  j.edenfalls 
licht  blas  eine  nie  bewiesene  Hy))othese  sondern  auch  nicht  einmal 
e  in  der  erforderlichen  Weise  untersucht  worden  ist,  wurde  schon 
lehrfach,  z.  B.  S.  46  ft*.  hervorgehoben.  Auch  werden  wir  dies  leicht 
egreiflich  finden  wenn  wir  die  Beschränktheit  und  all  das  Kurz- 
cbtige  Bcfaon  der  Ansichten  bedenken,   von  welcheu  solche  Unter- 
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snchuugen  auszugeben  pHegten,  and  was  sicli  gar  bald  henui 
mnsste.     S<i  bat  man  allordiugs  hei  Seucben  wie  Cholera»  TTphu» 
mehrfach  die  relative  Erkrankojagd-    uud  Sterbeziffer  je  liuch 
seluden  Verhältnissen   seitens  jeuer  Localitäteu    und  Wohriurte 
mittelt^  auf  diesem  und  jeuem  Boden  ,    in  Höben   und  Nicdernj 
in   den    verschiedenen  Quartieren,    Strassen,    Häu^ergruppen  u. 
Nur  geschah  dies  leider  in  einer  Weise,  dass  sich  daraus  nicht 
fernt  mit  einiger  Zuverlässigkeit  auf  den  Einfluss  jener  \>  ' 
Oertlichkeiten  bei  dem  Allem  scbliessen  lässt.     Denn  .seh   _ 
man,    dass  auch  deren  Bewohner  in  der  Regel  sehr  nttgleicher 
waren,    welche   sich    leicht  in   hundertmal  wichtigeren  I' 
einander  unterscheiden  konnten    als    in    den   von    ihnen 
LucalitJlten  samt  all   deren  Grund-,  Trinkwasser,  Canalisntioti 
Aborten  zusammen.     Wissen  wir  doch .    dass  vor  Allem  ihre 
Beschaftenheit,  ihre  relative  Prosperität  und  Lebensweise,  dass  Wi 
stand,  Comfort  einen  so  beherrschenden  Einfluss  über  ihr  Leben 
ihr  Gesnndbleiben  oder  Erkranken  uud  Sterben  ansubteu,   ihm 
durch  sogar   derjenige   ihrer  Beschäftigung   oder  Professiou   ont 
noch  ungleich  höherem  drade  ein  etwaiger  EinfluKj*  ihrer  r 
Verhältnisse,    ihres  Bodens  u.  s.  f.  mehr    oder   weniger    :. . 
and    maskirt   werden   konnte  ').     Ergeben    deshalb   Uniersuchi 
wie  obige  für  Quartiere  und  Localitäten  schlimmerer  Art  eine 
sere  Erkrankungsbäufigkeil    oder    Sterblichkeit ,   so    steht   imniei 
bedenken,  dass  solche  gewöhnlich  von  Glassen  bewohnt  werden,  weli 
diesem  Schicksal  höchst  wahrscheinlich  auch  in  den  besten, 
desten  Lagen  oder  Wohnungen  von  der  Welt  nicht  entganji- 
würden.     Und    femer  dass  das   was  man  oft  kurzweg  als  Wirkuof 

dieser  leztern  ansieht,  grossentbeils  viebnehr  die  Wirkung  all ^ 

ihnen  gegebenen  oder  verknüpften  Lebens-  und  rro8peritttt9-\ 
nisse  ihrer  jeweiligen  Bewobuej*  sein  wird. 

Um   sich   aber   gegen   diesen   Irrthnni   in    unseru  Scblu«-*» "  '^ 
8chÜ2en,  gibt  es  nur  einen  Weg.     Wir  dürften  bei  Dntersuc 
obiger  Art   immer    nur    solche  Men.«chengruppen   mit   eiuanö' 
gleichen,  die  in  all  jenen  massgebenden  LebenNverhältuisaen  ^^'  ^ 
lieh    gleich    sind   und    wirklich    nur   in    Bezug   auf  die  Gut«  oil<f 
Schlechtigkeit  ihrer  Localitäteu.  Wohnverhältnisse  u.  dergl.  von  cnt* 
ander  abweicheu.     Mit  andern   Worten:    der  mugliclic  Eintlu<m  c^ttf 
anderer  und  wichtigerer  Faotoren  anf  die  relative  Erkrankung^ 
keit  der.  von    uns  untersuchten  und    verglichenen  Menscbenj 
müsste  erst  in  obiger  Weise  nentralisirt   oder  ausgeÄebieiU»« 
sein,   ehe   wir   einen  Einfluss  der  von  ihnen  bewohnten   Localiü 
u,  B.  i\  auf  jenes   ihr   Erkranken   aus    nnsern    Erhebuugeu   ablt 


1)  NAhere«  bierübur  s.  z,  B.  ui  meiner  medicin.  Statiitik  S.  2((9  ff* 
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soiolien   irgendwie    richtiger   beurtheilen  können.     Und  indem 
iii  also  dioseui  Sachverhalt,  nicht  die  nothige  Rechnxing  tmg,  er- 
ielt  mau  aach  selbstverstäudlioh  aus  allen  bisherigen  Untersuchungen 
id  Erfahrungen  über  obige  Frage  kein  entfernt  beweiskräftiges  und 
rnso   wenig   übereinstimmendes   Resultat.     Höchstens   ergab    sich 
ms,   dasa  jene  beiden  Phänomene,    d,  h.  gewisse   schlimme  oder 
irgend  welchem  Ijinind  verdüchtige  Localitiiten,  Boden-.  Wohnver- 
kUnisse  und  eine  ungewöhnlich  hohe   Erkrankangsxiffer  in    so  und 
:|o  vielen  Fällen  zusammen  vorkamen,    nicht   aber  dass  dieselben  im 
Verhältnifis  von  Ursache  und  Wirkung   zu  einander   standen,    d,  h. 
Iwine  Cansation.     Und   deshalb  würde  man  auf  Grund  solcher  Data 
ielleicht  ciofach  coeixistirende  Dinge  mit  Unrecht  als  wirk- 
igende ,    massgebende    erklären.     Ja   sogar  wenn  bei  einer 
^Sniche  sämtlirhe  Erkrank nngsfälle  immer  und  ausächUesslich  nur  in 
m  Localitäten  und  Wohnorten,  auf  diesem  oder  jenem  (.irund 
Boden  u,  s.  f.  einträten,  wäre  hiemit  noch  keine  Causation  be- 
wiesen.    Einfach  weil  stets  ganz  andere  Ursachen,  deren  Möglichkeit 
▼enigstenK  nie   anaztiachliessen,    und    deren  Eiutiuas    ihre   Bewohner 
vielleicht   gleichzeitig   ansgesezt    waren  ,   jenes  Erkranken  oder  Epi- 
lieminreu  einer  Krankheit  dort    bewirkt  haben  konnten.     Da&s  aber 
diese   möglichen    anderweitigen  Eiufliisse    z.  B.  in   schlechten  (juar- 
bereu  und  Wohnungen  oder  Lagen  im  Allgemeinen  ungleich  schlim- 
merer Art  sein  werden  als  in    besseren  wurde   schon  oben  erwähnt. 
Stets  Wieb  mau  also  den  Beweis  für  die  Ansicht  schuldig,    ge- 
wi«6  Localitäten  n.  dergl.    könnten    Reuchen   veranlassen.     So   gut 
me  von   Krankheitsgiften,  Contagien  oder  Miasmen  kann  man  frei- 
lich Seuchen    auch  von    schlioimeu  Localitäts-    und  Boden-Verhält- 
Bi«en  oder  unreiner  Luft,   Fäulnissgascn  u.  dgl.  ableiten  wenn  mau 
wiU.    Nur   müsste   man   erst   irgendwie    nachgewiesen    haben,   dass 
i>olche  wirklich  einen  so  massgebenden  Einfluss  dabei  haben  konnten, 
ike  man  diesen  lezteren    annehmen    darf,    und    so    lange    dies  nicht 
l^hab.  ist  jene  Ansicht  eine  aus  einfachen  Coincidenzeu  abgeleitete 
HyjH»the.<ie,  keine  festgestellte  Thatsache.     Dass   anderseits  eine  un- 
teiae  und  zumal  durch  Faulniss-,  Cloakengase  u.  dergl.  verunreinigte 
Lolt  KchU<llich    wirken    und    sngar    unter  Umständen  ein   Erkranken 
iMcrn  kann,  besonders  während  einer  Seuche,  unterliegt  wohl  keinem 
reifel.     Und  dassellw  mag  vielleicht  annähernd   von  jedem  Unrath 
lü  Schmuz    oder  Fäulnissheurd    gelten.     Dies   ist    aber  himmelweit 
Tchieden  von  der  Ansicht,  solche  Dinge  seien  die  wesentliche  Ür- 
tche  einer  Seuche,   sei  es  nun  au  und  für  sich  oder  vermöge  eines 
tendwie  drin  entstandenen  Giftes,   so  dass  sie  jezt  eine  bestimmte 
;heit,  wie  z.  ß.  Typhus  oder  Cholera  zu  bewirken  vermöchten. 
fud  nicht  allein  dass  eine  derartige  Wirkung  derselben  nie  bewiesen 
irde.  ihr  widersprechen  auch  die  Ergebnisse  aller  bisherigen  directen 
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Versuche  wie    die   schlichte  Erfahrung.     So   entstehen  bei  Hand< 
Kaninchen  durch  Einathmen    gai^tormi^er  Faul nitts-Prod acte,    z. 
von  faulendem  Fibrin   selten   erhebliche  Wirkungen  (Barker  u.   A.) 
jedenfalls  keine  bestininite  Krankheit.     Dass  aber  selbst  Cloakeugi 
unter  gewöbnlicheu  Umstünden,  d.  h.  wenn  nicht  höchst  couceutrij 
eingeathmet  mehr  widrig  als  poHitiv  schädlich  wirken^  zeigen  hundei 
Beispiele,    zumal  Cloakenfeger.     Auch   leiden   die   schmuzigsten  ni 
stinkendsten  Professionen  dieser  Art  bei  T^'phus-,  Cholera-Seuchen  u. 
selten    viel    mehr    als  Andere ,    oft   sogar    wenii^er    oder    gar    uichi 
Tausende  sehen  wir  neben  den  angeblich  gefiihrlichsten  Üingeu,  ti 
der  nureinsten  Luft,  troz  fauler  Gase  und  Gestänke  gesund  bleibe] 
und  zwar  nicht  blos  in  Leimsiedereien,  Schlachthäusern  oder  in  aai 
tomiflchen    nnd    pathologischen  Anstalten.     Freilich    sagt   man ,   dk 
Leute  da   seien   eben  einmal    durch  Gewohnheit  unempfiluglich 
worden  und  acclimatisirt.     Aber    au    wirkliche  Gifte    gewöhnt 
sich  nicht  in  solchem  Grade,  am  wenigsten  an  fermentartig  wirkend« 
und  so  können  wir  in  jenem  Erklärungsversuch  nur  eine  AustlucM 
oder  Hülfshjpothese  zu  (iunsten   einer  selbst   noch   durchaus  unl 
gründeten  und    erst  zu   beweisenden  Ansicht    erblicken.     Wäre  dei 
anders,  warum  ist  dann  die  auf  solche  Ansichten  basirte  Hoffnung, 
durch  Beseitigen  aller  Fäulnissheerde,  schlechter  Aborte,  Abzugscanäl 
n.  8.  f.  in  einem  Ort  Seuchen  verhindern  oder  nach  deren  Ausbn» 
rasch  wieder  abschneiden  zu  können,  ganz  und  gar  zu  Wasser  gewoi 
Warum  werden    dann   selbst    nach  den  umfassendsten  Sanitatsi 
regeln  und  Verbesserungen  dieser  Art  viele  Städte  England«,  Schol 
lands  wie  Paris  n.  a.  von  Beuchen  nicht  weniger  stark  heimgeaucl 
als  zuvor,  nnd  von  Typhus  insbesondere  sogar  in  steigendem  Gra( 

Kurz  so  allgemein  auch  der  Glaube  an  den  mächtigen  Eiufiuss 
gewisser  Localitäten,  W^olinverhält^iisse,  unreiner  Luft  n.  dergl.   aufs 
Entstehen  einer  Seuche  sein  mag.    glaube   ich    doch  auf  Grund  all 
der  angeführten  Thatsacheu  als  bewiesen  annehmen  zu  dürfen,  das» 
derselbe   derzeit  jeglicher   positiven   Begründung   entbehrt   und    dej^^ 
Erfahrung   wie   den  Ergebnissen    bisheriger  Forschung  widerspricht^^ 
Auch  scheinen  deshalb   alle  weiteren  auf  solche  Ansichten   basirten^^ 
Theorieen  bereits  am  Ende  ihrer  Berechtigung  wie  ihres  Credites  an: 
gelangt.     Wollte    man    aber  trozdem   noch    heute  in  jenen  Diuj 
und  Uebelständen   eine  Ursache   des  Erkrankens    oder   einer  Send 
erblicken,   so   könnte  dies  wohl   höchsteuH  für  ganz  besondere  U; 
stände  gelten,  z,  B.  für  beschränkte,   übervölkerte  Räume,    fiir  con- 
centrirte  Fäulnissgase  u.  dergl,   nicht  aber  für's  Ent*tehon  und  die 
Verbreitung  einer  Seuche  unter  gewöhnlichen  Verhältuissen  und  im     i 
grossen  Ganzen.  ^M 

Immerhin  ergibt  sich  wohl  zugleich  aus  allem  bisher  Angeführten^^ 
dass  mindestens  in  Bezug  auf  dieses  Zustaudekommcn  einer  Seuche 


169 

riimtliche  nns  bekannte  Factoren  der  Aussenwelt  in  die  Categorie 
des  relativ  Kleinen  oder  Unbedeutenden  gehören  dürften ,  welches 
nur  durch  seine  zufällige  Verbindung  nüt  andern  wichtigeren  Factoren 
n  seinem  scheinbaren  Einfluss  gelangen  kann.  Auch  ist  uns  bereits 
der  lebende  Körper  und  sein  Verhalten  so  weit  mindestens  bekannt 
um  EU  wissen,  dass  ihn  seine  relative  Selbstständigkeit  mehr  oder 
weniger  gegen  die  Angriffe  derartiger  Factoren  schüzt.  Und  eben 
deshalb  ist  der  Glauben  an  einen  so  massgebenden  Einflnss  der 
Anssenwelt  auf  denselben  eine  überall  sonst  als  in  der  Medicin,  in  der 
Knnkheitslehre  längst  al^ethaue  Hypothese,  hier  dagegen  troz  Allem 
noch  immer  iler  tonangebende! 

3.  Von  ungleich  höherer  Bedeutung  als  jene  Factoren  der  Aus- 
senwelt und  unter  allen  secundären,  fördernden  Ursachen  der  Seuchen 
die  wichtigsten  sind  jedenfalls  gewisse  Verhältnisse,  welche  mit  der 
Prosperität  oder  Wohlfahrt  und    ganzen  Art   des  Le- 
bens einer  Bevölkerung  wie  ihrer  verschiedenen  Classen  in  directem 
Zusammenhang  stehen.    Auch  gilt  jezt  ziemlich  allgemein,  zumal  in 
der  Lebens-   und  Bevölkeruugs- Statistik,    dass   Erkrankungs-   und 
Sterbeverhältnisse  einer  Bevölkerung  überhaupt  schliesslich  vorzugs- 
weise abhängen  vom  Grad   ihrer  relativen  Prosperität   und   der  sie 
bedingenden  Factoren,  wie  Production,  Ernährung,  öffentliche  sociale 
Zastände,  Cultur,  Sitten  u.  dgl.,   nicht  aber  von  äussern  physischen 
finfluBsen.    Und   schon   deshalb  wäre  es  wohl  absurd,  Seuchen  — 
iaae  höchsten  Grade  der  Morbilität  und  Sterblichkeit  einer  Bevölke- 
nmg  noch  jezt  von  lezteren  ableiten  zu  wollen,    wenn  doch  einmal 
iciteteht,   dass  da  vielmehr  ganz  andere  Factoren  und  Geseze  ent- 
Nheiden.-   Bis  jezt  allerdings  fehlen  uns  noch  ausreichende  statisti- 
Nhe  Data  über  den  Einfluss  obiger  Verhältuisse  oder  auch  nur  des 
Wohlstandes,  der  allgemeinen  Ernährung  auf  das  Entstehen  und  die 
Verbreitung  einer  Seuche.    Einfach  weil  man  es  unterliess.  sämtliche 
Mrankungs-  oder  Sterbefälle  bei  Seuchen  wie  in  gewöhnlichen  Zeiten 
iB  der  Art  zu  registriren,  da&s  man  schon  in  den  Urtabellen  beson- 
^  Rubriken  für  jene  Verhältnisse  aufgestellt  und  somit  verschiedene 
Gruppen  darnach  erhalten  liätte,    deren  Erkrankung»-  oder  Sterbe- 
dfer  wir  jezt  unter  einander  hätteu  vergleichen  können.     Doch  fehlt 
«  nun  Glück  keineswegs  an  provisorischeu  Thaisachen  und  Anhalts- 
pukten,  zumal  seitens  der  allgemeinen  Bevölkerung»-   und  Lebens- 
<ti1ütik.     Diese  lehren  uns  aber  z.  B.,  dass  Gesundheit,  Lebensdauer 
uomer  und  überall  und  im  Einzelnen  wie  im  grossen  Ganzen  parallel 
gehen  der  privaten  wie  öffentlichen  Prosperität,  vor  Allem  der  rela- 
tiren  Menge    und   Zuträglichkeit    sämtlicher  Subsistenzmittel   einer 
BeTÖikerung,  dass  umgekehrt  mit  deren  Mangel,  mit  der  stingcndeu 
Schwierigkeit  ihres  Erwerl^es  auch  Morbilität,  Seuchen,  Sterblichkeit 
im  Allgemeinen  steigen.     Wie   massgebend    für   diese  lezteren   der- 


artige  Verhältnisse  sind  zeigen  uns  am  klarsten  die  Wirknoga 
j»n>sser  öttontlieher  CalamitUten  wie  Noth-  und  Kri^galire.  Ueba- 
sohwommungeii,  Erdl)el>en  u.  dergl.,  ebenso  die  Thatsache.  dass  wir 
oft  genug  bald  diese  bald  jene  Seuchen  ganz  parallel  mit  dem  Mangi^ 
und  der  Preishöhe  der  Nahrungsmittel  entstehen  sehen.  Belege  hie- 
für  liefern  uns  nicht  blos  die  wilden  Völker  Amerika's,  Afrika'»  und 
Australien  s  oder  der  Folarzone  sondern  auch  die  beständigen  Seuchen 
Irland's.  Ober-Sohlesiens.  Russlaud*s  und  des  ganzen  Orientes,  nnsenr 
grössieu  Industrie-,  Handels-  und  Garnisons- Städte  fast  Jahr  ans 
.lahr  ein.  l'nd  wie  vordem  bei  der  Pest  halten  anch  bei  den  Cho- 
lera- Oller  Typhus-Kpidemieen  unserer  Tage  Erkrankongs-  und  Sterbe- 
fitfer  iu  der  Regel  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  dem  Mangel  dn 
wichtigsten  i>>Wnsbetlürfhis$e  und  der  dadnrch  gesezten  Leben»* 
schwäche  wie  auder^its  mit  Uncultur.  ungeordnetem  Leben  uid  iD 
jenen  Factoreu  sonst,  welche  die  Intensität,  die  Energie  des  Lebesu 
und  hiemit  dessen  Resistenz  zu  schwächen  streben. 

Auch  liegt  dies  Alles  sicherlich  ganz  in  der  Natnr  der  Sache. 
Ist  doch  schon  von  vonieherefn  nichts  wahrscheinlicher  als  dass  ein 
dem  KtMv.rtui-i^  dem  >totr-  und  Kraft-Verbrauch  nicht  entuprecheii- 
der  ErsÄT  duroh  Nahrung,  das?  Entbehrungen.  Xoih-  und  Uebd- 
s:äude  jeder  An.  wie  wir  das  Alles  bei  unctilnvirten  BeTolkemngea, 
Sei  Änuervn  u*.:d  arlvirenden  Clas^n  nur  za  häafig  mehr  oder  we 
n^aTf^r  biei^:-.:;r.ex^.  ttVAien.  c.ere::  Erkra2.ke2:  überhaupt  und  bei  Senchen 
i::#':vA*r;iierr  ii:eb.r  als  AV.es  s.-*rst  zn  tTniera  streben  werden.  Und 
die  täC'^vV.^  KrÄüirr.iur  cvstär:^;  dies.  S..^  gibt  es  wohl  keinen  aa- 
i^rs  r»«A:;\'..  ;e  üacb  virtäss*^-  Vorhandec-vin  ^>ler  Abwe«en)ieit  tmd 
lr.:erisidkt  VIrkrfc::kui:jr?V^udi:kei:  :md  ^:e^t':>^Lke2I  bei  Senchen  ebeni» 
oocstatr::  ww::ä'*:c  als  ATTiuih.  vi,  *.  M:ks^I  der  ersten  Lebensbe- 
.•lrrj.:s*f  s*r-:  A'>r:i  »-^as  ,:*—;:  i*:isfc=:r:>*a.iii^-  Sehen  eine  Sendie, 
Sf:  »fl.vi..'r  ■-•*.,*>.:  i:--*  i«rcl-.  Mjcijsfl  iz».:  Nr-'h.  i^r>rs  Arbeit.  Sorgen 
*'^'.;  uzcf*.'T'.v,-.:*:os  LeS;:'.  :v,fl:.:  .x:*??  w^ci^r  -frÄi&öpfiea  Claasen,  wo 
r.-.-.'i:  :V,W:air'.-;r.    VTSfLVr  .i":  *!:vÄi*:2ss  L-^  'reäser  cefcelhen  Hand- 

•  =  -k^c,  xrijiv.  r.  \^  •::>.:•  ;  >rr^'  -r.  •i:zf.-iK^z.  b'Cfreaa  Grade  be- 
'.y:fir.  w  T'.li.-  -.:<  .  ■■:■  .,-j::<f-  fvti-v^r^^^ÄJ-tfa.  V^c^Üiüssmi  lebendeO' 
'.vi    ->■:    .>.-*.-.  V,*-n"  :i:    ..•.-£    S^ifc^LX'irt-?':    •iSfr^a:ipt   mehr  oder 

•  :i":c?'r  .vv.>:a.":  .v«.'  ir.-ejscv'.  -^^  >'."»iec  Sj-i*.'-3»f!t  ^zr  jT^ochTam  eiae 
-••  ■  i-^'>"  '»^  i  '.  .'"".'.  ^^  :  "7;  '.»-r  iS:«*  iijxr:  '"^t'i V-w?-^ j  eine  h^ 
<  .:.:,-  V-,  M.:-:.  ^iTvy^c  i  V  .♦■.'.;  is^iiii^  til  >.Nr«fah  for  ihr 
;'^*.7\->  ,*,'>.•:  •  •;  .fc>';-^-.  r-*'-  ^wii  »i:,Ti»;a  "ss: .  wo*  immer  iD 
:"  .^v   .  :*.-     •    '»      Vi  *: :  >^  :  ;    .V*;i".:  i.ij  üi  >«tSsÄ«ciaiin*la  alln 

•  ■»..  :>^       »k!-,-:       -  \t   >:.■  ,^ '".   ^^-T     V»j:ce-     >i«£-   zvecvdnetes 

.^■>    '  ■  .     '      ^:>4     'V.  ♦    V  ^^    TV.    ;^--^      .      vi»        V  ^_-        ÄXCT   ,        ^     fehlt    « 
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Und  ob  dann  eine  Bevölkerung,  eine  Menschenclasse  dieser  Art  in 
Städten  oder  auf  dem  Laude  wohnt,  auf  höherem  oder  tieferem 
Gnmdvasser,  in  guten  oder  schlechten  Quartieren  und  Localitäten 
wird  am  Ende  in  der  Regel  relativ  ziemlich  gleichgültig  sein.  Ebenso 
gewiss  wird  gar  manches  der  Pest,  Cholera,  dem  Gelbfieber  und  an- 
dern sog.  Tropen-Krankheiten  Eigen thümli che,  was  man  oft  kurzweg 
ron  Race,  Nationalität  oder  Olima,  Localitat  u.  s.  f.  ableitet,  viel- 
mehr  als  die  Wirkung  all  der  Cultnr-  und  Prosperitäts-Unterschiede 
zwischen  jenen  Ländern  und  denen  der  gemässigten  Zone  gelten 
können.  Weiterhin  erklärt  sich  vielleicht  aus  demselben  Umstand, 
wftrom  im  Laufe  der  Zeit  die  Krankheiten  und  Seuchen  der  ver- 
schiedenen Länder  so  gut  als  der  verschiedenen  Provinzen  desselben 
Landes,  z.  B.  Deutschiand's ,  Frankreich*s ,  Nordamerika's  einander 
nm  so  ähnlicher  wurden ,  je  mehr  sich  ihre  Bevölkerungen  in  Pro- 
sperität, Cnltur,  Sitten  einander  näherten  und  deren  frühere  Beson- 
derheit wie  Isolirung  vor  dem  unaufhaltsam  steigenden  Verkehr 
nnd  Fortschritt  dahinschwand. 

Anderseits  wäre  es  gewiss  ebenso  irrig,   in  derartigen  Verhält- 
nissen, in  Mangel,  Nothständen,  Ärmuth  u.  s.  f.  die  einzige  fördernde 
oder  gar  zureichende  und  wesentlich  bedingende  Ursache  von  Seuchen 
erblicken   zu  wollen    als    wenn   man   denselben  Einfluss   diesen  und 
jenen  physischen  Factoren  der  Aussenwelt  beilegt.     Auch  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  man  deren  Einfluss  oft  genug  fast  in  derselben 
Weise  überschäzt  hat,  und  zum  Theil  gleichfalls  auf  verfehlte  Unter- 
sQchangeu  oder  wenig  beweisende  Beobachtungen  hin.     Liefern  z.  B. 
urbeitende  und  ärmere  Classen  bei  Seuchen  oft  allein  70 — 90  %  aller 
Knmkheits-  oder  Todesfälle,   so  beweist  dies  an  und  für  sich  noch 
keine  entsprechend   höhere  Erkrankungszilfer  als   bei  andern  wohl- 
kabenderen  und  besser  lebenden  Classen,  ausser  die  Kopfzahl  dieser 
teeren  wäre  nicht  in   demselben  Verhältniss  kleiner   gewesen   als 
diejenige  jener  ersteren,   und  dies  trifft  in  Wirklichkeit  nirgends  in 
diesem  Umfange   zn.     Sollen    daher  Beobachtungen   und  Vergleiche 
dieser  Art  etwas  beweisen,  so  müssten  wir  die  wirkliche  Erkraukungs- 
üffer  beider  verglichenen  Gruppen  kennen ,   d.  h.  wie   viele  von  je 
I0()  derselben  erkrankt  oder  gestorben  sind,  nicht  aber  wie  gewöhn- 
lich nur  die  Vertheilung  der  Krankheits-  oder  Todesfälle  auf  beide 
Gruppen.     Ebenso    gewiss    sind  Wohlstand,  Rang,   gutes  bequemes 
Leben  an  und  für  sich  keine  Factoren ,    welchen  wir  einen   beherr- 
schenden EiuRuss  auf  Leben  und  Gesundbleiben  oder  Erkranken  zu- 
erkennen dürften,   noch  weniger  Luxus,   feine    höhere  Bildung   und 
Intelligenz.     Ja  solche  streben  oft  vielmehr  ein  Erkranken  zu  fördern 
statt   dasselbe  zu   bindern.     Umgekehrt  werden   die  Nachtheile  der 
Aminth  und  des  Mangels  oft  mehr  oder  weniger  aufgewogen  durch 
grössere  Kraft,  Abhärtung,  Resistenz,  Passivität,  Massigkeit  und  Ab* 


Wesenheit  gar  mancher  Schädlichkeiten  ,  welchen  dafnr  die  Aurlern 
mehr  nusgesezt  sind,  so  gut  als  die  Vortheile  des  U'ühlHtaudes^  de» 
höheren  R«nge.s  durch  Verweichlichung,  Leidenschaften,  Ansschwei- 
fangeu,  geistige  Arbeit  u.  s.  f.  einen  Abbruch  erleiden  können.  Wei- 
teres hieiüber  kann  erat  bei  einer  andern  Gelegenheit  zur  Sprache 
kommen.  Schon  aus  dem  Angeführten  begreifen  wir  aber  leicht, 
warnm  bei  Peuchen  nicht  entfernt  alle  Aernieren  oder  schlecht  Le- 
benden  erkranken,  so  wenig  als  alle  Wohlhabenden,  alle  gut  Ge- 
nährten und  Lebenden  frei  ausgehen,  warum  sogar  diese  lezteren 
nicht  selten  in  höherem  Grade  leiden  als  jene.  Zudem  wechselt  ja 
bekanntlich  das  Erkraukunijs-Verhältniss  Armer  und  Wohlhal>ender 
immer  wieder  je  nach  Krankheit,  Zeit  nnd  Ort.  An  acuten  Exan- 
themen z.  B.,  an  Diphtherie,  Cholera,  Rnhr,  Typhus,  Gelbfieber  er- 
kranken jezt  fast  überall  verhältnissmässig  mehr  Personen  der  reiche- 
ren und  höheren  Classen  als  früher  an  der  Pest.  Und  vielleicht 
wurden  epidemisireude  Kraukbeiten  überhaupt  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
wissermassen  ilemocratischer,  insofern  sich  nemlich  die  Erkranknngs- 
ziffer  der  begüuytigteren  Classen  mehr  und  mehr  derjenigen  der  an- 
dern zu  nähern  scheint,  je  mehr  ihre  privilegirte  Stellung  schwindet 
und  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Gruppen  kleiner  werden. 


So  ergibt  sich  denn  dass  alle  sonst  oft  als  zureichende  Ursachen 
der  Seuchen  angenommenen  Verhältnisse  nnd  Factoren  dies  unmog* 
lieh  sein  können,  Atmosphäre,  Witterung  so  wenig  als  Localitäien, 
Boden-,  Wohnverhältnisse,  nureine  Luft  u.  dergl.,  ja  nicht  einmal 
Nothstände,  Mängel  und  Entbehrungen  jeder  Art.  Sie  alle  mögen 
wohl  mehr  oder  weniger  als  sog.  Hülfsursachen  fordernd  wii'ken, 
nicht  aber  bedingend,  d.  h.  in  ihnen  samt  nnd  sonders  liegt,  nicht 
die  wesentliche  und  constante  Ursache.  Als  uuumstösslicher  Beweis 
hiefur  dient  »chon  die  einfache  Thatsache,  dass  wie  wir  sahen  die- 
selben Seuchen  und  Erkrankungsfalle  oft  genug  entstehen  wo  jene 
vermeintlichen  Ursachen  fehlten,  und  noch  viel  häutiger,  ja  in  der 
Regel  nicht  entstehen  troz  deren  Vorhandensein ,  dass  also  diese 
Krankheiten  auch  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  obiger  Art  doch  ^H 
nach  Häufigkeit  und  Intensität  befleutend  wechseln ,  vuugekehrt  bei  ^M 
ganz  verschiedeneu ,  ja  entgegengesezten  Verhältnissen  dieser  Art 
dennoch  in  gleicher  Häufigkeit  uud  [ntensität  entstehen  können. 
Und  ein  weiterer  Beweis  endlich  —  troz  der  Permanenz  und  weiten, 
wo  nicht  atigemeinen  Verbreitung  jener  Verhältnisse  sehen  wir 
Seuchen  immer  nur  zeitweise  entstehen,  nicht  beständig  Jahr  aus 
Jahr  ein,  so  wenig  als  in  allen  Orten  nnd  Ländern  mit  ganz  den- 
selben Verhältnissen.  U^m  aber  einem  Umstand  einen  bedingenden 
EinÜuss  auf  eine  Wirkung,   z.  B.  auf  das  Entstehen   einer  Seuche 


beilegen  zu  können  müsste  doch  leztere  vor  Allem  je  nach  dessen 
Vorhandensein  oder  Abwesenheit  bald  entstehen  bald  nicht,  und  je 
nach  seiner  verschiedenen  Intensität  oder  Dosirung  bald  stärker  bald 
schwächer.  Kurz  entsprechend  den  Wechseln  jenes  Umstandes  müsste 
weh  seine  Wirkung  gewisse  constante  und  auffällige  Differenzen 
«igen.  Und  dies  gerade  trifft  also  bei  keiueni  jener  Umstände  oder 
Factoren  zu,  von  welchen  hier  die  Rede  ist ,  denn  fiir  keinen  lässt 
sich  ein  halbwegs  constanter  Nexus  dieser  Art  nachweisen. 

Mit  dem  Allem  haben  wir  nun  aber  zugleich  wenigstens  erfahren 
was  das  Entstehen  einer  Seuche  oder  ein  Erkranken  dabei  nicht 
wesentheh  bedingen  kann ,  und  schon  dieses  negative  Resultat  hat 
»einen  Werth,  indem  es  hundert  nuzlose  Speculationen  und  Unter- 
suchungen über  derartige  Causations-Verhältnisse  beseitigt.  Denn 
nach  Feststellung  obigen  Thatbestandes  ist  die  Frage  von  keinem 
erheblichen  Interesse  mehr,  ob  sich  vielleicht  bei  einer  Seuche  diese 
oder  jene  Witterung,  diese  oder  jene  Localitäten,  Boden-,  Wohn-, 
Lebens- Verhältnisse  u.  s.  f.  nachweisen  Hessen.  Könnten  sie  doch 
dtt  Entstehen  einer  Seuche  oder  ein  Erkranken  dabei  keinenfalls 
bedingen,  höchstens  unter  Umständen  dasselbe  fordern.  Ja  schon 
die  Stellung  der  Frage,  ob  solche  Dinge  Seuchen  veranlassen  und 
erklären  können,'  wäre  durchaus  unberechtigt,  wo  nicht  thöricht. 
Cnd  kennen  wir  auch  derzeit  jene  Factoren,  jene  Geseze  nicht  genau, 
velche  der  Morbilität  und  Sterblichkeit  zu  Zeiten  eine  so  anomale, 
»bweichende  Bahn  anweisen  mögen  wie  bei  Seuchen ,  so  viel  steht 
doch  jedenfalls  fest:  die  Wirkungen  dieser  Factoren  sind  viel  zu 
grossartig  nnd  allgemein ,  zumal  bei  weithin  verbreiteten  Seuchen, 
»e  erstrecken  sich  über  viel  zu  verschiedenartige  Bevölkerungen  und 
Personen  wie  Länder  und  Orte  als  dass  man  es  wagen  könnte,  in 
jenen  Verhältnissen  wesentlich  bedingende  Ursachen  zu  suchen. 

um  deshalb  sämtlichen  Thatsachen  gerecht  zu  werden  und  die- 
selben mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  zu  erklären  müssen  wir  wohl 
<*der  übel  nach  andern  constanteren  und  tieferliegenden  Factoren 
•neben.  Auch  werden  wir  diese  Causa  efficieus  schon  von  vorne- 
herein nirgends  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  dürfen 
»Is  im  lebenden  Körper  selbst  und  dessen  ganzem  physischem  Zu- 
"fend,  so  wie  derselbe  einmal  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  des  Zu- 
suumenwirkens  vieler  Einflüsse  geworden  ist.  Hängt  einmal  jedes 
wkranken  in  dieser  oder  jener  specialen  Form  und  Weise  in  lezter 
i&stanz  unzweifelhaft  gauz  besonders  von  gewissen  individuellen  Ten- 
denzen oder  Eigenthümlichkeiten  jedes  Einzelnen  ab ,  welche  man 
einittwc-ilen  bald  Kraukheitsanlage  bald  Disposition,  Diathesc  u.  s.  f. 
ttennt,  und  welche  schliesslich  in  gewissen  specialen  Abweichungen 
•lieser  oder  jeuer  Lebensakte  wie  ihres  Gleichgewichtes  untereinander 
ZQ  bestehen  scheiueu,  warum  nicht  auch  hier?     Jede  sog.  Krankheits- 
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anläge  weisfc  aber  zugleich  aof  eine  gewisse  Schwächung  der  Vij 
lität  odei*  Lebensonergie  hin.  auf  eine  Abweichnug  und  Abnahtai 
im  ganzen  normalen  Sein  und  Schafien  dey  fraglichen  Organismus,^ 
wodurch  dieser  zugleich  minder  widerstaudafähig  wird  gegen  weitere 
störende  Einflüsse  von  aussen  wie  innen ^  auch  minder  fähig,  die 
ersten  kleinen  Abweichungen  immer  sofort  wieder  auszugleicben 
durch  jenes  Zusammenwirken  all  seiner  Akte,  wodurch  sich  einmal 
allein  sein  Normalzustand  erhalten  xu  können  scheint.  Auch  gebt 
80  zweifelsohne  allen  ernsteren  Krankheiten  und  zumal  acuten  ein 
derartiger  Zustand  der  Lebensscliwüchung  voran,  ab  erstes  Uesultat 
jener  St(*>rung  des  Gleichgewichtes  in  seinen  Akten,  wie  sie  das  Zu- 
standekommen jeder  tieferen  Abweichung  derselben  vor&ussezt.  lat 
doch  schon  von  vomeberein  wahrscheinlich  genug,  dass  jedes  Siuken 
der  Vitalität  von  einem  Steigen  der  Morbilität  gefolgt  sein  wird. 
Oder  könnte  wohl  ein  bisher  ganz  Ciesunder  so  rasch  und  schwer 
wie  z.  B.  bei  den  meisten  Seuchen  erkranken,  ohne  dass  seine  Vi- 
talität, seine  Resistenz  und  Kraft  Kschon  vorher  mehr  oder  weniger 
gesunken  waren .  und  sezt  nicht  dieses  wiederum  eine  schon  zuvor 
eingetretene  mehr  oder  weniger  tiefe  Abweichung  gewisser  Lebens- 
akte  voraus  V  Ebenso  gewiss  musste  dieses  Sinken  der  Vitalität  bei 
schweren,  oft  rasch  tödtlichen  Krankheiten  ein  tieferes  sein  als  bei 
solchen  mit  geringerer  Lethalitut,  z.  B.  bei  Pest  ein  tieferes  als  bei 
gewöliulichem  Typhns .  bei  Cholera ,  Gelbfieber  ein  tieferes  als  bei 
Cholerine  oder  VVechselfieber. 

Wie  gross  aber  ülxirhaupt  der  Einfluss  jenes  Sinkens  der  Lebens- 
energie sein  mag  erhellt  am  klarsten  aus  der  Thatsache,  dass  bei 
Seuchen  immer  vorzugsweise  Diejenigen  zu  erkranken  und  zu  sterben 
pflegen,  welchen  ulinedies  die  relativ  geringste  Vitjilitüt  und  Lebend-^j 
Wahrscheinlichkeit  zukommt,  d.  h.  Lebensschwache,  Kinder,  Greis4i^| 
und  welche  beim  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  auch  ohne  Seuche^ 
wahrscheinlich  am  ehesten  erkrankt  und  gestorben  wären.  Wir  be- 
greifen so ,  warum  Uü  den  meisten  .Seuchen  die  Tödtlichkeit  oder 
Lethalität  in  deren  Anfang  und  sog.  Aknie  oder  Cubninationsperiode 
am  grössten  ist,  d.  h.  zur  Zeit  wo  auch  die  Meisten  erkranken,  uiu 
von  da  an  wieder  zu  sinken,  so  dass  also  im  Allgemeinen  Erkran- 
kungshäufigkeit und  Sterblichkeit  einander  parallel  gehen.  Denn 
wie  liesse  sich  diese  Thatsache  natürlicher  erklären  als  durch  die 
Annahme,  dass  auch  bei  Seuchen  die  Lebensschwächsten  im  Allge- 
meinen zuerst  und  am  häufigsten  zu  erkranken  wie  zu  sterben  ptie- 
gen,  während  andere  Kräftigere  erst  später  an  die  Reihe  kommen  V 
Für  die  hohe  Bedeutung  der  Vitalität  hiebei  spricht  forner,  dass  bei 
allen  Seuchen  schwererer  Art,  selbst  bei  Masern-.  Scharlach-,  Blat- 
tern-, noch  mehr  bei  Tyi)hus-,  Pest^,  Gelbfieber-,  Cholera-Epidemi< 
die  Zahl  plözlicher  Todesfälle,  auch  der  aus  unbestimmten  Ursach« 
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Mnst  Gestorbenen  mehr  oder  weniger  steigt,  —  dass  wie  schon  dem 
Ansbrach  einer  Seuche  in  der  Regel  eine  Zunahme  der  Morbilität 
imd  Sterblichkeit  überhaupt  vorangeht,  während  einer  Seuche  auch 
die  Sterblichkeit  an  ganz  andern  Krankheiten ,  selbst  an  Lungen- 
tobercalose  mehr  oder  weniger  über  das  Mittel  vermehrt  wird  (s. 
&  96  ff.).  Endlich  hat  die  Bevölkerungs-Statistik  längst  als  wahrschein- 
Hch  erwiesen,  dass  alles  den  Menschen  und  seine  Vitalität  zu  schwä- 
dien  Strebende  auch  seine  Fruchtbarkeit,  die  Zahl  der  Gonceptionen 
herabsezt.  Diese  leztere  sinkt  aber  im  Allgemeinen  während  einer 
Senchen-Periode  in  höchst  auffallender  Weise,  und  dem  zufolge  auch 
die  Geburtenziffer  in  den  späteren  ihr  entsprechenden  Monaten.    Nicht 

I  Binder  steigt  in  Seuche-Jahren    die  Zahl   der  Abortuse  und  Todt- 
gebnrten  wie  der  an  Unreife  und  angeborener  Lebensschwäche  ver- 
itorbenen  Kinder. 
Kurz  wenn  bereits  ein  Celsus  meinte:  »inHrmitas  omnibus  mor- 
tis patet,  Schwäche  disponirt  zu  allen  Krankheiten«,   so   sprach  er 
wohl  hiemit  eine  Walirheit  aus,  welche  jezt  wieder  mehr  und  mehr 
uerkannt  wird,  selbst  von  Männern  der  anatomischen  Localisation. 
Wtt  aber  Anfangs  nur  eine  Lebensschwächung  und  Gleichgewichts- 
itSnmg  war,  eine  noch  unentschiedene  Tendenz  zu  dieser  oder  jener 
[    ^leciftlen  Abweichung  der  Lebensakte,  kann  allmälig  wirkliches  Er- 
:    banken,  sogar  ein  epidemisches  Erkranken  Vieler  werden,  uud  zwar 
<Ane  nothweudiges  Hinzutreten   oder  Wirken   neuer  besonderer  Ur- 
'    Sachen. 

Immerhin  dürfte  somit   ein  Sinken    der  Vitalität  unter  ein  ge- 
vi»88  Mass,    mag   es  nun  so  oder  anders  entstanden  sein,    und  die 
hiemit  gegebene  Tendenz  zu   diesen    oder  jenen  Abweichungen  als 
das  Primum  movens  auch  fiir's  Erkranken  bei  Seuchen  gelten.     Auch 
hieteji  sich    diese  Phänomene   der  Vitalität  so  natürlich  als  wesent- 
hehster  und  constantester  Factor  hiebet  dar,    dass   man  sich    nicht 
»ohl  versucht  fühlen  kann,  eine  Erklärung  anderswo  zu  suchen,  wo- 
^  selbstverständlich   die  Mitwirkung  anderer  fördernder  Ursachen, 
imter  Umständen    sogar  einer  Infection   keineswegs   ausgeschlossen 
ist    Kann  doch  bei  jenen  einmal  entstandenen  Abweichungen  oder 
anomalen  Tendenzen,  wie  sie  zweifelsohne  jedem  Erkranken  zu  Grunde 
liegen ,    und    welche    man    einstweilen   Diathese ,    Krankheiisanlage 
nennt,  so  lange  man  sie  nicht  genauer  kennt,  alles  Mögliche  sonst 
«in  Erkranken  vollends  zustand  ebr  in  gen  helfen.     Spricht  aber  Alles 
dafür,   dass  auch  beim  Erkranken  an  Seuchen,    diesen  Hochfiuthen 
der  Morbilität ,   schliesslich  die  Vitalität  jedes  Einzelnen  und  deren 
Mass  nilein  entscheiden,    dass   überhaupt   die  lezte  bedingende  Ur- 
Bache seines  Erkrankens  in  seinem  Organismus  selber  liegt,  so  wer- 
ben wir  auch   die  massgebenden  Factoren   einer  Seuche   als  Ganzes 
nur  in  jenen  Verhältnissen  und  Gesezen  suchen  dürfen,  welche  ein- 
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in;il  iliis  Leben,  ilie  Vitalität  ganzer  Bevölkerungen  beherrschen,  and 
tmter  tleivn  Einfluss  .Teiler  erzeugt,  geboren  wurde  und  lebte  bis  zor 
Stunde  seines  Erkrankeus. 

liu  was  es  sieh  also  bei  einer  Pathogeuie  epidemisirender  Krank- 
heiten ganz  besonders  handelt  wäre  die  Aufgabe  zu  erklaren,  wie 
und  wodurch  jenes  Sinken  der  Vitalität,  weiterhin  ein  völliges  Ei^ 
kranken  in  die:*er  oder  jener  bestimmten  Art  entstehen,  was  eigent- 
lich das  Wesen  und  der  Mechanismus  dieser  Krankheiten  sein  mag? 
Ein  Versuch  jedoch .  dies  Alles  auch  nur  annähernd  bezeichnen  za 
wollen  dürfte  sicherlich  das  Gebiet  einer  berechtigten  Theorie  oder 
Hypothese  Aveit  überschreiten.  Reicht  di^ch  weder  unser  chemisch- 
physicalisohes  noch  physiologisches  Wissen  hiezu  atis.  und  immer 
fehlt  es  somit  an  einem  vollen  Ver>tändniss  dieser  wie  aller  dem 
lel*endeu  Korper  eigenth*".ml:ci:eu  Vorgänge.  Immerhin  müsste  sieb 
erst  einmal  die  l'utersuchucg  mehr  aJs  bisher  auch  auf  die  chemi- 
schen und  physicalischeu  Phänomene  dfesrr  Krankheiten  erstreckt 
u.iben.  :i::ndesieiis  auf  K"r:>rrgv^vich:.  M-skelkräft.  Aihmnngsgrosse. 
Eigcuwlr:::r,  Kreislauf.  Aussoh-ei-.iuujs-Pr.-.iucre  u.  dergl..  und  sämt- 
"iobr  uss  .*v.ir^r.^':cce  i^iä'.:;*u:r--:  iieser  Ar:  =:";i85ten  S'j&t  schon 
V  ^r  AusV-rz-o'::  rir.-r  Seuche  :u::  :^'.^z.  Hü'.fs:n::Tc':r  'unserer  Zeit  gen« 
irU"^  rr::rs..'u:  w  r.lr"  stiu.  Au-'b.  Ütc:  t-s  "srie  s..-h::!  S.  155  ff .  er- 
*Ai~:::  »-ur.-r  -a- :•[-.:  i-  uit-.u^r  Au:cä:-r  r>:'u  iu  z^einer  Macht,  hier 
'.xZrz  Ä-:  :".-::  rV-^r-v.  -::u:.,^~tU.  A~irr=e::s  wird  ein  Versuch 
.:ä_'-  i^ii-s'*":^-*  ".'.•::?. ';s*:j;  .«.:;r  uu>rf':z::jr:  rrs:lf:uTU.  a-^Ejald  nur 
i-rs-  :•:  *.  i,l.>  ''-'.ZiT  'ir  .*-  ■■'.  .  u'?  -.u  '  •  j---"!."'-^-  r'iner  Ausdruck 
-usrr*:?    .". ;r:; .*:^i ".      «^  ?6*: ■-■ "    uu .".    MtIU:!.?.      '~ 7.t    -riu^ru    künftigen 

.    -.    :;-.:^-    '•■•>&..•.>.-.--   .::7:    :.>  m.^.z.    Li^  -r.r  iZwä  Licht 

'•"•■  L':_:     y  :•.-•.  :.l:     ■:  .    .  r:  i^:.:.      '.r .-:_     iz:  "£:i:-f  uiil^  Anderes 
>:    :.  >  :     :  ^\  '  ^-i  'S.  -.-■     .  .' ;  T  \ .  T«.  ?  :  .örrA:   :.  r  t:ut^  K-Trpers. 

NTi.i.:  •,.-..         .^      •    c^V     S:T  :.;';.;_^~        TtXIt    ZU   SehT 

-..i     ;   '.       >:  ■  '"L.  ■ ,  ■    .,        '  :  -      v-i..  :.  :.•;;■    »■'l:*:'z.  u:^:  zl-z'zx  öder 

^  -. .  ■^\'    '. :  '.^.  '  •-.   i.'  1- . .-   il  Z':—-—-:^  Vertall 

>      >■-     s  .""  ■     V    '    ^^  >■      ■  ^■^.      :-.     -^t  .;j^-   ■■'räirU'lich 

.  .    N.  .■  ■   :  \  •^. .        ,       .  *'..  :■  ;    :.  :  v-i:::^,:    t;-   u.?sen 

*  .    .   ■  .*'                         ■  ^  ;   •-  ^    »  L->v  i'zz  >i  z«;  r?*'.'5e#. 

\    ..    -.  ■  -^                           ^  ■-  ■        :  -    '     ;o    *  ■  ■■  :^*.  *".:j.';   i-»-i*cben 

-*  •^^.  •-     ■  ■                 '         '    .-^          »■.•:,:    i:i_i_i      Nr":en 

-«  ^                     .w           ^        -.>■     -^'       -•    •  ■L*L-:iTr_:-:!ikeit 

I.        ^  *    ^  ■     *                                              ■^              '     -»■  ^  '.  .1 '.    Tet^  .'  I**!i* 

;.•*-■■■  ■  "^^     '                           ..iocs.    '•     "»."»s.'      '^  .  .     ;-."":-rr^u.  uuii 

-•."*'  ^  .  .  *      ^-     ■           ■»'"*■      "■'  ■        ■-    "**x  ■^.'  ^*      *    c'".*"'    ■>■    Ir^er- 

»   ■  ^      ..v>    ■        .    •  ^   -s»       »   ».       ■  "»V  •-'■V     »--trC    J.    »rCtr  >- 
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fftändigen  Störung  dea  Gleichgewichts  und  in  dem  hiemit  gegebenen 
Unssaz  seiner  Stoffe,  vor  allen  der  Eiweisskörper  und  Fette  durch 
den  Zutritt  atmosphärischen  Sauerstoffs  eine  wesentliche  Bedingung 
all  seiner  KraftüuMterangeu  oder  Lehensacte,  wodurch  /.ugleich  seine 
Orgausubstanz  in  immer  einfachere,  den  Anforderungen  des  lebenden 
Körpers  immer  weniger  entsprechende  Verbindungen  zerfallt,  fio 
scheint  anderseits  eben  hiemit  auch  die  wichtigste  Ursache  seiner 
Veriinderlichkeit  durch  hundert  störende  Einflüsse,  d.  h.  dieser  nnd 
jener  Abweichungen  oder  Krankheiten  gegeben.  Auch  liegt  vielleicht 
insofern  jedem  schwereren  Erkranken  theils  eine  eigenthümlich  per- 
verse Ans-  und  Aiibildung  der  Organsubstauz,  theils  ein  perverser 
Umaaz  des  defect  gewordenen  Materials  in  Folge  gewisser  Abwei- 
chungen iu  den  hiebei  zusammenwirkenden  Acten,  in  Einnahme  nnd 
Alisgabe  oder  Verbrauch  zu  Gninde ,  so  dass  jezt  schliesslich  jene 
beiden  Factoren  mehr  und  mehr  in  ein  den  Anforderungen  des  je- 
weiligen Organismus  nicht  mehr  entsprechendes  Verhältniss  treten. 
Ist  aber  eine  derartige  Abweichung  der  moleculären  wie  fuuctiouellen 
Lebensacte  zweifelsohne  ein  Hauptfactor  bei  jedem  tieferen  Erkranken, 
»o  muss  wohl  davsselbe  bei  epidemisirendeu  Krankheiten  gelten. 

Leztere  sind  überdies  samt  uud  sonders  acute,  fieberhafte  Krank- 
heiten.    Ziemlich  altgemein  gilt  aber,    dass  dem  massgebenden  Mo- 
ment in  jenem  Complex  von  Phänomenen,  welchen  man  Fieber  nennt, 
der  abnorm   erhöhten  Körpertemperatur  nemlich  eine  entsprechende 
i^lcigerung  des  Htoffumsazes  oder    der  Oxydation  der  Orgunsubstanz 
/.u  Grunde  liegt.     Auch  kann  man  vielleicht  insofern  annehmen,  die 
Organsubstanz  wie  das  Blut  aller  Menschen  enthalte  gewisse  iStoffe, 
/iimal  Eiwei-scikörper,    bert-it    unter    fordernden  Umständen  derartige 
nioleculäre  /ustandsänderungeu    uud  Umwandlungen   zu  untergehen, 
din  jezt  durch   eine   raschere   oder   intensere  Oxydation   nnd  üm- 
8e7,ung  solcher  Stoffe  mehr  Wärme  producirt  werden  und  Fieber  ent- 
«t«beu    kann,  ~   zugleich    mit  Bildung    mehr   oder    weniger  vorge- 
«bnltener  Zerseznngs-Producte,   wie   etwa   bei  höheren  Inanitious- 
Ki'arlen  in  Folge  von  Hunger,  noch  mehr  bei  wirklicher  Fäulniss.    Und 
'io  Fäulniss,  Verwesung  am   Ende  nur  ein  fortschreitender  Oxyda- 
tion!*- oder  Verbrennungs-  und  AuHösungs-Process  todter  organischer 
i5ub!»lauzen  ist,    scheint    Insi    obigen  Krankheiten,    bei  Fieber  etwas 
Wehr  oder  weniger  Analogos    schon    während    des  Lebens    eintreten 
iu  können,  d.  h.  eine  Tendenz  gewisser  Bestandtheile,  zunächst  der 
tiweisskörper  in  Blut  und  Organsubstauz ,    in  eine  Art  gesteigerter 
l^uukrxung  oder  Gähruug  zu  gerathen,    welche    bereits  der  Fäulniss 
ttihiT  sieht  als  sonst.    Schon  oben  S.  4T  ff.  wurden  aber  mehrere  Data 
»ugctuhrt  aus  welchen  hervorzugehen  scheint,  dass  hier  wirklich  als 
*»»lir  oder    weniger    coustaute    Erscheinungen    derartige    Vorgänge 
Auftreten,  welchen  vielleicht  sogar  eine  bedingende  Rolle  im  Mecha- 
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niamus  dieser  Krankheiteu  zukommt.  Immerhin  sieht  so  viel  wen] 
stens  fest,  dasa  biebei  iu  Folge  jeuer  Tendenz  zu  rascherer  and  t( 
geschritienercr  Oxydation  in  Blnt,  Geweljen,  8ecret<*n,  Eiter  u.  dgl. 
mehr  als  sonst  gewisse  Umsaz-Producte,  zumal  gasförmige,  flüchtige 
entstehen,  welche  Iwreits  die  Grenze  zwischen  Leben  und  Tod  über- 
schritten haben.  Auch  liefern  hiefür  carbunculöse  Krankheiten,  Rin- 
derpest, Pest  die  besten  Belege,  weiterhin  Typhus,  Gelblieber,  Blattern, 
Pyämie,  Kindbetttieber.  Daas  aber  moleculäre  Abweichungen  dieser 
Art  durch  einen  schon  früher  bestehenden  Zustand  der  luanitiuu 
und  Lebensschwächung  in  Folge  eines  maugelhaften  oder  sonstwie 
gestörten  Krsazes  von  Stoff  und  Kraft  sehr  wesentlich  gefordert  wer- 
den durften,  liegt  auf  der  Hand.  Wissen  wir  doch,  dass  alles  Or- 
ganische, dass  Getrcidekorner,  Mehl  so  gnt  als  Fruchte.  Pflauaen- 
s&he.  Wein  doppelt  leicht  sich  umsezen  und  verderben  bei  grösserem 
Wassergehalfc.  Auch  hat  ja  bereits  ein  Gaspard  die  höchsten  Wir- 
kungsgrade des  Hnngers,  der  Lnanition  einer  Vergiftung  durch  faule 
Stoffe  ganz  nahe  gestellt.  So  lässt  aich  vielleicht  denken,  dass  auch 
zumal  in  einem  bereits  geschwächten  und  schlecht  genährten  leben« 
Körper  unter  fördernden  Umständen  eine  grt>S8ere  Neigung  zu  Gl 
rnng,  selbst  Fäulniss  in  Wirksamkeit  treten  kann,  dass  in  ihm  Stoi 
Verbindungen  sich  heranbilden,  bereit  schon  auf  schwache  Erregui 
Von  aussen  oder  innen  her  in  eine  derartige  L'msezuug  zu  trel 
Und  wie  bei  der  Gälirung  eines  der  ersten  Ümsaz-Prodnete  Stick- 
atoffhaltiger  Bestandtheile  liefe  ist,  könnte  dort  aus  Eiweisskörpem 
z.  B.  sog.  Fibrin  entstehen,  durch  dessen  Vermehmng  und  veränderte 
moleculäre  Eigeusehafleu  die  weitere  Umsezung  von  P^iweisskiirj 
eingeleitet  würde.  Solche  und  ähnliche  Umsaz-Producte  der  Eiw< 
köri)er  mögen  aber  schliesslich  innerhalb  des  lebeuden  Körpers  seil 
etwas  wie  ein  Ferment  oder  wenn  man  lieber  will  ein  tiift  bilden, 
welches  etwa  nach  Art  fauler  Stotfe  wirkt,  vielleicht  sogar  nnter 
Umständen  wenn  auf  Andere  übertragen  deren  Erkranken  fördern 
kann.  Und  weiterhin  mögen  jezt  nicht  allein  mehr  oder  weniger 
Gährungs-  und  Fäulniss-Producte  obiger  Art  souderu  auch  Mikiro- 
kokkeu.  Sporen,  Infusorien  entstehen  oder  in  ungewöhnhch  hohem 
Grade  sich  vermehren. 

Kurz  nach  Allem   was  wir   derzeit   mit  Wahrscheiulichkeit  an- 
nehmen können  dürfte  wohl  das  Phänomen  der  Gahrung  und  Fäul- 
niss oder  doch    gewisser  analoger    und    leicht    zu   solchen  iuhi  ■     '  > 
raoleculärer  Vorgänge  das  all   diesen  Krankheiten  gemeinschin 
Element  darstellen,    mögen   auch  leztere  im  üebrigcn  noch  sn    «hi 
von    einander   abweichen.     Immerhin    scheiut    das    constauteste  utt^ 
wesentlichste  Moment    bei    denselben    ein    abnorm    gesteigerter  o^^| 
beschleunigter  Umsaz  und  Verfall  der  Orgausiibstanz,  der  festen  wie 
flüssigen f   zugleich   mit   der  Tendenz,    an    die  Stelle   der  in  soU 
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^eiae  defect  gewordenen  und  den  Ansprüchen  des  lebenden  Körpers 

lebt  mehr  entsprechenden  Substanz  wenn  möglich  eine  andere  nene 

seztu,    wobei    freilieb    das  Leben    selbst    leicht   zn  Grunde  geht. 

lese  wie  alle  acuten   Krankheiten    sind    insofern  Vorgänge   sowohl 

innem  Verzehrung    und  Abnahme   als   auch   im    günstigen  Fall 

Wiederherstellung   in   integro    und  Neugestaltung  oder  Restau- 

ion  des  Körpers.     Auch  weist  wohl  die  Thatsache,   dass  ein  und 

selbe  MenscheukÖrper   selten    mehr    als    einmal  an  derselben  epi- 

jmisireudeu  Krankheit  eArankt ,    noch    weiter   auf  die  Bedeutung 

>iger  moleculärer  Vorgänge  hin.    Lst  doch  die  Annahme  wahrschein- 

ih  genug,    dasa  nach  jener  so  tiefgreifeuden  Umsezung  und  Stoff- 

ioerung  seines  Materials  keine  Elemente  in  seinem  Innern  zurück- 

m,  oder  mindestens  nicht  in  der  nöthigen  Menge,  um  denselben 

80  leicht  noch  einmal    durchmachen    zu   können,    wie   etwa 

Ibe  Ptiauzensaft  auch  nur  einmal  gähren,    derselbe  Körper  nur 

imal  verbrennen  kann. 

Weiterhin  würde   es   sich    also   schliesslich    nur  um    die  Frsige 

haudeln ,    wie    und  wodurch  im  gegebenen  Fall  jene  Abweichungen 

Stotf  und  Kraft,    welche  diesem   Erkranken  zu  Grunde  zu  liegen 

ibeiuen,    entstehen    mögen V     Diese    entfernteren    Ursachen    können 

lu  oifenbar  höchst  vielfacher  und  wie  immer  nnd  überall  bald  ma- 

ielier  d.  b.  physicalisch-chemischer,  bald  geistig-sittlicher  Art  sein, 

zunächst  diese  oder  jeue  Organsysteme,  diese  oder  jene  Lebens- 

!le  directcr   treffen.     Alles   was   die  Lebensenergie    nnd    Resistenz 

»res  Körpers  zu  schwächen,  die  moleculären  Vorgänge  in  seinem 

•rn  in  jene    bereite   erwähnten  Bahnen  abzulenken  strebt,    wird 

Äoch  mehr  oder  weniger  ein  Erkranken  an  diesen  Krankheiten  för- 

diern  können.     Als  weitaus    wichtigster   dieser    secundären  Factoren 

am«8    aber   wohl    die  Ünzuträglichkeit   gewisser    hier    massgebender 

Lebeusverhältnisse  gelten,  d.  h.  scdcher  auf  deren  jeweiliger  Beschaffen- 

;it  vorzugsweise   die  Erhaltung  oder  beständige  Wiederherstellung 

it  Organsubstanz  und  ihrer  vitalen  Leistungsfähigkeit  beruht,  also 

^lofFersaz,  Nahrung.  Luft  einerseits,  —  ÖtoÖVerbrauch  durch  Kraft- 

üuBsernng    und    Arbeit    im    weitesten    Sinn    des    Wortes    anderseits. 

Auch  dürften  wir  insofern  im  Entstehen  einer  Heucbe  nicht  sowohl 

Wirkung  äusserer  direct  uad  rasch   wirkender  EinÖüsse  als  viel- 

shr  einer  Reihe  secundärer  fördernder  Uraacbeu    mehr  allgemeiner 

id  tiefer  liegender  Art  erblicken,    wie   sie   mit  jedem   wenn  auch 

ih  *o  x'ariabeln  Ensemble  ungesunder  oder  doch  minder  günstiger 

sbensverhiiltuisse    meist    schon    j?eit    lange    her  gegeben  ist,    unter 

jhen  aber  theÜs  Nahrungstnangel  im  weiteren  Sinn  und  Erscbo- 

kg,  theila  ungeordnete  Lebensweise,  Ausschweifungen  und  schwär 

lendc.    deprimireude   Factoren   jeder    Art   die  Hauptrolle    spielen. 

m  bei  einer  unbefangenen  Analyse  der  den  meisten  Seuehen  vot- 
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lilBgeLcndcn  und  sie  begleitenden  UmBtanden   ergibt  doli  •   das*  difH 
selben  so  gnt  wie  die  wicliti^stpn  Erkriinkungon  sonsi  and  be^c 
alle  Volkflkrankheiteii  im  Allgemeitiou  da  am  bäufigsten  und 
stcn  zum  Aasbruch  gelangen,  wo  sich  obige  Verhältnisse  Im  liocl 
Gradt*  coucentrirt  bei  einnndpr  finden,    und  nnig<*kpbrt.     Kur? 
Seuchen  nii.^en  als  die  Endwirkung  jenes  ganzen  Complo:sc5  niij 
atiger,  wo  uicbt  positiv  schädlicher  Verhältnisse  gelten,  unter  wel( 
eine  Bevölkerung  gelebt  hat.     Ist   doch   am  Ende    kein   Moment  ta| 
Leben  eines  Menschen  wie  eines  Volkes,  »mag   es  nun   mehr  iir»««i| 
physische  oder  geistige  Factoren  und  Acte  influenziren,    ohne  Eia- 
flusH  auf  seine  Vitalität  und  die  Energie  wie  auf  den  Ablauf  m 
Lebens.     Und  eine  gewisse  abweichende  Beschatlenheit  oder  Cot 
tution  des  Körpers,  mehr  oder  weniger  angegriffen,  wo   nicht  bereii 
zerrüttet   durch  einen  dem  Verbrauch  minder  entsprechenden  Ötof«] 
ersaz  oder  durch  erschöpfende  Deschäftigung  und  Lebensart,  di 
Aufregung,  deprimirende  Affecte  u.  s.  f.  wird  so  schh'esslich  die 
stanteste  oder  allgemeinste  fljrdernde  Ursache  des  Erkrauk^nis  [e^f 
Einzebien  sein. 

Dass  hiebei    auch    geistigen  Factoren   unter  Umständen  ein 
deutender  Einfluss  zukommen  kann,  nuterliegt  keinem  Zweifel.    Di 
wirkliche  Grösse  dieses  Einflusses   dürfte  sich    freilich    selten 
genauer  feststellen  lassen,  kaum  wird  es  aber  einen  Axzt  oder  Mi 
schenkenner  geben ,    der    nicht  wüsste,    welche  grosse  Rolle  Furthl 
Muthlosigkeit,  Einbildung  so  gut  als  Sorgen   oder  Gram   im  Gel 
der  Krankheiten  spielen  und  wie  dadurch  das  Erkranken  Vieler  ai( 
blos  gefördert  werden  sondern  auch  einen  Grad  erlangen  kann, 
eben  es  unter  andern  rmständen    nicht  würde    erlangt  haben.    Ict 
erinnere  nur   an   die  alte  Erfahrung,   dass   geschlagene  Armeen  im 
Zustanil  der  Auflösung  und  Entmuthigung  in  der  Regel  durch  Krnuk* 
heiten.  Seuchen  in  ungleich  höherem  Grade  decimirt  werden  als  >' 
entgegengesezten  Umständen,  dass  nach  grossen  furchtbaren  N,»! 
ereignissen  wie  vulkanische  Ausbrüche.  Erdbf;bed,  Feuersbriinstr  »«n    J 
genug  Epidemieen  entstehen,  sogar  von  Wechselticber.     Und  ab  I'*-' 
durch  einen  Druckfehler  im  Almanach  maritime  eine  Flnth  vou 
statt    \\:i  Meter  Höhe  angezeigt  worden,    erkrankten   nicht  \V( 
darch  blosse  Angst  vor  einer  zweiten  Sündfluth.  welche  man  in  FoliP 
jener  ofKciellen  Mittheilung  längs  der  ganzen  Küste  Frankreicir?«  oni 
Belgiens  erwartet  hatte  *).     Mit  Seuchen,  zumal  grossen  iilki^fn  s\ 
wahre  Seuchen  des  Schreckens  oder  jenes  Timor  speciticns  einht 


t)  Babinet,   etudes  et  lecture«  sor  les  sdcnces  d'obeerration  t  fT. 
1857  3.  75.    Hier   geRchieht   awch    einer   im  Orient   Iftiifignn  Sa^»  T 
welchn  auf  die  hier  verbreitete  Ausichl  binweist,  daw  die  Furubt   . 
luihezu  ebon  §o  Viele  m  tödien  pBegt«  als  die  Post  oelbwU 


leOf  wie  sie  sclion  Süs^smilch  in  Bezug  auf  frühere  Pest-Epidemieen 
HUite.    und    welche   iu   ihrer  Art   zu    einer   kaum  viel  geriugeren 
reutlichen  Calamität  werden  können  als  die  Seuche  selbst.     Wirkt 
)ch  ein  solcher  Schrecken ,    eine    solche  Furcht   mit    wahrhaft  dä- 
lonischer  Gewalt  auf  Tausende.     Und  dass  dadurch  und  noch  ganz 
isonders  durch  die  Furcht  vor  Ansteckuug  die  Gefahr  des  Erkran- 
»ns  seiir  wesentlich  vermehrt  werden  kann  ^    so  gut  als  durch  alle 
»priulireuden .    schwächenden  Einflüsse   sonst,    begreift  sich  leicht. 
le  Furcht  aber  geht  im  Allgemeinen  ganz  parallel  der  Unwisaen- 
it,    dem  Aberglauben,    und    noch   heutigen   Tages    tragen  Aerate, 
ihörden,  Presse  nach   Kriifteu  da/u   ht*i,    dieselbe  noch  zu  steigern 
[urch   ihren   Giftwahn ,    wUhreud   doch   schon  ein   Lancisi    meinte, 
Traurigkeit  und  ähnliche  Gemüthsbewegungen  seien  bei  allen 
ien  schlimmer  als  jedes  Gift! 
Immerhin   i.st   nichts   gewisser   als   dass   in   solch   bedrohlichen 
iiten  das  Nervensystem ,    die   Gemüthsruhe  Tausender    mehr   oder 
liger  zu  leiden  päegen,  und  heutzutage  vielleicht  oft  in  höherem 
de  denn  je,  entsprechend  der  grösseren  Nervosität  und  Verweich- 
iimg  unserer  Zeit,  ganz  besonders  aber  jenem  ängstlichen  Besorgt- 
so  um  Gesundheit  und  Leben,    wie  wir  es  zumal  bei  den  höheren 
mhlhabenderen  Classou    unserer   Bevölkerungen    vorwiegend    finden. 
lach  ohue  wirklich  krank  zu  sein  geratheu  jezt  Hunderte  in  einen 
knd  der  Aufregung  oder  nervöser  Schwäche,  der  sich  bei  Vielen 
Id  zu  hypochoudnseheu ,    bald  zu  hysterischen  Zufallen  mit  aller- 
knd  Sinnestäuschungeu,  Schwindel .  Wahn-Vorstellungen,  eingebil- 
len  Krankheiten    u.  dergl.  steigert.     In  Cholera-Zeiten  halten  sie 
Leibschneiden  oder  Bancbkollern  für  höchst  gefährliche  Zeichen, 
'phus-,   Blattern-Epidemiecu    jeden  Kopfschmerz   und  Appetit- 
ingel,  jedes  Jucken  iu  der  Haut,    und   kein  Zweifel,   dass  es  bei 
liehen  unter  Umständen   schon  iu  Folge   ihrer  Aengstlichkeit  und 
bald  da-    bald    dorthin    concentrirten  Aufmerksamkeit  zu  wirk- 
jhem  Unwohlsein  kommen  kann.     Inimerliin  können  sich  jene  Ab- 
nobuugen,  jenes  Sinken  der  Vitalität,  wie  sie  dem  Erkranken  auch 
Seuchen  zu  Grunde   zu   liegen  scheinen,    im  Nervensystem   und 
len  Centralorganeu  so  gut  offenbaren  als  in  anderu  Organsyatemcn, 
id  jezt  unter  Mitwirkung  vou  Angst,    nervöser  Aufregung  gewisse 
»rstellungeu  uud  Gefühle  ei'wecken  helfen,  welche  schliesslich  sogar 
Erkranken  an  der  gerade  herrschenden  und  gefürchteten  Senche 
'dem  helfen.     Ja  die  Wahrscheinlichkeit  liegt  nahe   genug,    dass 
nicht  wenige  Fälle,    welche    man   vou   einer  Ansteckung  abzo- 
gen und  als  Beweise    fiir   dieselbe    anzusehen    pflegt,    einfach   aus 
Wirken   dieser   geistigen   Factorcn    erklären.     Oder   vermöchte 
ih\  Einer  unter  Umständen  wie  die  obigen  zu  entscheiden,  ob  nicht 
lOQ  der  blosse  Gedanke,  mit  einem  so  geförchteten  Kranken  oder 
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Meinen  Kifecten  u.  s.  f.  in  irgend  welche  Berahnmg  gekommen 
wnn,  ob  nicht  Furcht,  Eckel,  Gram  u.  dergl.  hinreichten,  ein  E^ 
kranken  vollends  zn  bewirken,  ohne  dass  es  hiezn  noch  der  Uebo- 
traguug  eines  Giftes  bedurfte?  Kommt  doch  in  solchen  Zeiten  wie 
KrfaUrung  lehrt  auch  schon  dem  Leben  in  schwer  heimgesuchtoi 
Stniolienorten,  zumal  in  öffentlichen  Anstalten,  SpiiÄlem  mitten  zwh 
scheu  Kranken  und  Sterbenden  ein  derartiger  disponirender  oder  vo- 
schliumioruder  EinÜuss  zu,  nicht  minder  dem  ärztlichen  wie  geisi- 
Uchen  Heistand  und  den  hiemit  verbundenen  Proceduren.  Als  mm 
alH'r  wülireud  der  Cholera  in  Halle  1859  in  der  Glinik  einen  jungen 
Munu  des  Versuches  wegen  in  dasselbe  Bett  legte,  in  welchem  wie 
uuin  ihm  fälschlich  berichtete  kuiz  zuvor  ein  Anderer  an  Cholen 
vorstorln^n  sein  sollte,  erkrankte  derselbe  sofort  an  Golik,  Brechdarck- 
fall  u.  si.  f.,  bis  man  ihm  nachwies  sein  Bett  sei  in  Wirklichköl 
^\\v£  frisch  und  noch  von  keinem  Menschen  je  benüxt  worden.  Audi 
gibt  o^i  sicherlich  Personen  genug,  bei  welchen  mehr  oder  weniger 
ähuUcho  \Virkuugen  eintraten  durften,  zumal  zur  Zeit  einer  schweren 
und  getttrv'hteten  Epidemie,  sahen  sie  z.  B.  nur  die  Leute  und  Hände, 
welche  manche  ihrer  Speisen  oder  Kleidungsstücke  zubereitet  hatten. 
Wir  kennen  ferner  die  Geschichte  der  sog.  CooTolsionärB.  die 
Verbreitung  der  IVi^wuth  im  Mittelalter  von  einem  Nonnenkloster 
aus  durvh  gaiu  Kui\>pa,  wir  wissen,  wie  ein  einziger  Xahmngsver- 
«eigeruder  in  uu$em  Irrvuanstalten  vielen  Andern  denselben  Tiidi 
mifthoi'.eu  kann.  Wie  grvxss  überhaupt  der  Kinflnss  einer  gewiseoi 
ittstir.otiven,  uutrviwilligeu  Nachahmung  zeigen  schon  die  Phänomene 
c.e^i  liähueuäk  Lachens.  Weinens,  wenn  dezvn  Anblick  bei  Anden 
:«t*.s:evket;d  diiit  ur.$  wirkt.  Kann  aCvr  etwas  der  Art  bei  ganz  Ge- 
suiulcr.  VkUsi  iuuerhalb  aer  Oreitjer.  de$  normalen  Lebens  gescheheilt 
w'v  \:-.'  :".;eh.r  Wi  NtTvÖä-v.  ,  Lel^«i«cGw*eheu .  Furchtsamen  oder 
tvr\".:s  'r.A"b  Kr^fci-keu  iur  *>i:  ci'.rer  wei:ve«?ireiteten  und  allgemein 
rV.r  jtvs:evitfv.vl  gvc.*':eu<r.  >fCs:>.rf.  Se^:  d'.vh  wie  wir  sahen  schon 
.•.jts  cl:;:«*::^::.  «'."-ir  Äe;:.*?.^  i  .^r  Al-esi:  tfise  esLTspKchende  Abnahme 
.Ivr  Ic,e2a*:u:eiXÄ::i:  :;'.ul  ~:*fr.":  -vr  WSi^rjgatrxisfihigkeit  sehr  Vieler 
V.— i-.*>s  tv:  -V.C  »::t:^^c-:cvf:!rc  *?f-^  *3:  i:-;  Ö»ßec:Iiche  Gcanindheit 
•■*■-  ':<"«cJw  *-  >c'.uivv.  l"v.'  .;^  He#^l^:  c>f$e«  Bcuehes  ist  eben 
■?\'  V^:'r'ici  ti-^er  Sf^jv-K-.  IS?^*  w-V.  ^»:  xxis?  aadecvs  bedeuten 
A  >  iisö.  i^  _V-:  X  /•!  x..'-i:  l  e^t-c^i»?  .'V2>^:r:^a  ijs  ia  gewöhnlichen 
*.  z^c  •^Cc!?'^  ^ivrfc. .  '.-;  .h,'*ivc  y.crn  i^fa-  :?ckrftak«ci5  tendirten. 
.vi'-v  -j.:  i:ti^'c^*  *»^  .'Ca'-.'  .^  vc^T^aii'^  ■»«:  sc  zxcswoknlich  Viele 
L    ••.>*-.'".-oi   j;*».v\.' K\- ^'^  .-■a*.     .'•  j  .^wj  w^;«'.  s».'   Li»:!  ^iiä^^iociiiY  waren. 

*  :*:     :■».>.    «v«      f*t.J        WC     ♦'■,'•1  i:vr     iC'^Ä;-  V    .  -J-OISktfX  5ä>cv«der  F»c- 

1..-7X  A.    ^'v  -^    j„.  *i.'-'    ..    ;''^A-    V  '.   ik»*  '*>iLraü«<&s  ertorderlicb 

•  ^^ti,     «K  *.%f,M  \ -rsMi'K  ;v>  :;*»  x4«ii.vu:-»fi8£.  tfutur  3kr»akheii.  welche 
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wir  fTir  jext  mit  Wahracbeinlichkeit  annehmen  können,   wäre  somit 
das  VorhandeuBeiu  eiuer  gewissen  Auztibl  zu  dieser  Krankheit  Dis- 
ponirter,   nnil    immer  würde   da«  Entstehen  einer  Seuche  im  Allge- 
lOeineD  gleichbedeutend   sein  mit   dem  Minimnm  dex  Vitalität^   der 
Ifesiinden  Lehenschergie  einer  gepfebeuen  Bevölkerung  oder  mit  dem 
Maximum    ihrer   Morbilität    in    Folge    obiger    Einflüsse.     Auch    eut- 
"pricbi  vielleicht    insofern   diese  Erkrankuugsteudenz  so  Vieler  dem 
was  man  sonst  oft  Epidemieität  oder  epidemisches  Element  nannte. 
Obige  Annahme  erklärt  aber  zugleich  am  natürlichsten,  wanim 
^Vachen,    zumal    grosse   wie   Cholera.  Gelbfieber,    früher  Pest  u.  a. 
immer  nur  zeitweiHe  zu  entstehen  ptiegen,  und  zwar  nach  Zwischen- 
ränmen,  die  meist  um  so  länger  dauern  je  grösser  die  Erkrankungs- 
n'ffer,  die  Sterblichkeit  bei  früheren  Seuchen  war.     Immer  mu86  eben 
ein    zu    dieser  Krankheit   dispouirtes   Memschenmaterial    erst    wieder 
oaebgerückt   und    angewachsea   sein.     Wie   sehr   die  Erkranknugs- 
iiiiofigkeit  bei  Seuchen  oder   deren  Verbreitung  von  dieser  relativen 
M^enge   Disponirter  abhängt    zeigt    z.  B.   Island ,    wo   Seuchen    von 
^cbarlacii,   Blattern,    Maseru.    Keuchhusten    n.  a.  immerdar    selten, 
*^3€r  dafür  wenu   entstanden    um    so   verbreiteter   und  von  längerer 
C^auer  sind,  ungleich  mehr  aU  bei  uns,   nicht  selten  mehrere  Jahre 
^Ürch  (Schleisner).     Und    auf  den  Färoer  Inseln,    wo  seit  17C1   bis 
'^46  nicht  Einer  an  Masern  erkrankte,  wurden  1846  von  77Si2  Ein- 
••"ohnern   nicht  weniger  als  6000  von  der  Seuche  befallen  (Panum). 
^desgleichen  sind  vielleicht  Typhus-Seuchen  iu  unsem  Städten  in  der 
^^^gel  seltener  als  aut  dem  Land,    weil  dort  Typhus  Jahr  aus  Jahr 
^in  eine  mehr  oder  weniger  häußge,  oft  wirklich  endemische  Krank- 
heit ist     Umgekehrt  tritt  vielleicht  Gelbfieber  in  See-   und  Hafen- 
^^t^tdten  schon  deshiilb  ungleich  häutiger  epidemisch  auf  als  auf  dem 
sie  umgebenden  Land,  weil  sich  nur  dort  Disponirte,  zumal  Fremde 
in  der  zum  Entstehen  einer  Seuche    notbwendigeu  Zahl  vorzufinden 
pfiegen.     Und   eben    deshalb   gibt    es    vielleicht  iu  juauchen  »Städten 
Westindien's ,    am  Golf  von  Mexiko  n.  a.    erst    Gelblieber- Seuchen, 
seit  Schilffabrt   und   regerer  Verkehr   mit    Nordländern,   Europäern 
das  Material  dazu  liefert.     In  der  eigentlichen  Polarzone  wie  in  der 
gciiillssigten  Zone  der  südlichen  Erdhälfte  gibt  es  dagegen  überhaupt 
wenig  und  oft  gar  keine  Senchen ,    zweifelsohne    aus  dem  sehr  ein- 
fachen (3  runde,  weil  sich  in  Folge  ihrer  so  dünneu  Bevölkerung  sel- 
t*m  genug  eine  grössere  Meuge  Disponirter  irgendwo  zur  selben  Zeit 
Wisainmeu  fände.     Kommt  es  aljer  bei  ihren  Bewohnern,    z,  B.   bei 
&kimo8  u.  dergl.  je  zu  einer  Seuche,  so  geschieht  dies  nor  in  Folge 
Jpinz  ungewöhnlich  grosser  Nothstäude,  vor  Allem  durch  Nahrungs- 
ntaugel.     Wir  begreifen  ferner,    warum    nach  Seuchen  wie  Cholera. 
\Vphus,  Gelbfieber  u.  a.  die  betroffene  Bevölkerung  längere  Zeit  nicht 
blus  von    diesen    sondern  auch  von  andern  Krankheiten ,    oft    sogar 


von  Wechselfieber    mehr   o<lcr  weniger    verschont  zu  hleihen  pfle 
und  wanun    sich  Orte,  Anstalten,  Truppentheile,    welche   nnläo 
durch  obige  Seuchen  decimirt  wurden,  bei  deren  Ausbrucli  anders 
meist    derselben   Wohlthat    erfreuen.     Alle  Disponirteii  und  Lebe 
schwachen  waren   eben   hier  wie   dort    durch  die  frühere  Seuche 
oder  80  beseitigt,   und   zum  Glück  erkrankt  au  diesen  Kraukhei 
derselbe  Mensch  selten  luehr  als  einmal.     Auch  sind  vielleicht  manc 
Länder  und  Gegenden,  manche  Orte  am  Ende  nur  deshalb  oft  fre 
von  diesen  oder  jenen  Seuchen  als   andere,    weil   ihre  Bevolker 
Jahr   aus  Jahr    ein    von  Wechsel-    und   remittirendem    Fieber,    vi 
Blattern  oder  Scorbnt  u.  a.  heimgesucht  wird  und  die^e  endemisc 
Krankheiten  die  Hauptursache  uU  ihrer  Todes^lle  sind. 

Solche   niid   ähnliche   Thntsacheu   im  Gebiet   der  Scuchenleh 
riefen  wie    wir   wissen    oft    höchst    sonderbare    Erklürungs- Versuche 
hervor,    und   zumal    die  Contagionisten    strengten   sich  unglaubU 
an,  dieselben  mit   ihrem  Ansteckung»-    oder  Giftwahn  in  EiokU 
zu  bringen.     Doch  wie  bei  manchen  einst  nicht  weniger  verblüffe: 
den  Fragen  sogar  der  Physik,  der  Erdkunde  erklären  sich  vielleicl 
auch  jene  Räthsel  einfach  genug,  wenn  ohne  Vorurtheil  betrach 
Genügt  doch   wie  wir  sahen  schon   die  Annahme,    die   einmal    v 
handene  Disposition  oder  ErkrankungstendeuÄ  Vieler  sei  die  wesent 
Uchste  Ursache  jeder  Seuche,  um  alle  Räthsel  obiger  Art  zu  erklären, 
soweit   dies   überhaupt  möglich   und   rathsnm.     Auch   bezweifeln  ja.    ^ 
sonst  nur  Wenige,    dass   die  Hauptbedingung  jedes   Erkrankens  in 
eben  dieser  sog.  Anlage  zu  demselben  liege.     Warum  am  Ende  nich^i 
auch  hierV  ^M 

Um  jedoch  Krankheiten,  ob  epidemisirend  oder  nicht,  und  jed^^ 
excessive  Sterblichkeit  dadurch  richtiger  zu  würdigen  und  verstehea 
zn  lernen  bleibt  uns  kein  anderes  Mittel  als  dieselben  immerdar 
gleich  in  innigstem  Zusammenhang  mit  der  gauzea  Bewegung  od 
dem  Umsaz  einer  Bevölkerung   überhaupt  durch  (Geburten  und  T 
aufeufassen. 

Jene  Meteorsteine,  die  einmal  bei  Ensisheim  vom  Himmel  fieli 
erhielten  als  Inschrift:    »de  hoc  multi  multa.  omnes  aliqnid,   ne: 
satis«  ,    d.  h.  über    diese  Steine   sprechen   Viele  Vieles,    Alle  etw 
Keiner  genug,  und  dasselbe  lässt  sich  wohl  mit  noch  grösserem  Rec 
von   Seuchen   sagen.     Die  Meteorsteine   fanden    ihren   Laplace   und 
durch  diesen  eine  befriedigende  Erklärung,  die  Seuchen  nicht.     Wie 
sich  aber  jene  erstereu  nur  aus  der  ganzen  Entwicklungs-  und   Bil 
dungsgeschichte    der    Himmelskörper,    selbst    der    fernsten    Sonn 
richtiger  auffassen  und  erklären  liessen,  welche  scheinbar  sehr  wenii 
mit  diesen  Steinen    zu   thun  haben  konnten  ,    so   werden   wir    auch 
Seuchen  nur  'aus  den  allgemein  gültigen  Factoreu   und  (iesezen  des 
Lebens  einer  Bevölkerung   wie  jenes   ihres  Umsazes  insbesondere 
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eßteBen   zu    lernen   hoffen   dürfen.     Denn    sind  einmal  schliesslich 
eacLeit  in  gewissem  Sinn  nichts  anderes  als  die  inteuseste  Bewegung 
n  diesem  ihrem  l'nisaz,  so  müssen  sie  auch  zweifelsohne  mehr  oder 
weniger  von  denselben  Factoren  und  Gresezen   abhängen  welche  das 
Leben  wie  den  Umsaz  ganzer  Bevölkerungen  überhaupt  beherrschen, 
ur  auR    diesen   dürften    sich   am  Ende  sämtliche  Phänomene  oder 
hfttsachcn .   welche  Seuchen   unserer   Beobachtung   bieten ,   einfach 
d  ungezwungen  erklären ,    nicht    aber   aus  jenen  secundären ,    im 
besten  Fall  nur  fördernden  Factoren,  welche  ewig  wechseln,  obschou 
e  vielleicht    mehr   oder    weniger    zum   Entstehen  jeder   einzelnen 
ücbe,  jeder  einzelnen  Erkrankimg  mitwirkten,  und  deren  wichtigste 
bou  oben  S.  ]()9  ff.  erwähnt  wurden.    Mindestens  vom  Gesichtspunkt 
r  Lebens-  und  BevÖlkerunga-StAtistik  mögen  so  epidemiairende  wie 
e  Volks-Krankheiten  und  jede    excessive  Sterblichkeit  im  grossen 
uizen  nur  als  das  Endresultat,  zugleich  als  der  Ausdruck  einer  im 
erhältniss   zu    den    jeweilig    vorhandenen  Subsistenz-   und  Lebens- 
mitteln zu  gross  gewordenen  Menschenzahl  gelten,  also  einer  gewissen 
ri'liitiven  UebervÖlkerung    mit   allen    weit«rn  Folgen   dieses  Missver- 
hältuisses  für  Nahrung,  Lebensweise  u.  s.  f.,   und  ganz  besonders  bei 
n  dadurch    zumeist   hehelligt<»n    Classen   einer  Bevölkerung.     Mit 
dern  Worten:    wo    und    wann  im  Verhältniss  zu  Production  und 
nbsistenzmitteln  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  zu  Viele  leben,  da 
werden  anch  so  und  so  Viele  bald  einzeln  bald  in  Masse  erkranken 
und  vor  der  Zeit  sterben  müssen.     Und  die  grösste  Flnth  in  diesem 
beständigen  Abtiuss  Lebender    sind  Beuchen.     Durch    diese ,   könnte 
D  sich  z.  B.  denken,  sterben  jezt  in  relativ  kurzer  Zeit  alle  Die- 
weg,  deren  Vitalität  und  Lebensenergie  dem  stierenden  Ein- 
gewisser auf  sie  wirkender  Factoren  nicht  zu  widerstehen  ver- 
ftiochto.  ganz  besonders  aber  Alle  welche  sich  nicht  gehörig  ernähren, 
gehörig   leben  konnten  oder  wollten.     Immer  werden  so  vor- 
cgend    die    schwächlicheren    und    zum    Erkranken    disponirtesten 
etnente  oder  Glieder  einer  Bevölkerung,  welche  in  einer  gegebenen 
t  zusammenleben,  rascher  aU  sonst  gewöhnlich  ausgestossen,  wäh- 
d   au    ihre   Stelle    ein   anderes  Material   au    Lebenden    nachrückt 
tmd  dadurch  die  Bevölkerung  als  Uanzes  zum  früheren  relativ  nor- 
alen  Zustund  zurückkehrt.     Anch    konnten    uns    vielleicht  insofern 
eben  und  Endeuaieen  wie  am  Ende  jede  excessive  Morbilitat  und 
rblichkeit  zugleich  als -ein  Streben  oder  eiu  Mitte)  der  Natur  er- 
heineu,    den  Ab-    und  Zufluss  und   hiemit  die  Zahl  der  Lebenden 
mer  wieder  in  s  Gleichgewicht  zu  sezen  mit  der  jeweilig  vorhan- 
en  Menge  aller  zu  ihrer  E.xistenz  überhaupt  erforderUchen  Mittel, 
Dies    ist    viellnicht    mindestens    von    dieser  Seite  aufgefasst  das 
chste  und  lezte  Gesez,    welches   alle    andern   möglichen  Factoren 
im  Entstehen  einer  Seuche   zu    beherrschen  scheint  und   zugleich 


186 


die  grosse  Einfachheit  dor  hier  walt^^ndoo  Nahirgesezn  hcr»aMU^ 
itubald  uian  uar  ein  Ange  für  dieuelbeu  halben  will.  Das»  da 
lieh  sehr  viele  Hülfaurflachen  aud  Factoren,  äussere  wie  iun«>re 
allgenieine  wie  personliche  zusammenwirken  mnssen.  um  obign^ 
Hiiitat  hervoncnhriugen.  liegt  in  der  Natur  der  Söcho,  ohn«  di 
doch  deshalb  das  Walten  eines  höheren  und  vom  Zufall  uoabi 
Geaezes  dieser  All  irgendwie  beeintrüchiigt  oder  /Wf-ifeliialler  wi 
Sind  doch  all  diese  secundären  und  ewig  wechselnden  lactoren 
sich  erweisen  lässt  der  Art,  dass  sie  nie  auf  die  Dauer  eine  Hi 
suhaft  über  jenes  höhere  Naturgesez  erlangen  könnten,  und  wel( 
je  mehr  sie  oft  gegen  dasselbe  zu  wirken  streben.  lun  so  mehr  ii 
Correetion  immer  wieder  selbst  mit  sich  bringen. 

Zugleich  ist  aber  mit  Obigem  die  hohe  Bedeutung  von  Pr*^ 
tat,    Bildung,  Sitten,  I^ebensweise,  Production  auch  fürs  I 
gerade  der  verderblichsten  Heuchen  so  gut  wie  fiir  den  ;j 
einer  Bevölkerung  von  selbst  gegeben.    Nicht  minder  .-,1.: 
eben  deshalb  zugleich  Beweise,  dass  es  bei  Vielen  irgendwo  au 
Erfüllung  ihrer  wichtigst*'n  Lebens-  und  Oesul]dhei^  '     ' 
fehlt  hat,  ja  dass  wir  das  Hereinbrechen  dieser  Gr;- 
geringem  ürade  durch  unsere   eigenen  Fehler    und  l<fachiiUsigkeit 
selbst  verschuldet  haben. 

Ansteckungs-  wie  Infectxons-Theorie  ziehen  freilich  ans  dem  Ai 
treten   einer   Seuche   keine    Folgerungen   dieser   Art,   noch   seit 
gründon  dieselben  solche  Vorwürfe  darauf,  und  sind  vielleicht 
schon  deshalb  allerwart^^  nur  um  so  beliebt<*r.   Ihren  Vertretern  gelt 
ja  Seuchen  immer   nur   als   zufällige  Wirkungen,   d.  h,  immer  unn 
nherall  wesentlich  bedingt  durch  zufallige  lebertragung  eines  CiÜ 
somit  einer  ebenso  rasch  als  intens  wirkenden  und  dazu  ganz 
ordentlichen,  wo  nicht  iny>ti5ch-mi{aa8barcn  Ur6a< 
aber  bezweifeln*  dass  wir  im  Obigen  eine  Keibe  ^' 
toren  and  Verh&ltuiaae   susaaunengastellt   haben   welche   hioreicki 
dürfteii«  das  Kutsieban  einer  Sencbe  einfach  und  natürlich  genug 
erklären?     Immerbin  mfissten  wir  erst  den   möglichen  Einfiu» 
dicMf  gewt^hnlichen  rrsacheu.  wdclke  biehei  ansammepge wirkt  haf 
moebten,    rrmittWl  haben  ehe  sieh  beurtbeilen    liesse.      '      ..n.: 
noch  andcrr  Trsacben  wie  «.  B.  Uifte  eine  erheblirhe  l 
und  welche,    <>b   «s  alsi*  nherhaapi  des  !' 

m\rr  nicht,    InsnUiige  wird  uns  aber  aber  «^^..  ^\.v.^;^  ...^  Auu^;. 
•olcbcr  l»ercchl>giL*n  kCnincn.     lud   hiaseii  wir  die  Sencheuorte 
thivn  BeWdkerangen   naher  ins  Ao^ge.   \or  allm   die    rorzn{ 
leidenden  (laasea  dieeer  leaUeran,  so  werden  wir  in  der  iicgel 
gewftbnliobe  L'mcliea  genng  finden.     Auch  vÜl  ich  hier  nicbi 
Pest,  itelbiobar  nod  aadcra  mehr  od 
reden*  denn  gettanam-  Beobnebtnng  an 
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rigkfliten  im  Wege  stehen  als  in  civilisirtereu  Ländern.  Finden  wir 
abw.  dass  man  uft  sogar  bei  uuseru  einheimischen  Seuchen  über 
lauter  Giften  und  Phnntasieeu  über  solche  dac:  Nächstliegende  nicht 
sehen  will,  dann  wundere  uiuu  sich  nicht  mehr  über  Aberglauben 
und  eigensinnige  Vorartheile  des  Volkes,  auch  nicht  über  den  trau- 
rigen Zustand  unserer  Seucbenlehre  und  ganzen  Aetiologie.  Wollte 
dagegen  einmal  jene  Secte  von  Aerzten,  welche  da  überall  An- 
eckmig.  Gifte  wittern  und  suchen,  ebenso  eifrig  bemühen,  jene  Um- 
stände, wo  diese  Krankheiten  vorzugsweise  entstehen,  mit  denjenigen 
vergleichen,  unter  welchen  andere  sog.  sporadische  oder  endemische 
entstehen  pflegen,  sie  würden  sich  wahrscheinlich  bald  überzengen, 
das  hierin  keine  wesentlichen  Differenzen  bestehen.  Sie  würden 
hen.  dass  epidemisirende  so  gut  wie  andere  und  sogar  jene 
enden  Krankheiten,  welche  man  bald  Anämie,  Wassersucht,  bald 
Scrofeln,  Tiiberknlose  oder  Entzündung  u.  s.  f.  nennt,  die  einfachen 
Wirkungen  wesentlich  derselben  meist  lange  her  wirkender  Pactoren 
find.  Und  wären  sie  demgemäss  darauf  bedacht,  die  wesentliche 
Identität  dieser  Cauaatious- Verhältnisse  mehr  zu  vereinbaren,  wie 
lif?  sich  umgekehrt  bestreben  dieselben  in  einen  tiegensaz  zu  ein- 
ißder  zu  stellen,  dürften  sie  sich  wohl  vom  Entstehen  einer  Seuche 
nuudeateus  eine  ebenso  gute  Rechenschaft  geben  oder  dasselbe  er- 
küren können  wie  bei  jenen  andern  Erkrankungen.  Auch  wurden 
M  dann  vielleicht  frei  vom  Vorurtheil  der  Schule  bei  ihren  Folge- 
rungen mit  grosserer  Umsicht  vtirgeheti  und  sich  besser  vor  ebenso 
Torciligcn  als  abgeschmackten  Ansichten  zu    hüten  wissen. 

Anderseits  liegt  freilich  dem  Entstehen  jeder  Senche  ein  Complex 
Ton  Einflüssen  zu  Grunde,  welche  obschon  unzweifelhaft  vorhanden  und 
»'>n  mehr  oder  weniger  Wirkungs-Intcnsität  dennoch  bis  jezt  nicht 
entfernt  in  der  Art  festgestt^llt  sind,  um  sie  bereits  genauer  bezeich- 
nen und  wissenschaftlich  wertben  zu  können.    Vielmehr  besteht  der- 
Kit  Alles  was  sich  hierüber  äagen   lüsst  um   Ende    nur    darin,    dass 
vielleicht .  ja  wahrscheinlich  die.sc  oder  jene  Fai-toren  und  in  tlieser 
ftdef  jener  Combinatiou  dabei  zusammenwirkteu,  nicht  aber  dass  dies 
OBzweifelhaft   wirklich  der  Fall   war,    oder    gar   dass   es  immer  und 
ulterall  9<i  sein  werde.     Ueberblicken    wir   jedoch    ilie  Tausende  von 
Thatsachen,    bei  den  verschiede uateu  Seuchen    aller  Lander  erhoben 
and  gesammelt,   so   ergeben    sich    uns   troz  aller  noch  bestehenden 
""•*,..]  gewisse  allgemeine  Resultate,   welche  als  mehr  oder  weniger 
;«'  Anhaltspunkte  dienen  und  als  annähernde  empirische  Geseze 
gelten  können,  jedenfalls  aber  durch  weitere  sachgemä^se  Forschung 
gar  wohl  zu  solchen  sich  erheben  Hessen,  wie  ich  unten  des  Näheren 
zu  beweisen  hoffe.    Ja  wir  kennen  bereits  die  wichtigsten  fördernden 
wie  bedingenden  Ursachen  der  meisten  Seuchen  ziemlich  genau,   ob 
oder    innere    persönliche .     kennen    vor   Allem    deren    Ab- 
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hiln^igkeit  von  Prosperität  und  all  jenen  antihygiemischen  Lebe»; 
Verhältnissen,  welche  wir  oben  zusammenzustellen  suchten, 
wo  diese  lezteren  am  intensesten  sich  vorfinden,  da  finden  wir  a 
die  häutigsten  und  verderblichsten  Seuchen ,  und  umgekehrt.  Wo' 
jene  Uebelstäude  mehr  oder  weniger  beseitigt  wurden,  da  schwanda 
auch  mehr  oder  weniger  die  schlimmsten  Seuchen,  ganz  parallel  der 
günstiger  gewordenen  Prosperität  und  öffentlichen  Gesundheit,  dii 
Post  z.  B.  so  gut  als  Scorbut  und  sogar  Cretinismus.  und  wo  jot 
l-ebelständc  wiederkehrten  oder  sich  verschlimmerten,  da  kamen  aack 
immer  dieselben  Senchen  wieder,  wie  z.  B.  1871  die  Pest  in  PersieB, 
während  sie  in  Egjpten  verschwunden  blieb. 

Glücklicher  Weise  sind  uns  so  wenn  auch  nicht  die  lezten  h^ 
dingenden  Ursachen  so  doch  mindestens  diejenigen  Momente  as* 
nähernd  bekannt  geworden,  welche  das  Entstehen  von  Seuchen 
oder  weniger  zu  fordern  streben.  Diese  Ursachen  samt  und  sondea 
sind  alter  nach  Allem  was  wir  wissen  wesentlich  dieselben  wie  bä 
andern  Krankheiten ,  abweichend  nur  in  relativ  untergeordnetes 
IViukteu.  und  uns  jedenfalls  nicht  weniger  bekannt  als  diejenigen 
anderer  Krankheiten.  Anch  wän^  zweifelsohne  eine  allgemeine  An- 
orkeunnug  obiger  Thatsache  zugleich  mit  einer  unbefangenen  Wä^ 
diguug  ders^'lben  nicht  allein  schon  an  und  für  sich  wichtig  genog 
sondern  auch  die  er^e  unerlääs^liche  Vorbedingung  eines  künftiges 
betiseneu  Verstäudnisaes  der  Seuchen  und  hiemit  einer  erfolgreichaci 
Bekämpfung  der^lWu. 

\Vie  andere  Krankheiten  stellen  nun  allerdings  aach  epidemi- 
»irende  ein  gewis^^^  Ensemble  von  Phänomenen  dar,  welches  cuw 
Meng^  iVustituir^nder  Elouienie  um^isst  and  dorch  seine  Compli- 
Option  und  Variabiütäi.  ^iue  Verwirrung  kaum  zn  entrSthseln  scheint 
Witf  ~:lvn«Il  ist  dies  alvr  nur  das  Resultat  des  Zosammenwirkeni 
;ir.d  ltteiv.ar.der\rT^ifeus  s«?hr  v;e«T  Fictor^n.  primärer  wie  secnndirer, 
ur.d  :r,  *"  d:es«*  :?^h^'ir.bÄrv  Ve:ir:TTung  kommt  Licht.  <!>rdnung,  so- 
l^!^:  wir  uns  r.;xr  eir.r.:*!  s;:  t^:"en:  Verständtiss  einzelner  Hanpt- 
VÄc:v*:vrs  vvler  O»t>?or(*  s\\  erhcS»n  Ter2i%.vh:en.  Ja  ein  Versuch  » 
;v.*:\".-,  KTi'.irv.r-j:  ^lür*«*  *'.s>.:ÄV.r  ä^^tät  i*it  srnthecisckem  Wege  m8jf' 
V.;>.  w;'r.;r,*, .  ;::ö;:v.  wir  vw.  -^-.v::  »-ci^r:  siehergestellten  S5«tt 
jLv.s^-r.:'v .'.  ".V..-.  'x:  ri  .•>.:*  c:T  ^V'^t^^-^j^^i^  .?,?$  wahrscheinlichen  Ein* 
7.?.sft-Ti  r"r..',T-s:<r"s  s""r=''";rr  ViJtor*-::  i'iv'b  -i^»  andern  noch  compt* 
s  r;<r:v.  .,".".  rs:>Ä''.>.ji:*^;^.r.  V>.i:^ ".•::'#&•  s-i  *rk!ir«;  ;?achen  könnten- 
r>."*».-  *:r*>*  >:  *">t.  .-.AÄt  *-r  .;:■<  .Ijc^z  voe  Aüoi  m  einer  Te^ 
'^ \"'V.r-.'Tvv  V--.'^iss.;vi  ;:*■?:  X-ivi.?*?*:;^-'::  «!"»«  w>p  ihrer  mögüchen 
\  Tstivr^v  ;•.'.:>*:>>.:>*<:••  v."  KsTsTv  ."TW  *r*  T^i«-  dopth  einen  Glso* 
V-    i.    ^r:-v  >.<v  *:':^:  "x- ::rv   si  *,A!s«r. 


KJnwUrfet;et:^n  ««hien  Krklürini^sversnch  epidemisin^nder  Krank- 
livSteuaus  ^eiröhulicheii  üliiTnll  wirkeudenTrsavhen  uud  Heren 

Bcrühtif^uug. 

Für  jezt  jedoch  sind  die  Aassichien  auf  einen  baldigen  Wechsel 
tl^r  Ansichten  in  gpnunnti*n  Roziphungen  wie  .leder  weiss  so  schlecht 
als  nnr  möglich.     Ja   die  Infectionisteu    unserer  Tage  scheineu  we- 
niger geneigt  als  je,  die  Annahme  gewöhnlicher  und  überall  wirken- 
de Factoren  bei  Seuchen  halbwegs  so  wahrHcheinlich  zu  lindeu  als 
ihre  (iifte.    Täglich  treffen  wir  so  Itelehrte  nud  Aerzte  genug,  welche 
fflch  mit  all  ihrem  Wissen  und  Scharfsinn  nicht  überzeugen  können, 
es  bedürfe   zum  Entstehen    einer  Seuche   wesentlich    keiner  anderer 
Irsachen  als  sonst  auch,  welche  lieber  an  (iiftp  glauben,  von  denen 
sie  uicht.$  wiesen,  oder  an 's  alte  Divinum  aliquid^  d.  b.  an  undurch- 
^^Üudiche  Mysterien,   als  an  Ursachen  die  vor  ihren  Augen  liegen, 
^^^^HHlche  sie  zweifelsohne  sofort  anders    taxiren  wurden,    wollten 
TO  nnr  einmal  in  diese  ihre  Augen  etwas  mehr  vom  Licht  der  ächten 
Wissenschaft  hineinscheinen  lassen.   Auch  begreift  sich  dies  am  Ende 
Webt  genug.     Sind  wir  doch   oft  so   lange  in    der  Finsternias   ge- 
modelt, dasR  wir  zulezt  das  Licht  der   Wahrheit  kanra  mehr  recht 
ertragen   können.     Einzusehen    oder    gar   offen   zuzugestehen ,    dass 
iredentlich  dieselben  Factoren   und  Geseze^    welche   die   ganze  Mor- 
Kilitftt,  den  ganzen  Umsaz  einer  Bevölkerung  l^eherrschen,  auch  bei 
■Seachen  ihre  Gültigkeit  haben  werden,    dazu    haben    einmal  wie    es 
«cheiut  die  Wenigsten  Eiusiclit    und   Selbstständigkeit   des  Urtheils 
'3der  Muth  genug.     Der  Tradition  ihrer  Schule  und  des  Volksglau- 
IwDfi    folgend    erklären    sie    lieber  all    die  Räthsel ,    welche  Seuchen 
ans  bieten  mögen ,    aus  fingirten  Ursachen  ihrer  Phantasie  oder  für 
ein  derzeit  gar  nicht  zu  enträthseludes  (reheimniBs,  alle  andern  mög- 
lichen  Ursachen  dagegen  inr  sehr  irrelevant,  obschon  vielleicht  das 
»Gifte  im  ganzen  früheren  Leben  und  Treiben  der  Erkrankten 
80   besonders  der  stets  und  überall  ganz  vorzugsweise  deci- 
mirten  Classeu  liegt.     Doch  mit  der  Anerkennung  dieser  Tbatsache 
und  der  wahrscheinlich  höchst  einfflchen  Causations-Verhältnisse  bei 
Seuchen  geht  es  dem  Publicum  samt  seinen  Aerzteu  wie  etwa  Blin- 
den,   welche   etwas   suchen   ohne   dasselbe    finden   zu   können.     Sie 
monten  erst  sehen,  ehe  sie  dasselbe  finden  können!    Und  der  Grund 
dicaes  ihres  Nichtsehens  wiederum  liegt  nicht  eben  ferne.     All  jene 
Thatsachen,  jene  so  naheliegenden  Ursachen  einer  Seuche  beweisen 
fbcn  gerade  das  Gegentheil  von  Dem  was   man   einmal  glaubt  und 
iomit  ora  jeden  Preis  festhalten  will. 

Da  heisst  es  z.  B. ,    es    fehle   derzeit   an  zureichenden  Gründen 
für  die  Annahme  gewlihnlicher.  nicht  speciüscher  Ursachen  Tir  Seu- 
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eben,  (He  Beweise  für  deren  Einfluss  seien  nur  negative,  wie  etm' 
7»  B.  tur  eine  spontane  Entstehang  von  Pflanzen  oder  Thieren  aacli 
somit-  ohne  Gewicht.  Was  indess  dieser  Einwarf  eigentlich  bedeatn 
soll  ist  schwer  zu  sagen.  Als  ob  also  all  die  überwiegenden  GifioilB 
a  priori  scher  Wahrscheinlichkeit  zu  Gunsten  überall  wirkender  F»6- 
toreu  und  Geseze  negative  wären,  and  das  Entstehen  einer  Kranlduit, 
einer  Seuche  zu  vergleichen  mit  demjenigen  lebender  Geschöpfs! 
Oder  sagt  man,  jene  Ursachen,  welche  der  Entstehang  einer  Seo^ 
zu  Grunde  liegen  sollen,  lassen  sich  nicht  mit  der  erforderlicha 
Genauigkeit  augeben.  Seuchen  nicht  ans  solchen  befriedigend  erklini, 
auch  nicht  künstlich  auf  dem  Wege  des  Versuches  dadurch  bewirkei, 
und  deshalb  bleibe  nichts  übrig  als  die  Annahme  besonderer  Gifte 
für  dieselben.  Weiss  mau  somit  ein  Erkranken^  eine  Seuche  nickt 
TiMrht  zu  erkläivn,  soll  ein  X,  ein  unbekannte«  Gift  die  wesentliek 
Ursache,  die  besste  Erklärung  sein!  Dies  die  saubere  Logik  imd& 
klärungskunst  unserer  Infectionisten.  auch  eines  Hirsch,  eines  Gii^ 
singer.  Kennen  sie  denn  aber  andere  Krankheiten  wie  s.  B.  sog- 
Kntjeüudung^'U.  i«ioht,  Tubercolose.  Krebs  so  genau  um  sie  als  ^^^ 
kungeu  bekannter  Ursachen  und  Vorgänge  nachweisen  and  hiefflü 
wirklich  viel  l»esie^r  erklären  zu  köunen  als  Seuchen?  Versteht  fibe^ 
haupt  die  Medicin  die  Bedingungen  ihivr  meisten  Krankheiten  bentf 
als  die  einer  Seuche,  und  was  beweist  es  also,  wenn  sie  diejen^CB 
dies^^r  leiteru  gleichfalls  nicht  vernäht 'r  Sollen  wir  bei  diesen  dei- 
halb  all  aSfionderliohe  speci&sche  Ursachen  wie  Gifte  n.  d»gl.  glü* 
':vr..  bl-.Ns  weil  ein  ä>  wenig  wi^ssensehaAxichcs.  noch  halb  rohes  Fsd 
wie  ilie  Km'^khoitslehre  das  Enzscehen  eiser  Stäche  nicht  recht  dnwk  ; 
die  :h:u  Srkjumter.  Fa^torec  uüi  Helvl  la  erklären  weiss  ?  Imnuf- 
h:r.  sehe::::  «'s  e'^^r-so  r^*n?:!i*:  als  selSsräNfr^bend,  sich  über  defn 
r^Cyliv'he  'Jiud  uau:-.'^*:*'he  UrsK-he::  rii*  *>Icfier  Besdnuntheit  anaw 
srrtx'h^n:  .\Wr  s\x  '^vhAuvteu,  Ei'^fj»f.  Tragweite  iwr  gewöhnlicbn 
i'rsÄcher.  ei;:^:'*  Kriraiikvns  sei^c  -in*  S»r«te  c^&nnv  genug  ob 
sj^^i-,  5*  kvr.-::^'.*.  s>f  rYX'l.u-::  ■j:rL=&rv"^'i  ass  szr  Erklänmg  «n* 
Sfuc""^  "Str.j;-.;r>:  s:^-*  ,i..vi  uu^tfr  W:s(sea  ^  Zi>cb,  in  der  ewtea 
\v«,i>.:?c:.  :-  >ta^v.j:.u  .w  ftv.rwir;i  Kayr-^Äans.  a?^«tieben  tod  ei»- 
ixlv-fv.  i^V;i. ■.;-.'?!?"  VorsisTJ^fÄ  sx'i  iariS;r  n  ■*^b*ben.  Denn w»" 
-wi'  r:i;--*.:'s:.'.  X.S  k:vvÄX->7»!s:  :sc  ^ vr  Alje-ii  iis,  -ifcgs  der  HorisDot 
sf  ■--■-'^  »^  :Ä«r">  *.'-?  *^r^  AÄC  i*-:*  o^  i_>:ä*:  y>?r  cSe  empirischcD 
:Väv.-.wlv.   i   >.    i.vc  i*^  i-Vt  "Se»öac>:Lrx  i-Tf«  WAhrnehmbsrt 

i-.:  er  :V'^>-i.'i*  ■-  V'»i:sa..- ->.,■•?  Y^'.n-s  iiiäs^  .cz^  >•  n  einer  Fest* 
*:>,  :.*!i  ;-\'.r  *,->,».  Vi  r-.r  ,\ii>i*.»M  ltI  rwoLT  sx  ie«n  Ve^ 
'^.  *j»;  2  :»^  *."■<   '•  j*».*-    .  •   ■»*■  ;  fiw^  :c  i*^*s   i*Kö4l"*  w^  in  Fo^ 


191 


ler  PKanomene   anterscheideD    kann.     Knrz    bei    einer  Frage    wie 

'■    fallt  der  Umstand  sehr  schwer  ia*3  Gewicht,  das»  die 

"  überh)iu|>t  derzeit  keiue   Wissenschaft  ist,  dass  die- 

Jnum  eine  ihrer  KruukheiteUf   kuuui   eines   ihrer  ünupt-l'hü- 

wirklich  versteht  und  zu  erklären  wiisste,  dass  es  sieh  dem- 

bei  all  ihren  Erklaruugsversucheu  nur  um  annähernde  Diehr 

weniger    wahrscheinliche  Ansichten   handeln    kann.     Sicherlich 

diefi  ein  Unglück^  aber  ein  noch  grösseres  ist  es,  wenn  man  das- 

nicbt  einsehen  und  zugei*tehen  will ,  am  sich  dafür  mit  einem 

XU  schmeichein  welches  mau  nicht   hat.     Immerhin   kennen 

die  möglichen  Ursachen  der  meisten  8eacheu  mindestens  ebenso 

&1»  diejenigen  anderer  Krankheiten,   nnd    könnten  zweifelsohne 

»Iben  auf  Grund  dieses  unseres  Wissens   sogar  künstlich  herbei- 

3t.  Ü.  durch  eine  Vereinigung   all   jener  schlechten   Lebens- 

kUinisse^  jener   Mängel,   Nothstünde  n.  a.  f.    wie   sie   oben   als 

(te  Hulfsnrsachen  einer  Seuche  zusammengestellt  wurden.    Ja 

fast  Recepte  dafür,    deren  Erfolg   hinter  keinem  andern  au 

terbeit  zuriickstehen  durfte.     Ob  dann  aber  freilich  gerade  diese 

«ne  andere  Seuche  entstehen  würde,  dies  haugt  zum  Theil  von 

iren  ab,  welche  wir  derzeit  nicht  sicher  genug  kennen  und  noch 

in  unserer  Gewalt  haben.    Doch  keineswegs  weniger  als  bei 

»ndern  Krankheiten,    die  wir  gleichfalls  künstlich  uichi  her- 

iren  k5nneu.    wie  z.  B.  Krebs,    Melanose,  Gicht,   die  meisten 

um-  und  X-  -n,  ohne  dieselben  deshalb  von  Ursachen  gan£ 

»nderlich    bji-.  r    Art    abzuleiten.      Immerhin    folgt    hieraus 

it  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dieser  lezteren  bei  Seuchen. 

' '^n  Einwurf  aber    gegen   die    Wahrscheinlichkeit 

heu    für    leztere    musste    stets    der  Umstund   ab- 

dass  keuchen  troz  der  mehr  oder  weniger  allgemeinen  Ver- 

tttug  and  beständigen  Gegenwart  all  der  Schädlichkeiten,  welche 

vtwa  als  deren   UrNuchen    ansehen    konnte  (z.   B.  schlechte  Lo- 

in  und  Leheusveriiältnisse,  Nothstände,  Armutb,  Hanger,  Elend 

Art)  immer  nur  zu  gewissen  Zeiten,  in  einzelnen  Ch"ten,  Quar- 

n.  tL  f.  zum  Ausbruch  gelangen,  nicht  entfernt  be-ständig  und 

dl.    Wit    «ich    doch    nach    unserem   Verstündniss    ganz  ditwell)en 

idc    vorfinden ,    während    oft    umgekehrt    dieselben  keuchen 

wo  solche  fehlten,    und  dass   endlich  Seuchen   trox   deren 

;hens  immer  wieder  aufhören.    Aub  dem   Umstand  also  daaa 

tnthch    gleichen   VerhültniHsen    obiger  Art  dieselbe  Wirkung 

Seuche  bald  entsteht   bald  oicht  und  überhaupt  troz  der  Cou- 

lilieit   jener   Kactoren    in    so    hohem  Grade    wechseln 

it4U  auf  die  geringe  Beduulung  all  dieser  angeblichen 

khchkoiten  und  meinte,  obige  Thats&chen  nur  durch  Annahme 

reiter  hinzutretenden  Ursache  ganz  besondrerer  Art,  d.  h.  einer 
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Ansteckung  oder  eines  GiRes  erklären  7.n  können.    Änch  inxus 
die  Richtigkeit  jeuer  Thatsacheu  ohne  Bedenken  / 
nur  folgt  darau-s  nicht  im  Oeringsteu ,    daws    desh; 
übrig  bleibe  bIs  das  Statuircn  einer  Ansteckung  oder  Jntectiou  liurckj 
absonderliche  Gifte,    Vielmehr  zeigt  ein  solcher  Schlaas  mu  die  Ci 
keuutniss   oder  Befangenheit  Derer,    welche    denselben   aus  obij 
Sachverhalt  zu  ziehen  belieben,  indem  sie  sich  biebei  fin  Veikeuorti] 
der  einfachsten  Thatsacben  und  logischen  Regeln  zu  ^^r-lmlihii  ka^uA 
roeu  lassen. 

I^eicht  begreift   sich   freilich    das  Verblüffende .    wo    juclil  hai- 
mnthigende,  welches  Erfahrungen  und  Widersprüche  wie  die  so  ol 
angeführten  znmal  für  Solche  haben  inussteu,  welche  bi$  dahin 
an  die  Allmacht  dieser  und  jener  Uebelst^ude  obiger  Art  beim 
stehen  einer  Sfiuche    geglaubt    hatten .    seien   es  nun   z.   B.    gewi 
Witterangs-  und  Localitäts-,  Wohnungs-Verhaltnisse,  unreine  Li 
oder  Nothstände,  Armuth.  Mangel  der  ersten  Lebensbedürfnisse  u,  f. 
Ja  nicht  Wenige  verzweifelten  jezt   ganz    und  j^ar  an  der  Möglith« 
keit,  hII  jene  HUthsel  und  Widersprüche  je  durch  die  Annahme  ge- 
wöhnlicher Ursachen  lösen  zu  können,  statt  den  so  nahe  liegendcQ 
8chluss  daraus  zu  ziehen,  dass  eben  diesen  Umstanden  oder  Verhült* 
uissen  samt  und  sonders  nicht  der  massgebende  EinÜnss  /i 
werde,  welchen  man  ilinen  zugetraut  hatte.    Die  Contagioüi 
gegen  versäumten  wie    wir   sahen    nicht,    darin   nur  einen  weiten)  I 
schlagenden  Beweis  für  ihre  Ansicht  zu  erblicken  und  ganz  einf.  ' 
zu  dem  Schluss  zu  gebingen.  also    müsse    notbwendig   zn    all  j« 
schlimmen  Dingen  noch  ein  Gift  als  wesentlich  bedingender  Factor    1 
kommen.   Kurz  der  alt«  Glaube  an  Ansteckung,  Giftkeime.  speciJi  '^^ 
Fermente  u.  dergl.  wurde  durch  all  dies  nur  um  so  mehr   best^' 
und  schliessUch  eine   mächtige  Reaction  zu   seinen  Gunsten  in  ^ii^ 
stalt  der  heutigen  Infections-Theorie  befordert  (s.  S.  25,  64  fl'.)-  Lieswci 
sich  doch  sogar   nicht  wenige  Sanität^- Reformers  unserer  Tuge  da- 
durch zur  F^'ickkehr  zu  jenem  Glauben  bekehren,  —  allerdings  kei 
sonderlicher  Beweis  weder  lur  ihre  Urtheilsreife  noch  iiir  ilircu 
form- Eiter. 

Indem    man  z.  B.    durch   hundert  Thatsacben    obiger  Art 
zwangen  von  der  einige  Zeit  hindurch  vorniegeuden  Ansicht  abkai 
gewisse  Localitäten  und  Fuulnissheertle,  Sohmaz ,  unreine  LuR 
Cloakengase.  schlechtes  Trinkwasser,  dichtes  Zusammenwohneu  u.  d| 
könnten  schou  an  und  für  sich  Seuchen  wie  Typhus»  (hulen*  u. 
▼eranlassen  oder  in  «ler  Sprache  der  Infectionisten   die   hiezis  erfor- 
derlichen Giftkeime  selbst  erzeugen,    galten   sie  jezt    unr   m>c4i   alt 
Hülf»ui*sachou  der  s|»ivitiÄcheu  Krankheitsgifte,  wdchc  unter  gewiaseaj 
zum  Theil  noch    unWkauuteu  UmstUmlvU    den?n  Bildung  oder  V 
Diebrnng    und    Weitervrrbreitung   »i»hr    wcseuilich    fördeni    soll 
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tt  aotlern  Worten ,   sie  dienen  wie   man   glaubte   bald    als  Werk- 

ttün  und  Etwickliuigsheenle  bald  als  Träger  oder  Vehikel  jeuer 
e,  und  kimnen  ein  Erkranktni ,  das  Entstellen  einer  Seuche  nur 
dann  bewirken  helfen  wenn  ihnen  zuvor  die  von  Kranken  gelieferten 
iiiftkeime  zugekommen  waren,  —  Ansichten,  welche  z.  ß.  auch  Pet- 
tenkofer's  früherer  Cholera-  und  (Tiiindwasser-Theorie  zu  Grunde  liegen. 
I'nd   weil    cimnal    opideniisirende   Krankheiten    als   iufectiös    gelten, 

Ute  ja  überhaupt  all  den  Umständen  und  L'ebelständen ,  welche 
etwa  in  Seuchenorten  fand ,    nur   dadurch  eine  Bedeutung  zn- 

nmmen,  dass  sie  die  Tnfection  durch  deren  Krankheitägifte  fürdern 
konnten,  —  Loealitäten ,  VV*.)huverhältiiisse  z.  H.  so  gut  als  Men- 
schenverkehr  o<ler  Inanition,  Lebenssch wache  in  Folge  von  Nahrungs- 
omngel,  Erschöpfung  and  IS'i»th  jeder  Art.  Demgemäss  fasste  man 
loch  bei  allem  weitern  Forschen  und  Speculiren  über  die  müglicheu 
Iwachen  einer  Seuche  obige  Verhältnisse   ausschliesslich    nur   inso- 

Km  in*«  Auge  als  sie  etwa  die  Entstehung  und  Verbreitung  jener 
ifte  zu  begünstigen  vermöchten.  Denn  wer  einmal  in  leztern  die 
bBÜicbe  Bedingung  jeder  Seuche,  jedes  Krankheitsfalles  erblickt, 
R  natürlich  die  Ursache  ihres  Entstehens  und  ihrer  Verbreitung 
nur  in  Umständen  suchen,  welche  das  Gift  selbst  irgendwie  zu  för- 
dpra  und  zu  verbreiten  im  Stande  sind.  Nur  deshalb .  sagte  man 
also,  entstehen  Seuchen  immer  vorzugsweise  in  gewissen  Loealitäten, 
auf  einem  gewissen  Boden,  in  Fünlnissheerden,  Niederungen  u.  dergl. 
vrie  l)ci  Menschenuberfiillung,  und  verbreiten  sich  durch  den  Men- 
^«heuverkehr. 

^^M  Dnd  allerdings  sind  diese  Säze  wie  gesagt  die  nothweudigeu 
^^inspqnenzen  der  Tnfections-Hjpothese.  d.  h.  erkrankt  man  bei  Seu- 
chen wirklich  nur  durch  Uobertragung  eines  Giftes,  so  miisste  dies 
sicherlich  unter  Verhältnissen  wie  die  oben  genannten  mehr  oder 
Weniger  constaut  am  häutigsten  geschehen,  z.  B.  in  gewissen  Lo- 
'^litäten,  bei  dichter  Bevölkerung,  grossem  und  ungehemmtem  Men- 
Hchenverkehr  ungleich  mehr  als  unter  entgegengesezten  Umständen, 
dengleichen  in  Wohnungen,  Spitälern  mit  zusammenhängenden  Kran- 
kenzimmern viel  mehr  als  in  abgeschlossenen,  in  isolirteu  Abthei- 
'  .n  oder  Pavillons  u.  s.  f.  Auch  nahm  mau  deshalb  diesen 
;  u-rhalt  ohneweiters  als  wirklich  bestehend  an,  und  obschon 
derselbe  sehr  wenig  mit  den  Ergebnissen  jeder  umsichtigeren  Beo- 
liachtung  zusammenstimmt  (s.  z.  B.  S.  1 3  ff.,  124),  ist  man  dennoch  naiv 
genng  immerdar  zu  versicheru,  diese  Ergebnisse  seien  der  Art  dass 
das  Statthaben  einer  Infection  unzweifelhaft  dadurch  bewiesen  werde, 
nd,  das  grösste  Wunder,  die  Andern  glauben  das  Alles! 

Was  aber   bei   dieser    el>enso    kurzsichtigen   als    einseitigen  Be- 

urlluMlung    der    möglichen    Ursachen    einer  Seuche    und    bei   solchen 

hliiBsen  ans  den  S.  191   erwähnten  Thatsachen ,    welche   mau   als 

Üeftarle«,  Seachenkhre.  13 
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Hauptgrund  gegen  den  Eiufluss  gewöhnlicher  Factoren  aaszubea 
heliebtp,  herauskommt,  lehrt  die  (leschichte.    Auch  machten  deshalb 
die  immerhin  aufgeklärtereu  Gesnudheits-H^forraers   der   r>(»er   Jahrp 
mit  ihren  Untersuchungen  und  Theorieen  so  gut  Fiasco  als  die  lu- 
fectifuiisteu  neuen  Styls   bis  auf  Fettenkofer  u.  A.     Sehen   wir  vi 
mehr  Seuchen  oft  genug  entstehen  und  noch  öfter  nicht  entstehe 
auch  immer  wieder  aufhören    unter  Umstanden ,    wo   man  vielleie] 
das  (legenthcil  von  dem  Allem  hatte   erwarten    können,    zeigen    sie 
überhaupt  ho  grosse  Verschiedenheiten  unter  »cheinhar  gleichen  Vei^ 
hältnissen  obiger  Art ,   so  beweist  dies  zunächst  nur,  dass  all  die^f 
Verhältnisse  beim  Entstehen  oder  Nicht-Entsteheu  einer  Seuche  vo^^ 
keiner  so  massgebenden,  höchstens  von  einer  secuudären  Bedeutuiij 
sein  konnten.    Ihid  el)en  de^fhalb  werden  denn  auch  diese  angebhch« 
Ursachen  derselben  samt    und  sonders  mehr  oder  weniger  wochseli 
wo  nicht  ganz  und  gar  fehlen  könueu.    Kurt  alt  jene  verblüliend( 
Thatsachen  ,  in  wi.'Icheu  die  Infectionisten  so  gewichtige  Stiizen  tür 
ihre  liift-Hypnthese  m  tinden  glaubten,  erklären  sich  einfach  gern 
schon  ans  der  Pluralität  und  Variabilität  der  zum  Entstehen  eil 
Seuche  erforderlichen  Factoren.     Wäreu    überhaupt  Thut,saehen 
die  oben  erwähnten  ein  hinreichender  tirund  für  die  Annahme   w< 
terer  ganz  absonderlicher  oder  specitischer  Ursachen  eines  Erkrankei 
90   müsste    mehr    oder  weniger   da.sselbe    bei    fast  allen  Kraukheiti 
gelten,  denn  von  einer  Constanz  der  Wirkung  und  all  der  sog.  Fa< 
toren  zumal  seitens  der  Äusseuwelt,    deren  EiuHuss  mau  sie    bi 
legen  pflegt,  ist  da  gleichfalls  nie  die  Hede.    An  VWchseliieber  z.  B? 
erkrankt   man  nicht  entfernt  coustaut  nur  durch  .Sümpfe,    stebendf 
Wasser  und  deren  (lase  oder  Mikrokokken ,    so    wenig   als    an    sog^ 
Erkältungs-Krankheiten  durch  Kälte.     Vielmehr    geschieht  das  ein^™ 
wie  das  andei;e  sehr  häutig  wo  jene  ihre  angeblichen  Ursachen  fehl- 
ten,   und   noch   ungleich  iiäulig^T  sind  Sümpfe  wie   Kältt*  vorband« 
und  konnten  somit  wirken ,    ohne   dass   es   zu  jenen  Erkrankuu]^ 
käme.  Also  können  sie  auch  nicht  wohl  die  directeu  und  zureicht 
den  Ursachen  dieser  lezteni  srin. 

Aerzton  und  Theoretikern   freilich,   welche  in  Seuchen  immerdar 
die  specifischeu   Wirkungen    elN*nso  specitischer  Ursachen  oder  Gifte 
sehen,    war  die  Annahme  vieler  Ursachen  !Tir  diesell»en    stoXs  ei^d 
Gegenstand  des  Zweifels,  wo  nicht  ein  Gräucl,  welcher  .selten  ihre^l 
vollrn  ({eifall  tinden  konnte.     Für  sie  gibt  es  ja  immer  und  überall  nur 
eine  einzige  bedingende  Ursache,  v\n  (lill,  im  Vorgleich  /.u  welchem  &11(^h 
Andere  vonsehr  geringer  oder  auch  gur  keiner  Hedeutung  is-t.  Dass  ab^^ 
jeder  Versuch,  so  complicirte  und  ticfgreiteiuh«  Wirkimgeu  von  einzelnen   ' 
wenigen  oder  gar  einer  einzigen   Ursache  iibltiten  zu  wollen,    ziem- 
lich rohe  und  unklare  Begriffe  vou  den  wahrbcheinlicheu  Cansatioi 
Verhältnissen  solcher  Phänomene  voraussezt  und  i»ft  eine  Sünde  g< 
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ie  Natar  wie  gegen  die  ersten  Regeln  der  Forschung  und  Logik 
Bi,  davon  haben  sie  also  keine  Ahnung.  Sezeu  doch  alle  Wirkungen 
»der  Phänomene,  auch  Krankheiten  und  Seuchen  Ursachen  voraus, 
reiche  ihnen  proportional  sind.  Krankheiten  sind  aber  einmal  nichts 
ör  sich  Bestehendes,  kein  Ens,  auch  kein  in  sich  abgeschlossener 
*roce88 ,  sondern  bestehen  in  einer  Reihe  von  Abweichungen  oder 
iodiRcationen  bald  dieser  bald  jener  Lebensakte,  und  nie  entstehen, 
lie  erklaren  sich  solche  durch  einige  wenige  und  bestimmte  Ursachen, 
»  wenig  als  die  Lebens-Phänomeue  überhaupt.  Vielmehr  entstehen 
lieselben,  abgesehen  von  wirklichen  Vergiftungen,  Verlezungen  u.  dergl. 
torch  das  Zusammenwirken  eines  gewissen  Ensemble  mehrerer  Fac- 
»ren ,  welche  jene  Lebensakte  zu  stören  streben ,  und  deren  wich- 
i^ste  zweifelsohne  mehr  oder  weniger  lange  vor  dem  wirklichen 
^kranken  in  Wirksamkeit  waren  ,  manche  vielleicht  sogar  schon 
ror  Erzeugung  und  Geburt  der  z.  B.  bei  einer  Seuche  Erkrankten, 
bnmerhin  mussten  da  stets  gar  manche  Factoren  zusammenwirken, 
ron  welchen  kein  einziger  für  sich  allein  hingereicht  haben  würde, 
an  bestimmtes  Erkranken  znstandezubringen.  Und  erst  in  Folge 
ihres  Znsammenwirkens  erreichen  jene  Abweichungen  einen  Grad, 
vo  uns  dieselben  als  Krankheit  bemerkbar  werden. 

Denn  was  wir  als  Krankheit  erkennen  und  so  nennen  ist  in 
der  Regel  nur  die  vorgeschrittenere  höhere  Stufe  des  Krankseins, 
wenn  dieses  einmal  z.  B.  eine  mehr  oder  weniger  entschiedene  Or- 
ganverleznng  geworden,  — -  gleichsam  das  Endglied  einer  langen 
fieihe  progressiver  Abweichungen,  und  hat  meist  in  leichteren  Stufen 
«nd  Fluctuationen  begonnen,  lange  ehe  uns  dieselbe  bemerkbar  wird. 
Jft  die  ersten  und  leisesten  Abweichungen  nach  Stoif  und  Kraft 
cotziehen  sich  wohl  auf  immer  unserer  Beobachtung ,  und  diese  re- 
litiv  latente,  vom  Kranken  selbst  vielleicht  kaum  gefühlte  Periode 
des  Krankseins,  oft  noch  als  blosse  Krankheitsanlage  bezeichnet,  geht 
«hne  Scheidewand  über  in's  völlige  Erkranken,  auch  bei  Seuchen, 
bt  dies  aber  richtig,  so  kann  es  wohl  schon  deshalb  keine  einzelnen 
Bod  direct  wirkenden  Krankheitsursachen  geben,  am  wenigsten  sei- 
tens der  Aussenwelt,  und  was  man  kurzweg  so  zu  nennen  pflegt  ist 
in  der  Regel  keine ,  mindestens  nicht  im  gewöhnlichen  handgreif- 
Beben  Sinn.  Die  Krankheit  war  vielmehr  gewöhnlich  schon  vorher 
da.  Und  statt  also  -von  einzelnen  bedingenden  Ursachen  derselben 
SB  reden  müssen  wir  vielmehr  eine  gewisse  Summe  secundärer  oder 
fördernder  Momente  statuireu ,  deren  Wirkungstendenz  z.  B.  bei 
Senchen  dahin  geht,  das  Erkranken  Vieler  in  dieser  oder  jener  be- 
stimmten Art  und  Weise  irgendwie  zu  begünstigen. 

Insofern  weiterhin  jede  epidemisirende  Krankheit  gewisse  mehr 
oder  weniger  coustante  Abweichungen  und  Phänomene,  ihren  be- 
itimmien  Verlauf  zeigt,    müssen  wohl   auch   die  diese   lezteren  be- 
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dingenden  Factormi  stets  wesentlich  diejwlben,  d.  h.  mehr  oder  w* 
niger  constante  aeiu ,  nud  diese  können  wir,  wie  bereits  S.  173 
gezeigt  wurde,  nur  im  Innern  jedes  Krkrankten  selbst  suchen, 
seiner  einmal  entstiindenen  Tendenz  /.u  diesem  Erkranken.  Nebel 
jenen  euustiinten  inneru  Factoren  ^bt  es  aber  un'/weifelhaft  eii 
Menge  seeuudärer,  welche  aufs  Erkranken  ,  auf's  Entaiehen 
Sexiche  in  jedem  einzehieu  Fall  gleichfalls  einen  gewissen  fÖrderudei 
EiuHuss  übten«  ohne  welchen  vielleicht  kein  Erkranken  in  dieser  \n 
stimmten  Art  und  P'orm,  keine  Heuche  yjerade  mit  dieser  Intensität 
und  Verbreitung  ent-atanden  wäre.  Dies  erhellt  schou  gerade  ai 
der  Thatäache,  dasa  troz  der  Inständigen  Uegeuwart  jeue^  wichtigste! 
und  constantesten  Factors»  d.  h.  mehr  oder  weniger  Erkrankun] 
fähiger  eine  Seuche  doch  immer  nur  zeitweise  und  verhältniüsmils 
selten  entsteht ,  dass  nicht  alle  diese  Erkrankaugsrihigen  an  d« 
Seuche  erkranken ,  das.«  Seuchen  immer  wieder  aufhören  und  hii 
sichtlich  ihrer  Lethalität  oder  Schwere  wie  Verbreitung  in  so  hohei 
<irade  wechseln.  Denn  wirkten  da  nur  wesentlich  bedingende,  al 
constante  Factoren  und  nicht  zugleich  secnndüre,  also  variable, 
miisste  auch  deren  Wirkiuig,  die  Seuche  ein  constautes  Ereigni 
9ein,  d.  h.  beständig  Jahr  aus  Jahr  ein  entstehen,  wenn  nnd 
immer  sich  jene  constanten  Ursachen  znsammenfanden.  Auch  weist' 
überhaupt  gerade  der  Umstand,  dass  Seuchen  ho  variable  Ereignifi?*** 
sind,  dass  die  Erkranknngszitfer  an  epidemisireuden  Krankheiten  von 
Jahr  zu  Jahr  bo  grosse  Fluctuationeu  oder  Wechsel  zeigt,  uud  mebr 
als  hei  den  meisten  sporadischpu  Krankheiten .  auf  den  gräs^sereu  , 
EinÜuss  seeuudärer  variabler  Ursachen  hin.  Freilich  wirkt  kei]B^| 
einziger  dieser  Factoren  je  so  direct  und  intens,  um  ein  bestimmte«^ 
FJrkranken  oder  gar  eine  Seuche  bedingen  zu  können.  Nicht^desio- 
weniger  kann  jeder  derselben  einen  gewissen  fordernden  Eintlnss 
hiebei  ausüben ,  oft  vielleicht  lange  bevor  es  zu  einem  wirklichen 
Erkranken  kommt.  Auch  wirken  sie  in  einer  gewissen  Anzahl  mit 
einander  vereinigt  sicherlich  ungleich  mehr  als  jeder  einzelne  für 
sich,  können  z.  B.  in  einer  bestimmten  Combiuation  unter  einander 
jene  Tendenz  zn  einer  bestimmten  Form  des  EIrkrankeus  fordern 
helfen,  indem  sie  zunächst  jene  Störung  des  Gleichgewichts  und  der 
Resistenz  befördern .  welche  schlies.^lich  zu  einer  bestimmten  Er- 
krankung fuhrt.  Mit  andern  W^orten,  sie  köunen  in  dieser  Beziehung 
mehr  oder  weniger  disponireud  .  vorbereitend  wirken.  Der  wesent- 
lichste Factor  des  Erkrankens,  jene  innere  Anlage  oder  Tendenz  'a\x_ 
dieser  oder  jeuej  Art  des  Erkraukens  kann  so  durch  hunderterh 
Umstünde  und  Eintliisse  ebeus^i  gut  gefördert  als  unter  andern  Vej 
hältnissen  gehemmt  werden,  und  nicberlich  überstiege  es  weit  di^ 
(Irenzen  unseres  Wissens,  solche  samt  und  sondeii*  bezeichnen  oder 
gar  ihren  relativen  Wirkungswerth  genauer  taxireu  zu  wollen.    Kurj 
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m  verhält  sich  hiemit  wie  etwa  in  der  physikalischen  Welt  mit  jeuen 
FWoren,  welche  z.  B.  eine  ganz  ungewöhnliche  Klarheit  des  Hiiu- 
iDcls  und  dadurch  eine  imgewühulich  grosse  Fernsicht  bedingen. 
2Iwar  wiKsen  wir  so  ziemlich  sicher,  was  dieselbe  wesentlich  bedingt, 
d.  h.  möglichste  Reinheit  der  Atmosithäre  von  allem  mehr  oder  we- 
niger verdichtetem  Wiisserdampf,  Staub  u.  s.  f.  Aber  wie  viele  oft 
«cheiubar  ganz  rerachiedcue  secundärp  Ursachen  mussten  zusammen- 
wirken, nm  dieses  Resultat  zustaudezubriugen ! 

Auch  ist  mit  Obigem  vuu  selbst  gegeben,  dass  jene  Hecundären, 
I       fordernden  und  relativ  zufälligen  Factoren  iu  einem  bentimmten  Eu- 
^■ecmhle   iu    ihrer  Art    fast    eWnso   wesentlich   zum    P^nt^teheu    einer 
^BgewisAen   Wirkung,  z.  B.  einer  bestimmten  Erkrankung  oder  Heuche 
^■Ifitragen  als  die  coustanten.     Könnten  wir  iu    ihueu  sicherlich    nie 
^■die  zureichende  oder  bedingende  Ursache  dieser  leztera  sehen,  so  ist 
»lamit   ein   gewisser    fördernder  Einfluss   keineswegs   ausgeschlossen, 
vielmehr  wahrscheinlich  genug.     Und    deshalb   ist   es  ebenso  falsch, 
die  Bedeutung  solcher  Factoren  wie  z.  H.  Witterung,  Localität,  Bo- 
den-, Wohn-,  Lebensverhältnisse  u.  dgl.  zu  unter-  als  zu  iiberschäzen, 
diejf»*lbeu  blos  deshalb,    weil   sie  vielleicht   einer  Seuche  vorangehen 
I     oder  sie  begleiten ,    fiir  deren  weseutlielie  Ursachen    zu    halten ,    als 
^Hhren  Einänss  ganz  und  gar  iu  Frage  zu  stellen,  weil  dieselbe  Seuche 
^^ft  ohne  deren  Gegenwart,  ja  vielleicht  unter  ganz  entgegengesezhm 
Verhältnissen  derselU^n  eut^steht.     Sind   sie   doch    unter  Umstän<leu 
rarhr  oder  weniger  alle  in  gleicher  Weise  nothweudig  gewesen  zum 
KntAteheu  dieser  bestimmten  AVirknng   oder  Seuche,  wechselnd  nur 
j**  nach   jedem    einzelnen   Fall.     Eb*?uso    gewiss    können    alwr    diese 
Fai'toren  als  blos  secundäre  fördernde  unmöglich  andere  sein  als  höchst 
mannigfache  und  zugleich  variable,  wechselnde,  deren  jeder  iu  seiner 
Wirkuugstendenz   durch    andere    eutgegenwirkende  vielfach   gestört, 
selbst  aufgelioben  werden  kann,    ohne  je   auf  das  Zustandekommen 
jener  Wirkung  tur  sich  alieiu  einen  bedingenden  Einfiuss  auszuüben. 
Mehr  oder  weniger  densellwu  Sachverhalt  tinden  wir  bei  Allem  was 
in  der  Natur  und  Wirklichkeit  geeuhieht.    Halten  wir  uns  z.  B.  nur 
■n  eines  dieser  Phänomene,    von  welchem  jezt  gerade  viel  die  Hede 
i»t^  —  die  Bewegung  der  Gletscher  und    deren   mögliche  Ursachen. 
Die  Beweglichkeit    und  Elasticitiit  oder  Dehnbarkeit  ihrer  Eismasse 
ia  Verbindung  mit    ihrer  Schwere  ist  unzweifelhaft  die  wesentliche, 
also  coustante  Ursache  ihres  Herabrückens  über  steile  Abhänge,   in 
steile  Thäler.     Aber  Grösse  und  Schnelligkeit  dieser  ihrer  Abwärts- 
bewegung sind  immer  wieder  andere,  indem  die  Beschaffenheit  jenea 
Abhanges,    z.  B.  seine  Böschung  oder  Neigung,    sein  <iesteiu,    die 
Dichtigkeit  seiner  Veränderungen  durch  Druck  and  Bewegung  der 
auf  ihm  lastenden  Eismasse,  weiterhin  die  Breite  und  Richtung  des 
Bettes  oder  Abzugscanales,   Form  und  Gestalt  der  Seitemifer ,  Aus- 
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dehnung  und  Tiefe  des  Firunieeres  oben  u.  a.  f.  die  mannigfacli 
Wecbsel  in  jener  Bewegung  der  Oletscher  bedingen.  Und  ge 
diese  secuudär  fürdernden  Umstünde  dder  Hülfsursacben  können 
mit  unmöglich  überall  dieselben  sein. 

Ebenso  kann  es  nicht  im  Geringsten  auffallen,  liegt  vielme 
ganz  in  der  Natur  der  Sache,  wenn  auch  einxelue  jener  äecundär 
Hülfsursacben  einer  Seuche  bald  vorhanden  sind  bald  nicht,  we: 
ihr  Ensemble  immer  wieder  anders  sich  gestaltet  und  die  Ilegel,  d 
Gese>(uiüssige  nur  zu  häufig  unter  scbeiubaron  Ausnahmen  oder  Äa 
malieen  und  Widersprüchen  sich  verbirgt.  Deun  hängt  das  Ent 
stehen  einer  gewissen  Henche  neben  coustanten  Factoren,  z.  B.  ein- 
entsjirechend  gross  gewordenen  Zahl  zu  diesem  Erkranken  IH 
nirter  theilweise  zugleich  von  secundären ,  variabeln  Factoren  ab. 
und  kann  somit  die  Summender  biezu  erforderlichen  Factoreu  hio^^ 
sichtlich  ihrer  Combination  wie  Intensität  oder  Dosirung.  in  Quai^H 
tii'it  wie  Qualität  vielfach  wechseln  nach  Zeit  und  Ort,  nach  ein-^^ 
/einen  Personen  wie  nach  ganzen  Bevölkernugen,  so  lasst  sich  auch 
kein  irgendwie  con^tanter  Nexus  zwischen  ihrer  gemeinschaillich 
Wirkung,  dem  Entstehen  einer  bestimntten  Seuche,  und  einzeln 
dieser  Hülfsursacben  erwarten.  Oder  kurz  gesagt  es  wäre  geg 
alle  Logik  und  Vernunft  anzunehmen,  diese  Seuche  müsse  immer 
und  überall  beim  Vorbandensein  gewisser  Factoren  solclier  Art  ent 
stehen,  und  dürfe  umgekehrt  nie  entstehen,  wenn  und  wo  dieselben 
fehlten. 

Deshalb  ist  es  auch  unmöglich,   etwas  wie  eine  feste  Constani 
und  Gesezmässigkeit  für's  Entstehen  eiuer  Seuche  oder  gar  aller  ein- 
zelneu   Erkrankuugsfiille  bei  derselben    zu    ermitteln  und  any.ugeben 
oder  ihr  Entstehen  mit  einiger  Sicherheit  vorherzusagen.     Vielme 
darf   man   da   nicht  entfernt  eine  Constanz  der  Wirkung  oder  ei 
immer  and  überall    gültige  Kegel  in   deren  Oausations- Verhältnis- 
erwarten,   sondern  nur  variable,   wechselnde,    d.  h.  es  kann    nie 
Abweichungen ,    sog.  Ausnahmen  und  Widersprüchen  fehlen.     Kunc 
Seuchen  spotten  einmal    vermöge    der   grossen  Mannigfaltigkeit  und 
Variabilität  der  Umstände,  unter  welchen  sie  entstehen  können,  jeder 
festen  Regel,  und  deshalb  niclit  minder  auch  jeder  exclusivcn  Theo 
welche  bald  auf  die.se   bald    auf  jene  Ihnstande  mehr  (tewicht  lej 
als  billig,  wie  deun  überhaupt  alle  Erklärungsversuche  da  schon  von 
vorneherein  als  um  so  veniiichtiger,  wo  nicht  fiilscber  gelten  dürften, 
je    categorischer    und    direct^r   oder    handgreiflicher   dieselben   sini 
Anderseits    wäre   es   ein  grosser  Irrthum ,    wollte   man   ans   ob 
Sachverhalt  den  Schluss  zieheu,  Seuchen  seien  deshalb  rein  zufällige 
Ereignisse ,    oder  der  Zufall  spiele  da  eine  massgebende  Rolle  ,    und 
die  Geseze  welchen  sie  folgen  seien  hÖcHst  ach  wankende.     Vielmehr 
beweisen  jene  Wechsel  und  Abweichungen,  jene  vielfachen  AoBnahmi 
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and  Widersprücbe  in  ihrem  Entstehen  nur  das ,    dass  hiebei  neben 
Constanten.    Factoren    noch    andere    secuudäre ,    variable    mitwirken 
mnssten,  welche  jedoch  im  grossen  Ganzen  stets  jenen  Hauptfactoren 
oder  Geses&en  untergeordnet  bleiben  und  von  ihnen  beherrscht  werden. 
Auf  was  es   somit  vor  Allem  ankommt   dürfte   schliesslich  nur 
darin  bestehen,  dass  man  über  jenen  secundären  Factoren  und  zwar 
mit  Einjschluss  einer  möglichen  Infection  die  constanten  bedingenden 
nicht  unterschäze  und  jenen  ersteren  nicht  mehr  Bedeutung  einräume 
als  ijQnen  zukommt.     Dann  wird  man  auch  aufhören,  in  Thatsachen 
wie  die  S.  191  ff.  erwähnten  einen  Grund  für  die  Annahme  weiterer 
sp^ifischer  Factoren  erblicken  zu  wollen.     Man  wird  einsehen,  wa- 
Vum  deshalb   weil  sich   das  Entstehen  einer  Seuche  nicht  so  direct 
und    einfach    von    einzelnen    Umstünden    wie    z.  5.    unreine    Luft, 
MenschenüberfuUung,    gewisse   Localitäten    oder  Witterung,   Noth- 
stände  u.  dergl.  ableiten  lassen,  das  Wirken  eines  Giftes  dabei  noch 
hnge  nicht  wahrscheinlicher  und  noch  weniger  als  bewiesen  erscheinen 
kann.     Denn  was  man  hiebei  übersehen  würde  sind  dem  Obigen  zu- 
folge nur  Ijesonders  zwei  Dinge :   1 .  dass  epidemisirende  Krankheiten 
Dicht  entfernt  so  specifische  Krankheiten  oder  Wirkungen  sind  wie 
uns  die  Contagionisten  alten  und  neuen  Styls  beständig  vorschwazen, 
1  dass  dieselben  wie  alle  Krankheiten   durch  viele  theils  constante 
oder  bedingende  theils  secuudäre  Factoren  entstehen,    welch  leztere 
unendlich  wechseln   und  sich   gegenseitig  ersezen  können,    weshalb 
denn  auch  das  Zustandekommen  ihrer  gemeinschaftlichen  Wirkung, 
«iner  bestimmten  Krankheit  oder  Seuche  mit  denselben  immer  wieder 
wechseln  kann,   d.  h.  bald   entsteht   bald  nicht,   und  bald  so  bald 
anders.     Zugleich   ergibt  sich  aus  all  dem  Angeführten  von  selbst, 
wanun  jene  im  Gebiet  der  Seuchenlehre  so  oft  gestellte  Frage:    ob 
eine  Seuche   durch  Umstände   und  Einflüsse  obiger  Art   oder   aber 
dnrch  Infection,  Ansteckung  bedingt  war,  am  Ende  ebenso  ungereimt 
erscheint  vermöge   ihrer  Einseitigkeit   als   durch   die  ihr  zu  Grund 
liegende  Unkenntniss.     Entsteht  doch  sicherlich  eine  Seuche  deshalb 
Weil   man   vielleicht   nachwies,   dieselbe    sei    unmöglich   durch  jene 
ersteren  herbeigefiihrt  worden,  jedenfalls  noch   nicht  durch  lieber- 
tragung  eines  Giftes.     Und  ebenso  wenig  könnte  sogar  ein  Nachweis 
dieser  leztern   die   Mitwirkung   anderer   Factoren   gewöhnlicher  Art 
ausschliessen.     Auch    erwiesen  sich  schliesslich  noch  alle  Theoricen, 
welche  von  solchen  Ansichten  ausgiengen,  in  Bezug  auf  innere  Wahr- 
scheinlichkeit und  Erfolg  nicht  der  Art,  um  halbwegs  Einsichtsvollere 
zu  deren  Wiederholung  zu  ermuthigen. 

Auf  dieselbe  Weise,  d.  h.  aus  jener  Pluralität  und  Variabilität 
der  Ursachen  jedes  Erkrankens,  auch  jeder  Seuche  erklärt  sich  ein- 
fach genug  ein  Umstand,  welcher  gleichfalls  als  Einwurf  gegen  die 
Bedeutung  gewöhnlicher  Factoren  dienen  musste,  und  gegen  die  im 
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Iimeru  jedes  Erkrankeutlen  selbst  l>egrüiuleten  iusbcsondere. 
Umstand  uenilicb,  das«  nicbt  entfernt  Alle,  welcbe  denselben  Schi 
liebkeiten  gewöhnlicher  Art  ausgosezt  waren,  l>ei  einer  JSencho  gleich^ 
massig  erkranken,  so  wenig  als  die  Constitution  der  Erkrankt 
dieselbe  ist.  —  dass  nicht  alle  scblecht  und  ungeordnet  Lebenden, 
nicht  alle  Lebensschwachen  und  Erseiiopften  erltranken,  wohl  aber 
oft  genug  auch  gut  und  geordnet  Lebende,  Wohlhabende,  ja  80{ 
scheinbivr  wenigstens  Gesunde  und  Kniftige.  Dass  dies  ziemlich 
surde  rjründe  sind,  liegt  auf  der  Hand ,  und  noch  weniger  begreil 
sich,  wie  man  daraus  je  auf  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  einer 
Infection  scbliesseu  konnte.  Nach  diesen  Grundsäzen  mtlsste  man  für 
die  meisten  Krankheiten  specifische  Ursachen  oder  Gifte  annehmen. 
Denn  auch  von  Denen  welche  z.  B.  Witterungswechseln,  Hize,  Ni 
Kälte,  unreiner  Luft,  Cloakengasen,  einer  Erschöpfung  durch  Arbeil 
Sorgen  n.  dgl.  ausgesezt  waren,  oder  Diätfehler,  Ausschweifungen  a.  a, 
sich  zn  Schulden  kommen  Hessen,  erkrauken  stets  nur  Einzelne,  nichl 
Alle,  auch  nicht  entfernt  in  der  gleichen  Weise.  Und  in  der  Thal 
kamen  wieder  ein  Hirsch  u.  A.  durch  diese  saubere  Logik  zu  d< 
Schluss,  auch  z.  ß.  Rheumatismus,  Nickkranipf  seien  infectiöse,  dnrcl 
ein  specifisches  Gift  bedingte  Krankheiten  I  Erkrauken  aber  also 
Beuchen  unter  scheinbar  wenigstens  gleichen  Verhältnissen  obiger 
Art  stets  nur  Einzelne  und  nicht  Alle,  so  ist  dies  jedenfalls  nicht 
räthselbaft^^r  als  wenn  da8sel1>e  bei  den  irgend  welchen  Scha<llich- 
keiten  Ausgesczten  geschieht,  von  deren  Einfluss  man  bald  diese 
bald  jene  Krankheiten  abzuleiten  pflegt. 

Dass  weiterhin  bei  Seuchen  nicht  aUe  AVohlhal»endeu  und  gut 
oder  geordnet  Lebenden  verschont  bleiben  ist  freilich  ebenso  gewiss 
als  dass  nicht  alle  unter  entgegeugesezteu  Verhältnissen,  z.  B.  alle 
schlecht  Lebenden .  Armen  n.  s.  f.  erkranken.  Was  sich  aber  aus 
dieser  Thatsache  scbliesseu  läsat  ist  doch  offenbar  nur  das ,  dass 
lieichthum ,  gutes  lieben ,  Luxus  u.  s.  f.  allein  fiir  sich  so  wenig 
schüzen  als  Armuth,  Mangel,  ungeordnete«  Leben  u.  s.  f.  schon  an 
und  für  sich  ein  Erkranken  bedingen.  Und  dies  konnte  man  hei 
einigem  Nachdenken  auch  schon  vorher  wissen.  Können  doch  z,  H. 
all  die  grossen  Vortheile.  welche  Wohlhabenheit  in  obiger  Beziehung 
unzweifelhaft  gewälirt,  mehr  oder  weniger  aufgewogen  werden  (luns^^ 
träges,  üppiges  Leben,  durch  Verweichlichung,  Ausschweifungen  ode^H 
Angst  u.  s.  f ,  so  gut  als  umgekehrt  die  Nachtheile  der  Annuth^ 
und  des  Maugels  durch  Massigkeit,  Abhärtung,  Gewohnheit,  zuträg- 
lichere Beschäftigung  oder  durch  Indolenz,  Sorglosigkeit  u.  s.  f.  Auch 
bewirken  ja  zweifelsohne  wie  bereits  erwähnt  sämtliche  Factoren 
dieser  Art  immer  zunächst  nur  so  viel,  dass  in  Folge  des  Zusammen- 
wirkens eines   gewissen  Ensemble   derselben   so  und  so  Viele   über- 
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h«upt  erkranktingsfahiger  werden.     Und  ob  dann  dieflrll)en  jezt  oder 

«pftter,  ob  8o  oder  anders  erkranken  sollen,  dies  hängt  somit  siugleich 

TOD  einer  gewissen  Summe  variabler  Iliilfaiu'sachen  ab ,    obschon   in 

leKter  Instanz    einzig  und   allein   von  der  jeweiligen  Beschaffenheit 

und  Vitalität  oder  Krankheit-sa-nlage  jedes  Einzelnen.     Deshalb  wird 

aich    über    auch    die  Endwirkuug,    das  Entstehen    einer  bestimmten 

Krankheit  oder  Seuche  im  Einzelnen  und  in  relativ  untergenrdueten 

Punkten  immer  wieder  anders  gestalten  können.     J^eicht  erklärt  sich 

so  z,  B. ,    warum  unter  Umständen  Arme  und   schlecht  Lebende  bei 

einer  Seuche  sogar  weniger  leideu  kOuuen    als   die  nuter  eutgegeu- 

gesezten   Verhältnissen  Lebenden ,    w^anim  dieselben  Classen  der  Bc- 

Tolkerung    im  einen  Ort    oder  Quartier    viel    häufiger   erkranken  als 

iu  andern ,    warum    überhaupt  Seuchen    nur  zeitweise  und  nicht  be- 

«läudig  Jahr  aus  Jahr  ein  herrscheu,  obschon  es  z.  B.  leider  immer 

and  überall  Arnie^    schlecht   oder    ungeordnet  Lebende  genug  gibt. 

!:!  liier  werden  eben  dort   glücklicher  Weise  gewisse  secundare  Hnlfs- 

iiureu  gefehlt  haben,    welebe  zum  Entstehen  der  vollen   Wirkung, 

B.  einer  bestimmten  Krankheit  oder  Seuche  gleichfalls  erforderlich 

Fragt  man    aber,    warum  wenn  die  wesentliche  Bedingung  des 
rkrankeus  bei  Seuchen  in  jedem  Einzelnen  und  seiner  einmal  ent" 
idenen  Erkrankungstendenz  oder  Anlage  liegt,  warum  erkranken 
iD   nicht  Alle    von    derselben  Constitution    und  der  gleichen  Be- 
laffenheit ,    so    lautet  die  Antwort  einfach :    diese   ihre  Glpichheit 
TAT  nur  eine  scheinbare  oder  theilweise,   keine  wirkliche   und  voH- 
idige.     Denn  wer   erkrankt  war   sicherlich  in  allen  hiefilr  mass- 
iden  Punkten    niclit    durchaus    gleich    mit  Demjenigen    welcher 
md  bleibt.     Und    erkranken    umgekehrt  Personen   von  ganz  un- 
gleicher Constitution  und  Beschaffenheit,  so  werden  dieselben  ebenso 
gewiss  in  den  hiebei  entscheidenden  Beziehungen  nicht  so  verschieden 
gewesen  sein  wie  es  den  Anschein   hatte.     Nicht  minder  einfach  er- 
klärt sich,   warum   oft  bei  Seuchen  sogar  bisher  Gesunde,  Kräftige 
'  j    ffen  werden  können.     Ist  doch  damit  allein  dass  sich  dieseUwn 
i.'-icht  ganz  gesund  fühlten  und  auch  Andern  so  ei'schieuen  noch 
lange  nicht  bewiesen,  dass  sie  wirklich  gesund  waren.     Vielmehr  ist 
dks  von  vorneherein  unwahrscheinlich  genug  bei  Allen,  welche  mehr 
oder  weniger  rasch  uud  schwer  erkranken,    oft  sogar  sterben,    aus- 
genommen  etwa    sie    starben  an   Rupturen,   Hlutungon,    Schlagfluss, 
dlapsus  u.  dergl.     Und    auch    diese  trugen   den  Keim  ihres  Todes 
lon  lange  in  sich,  oft  genug  ohne  dass  sie  je  eine  Ahnung  davon 
gehabt  hatten.     Denn   nicht  alle  krankhaften  Abweichungen  kommen 
uoB  sofort  zum  Bewusstseiu ,    am    wenigst-en   die  vorbereitenden  und 
jEweifelsohne  wichtigsten  im  Gebiet   der  molecularen  oder  stofflichen 
ir^nge  unseres  Organismus.     Keiner  fühlt  und  bemerkt  z.  B.|  ob 


202 

er  zu  viel  oder  ^u  wenig  KohleusTiure  nusathniet,    ob  skli  lu  soi 
Leber  Zucker  bildet,  im  IIai*n  zu  viel  oder  zn  wenig  Hanisäurp  k 
gescliieileu  wird,   ob   sein  Körpergewicht   etwas   ab-   od»;r  zxmmi 
All  das  geht  ja  in  «iebieteu  seiuer  Üekononiie  vor  sich,  wo  nur  s 
Uaugüeuucrven    mit   wenig   oder   keinen   Cerebrospinal-Nervwifä 
sich  tindeu,   und  in  seiner  Garküche  kann  es  alßo  lauge  Zeit  dt 
ungeurdiiet  genug  hei"gelien ,    ehe   er   samt   seinem  Arzte    auch 
da«  iienngste  davon  bemerkt.     Dies   geschieht  erst  wenn  diese  AI 
weicbnugen    höhere  Stufen   erreicht  haben ,    wenn    in  Folge-  hiet 
auch  andere  Leben.sakte  und  Organs^stemc  ergriffen   werden,  m 
diene    ilu'e  iStörung    mittelst   gewisser    Nervenleitungeu    dem  Ü 
/.um  Hewu8st«ein  bringen.     Jezt  erst  fühlt  er  sich  vielleicht  auf 
mal  krank,  und  erscheint  auch  Andern  so.    Zudem  bind  ja 
ül^rhaupt  die  wenigsten  Mensehen  a^j^olut  und  durchauts  g(»i 
wenigsten  zur  Zeit  weitverbreiteter  Epidemieen,  wie  schon  die 
rauchen  Todej^fuUe  wiüirend  dei:sell>en  zeigen. 

Mit   all    dem   Angeführten    dürfte  aber  wohl  die  Oruiidl< 
die.wr  und  ähnlicher  Einwürfe  gegen  die  Abhängigkeit  der  »Seacl 
von  gewöhnlichen   überall  wirkenden  Factoren   zur  <Icnüge 
wiesen  worden  sein,    nicht    minder   das  Unberechtigt*?  jedes  hü 
abgi»l»Mtet.en  Schlusses  auf   die  Nothweudigkeit  einer  Annabnio 
terer  al>s(.inderlicher  Trsacheu  wie  (jifte  u.  dergl. 


rnviahr^rheinlirbkrit  i'iiier  Annl^-rkunff  oder   hihMtioii  ils 
Hetitlirh    iH^imremler  l'rssirhe  epidemischer   KrankheiU'u  »' 
Alli^t'iniMneren  4fOsichl?ipwnktcii  der  WissewM'Iiiift  aw. 


Obiges  fuhrt  uns  zur  nähern  Betrachtung  gewisser  in  der 
heitdehn!   n(K*ii   vurwiegfnder  Ansichten    hinsichtlich  der  möaUt 
Unmchan  des  T    -  .s  einer  Seuche  überhaupt,  Ai 

in  deren  tiescli;...;,       u  jeher  eine  %iel  xn  grosse  unu 
spielten  als  das»   sie    nicht    unsere   rolle  Aoüaerksamlceit  v< 
müfiBtea.     l'nd  svh 
noch  car  emttigen 

hinführten   oder   doch   ili    iteren   altgeiDeiner    Annahm« 
l>irt?  ist  aber  die  Ansicht,    Solchen  «ei«»  ganx  --' :     •'  : 
nicht  ^prcill9«:hK>.  daxn  gnnx  saRllig  and  nsdb  vnin' 
iadcm  ja  die^rlU'U    gniu  allgrtnein   aU   wesentlich    t»rdingt 
Anrtk  die  anfillif^  rehertraguRg   ebenso  absonderÜt  her    als 
nn^  beftig   wirkender  Anütecknngntoffe   oder  ttifle.     t^ewnss  ist 
die  Kngr  wichtig  genug«  diVHea  «sd  können  wir  da^  .ul 

Hat  dim  Aanalune  beun   deneitftgeii  Mangel   positi\^. 
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ireise  für  dieselbe  mindestens  gewisse  Grünile  der  Wahrscheinlichkeit 
md  annehmbarer  Aualogieen  iiir  sich  oder  nicht  V 

I.  Können  Seuchen  als  zufällige  Ereignisse  gelten,  be- 
dingt durch  das  Wirken  ebenso  zufälliger  FactorenV 

Weil  Seuchen  immer  nur  zu  gewissen  Zeiten,  in  einzelnen  Orten 
oder  Ländern  entstehen ,    nicht  beständig  und   überall  vielleicht  bei 
icheinbar  ganz  gleichen  Verhältnissen,   hielt   man   dieselben  um  so 
mehr  für  relativ   zufallige  Ereignisse,   wesentlich  bedingt  durch  zu- 
fällige variable,  nicht  aber  durch  mehr  oder  weniger  constante  und 
mit  innerlicher  Nothwendigkeit  wirkende  Factoren.     Auch  hängt  ja, 
glaabt  man  allgemein,  das  Entstehen  einer  Seuche  wie  das  Erkranken 
oder  Nichterkranken  jedes  Einzelnen  schliesslich  nur  davon  ab ,    ob 
die  von  Kranken  gelieferten  Giftkeime   auf  ihren  meist  so  wunder- 
baren Wanderungen  und  Verbreitungswegen  in  einen  Ort,  weiterhin 
in  nnsern  Körper   gelangten   und    hier  einen   günstigen  Boden  für 
ihr  Haften,    ihre  Entwicklung  fanden  oder  nicht,  —  ob  ferner  ge- 
wisse Sanitätsmassregeln  noch  rechtzeitig  und  energisch  genug  an- 
gewandt wurden  oder   nicht,    ob   somit  irgend   eine  Polizeibehörde, 
dne  Gemeinde  solche   ausfuhren    wollten   und    konnten  oder  nicht, 
imd  dergleichen  mehr.     Reine  Zufälligkeiten    dieser  Art   sollen  also 
ober  Gesundbleiben  oder  Erkrauken,  über  Leben  und  Tod  von  Tau- 
senden entscheiden,  denn  ohne  all  jene  unglückseligen  Zufälligkeiten 
irären  sie  ja  gesund  und  am  Leben  geblieben.     Deshalb  ist  überhaupt 
viel  die  Rede  von  Zufall  und  ganz   unerwarteten  Ereignissen,   auch 
Ton  höchst  wunderbaren,   nicht  zu  erklärendeu  Launen  und  Wider- 
ipcnstigkeiten  jeuer  Giftkeime    bei   deren   Verbreitung   und  Haften 
oder  Nichthaften,  kurz  von  Anomalieen  und  Mysterien  jeder  Art,  — 
lanter  Dinge,  von  welchen  die  Wissenschaft  rein  nichts  weiss,  welche 
•ie  vielmehr  aufs  Entschiedenste  perhorrescirt.     Denn  gibt  es  über- 
liiapt   einen   sichern   Erfahrungssaz   im    ganzen    weiten  Gebiet  der 
Natur,  in  der  leblosen  wie  der  lebenden,  so  ist  es  der  dass  da  sämt- 
liche Phänomene  oder  Wirkungen  nach  einer  strengen  Gesezniässig- 
keit  und  Ordnung  vor  sich   gehen,    dass  Alles  was  geschieht  nicht 
nach  Zufall  sondern  nach  festen  constanten  Gesezen  geschieht,   also 
wesentlich   dnrch  ebenso   bestimmte   und  constante  Factoren,   nicht 
aber  durch  zufällige  bedingt  wird.     Auch    gilt  dies  z.  B.  nicht  blos 
Inr  unser  Leben  und  Sterben  im  grossen  Ganzen  sondern  auch  sogar 
von  rein  geistigen  und  sittlichen  Phänomenen  wie  z.  B.  Geisteskrank- 
heiten, von  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Haudlungeu  wie  z.  B. 
Selbstmord  und  Verbrechen.     Sollte   es   sich   wirklich   bei   Seuchen, 
dieser    höchsten   uud    weitverbreitetsten   Stufe   des  Erkrankens   und 
Sterbens,   hiemit  so  ganz  anders  verhalten?    Dürfte  da  wohl  eine 
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vernünftige    oinmchtsvollere  NatiiHorHi'liung    obi 
Gründe    oiue   solch    monströse    Ansnahnu.'    oder    Annmalic   fur^s 
kranken  und  Sterben  Tausender  annehmen    und    aUo  glauhrn, 
falli^keiten  wie  die  obigen  konnten  da  wirklich  über  das  All«s 
scheiden  V 

Wäre  dem  wirklich  so»   dann    wehe  der  Menschheit!     Es  \ 
dann  kein  Mittel  der  Rettung  vor  diesen  überall  umherirrenden 
uns  ebenso  unbarmhnrzig  als  zufällig  von    allen  Seiten  l>edroheiii 
GiRkeimen.     Doch  auf  Grund  alles  Dessen  was  uns  Erfahrun] 
aonachaft,  Naturverständniss  in  dieaer  Beziehung  lehren,    kai 
die  Menschheit    zum  Glück    hierüber   berulügen    und    lünen  6ol 
Wahn  ad  acta  legen.     Wehe    deshalb    nur   einer  Wissenschaft 
Denen  welche    noch    dran   glauben    können.     Sie   sind   jiicbt  klüj 
ah)  daä  Volk,   welche»   iu  seinen  Seuchen  ein  navermeidlichos 
bängniss  oder  mit  aeinom  Clerus  ein  gut  gemeintes  and  nngebracl 
Strafgericht  erblickt. 

Das8  gewi^Hc  Krankheiten  immer  nur  zeitweise  nach  uiehr 
weniger  langen  Zwiachenriiiimen   opidemi.sireu ,    daRs   demzufolgp 
Erkrankunga-  und  8terbeziÖer  an  solchen  mehr  oder  weniger 
Fluctuationen   zu   zeigen    pHegt,    d,  h.  in   den  Seuche-.lahreD  nt 
oder  weniger  hoch  über  das  Mittel  steigt,   und  mehr  als    bei  viel 
andern  Krankheiten,   unterliegt  uuu  freilich  keinem  Zweifel.    n*nA 
triflFt  dies  im  Ganzen  selten  in  viel  höherem  Grade  xu  als  hv 
sporadischen    Krankheiten,    bei    Entzündungen,    Oatarrheu    i 
wie  denn  überhaupt  die  Morbilitat  und  St-erblichkeit  einer  gep- 
Bevölkerung  auch  sonst,   abgesehen  von  allen  Seuchen,   \H-r\  ■ 
Fluctuationen.  Zu-  uud  Abnahmen  zeigt,  —  zweifelsohne  vor    > 
deshalb    weil   die  jeweilige  ZuHammensezung  dieser  Bevölkerung  «öl 
ihren  verschiedenen  Elementen    wechselt.     Selbst    die  KrI       ' 
und  Sterbeziffer  an  epidemisirenden  Krankheiten,  au  Typ 
themen  u.  a.  vnriirt  aber  am  Ende  nicht  sehr  erheblich,  ist  vi< 
von  .lahr  zu  Jahr  mehr  oder  weniger  diesellKs  also  ziemlich  c<m; 
sobald  man  die  ZusJkmmeustellungeu   aus  gauzen  Ländern  un< 
längere  Zeitperioden  lu's  Auge  fosst,   und  doppelt  wenn  dies  bei  *!! 
epidemisirenden  Krankheiten  zusanunen    geschieht,    wenn    man 
von  einzelnen   derselben   absieht.     Auch   weist  schon    diese 
Constanz  nder  Regelmässigkeit   in    der  Mftrbilitäl    und   Stvrl 
iladnrch.  wie  sie  sich  bei  solchen  Vergleichen  niitt<»n  dnrch  alle 
baren  iDregelmäsaigkeiten  uud  Schwankungen   hindurch  mehr 
weniger    klar   herausstellt ,    auf  deren   Abhängigkeit   von   coi 
Facttiren  und  (fosezen  hin,    während   nur  da«  Wechselnde  l»ei 
Seuchen,   z.  B.  deren  jeweilige  Form,  Intensität,  Verbreitung 
durch  relativ  zufällige  variable  Factoren  bedingt  werden  kann.   G< 
aber  auch ,    jene  Erkrankungshäufigkeit   au  epidomisircndeu  Kia&k* 
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heiten  erreiche  zu  Zeiten  eine  ganz  ungewöhnliclie  Höhe,  wie  dies 
allerdings  zumal  in  Folge  weitverbreiteter  Seuchen  wie  Cliolera  u.  a. 
geschehen  kann ,  sc»  liegt  hierin  immer  noch  kein  Beweis  für  den 
h^dingenden  Eiuäuäs  zutTilIiger  Factoren  bei  deren  Entstehen,  erklärt 
sich  vielmehr  einfach  gerade  aus  jeuer  eben  erwähnten  Abhängigkeit 
der  Intensität  und  Verbreitung  jeder  einxelneu  8euehe  zugleich  von 
andäreu  varial>eln  Factoren. 
Was  überhaupt  bei  solchen  Fragen  für  unser  Urtheil  maas- 
gebend sein  muss  sind  nicht  einzelne  Ausnahmenille  sondern  die 
Regel,  und  diese  stellt  wie  gesagt  eine  gewisse  vonleui  nicht  geahnte 
Constanx  epidemisirendiT  Krankhe»l.*?u  wuzwoilelhail  lest.  Man  konnte 
deshalb  an  eine  ganz  ungewöhnlich  hohe  Fluctuatiousgrösse  der  Er- 
kr&nknugsziifer  au  diesen  leztereu  nur  insolauge  glauben,  uud  dem- 
lafülge  um  so  eher  an  einen  vorwiegenden  Kiutluss  zufälliger  ex- 
ceptioneller  Trsaclien  dabei,  als  man  sich  wie  gewöhnlich  mehr  an 
eiuzelne  Seuchen  und  kürzere  Zeitperioden ,  kurz  an  zu  kleine  und 
deshalb  ewig  wechselnde  Zahlen  hielt.  Anders  dagegen  wenn  wir 
die  ZahlenverhältuisHe  aller  au  solchen  Kiiinkheiten  Erkrankten  oder 
ttestorbeuen  im  grossen  iianzeu  betrachten,  bei  ganzen  Bevölkerungen 
und  über  hinlänglich  lange  Zeitperiodeu.  Denn  sobald  dies  geschieht 
laaseu  auch  diese  Zahlen,  unter  den  verHchiedeusten  Umständen  er- 
mittelt, gewisse  constantere  Verhältnisse  hervortreten,  welche  wenn 
»ie  sich  mehr  oder  weniger  gleichmassig  in  einer  langen  Reihe  von 
Orten  und  ,]ahren  wiederholen  auch  gewisse  Folgerungen  auf  die 
möglichen  l'rsachen  jeuer  Krankheiten  immerhin  mit  grösserer  Sicher- 
heit und  von  höherem  wissenschaftlichem  Werth  gestatten  als  alles 
beobachten  und  Erforschen  bei  eiu^elneu  Seuchen.  Wir  finden  dann, 
dtts  da  ganz  andere  Verhältnisse  und  Factoren  entscheiden  müssen 
ftl»  zufällige,  mag  man  nun  solche  in  einer  Infection  oder  sonstwo 
iü  der  Ausaenwelt  suclieu ,  und  auch  Seuchen  erweisen  sich  dann 
nelmehr  als  wesentlich  bedingt  durch  gewisse  constante  regelmässige 
Factoren,  welche  nur  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen  schwanken 
können. 

Kein  Zweifel  freilich,  ein  sichereres  Wissen  in  diesen  Beziehungen 
bangt  ganz  und  gar  von  der  Arbeit  und  Forschung  künftiger  Ge- 
Beratiouen  ab.  Denn  so  reich  unsere  Literatur  an  eiuzeluen  Seuche- 
l»erichtcn  u.  dergl.  »ein  mag,  so  arm  ist  dieselbe  derzeit  an  geeig- 
urten  statistischen  Erhebungen,  au  sachgemässen  ZuBammenstellnngen 
oller  Ejüdemieeu  eines  Laudes  über  hinlänglich  lange  Zeitperioden. 
Bereits  jedoch  hat  eine  genauere  umsichtigere  BevÖlkerungs-  und 
f^lerhlichkeits-Statistik  in  r<ändern  wie  Britannien,  Belgien,  Genf  u.  a., 
Meli  in  einzelnen  unserer  Städte  mehr  als  irgend  etwas  sonst  Zweifel 
entateheu  lai^eu  am  bisherigen  Glauben  an  den  massgebenden  Ein- 
fluas  zufälliger  variabler  Ursachen  obiger  Art  auf  Seucheu,  uud  statt 
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in  diesen  vorwiegend  die  Wirkungen  solcher  Ursachen  zu  erbücka 
dahin  geführt,  mehr  als  zuvor  au  das  Walten  constanter  Factont 
bei  denselben  glauben  zu  lassen. 

Auch  findet  diese  Annahme  ihre  weitere  Bestatignng  in  einer 
gewissen  Periodicitat  oder  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Wiede^ 
kein*  ein  und  derselben  epidemisirenden  Krankheit  nach  gewissa 
Zeitperioden.  Nicht  minder  in  jener  Art  von  Compensation  oder 
wechselseitigen  Stellvertretung  zwischen  epidemisirenden  und  anden 
Krankheiten,  deren  schon  S.  98  Erwähnung  geschah,  and  in  Fol^ 
deren  auch  die  Gesamtsterblichkeit  einer  gegebenen  Bevölkerung  u 
allen  Krankheiten  zusammen  in  vielen  auf  einander  folgenden  Jahra 
im  Allgemeinen  ziemlich  dieselbe  bleibt.  Erklärt  sich  doch  das  Alki 
nur  aus  einer  gewissen  Constanz  oder  Regelmässigkeit  and  zogkieb 
aus  der  wesentlichen  Identität  der  hiebei  massgebenden  Factora. 
Auch  müssen  wohl  Seuchen  überhanpt  schon  deshalb,  weil  dieselbei 
in  gewisser  Hinsicht  nichts  als  einen  ungewöhnlich  beschleonigten 
l'msaz  einer  gegebeneu  BevÖlkeruug  darstellen  (s.  S.  ISö  ff.),  schlie»- 
lioh  mehr  oder  weniger  von  denselben  tiefliegenden  Factoren  und 
iie^^zeu  abhängen ,  welche  diesen  Umsaz  üherhanpt  beherrschen. 
Wir  wissen  aber,  dass  Leben  und  Sterben  der  Volker  mindesteai 
im  grossen  lianzen  nur  von  constanteu ,  nicht  von  zo^ligen  Fit* 
toren  abhängen,  und  so  wird  dasselbe  auch  für  Seuchen  seine  Gül- 
tigkeit haWn.  Was  hiefür  noch  weiter  spricht  ist  der  ziemiid 
oonstante  Verlauf  einer  gegebenen  Si^uche.  znmal  das  mehr  oder 
minder  regelmässige  Steigen  nicht  blos  der  Elrkrankungs-  sondern 
auch  der  Sterlv/itTor  ^nler  Lethalität  bis  zur  Culminationshohe  der 
Seaohe.  um  von  da  au  witnler  fbenso  regelmässig  zu  sinken.  Tod 
kann  man  doch  all  l^eses  ziemlich  genau  sogar  im  voraus  berechnen, 
wenn  mau  nur  eiumul  /.  H.  die  Kate  oder  Urüäase  des  Steigens  jener 
ZitFer  in  den  ersten  Wivhou  keuut.  Wäre  die*  wohl  mOglich,  wenn 
d;4lvi  zutalligo  Kaotorvn  wie  /,  K  eine  lufection  seitens  Kranker 
vHUT  ihry*r  KrtVvteu  u.  s.  i.  riiiou  l^?\liugemlen  wesentlichen  Einflntf 
V:l»te«*: 

Wio  aU'r  vv»l'oiuls  mit  der  Auuahme  eines  solchen  Einfln«» 
üif  "Vhatsaorte  /'.'.saitiuifunL^iiueK.  daä^t  die  Erkrauknngs-  und  Sterbe- 
j:!?or  a:i  ff*;.:t':'.i:sirt:'.i.ie::  knkukheiteu  im  Allgemeinen  coustani  mit 
sv.'.:(b'.v.e:'Aic-'.v  Vltc^r  s:^*»::,  v:jwft?  ivv-ual  äi*»  >ter**Hohk«t  der  einzelnen 
A:ter«clAssei:  .v:  >tv.or*.tr.  »f^^urlxh  vsemselcvn  i«e««-z  {sog.  Altfl»" 
ii^-^v  to'.i::  »:«'  *.;-,'r^*r.  i»r5seM:*tecVI:chkeK  -'.Iv-rhaupi .  si>  dass  al* 
tlt^-  >:er'^vlikr:'::  .ir.  i".-..ic--vsr;:>:t'v  K.ra::ktt»»iteii  bei  Kindern  und 
jt":«-.'.  l.^  .-.u-:'  v.vrrvr  v.u  4;r':^:«>v-  -s:,  ^t.  N.  %^fride  bei  denjenigen 
\'.:**rs<\ vvii:-v.  vU-r-"  U. *'•><•  ■'•:'i;:>A'jLkv-:  zv,  st^^rbtu  auch  sonst  beio» 
i^^w  ■>:i>vLv.:  Lau:  J.er  I^v^T"-'  •*•'■   i^"«s^etr,  liereu  L«*tv nswah ispheifl' 


207 

Band   schon   Villerme    anf  Grund    der   Erhebungen   Duvillard's    bei 
Blattern-  und  Rayer's  bei  Milaria-Epidcmieen,  ebenso  Moser,  und  in 
neueren  Zeiten   vor  Allen  Neison    bei  Cholera.     Hier   ergaben  z.  B. 
die  umfassenden  Data   der  Gotha'er  Lebensversicherungs-Bank  ganz 
dieselben  Resultate,  d.  h.  die  Sterbeziffer  ihrer  Versicherten  an  Cho- 
lera stieg  bestandig  von  den  jüngeren  zu  den  höheren  Altersclassen  '). 
Schon  dies  dürfte  aber  hinreichen ,  jeden  Gedanken    an   den   mass- 
l^benden  Einfiuss  zufalliger  und  variabler  Factoren  wie  Ansteckung, 
Localitöten ,  Witterung  u.  dergl.   aufs  Erkranken   und  Sterben   bei 
Seuchen  zu  verbannen.     Es  zeigt  uns,  dass  da  vielmehr  ganz  andere 
üeferliegende  Verhältnisse  entscheiden  müssen,  vor  allen  die  grossen 
und  allgemeinen  Geseze  des  Lebens  und  Sterbens  ül}erhaupt,  und  dies 
WM  ja  bei  einiger  Sachkenntniss  ohnedies  schon  von  vorneherein  das 
Wahrscheinlichste.     Zugleich    liegt   aber  hierin  ein  unwiderlegbarer 
Beweis  weiter   für   die  Annahme ,    dass   der    wesentlichste  und  con- 
sUnteste  Factor  deä  Erkrankens    bei   Seuchen  wohl   nur   in  jedem 
Erkrankten  selbst  und  im  jeweiUgen  Grad  seiner  Vitalität  liegen  kann. 
So  ergibt  sich  nns  denn  aus  allen  angeführten  Thatsachen  jeden- 
&ns  das  eine  grosse  Resultat,  dass  Seuchen  in  einem  gewissen  Um- 
&Dg  oder  Sinn  constante  Wirkungen  sind,  in  innigstem  Nexus  mit 
der  ganzen  Morbiliiät  und  Sterblichkeit  einer  Bevölkerung  wie  ihrer 
onzeluen  Classen,   und    dass   insofern  Seuchen    auf  einen  gewissen 
gkichmässigen  Einfluss  mehr  oder  weniger  constant  wirkender  Fac- 
toren hinweisen,    wo   immer  sie  entstehen  mögen.    Hiemit  ist  aber 
jenes  Zufällige  und  Exceptionelle,  welches  man  vordem  den  Seuchen 
bölegen  zu  dürfen  glaubte,  und  was  mit  zur  Annahme  eben  solcher 
Ursachen  bei  denselben  führte,   beseitigt.    Ja   es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  wären  uns  nur  einmal  sämtliche  vorhergehende  Bedingungen 
einer  Seuche  bekannt,   so  würden   wir  ihre  Entstehung   unter   ge- 
gebeneu Verhältnissen  wühl  ebenso  constant  und  unwandelbar  finden 
wie  bei  andern  Natur-Phänomenen,  und  deshalb  mit  ziemlicher  Sicher- 
et fiog&T  vorhersagen  können.     Schienen   uns   dagegen  einmal  zu- 
gige Factoren  wie  Ansteckung  oder  sonstige  Einflüsse  der  Aussen- 
welt  die  Hauptrolle  bei  deren  Entstehen  und  Verbreitung  zu  spielen, 
>o  war  dies  eben  ein  Schein,  eine  Täuschung.     Denn  sicherlich  hatten 
^n  stets   ganz   andere   tieferliegende  uni^   vorbereitende  Factoren 
ein  Erkranken  oder  das  Entstehen  einer  Se  ^he  auf  jene  zufüHigeu, 
meist  nur  scheinbaren  Einflüsse   hin   erst   *  öglich    gemacht.     Auch 
der  Funke  erzeugt  nur  Feuer,  wenn  er  auf  I  icht  entzündliche  Körper 
fillt.    Und  nur  der  menschliche  Unverstand    der  tradititnielle  (Rauben 
War  es,  welcher  einmal  Seuchen  sein  eigenes  Product,  die  Ansteckung 
durch  Krankheitsgifte  als  wesentlichen  Factor  unterlegte. 

1)  Näheres  8.  in  meiner  medicin.  Statifitik  8.  812  H*. 
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Aach  bei  Seucheu  dürfeu  aiid  mÜHSou  wir  vielmefar  fefd  au  eii 
Constanz  oder  Pernianeiiz    der    i»assgeln*ndun   Fuctfireu    iiud  Xali 
geseze  glanbeu,  s<.illen  wir  nicht  in  die  haltlososteu  PhnutiL 
traurigsteu  Absurditäten    verfalleu.     Immerdar   mnssto   div:; 
isea^Dg  schon  von  vorneherein  far  unser  l'rtheil  über  die  Lier 
liehen  Ur.sachen    Ijestimtueud    sein.      Denn    sie    allein    ^ 
einer  richtigeren  Au£faäsuug,  zu  einem  erfolgreicheren  Jv  u 

HencLeu  wie  ihrer  Causations-Verhältnisse  insbe^tondere  fuhron. 
haben  wir  nns  eiumnl  von  jener  festen  GesezmiUisigkeit  auch 
Wirkungen  iil>erzeugt.  desgleichen  von  der  Constanz  und  we-sentl 
Uebereinstimmung  ihrer  Hauptur»aohen  mit  denjenigen  anderer  KruaT 
heiten,  so  werfen  anch  die  einzehien  Seuchen,  so  wie  sie  zn  murj 
Beobachtung  gelangen,  troz  aller  Variationen  im  Einzelnen  ein  geg« 
seiüges  Licht  anf  einander.     Ja  sogar  deni  Mangel  unserer  Kennt 
niase  hinsichtlich  aller  noch   dunkeln  Fi*agen  uud  Punkte  der^dl 
wird  dadurch  sicherlich  eher  abgeholfen   als  wenn  vir  Seuchen  ii 
merdar  gesondert    von    der  Gesamt -Morbüität    uud  als  Wirki 
zutalliger  Factoreu  auti'assen. 

Dass   ea   freilich   sog.   zufällige  Störungen    und    Ahweichan( 
genug  im  Leben   des  Einzelnen   wie  ganzer  Hevülkeningen  gil 
gut   als   im  Walten    und  Schaffen  der  Natur  überliaupi,    uul 
keinem  Zweifel.     Auch  mögen  immer  Einzelne  genug  dadurch 
und  sogar  sterben.     Dies   liisst   sich  aber  nicht  vergleichen  mit 
eignissen  wie  Seuchen,    bei  welchen  es  sich  off   um  Leben  und  T< 
von  Tausenden    handelt.     Hier    können  nur   tiefliegL>ude  und  allj 
meine  Factoren  cüustauterer  Art  entscheiden,  sonst  wilre  lUtv.'t  ^'^^ 
aus  den  Fugen  gegangen  und  das  Leben  auf  unserer  Erde  • 
Wollen  uns  dagegen  Diese  oder  Jene  eine;*  Andern  lielehreu,  -"  il^r 
wir   uus    durch    ihre  Uukeuntuiss    der  Natur    uud   ihrer  Gt.si'^i- 
Glanben   an   diese   lezteren   nicht  irre    machen   lojeen.     Liegt  tlocli 
schon  im  blossen  Geilanken  an  die  Möl:'  Jilss  Sfp 

lieh  durch  zufällige  rmstande  wie  z.  !  hung  un^ 

eines  Giiles  bedingt   sein   könnten ,    eine   gewisse  Verh'iumdung  d<f   1 
Natur  uud  eine  Blasphemie  auf  deren  Geseze.     Denn  >i  '     '    '     "' 
sie  eine  Stiefmutter,  eine  Ptuscheriuu  der  fu;hlimmsten  .-. 
wirklich  Lebeu  uud  FortU'stehen  von  Generationen,   ja   des  gal 
Menschengeschlechtes    von    solchen  Dingen    abhängig    gemacht 
hiemit  unter  die  Herrschat\  des  Zufalls  gestellt.     Gluckhcher  W 
verhält  es  sich  auders.     Alles,    wissen  wir,  harmonirt  in  der  Nftt 
in  geordnetster  schönster  Weise,  und  sogar  alle  Störungen,  allr  A4 
weichangeii  iu  ihrem  Gang   gleioht«»   sich  da  mit  innerlicher  Not 
wendtgkeit  immer  von  hcWiai  wieder  aas. 


2.  KdunenBeachen  als  tlie  Wirkungen  einzelner  rasch 
Qnd    beftig  wirkender  Factoren    wie  Gifte    n.  dergl. 

gelten? 

Weil  man  au  epideiuisirenden  Krankheiten  rasch,  oft  scheinbar 

pluzlich  erkranken    kann,    galten    sie   um   so  eher  ftir  directe  Wir- 

ktingeD  äusserer  rasch  und  heftig  wirkender  Ursachen,  z.  B.  gewisser 

Giftfftotfe.    niclit    aber  für  die  Resultate    einer  vielleiclit    lange   sich 

hinziehenden  Reilie  vieler,  oft  nur  vorliereitender  Factoren  oder  Ein- 

Hüsse.    (st  der  Mensch  immer  geneigt,  scheinbar  plözlich  entstandene 

Ereignisse  in  der  todten  wie  lebenden  Natur  vou  solchen  Ursachen 

itbealeiten,  so  fasste  mau  auch  Seuchen  als  rasche,  gleichsam  fix  und 

fertig  auf  einmal  entstandene  Wirkungen  auf.  und  dachte  sich  dem- 

gemäifiä  fils  deren  wichtigste  Ursache  gleich  ebenso  rasch  und  intens 

wirkende  Oifte  dazu,  welche  jezt  auf  einmal  so  und  so  Viele  ange- 

irteekt  oder  krank  gemacht  haben  sollten.    Wir  hören  da  von  ebenso 

heftigen  als  plözlichen  Erschütterungen  der  öffentlichen  Gesundheit, 

ton    augenblicklichen    Seucheuausbrücheu ,    bedingt    durch   die   Ein- 

sehleppung  und  Verbreitung  dieser  furchtbaren  <.iiftkeime»  kurz  ein 

Bestreben,   durch   derartige  Annahmen    den  Gordischen   Ejioten   bei 

(msem  Erklärungsversuchen  zu   durchhauen    statt    ihn   mit  Umeicht 

and  Geduld  zu  ir>sen.     Wir  wissen  ja,  dass  prompte  und  handgreif- 

üche  Erklärungen  solcher  Art  immerdar    leichter  und   zugleich   be- 

liebtt^r   siud    als    umsichtige    und    zurückhaltende.     Auch   lUsst   sich 

hiebei  allerdings  von  vorneherein  möglicher  Weise  nur  an  zwei  Arten 

von  Ursachen  denken,  au  langsam   und  sachte  oder  rasch  und  heftig 

wirkend**.     Die   ersteren   üusseru    ihren  Einfluss   mehr  oder  weniger 

l«ng^*  Zeitperioden  hindurch    still  uud  allmälig,    aber    jeden  Augen- 

ohne  Unterbrechung,    und   können  so,    obschou   sie   vielleicht 

.^-  lür  Tag  nur  wiuzige  und   nicht  erkennbare  Aendernngeu  oder 

Abweichungen  herbeifuhren,  denuoch  durch  deren  allmälige  Summi- 

rang  schliesslich  dit:  grössteu  Wirkungen   und  ResultAt«  veranlassen. 

Umgekehrt    bei   rasch    und   heftig  wirkenden    Factoren.     In    kurzer 

Zeit  sezen  sie  ihre  ganz  ungewöhnlich  starken  Wirkungen,  nnd  diese 

«nd  vielmehr    heftige  Erschütternugcn    oder  Proceasc  revolutionärer 

Art  als  sachte  Entwicklungen.     Die  Natur  aber,    wissen  wir,  wirkt 

in  Grossen  wie   im  Kleinen ,   im   weiten  Weltall   wie   im   einzelnen 

lebenden  Körper  im  Ganzen  immer  langsam,  und  braucht  lange  Zeit, 

um   gewisse    scheinbar  oft  rasch  entstandene   Wirkungen  mit  relativ 

,  _ii   »chwachen  Kräften   uiul   Hebeln   zustaudezubringen.     Dafür 

.-li^ichen  all  ihre  oft  so  wunderbaren  Wirkungen  ohne  Gewaltthätig- 

koit  in  rahiger  Harmonie  ihr  Ziel  nach  bestimmten  uud  ewig  gleichen 

Gesezen.    Auch  die  nonnale  Entwicklung  unserem  Körpers,  sein  Wachs- 

tham  and  all  seine  Aenderungeu  mit  dem  Alter  so  gut  als  gewisse 


Oeatorlen,   SQUchenlebre. 
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Modificationea  unserer  Coustitntion  und  Yitalit&t  gehen  in 
Weise  vor  sich,  Ist  es  da  wahrsclieinlich.  dass  eiue  oft  so  ieh 
und  tiefgreifende  Wirkung  wie  das  Erkranken  Vieler  bei  Seuch« 
durch  ein  vielloicht  nur  incmentaDes  Zusammentreden  mit  Gift-keinieii 
in  der  liuft  u.  ^.  f.  iveäenlHch  fiollt«  bedingt  sein?  Werden  nicht 
vielmehr  gewif^e  ganz  ullmülig  and  im  Stilleu  herangewachsene  Ab» 
vreichungeu  diesem  wie  jedem  Erkrnnkeu  sonst  zu  Grunde  liegtn!' 
Oder  sind  die  Elemente  unseres  Körpers  mit  all  den  Hebeln  seioff 
Maschinerie  wirklich  so  leicht  aus  ihrem  Gleichgewicht  zu  briapn, 
auf  solche  Eiuäiis^e  hin  so  plözlicb  in  Gährung  uud  Brand  zu  sezea? 

Kein  Zweifel  freilieh  es  gibt  Schädlichkeiten.  Gifte.  Fenneate 
genug  von  so  überwältigender  Art«  da;^  de  mehr  oder  weniger  tiefe 
Störungen  unsere.«  Orguni^mu^  roäch  and  f^ogar  plozlich  herbeifübrei 
können.  Ehe  wir  iude.^  etwas  Aehnliebes  bei  S(>  weitverbreiteten 
Wirkungen  wie  S^^ueheu  ;iuch  nur  halbwegs  wahrscheinlicher  fioikn 
dürften,  müs^teu  wir  giiiiz  andere  Beweis  für  die  Existenz  uad 
Wirkungsweise  solcher  uuii^ldichen  Senehengifte  haben  als  man  Im 
in  dit*ser  Stunde  beizubringen  im  i?taude  war.  Ueberblicken  wii 
das  Lelvu  eine*  Menschen,  *o  linden  wir  allerdings  in  dessen  Ab- 
wiokhmg  und  Gesohioiite  jene  langen  Perioden  des  Gleichgewicbta, 
der  relativen  Ruhe,  wo  ÄämtUi'he  Lebeii?akie  in  regelmäßiger  Ort 
uur.g  vor  sich  gehen .  iiii  iit  sehen  auf  etnn;al  OEierbrochen  durch 
kar.-e  lVriovie;i  der  l  umh^'.  duroh  acute  j^äfoiTsnii^he  G]eich|^ 
wioh:ss:öi::ugeu.  wü*  etwa  iiieieiiigen  uni^rer  Atmosphäre  oder  Ert 
rltulo  Ä,;oh.  Nur  isr  LieshA.;*  zwischen  jeuer  Periode  de*  normalen  ] 
G.«'i^*::gK*w:^hts  ;:v.d  ,iorie!^ii;e:i  seiner  Stör,;nir  kein  so  grosser  und 
we>er.:.v''::er  l  aterso:;:?V4  w;o  es  av.sciieb;.  Auch  ents'iehen  wohl  die« 
p.4rox\s*.v.:sche::  A:*we*c;:u:ian?:i  ^"1:^  sc:::en  Krickheiten  keineswegs 
sv^  Y.'-:'.w\  \\i\k\  .iivt'br.v::vv.  *-e<:e".;e--  t-.^'— -er  bCvhst  wahrschein- 
;•.*.■".:  v.".:r  .».:<  fv.sT  £u:h«:'  k".«:i::r  s:o"::  »ie-'.erh.Ieuder.  zugleich  so^ 
kVsss:»  s:.".'.  >:-::*:t:*r'.:.lc':  AVw-:c':v.:i:^t..  l  i*.  ■  u.vh  weniger  sind  die* 
s:'.*v*:  -i  *  *\::  v^  •:s.:---r  : '-i-. :■.:'.- '••"'i.'.-.rT  Ar:  w;^  man  otl  meint 
"V..;  ^■:  "•.-.."..:  Ä.:s  -:•■.. •z-'.iuv.  \TT-z  ?'.~ i.'. ." ■-:■;■  r."r .  » ^rgacverlezungen 
>.     ».s^v    \  •.:":■       :    r  .i  .   ..^äs  :»*'f.«:   Rewrise   vorbringen 

-.:  V.  .'■- rr>:    ■^;   •.«:■   •,'-.  %\  - ::  -.iv^-rv  Kri:>\  -.Iti*.::  wir  wissen  » 

»:,'.;  *■*  .  ::>    ■.  •"    i'.'^-.    - -s:- :■    V/'i.-jT:     ■'.■rr  *•   rbr-r^ireüden  Sta* 

.*.-;■.■  ■'.*  *:  x"-iV.N- :>  ,  :•.  •.  v  -a:":^  .%  <  z m::  si^z  k.uin.  wenn 
::i;v*  , '■  •:  .'.;>  .:  ■  ".-i  .■.*'».:•.:  *'.".;-■■:  "u-.i  ";^u;  Leihen  vor- 
"t;v:.:    ■   >:.  V:  ;■  ">i^:l      -ü;    -aju.^    i".:i:i:ez   wir  sagen. 

»:■:  ,-.:.•■-.  ;■•■  S.:-i.N--.-;  r-  :,•.-:.  ■>  ".;,>.:  iuoh  bei  jenen 
-<•".•■.  ..u:    -H.-     -*<    .■■     \.'-*   i  -.'IS.!.-*  -•':>: :z-    '•■■*".-■  :;i:    ."^ft  Wochen 

.","•..    M  ".  .»-> s -     *Li«    ■    >'».*   T^     v.'-     &  -".ü':    A: »  iv'hunjreu  sich 

■.  .-.sii;.-. -.    >.•■..  -*.*■.■    ■.-■>*.--.       ...      .-*"■.■    >*:  rijv-'i.   -iz:  *>•■  heftiger 

.'..  k  ."*.■>  :>^  •  .■:   .*.-.*'»-:    ::\\:-::        .::..:: fi^-lirz  clrrZrj  wir  Krank- 


heilen.  Seuchen  kaum  je  richtiger  verfftehen  lernen,  ausser  wir  haben 
■:-'i  jene  vori>ereitenden  Abweicbunjjen  und  deren  Ursachen  besser 
Kuiifu  gelernt.  Ebenso  gewiss  entspricht  ein  Hergang  der  Dioge 
rie  der  oben  angedeutete  ungleich  besser  den  allgemeinen  Proce- 
ihreii  iiiid  U'irkungs-tJesezen  der  Natur  als  die  Annahme  plözlicher 
relwrgiinge  oder  Erschütterungen,  und  hat  insofern  jedenfalls  die 
(fnwj*ere  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Auch  wird    derselbe   mindestens   bei  chronischen  Erkrankungen 
am  Ende  von  Wenigen  ia  Zweifel  gezogen.     Fordern  aber  diese  eine 
mehr  oder  weniger  lange  Zeit  zu  ihrer  Entwicklung,  so  muss  wohl 
dasselbe,  ja  vielleicht  in  noch  höherem  <irade  von  acuten  wie  z.  B.  epide- 
misirenden  Krankheiten  gelten,  und  zumal  von  solchen  der  schwereren 
Art.     8ie  vielleicht  am  wenigsten  dürften  als  das  Resultat  rasch  ent- 
JiUndeucr  Abweichungen  oder  Uleichgewichts-Störuugeu  gelten^  ge- 
fn    wohl    vielmehr    erst   in  Folge    einer  Reihe  mehrfacher  suc- 
irer  Abweichungen  zum  vollen  Ausbrach,  und  fordern  denigemäss 
längere  Zeit  als  man    glauben    könnte,    um   sie  schliesslich   in 
Kreis  unserer  Beobachtung   zu   bringen.     Kurz  all  den  Abwei- 
longen   von  Stoff  und  Kraft ,    als    deren   weitere   Folge    die  volle 
■ankheit  in  die  Erscheinung  tritt,   gelien  zweifelsohne  jene  vorbe- 
reitenden mehr  oder  weniger  lange  voran,  oder  mit  andern  Worten 
sie  haben  eine  gewisse  Periode  der  Vorbildung»  welche  uns  entgeht. 
Es  dürft*  sich  insofern  hiebei  verhalten  wie  z.  B.  \m  sog.  chronischer 
Vergiftung  durch  Metalle   oder  Spirituosen,    welche   sich  gleichfalls 
nur  allraälig  entwickeln  und  erst  läugere  Zeit  in  wiederholten  leich- 
lcn*n  AufiUlou  oder  sog.  Vorl)oten  auftreten  ehe  die  volle  Wirkung 
lit.     Auch   mag  so  vielleicht  manche  Krankheit  im  Vergleich 
. .  ..luieru  ganz  anders  erscheinen  und  aussehen,  nicht  weil  ihr  sog. 
Wwen  oder  die  sie  liedingenden  Factoren    anderer    nnd   eigenthüm- 
'    '    Art  sind,    sondern  weil  die  eine  längere,   die   andere  kürzere 
'II  ihrer  Entwicklung  fordert^   weil   dort    vielleicht  laugsaniere 
and  dafür  am  so  tiefere,    hier  raschere  und  relativ  leichtere,    ober- 
'^"Miihere  Abweichungen    entstehen.     Ja   vielleicht   dass   ofl  sogar 
•  re  Ueneratiunen    mit    den    verschiedensten    vorbereitenden  .\b- 
ireichuugeu  oder  Erkrankuugsformen  vorübergehen  mufisten,  ehe  ala 
Endglied    der    ganzen   Kette    das  Entstehen    einer  Seuche   wie  z.   B. 
Ch<>lera  möglich  ist,  wie  etwa  in  Cretinen-*'egenden^  in  Alpen-Thälerü 
die  eraU'u  (ienerationen  nur  schlecht  genährt,  blutarm,  lebeusschwach 
wnren.  dann  .scrnphuliis  wurden,  um  erst  zulezt  cretin5s  zu  entarten. 
L*ud  mehr  oder  weniger   dasselbe   gilt  ja  zweifelsohne  fiir  alle  sog. 
[**mi«chen  wie  erblichen  Krankheiten. 

i^  aber  das  Angeiuhrte  auch  nur  annähernd  richtig,  so  werden 

tfa  die  wichtigsten,    mindestens  die  vorbereitenden  Factoren  z.  B. 

SeDcbe  mehr  oder  weniger  lange  vor  deren  Ausbruch  gewirkt 

u  • 
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haben ,   and   rascb  oder  direct  und  heftig  wirkende  wie  z.  B.  6Üto 
werden  dadurch   als   deren  zureichende  oder  wesentlich  bedingend 
Ursache  um  so  zweifelhafter.     Ihre  wichtigsten  Ursachen  liegen  dani 
vielmehr   in    vorhergehenden   Perioden «    und   auch  Seuchen   dürften 
sich  somit  nur  zugleich  aus  Factoren  richtiger  erklären,  welche  mia- 
desteus  der  Hauptsache  nach  schon  mehr  oder  weniger  lange  zoTor 
wirkten.     Ihre  erst  winzigen  und  sachten  Wirkungen  aber  summirtea 
sich  ganz  im  Stillen ,   um   dann   vielleicht  auf  die  relativ  unbedeo- 
tendsten  Einflüsse  hin,  möglicher  Weise  sogar  ohne  jeglichen  weiten 
Anstosi;  und  Eingriff  von   aussen    scheinbar   plözlieh  als  vollendeie 
Krankheit    oder   Seuche   aufzutreten.     Aach   fallen  ja   nirgends  ia  ] 
solchen  Gebieten  die  Wirkungen  mit  der  Zeit  ihrer  wahrscheinliches  , 
Ursachen  zusammeu,  bei  Krankheiten,  Seuchen  zweifelsohne  so  wenig  i 
als  z.  B.  bei  den  Wirkungen  einer  Hungersnoth,  Jahreszeit  a.  &  t  ' 

Viele  wissen  jedoch  wie  es  scheint  nur  wenig  von  dem  altes, 
überall  gültigen  Saz:  natura  non  facit  saltum,  und  sonst  ganz  ge- 
scheidte  Leute  bedenken  sich  nicht,  in  Seuchen  die  wesentUchet 
Wirkungen  einer  Infection  oder  Ansteckung,  somit  einer  einziges 
rasch  und  gewaltsam  wirkenden  Ursache  zu  sehen.  Sie  kamen  aba 
eben  einmal  dazu  in  Folge  ihrer  ebenso  beschränkten  als  ungereimtes 
Ansicht  über  die  zum  Entstehen  solcher  Wirkungen  erforderliclie 
Zeit,  über  jene  mehr  oder  weniger  lange  Periode,  welche  nothwendig 
zwischen  dem  gesunden  Zustand  eines  Menschen  und  jeder  aaBg^ 
bildeten  Erkrankung  liegen  muss.  Auch  hemmte  vielleicht  diese  Ao- 
sicht  fast  mehr  als  irgend  ein  anderes  Yorurtheil  das  Entstehai 
richtigerer  Vorstellungen  über  Krankheiten,  Seuchen  und  deren  Cas- 
sations-Verhältnisse,  so  gut  als  z.  B.  in  der  Geologie  der  sonst  vo^ 
wiegende  Glaube  an  gewaltsame,  relativ  rasche  und  plozliche  Prv- 
cesse,  und  demzufolge  an  viel  zu  kurze  Zeitperioden  dabei.  Dens 
sieht  man  so  manche  dieser  geologischen  Phänomene  und  Effecte, 
jene  Spalten  und  Dislocationen,  jene  sonderbaren  Schichtenverdreh- 
ungen, die  UeberlageruDgen  krystallinischer  oder  vulkanischer  Gesteine 
über  sedimentären  u.  dgl.  mehr,  so  konnte  man  beim  ersten  Anblick 
gar  wohl  an  solch  plözHche  und  gewaltsame  Vorgänge  denken ,  ss 
etwas  wie  Erschütterungen  und  Convulsionen  der  Erde  durch  vul- 
kanische Ausbrüche,  an  rasche  Hebungen  und  Senkungen,  an  Ver- 
schüttungeu  oder  ungeheure  Fluthen  u.  s.  f.  Deshalb  glaubte  mas 
auch  sehr  lange  daran,  und  statt  in  jenen  Phänomenen  nur  die  Be- 
sultate  ganz  allmälig.  ja  verhultnissmässig  gleichsam  normal  T0^ 
schreitender  Processe  zu  erblicken  sollten  also  in  der  Bildungsg^ 
schichte  unserer  Erde  heftig  wirkende  Factoren  obiger  Art  deren 
Rinde  theils  gestaltet,  theils  immer  wieder  ebenso  rasch  und  gewalt* 
sam  umgestürzt  haben.  Ganz  ebenso  macht  man  es  noch  heute  b^^ 
Seuchen,  indem  man  in  ihnen  rasch  entstandene  Wirkungen  einzeln^' 


leftij?  wirkender  Factoren  sifiht,    statt   in    vielen   nur  langsam  nnd 
forbereitcud    wirkenden  Einflüssen    und    in   der    bicdnrcb    bedingten 
lothwendig  ebenso  langsam  und  nur  progressiv    sich  entwickelnden 
ibweichungen  ibre  gewiss  uatürlicbere  Begründung  zu  suchen.    Wie 
and  überall  übersiebt  man    aber    gerne   über   dem  (irussen  das 
lerne,   und  was  ganz  allrualig,    desbalb  meist  unbeachtet  vor  sioh 
»bt,  erregt  so  gewobulicb  erst  dann  nnsere  Aufmerksamkeit,  wenn 
|kh  die  Summe   dieser    winzigen   Wirkungen    zulezt    auf   einmal    in 
lestalt  gewaltiger  Ereignisse   »ud  Phänomene  ,    ob  z.  B.  von  Erd- 
sben, Hochflutben  oder  Seuchen  bemerklich    genng   macht.     Aach 
jrzeugt   man   sieb  vielleicht   einmal  von   dieser  Wahrheit   in   der 
Lükbeits-  und  Hcuchenlebre  gerade  ebenso  wie  dies  bereit«  längst 
andern  Gebieten  bei  Naturereignissen   nnd  Phänomenen  ähnlicher 
zugetroffen  ist.    Während  z,  B.  früher  dort  bei  der  Erdbildung 
dies  als  Folge  mehr  oder  weniger  rasch  und  gewaltsam  wirkender 
[stastrophen  galt,    stellte   sieh    bei    genauerer    Untersuchung    und 
'er  Einsieht  immer  mehr  heraus,  dass  die  Dinge  da  unmöglich 
dieser  Weise  vor  sieh  gehen  konnten.     Man   fand    das«  jene  Er- 
vielmehr  das  Resultat  sehr  allmälig  und  langsam  wirkender 
factoren  sein  mnssten,   deren  Wirkungsdauer  Zeitperioden  umfasst, 
m  deren  Länge  man  vordem  keinen  Begriff  hatte,    nicht    minder, 
diese   ganz   still    und    sachte    wirkenden   Factoren    tausendmal 
re  Kesultate  zustandebringen    können    als   alle  rasch  und  ge- 
dtsam  wirkenden  zusammen.    Auch  sind  desbalb  diese  gros.sen  und 
leinbar    rasch    entstandenen   Wirkungen    oder  Phänomene    keines- 
viel  wunderbarer  nnd  räthselhafter  als  jene   kleinen    ganz  all- 
zustandegekommenen.     Vielmehr  unterscheiden  sie   sich   von 
lesen  lezteren   nur  gradatim  oder  quantitativ,   nicht  qualitativ,  und 
sie  bedingenden   Factoren  sind   wesentlich    diesell^en,    ohne   dass 
tmit  jene  Wirkungen  behufs  ihrer  Erklärung  weiterer  ganz  besou- 
fi'  Ursachen  bedürften. 
Dies  führt  nns  schliesslich  zur  Betrachtung  der  weitern  Frage : 


'S.  Können  8eucben  als  wesentlich  durch  specifische 
und  überhaupt  ganz  absonderliche  Factoren  bedingte 
Wirkungen  gelten? 

Weil    bei    Seuchen    in    relativ    kürzerer   Zeit    so    ungewöhnlich 

tele  auf  eine  mehr  oder  weniger  eigenthümliche  Art  zu  erkranken 

fcn,  dazu  oft  schwer  genug,    und  weil   man  deshalb  in  Seuchen 

absonderliche   ausnahmsweise  Phänomene    oder  Wirkungen  er- 

ickte,  glaubte  man  um  so  eher,  sie  müssten  auch  ebenso  absonder- 

ihe  oder  eigenthümliche  Ursachen  haben.    Nur  zn  gerne  sieht  eben 

imal  der  Mensch  in  Allem  was  vielleicht  ebenso  furchtbar  als  an- 
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erwartet  über  ihn  hereinbricht  and  was  er  nicht  sofort  ans  den  i 
bekannten  EuiflÜÄseu  zu  erklären  vermag,  die  Wirkung  ganz  &asse: 
ordentliclier,  wo  nicht  wunderbarer  und    geheimnisetvoller  Ureachei 
Am  wenigsten  weisd  aber  der  noch  ungebildete  und  «teta  etwa;?  t 
Verstand  irgend  etwas  von  einem  natrirlicheu  einfuchen  Hergang  d 
Dinge   auch   bei   solchen  Phänomenen.     Und  scheint  es   doch    d 
MenKchengeist  überhaupt  von  vorneherein  kaum  möglicli ,    dieselb 
einfach  und  klar   genug  als  die  nothwendigen  Folgen  gewöhnlich 
Factoren  oder  fester  constanter  Naturgesexe  auf/ufiassen.    Denn  di 
se^t  bei*eits  mebr  Wissen  und   Einsieht  voraus  als   sich    bei    mind 
(jebildetcn  vorzufinden  pÖegt.     Tai    so  mehr  wendet  er  sich  jezt  i 
seinem  Bestreben,  auch  diese  Phänomene,  welche  er  noch  nicht  ent- 
fernt verstehen  gelernt,  zu  erklären ,    Dcmjeuigeu   zu   was   stets  au) 
schnellsten  zur  Hand  ist,  d.  b.  seiner  Phantasie,  und  findet  so  deren 
Erklärung  in  der  Annahme  imaginärer,  oft  ganz  absonderlicher  und 
willkürlich  ausgedachter  Ursachen  für  dieselben.     So  gieng  es  demi 
auch  bei  Seuchen.    Statt  in  ihnen,  was  doch  wohl  von  vorneherein 
das  nächst  Liegende  gewefion  wäre,  die  Wirkungen   weseutlich  der- 
selben Factoren  zu  erblicken,  welche  andere  Krankheiten  zu  bewirkeai 
im  Stande  sind,  statuirte  man  für  dieselben  sofort  ganz  aussorgewö 
liehe,    wo    nicht   specifische  Ursachen    ocler  Gifte.     Und   handelt 
sich  deragemäss  am  die  Frage,   warum   hiebei  auf  einmal  Hunde 
gerade  in  dieser  Art  erkranken,  so  finden  wir  noch  heute  ganz  all 
gemein  das  Bestreben,  dies  durch  Ansteckung,  lufection,  kurz  durcÜ 
das  Wirken  ebenso  eigenthünilicher  als  unre^jclmässigcr  Factoren  zu 
erklären.     Wir  finden,  dass  mau  da  überhaupt  zu   Folgerungen  und 
Ansichten  kommt,    wie  sie  sollte    mau   denken   nur   einer    früheren 
unwissenderen  Zeit  würdiger  waren. 

Denn  in  der  Natur,    wissen  wir  jt'zt.    und  in  der  Wirklichkev 
gibt  es  überhaupt  nichts  Specifisch-Abweichendes,  keine  Aufnahme 
und  Unregelmässigkeiten    dieser  Art ,    vielmehr   nur   ein   Gesc4ieheu 
und  Wirken  nach  wesentlich  stets  gleichen  oder  oonstanten  Uescze 
Auch  irrten  die  Menschen  noch  immer  von  dem  Augenblick  an.   Wi 
sie  die  bedingenden  Ursachen  scheinbar  so  räthselhafter  und  ausse 
ordentlicher  Ereignisste    oder  Wirknugen    ausserhalb  eines  gewohn? 
liehen    natürlichen  Hergangs   der  Dinge    suchten ,    um    statt    dessi 
ganz    absonderliche    ausnahmsweise    Factoren    unterzu«chiel>en ,    wi 
z.  B.  dort  bei  Seuchen  in  Gestalt  willkürlich  ausgedachter  Austeckuu 
und  Giftstoffe.     Immerhin  könnte   eine  derartige  Annahme  ofTenh 
von    vorneherein   nur   dann    als   l>crechtigter   gelten    wenn   Seuche 
wirklich  Phänomene  ganz   besonderer  abweichender  und  specifisch 
Art  wären,  also  Wirkungen  welche  sich  nicht  aus  den  gewohnlich 
ein  Erkranken    immer   und    überall    bedingenden    Factoren    erkläre; 
liossen ,    oder  doch  nicht  ebensij   gut.     Wie   aber   schon   wiederhol 
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.  B.  S.  96  iF.  gezeigt  wurde,  trifft  eben  all  dieses  in  Wirklichkeit 
ieht  ZQ.  Weder  in  seiner  Erscheinung  noch  in  der  Art  seines 
intsteheus  zeigt  das  Epidemisiren  einer  Krankheit  etwas  was  zu  dieser 
annähme  berechtigen  könnte,  und  all  jenes  angeblich  Specifische, 
reiches  man  darin  erblickt,  ist  nichts  als  eine  Täuschung  durch  den 
»ehein  oder  die  Folge  gewisser  unklarer  Begriffe,  wie  sie  einmal  in 
[er  Krankheitslehre  herkömmlich  sind.  Ebenso  gewiss  kann  das 
Llles,  was  man  ans  dieser  Specificitat  der  Seuchen  Weiteres  in  Be- 
ng  auf  die  sie  bedingenden  Factoren  abzuleiten  wusste,  in  vieler 
Ünsicht  nar  als  eine  Fiction  oder  ein  Traum  der  Phantasie  gelten, 
velcher  bei  grösserer  Einsicht  und  reiflicherem  Nachdenken  sofort 
Kfschwiuden  durfte.  Bieten  doch  Seuchen  nie  und  nirgends  Phä- 
ramene  so  ganz  besonderer  Art,  specifisch  abweichend  von  denjenigen 
^wohnlicher  sporadischer  Krankheiten  und  Fälle,  unterscheiden  sich 
rielmehr  nur  quantitativ  von  diesen  lezteren,  nicht  qualitativ ,  und 
nlehe  Differenzen  berechtigen  niemals  zur  Annahme  besonderer 
9|;eDthäm lieber  Ursachen  für  dieselben.  Explodirt  z.  B.  auf  einmal 
äne  grosse  Menge  Leuchtgases,  so  entstehen  dadurch  gleichfalls  ganz 
isdere  Wirkungen  als  wenn  dasselbe  Gas  nur  allmälig  in  kleinen 
Hengen  verbrennt,  und  z.  B.  der  Einsturz  eines  Hauses  dort  unter- 
Kheidet  sich  gewiss  vom  Leuchten  der  Gasflamme  hier  ungleich  mehr 
ib  z.  B.  das  Epidemisiren  der  Cholera,  des  Typhus  von  deren  apo- 
ndischen  Fällen.  Trozdem  fällt  es  Niemanden  bei,  an  eine  speci- 
fiiebe  Absonderlichkeit  weder  jener  explosiven  Wirkung  noch  ihrer 
Dnachen  zu  denken.  Anders  in  unserem  Gebiete.  Weil  man  ein- 
mtl  Krankheiten  überhaupt  als  etwas  vom  gesunden  Leben  mehr 
oder  weniger  Gesondertes  und  Abweichendes  auffasste  oder  gar  als 
doen  besondern  Process  u.  dergl.  ihm  gegenüberstellte,  dachte  man 
nch  Ton  jeher  fiir  jede  sog.  Krankheitsart  auch  ihre  eigenthümlichen 
Ursachen  und  für  epidemisirende  Krankheiten  insbesondere  ihre  be- 
aooderen  Giftstoffe  dazu  ,  wie  etwa  den  Samen  zu  jeder  Art  von 
Gevächs.  Immer  fragte  man  demgemass  eher  nach  der  als  nach 
den  Ursachen  einer  Krankheit,  und  weil  selten  ganz  frei  von  einer 
ootologischen  Auffassung  dieser  lezteren  redet  man  noch  immer 
mindestens  von  einzelnen  bestimmten  Ursachen  für  jede  Form  des 
Erkrankens  statt  von  einer  Reihe  Factoren  oder  Umständen ,  durch 
deren  Zusammtinwirken  der  Eine  so ,  der  Andere  wieder  anders  er- 
banken  kann.  Und  leicht  begreift  sich  ,  warum  man  bei  solchen 
Ansichten  immer  wieder  auf  die  Annahme  specitischer  Ursachen  oder 
(nfte  für  epidemisirende  wie  infectiöse  Krankheiten  zurückkam,  so 
gut  als  z.  B.  beim  Glauben  au  absonderliche  Arzneikräfte  auf  spe- 
zifische Mittel. 

Insofern   nun    allerdings   diese    wie  am  Ende   alle  Krankheiten 
nreifelsohne  schliesslich  in   gewissen  mehr  oder  weniger  specialen 


916 


ModiftcaiioncD  und  Abweichungen  wüserer  Lebensacte  l«»* 
auch  jede  derselben  in  j?e>vi*!öem  Sinn  etwas  Ü!»ftün«k'r**s  I 
wiederum  anf  eine  Reihe  besonderer  sie   bedingender  Viu 
weist.     Ebenso  gewiss  können  aber  jene   mehr  oder  w^^iiigfr  ei 
thünilichen  Abweichungen   selbst   durch   das  Zusamnion^viri- 
bestimniten  Ensemble  der   vcrschiedcnKten    Faetoren »    pn; 
»ecundärer  und  innerer  wie  äusserer  entstehen ,    ohne   zu    iln**» 
klärung  besonderer  oder  gar  B|>eciß8ch  eigentUümlicber  F»clön^ 
jede  derselben  zu  bedürfen.     Kann   doch   z.  B.   schon   die  jcwtH 
KÖrperbeschatVenbeit    uud  sog.  KrankbeitAanlage    oder  Erkrnnl 
tendenz  jedes  Eiuzelueu ,    entstanden   im  Laufe   der  Zeit  unj 
Zusammenwirken  all  seiner  Mheren  Ijebeosverhältnisse  a.  s.  t, 
Eigenthiimlichkeiten  seiner  jeweiligen  Erkraukungsforiu  be<lin| 
Umstände,  Einflüsse,  welche  vielleicht  kaum  in  zwei  Fallen  dn 
dieselben  sind. 

Weil  ferner  wie  schon  8.  IIB  ff.  nachzuweisen  versucht  wurd* 
Ursachen    epidemisirender  Krankheiten    zweifelsohne  wesentbch 
selben  sind  wie  bei  sporadischen .    und   sowohl  die  einzelne 
knngsfonn  als  die  jeweilige  Erkrankungsziffer  bei  Heuchen  von 
darch  secundare  Hülfsursachen  bedingt  ist,  würde  ee  sich  am 
nur  um  die  Frage  handeln  :  warum  macheu  all  diese  Factoren,  wel 
mehr  oder   weniger   jedem   Erkranken   gemeinschaftlich    zukomnl 
und  somit  das  ganze  Gebiet  der  Krankheiten  beherrschen,  nar 
weise  eine  Krankheit  epidemisch,  d.  h.  zu  einer  Seuche»  - 
aber  nicht?     Oder  mit  andern  Wortou    es    fragt  sich  zun 
warum    und   in   welchen  Fällen    bleiben  üäuügkeit   und    Form 
Intensität   des   Erkrankens    unverändert    die    gewöhnlichen ,    wi 
und  in  welchen  Fällen  ändert  sich  dagegen  die  Murbilitäl   anf  ei 
mal  der  Art,  dass  jext  eine  Seuche  entsteht-,   uail  zwar  gerade  «Ip 
oder  jene?    Die  Antwort  auf  diesen  Fragen  wäre  eben  die  Au^t 
einer    wirklichen    Theorie   der   Seuchen    (vergl.    S.     15(1).     Audi 
dieselbe  am  Ende  einfach  genug.     All  dies  wird  offenbar  g( 
wenn  zu  den  gewöhnlichen  nnd  relativ  Constanten  Fuetorwu 
krankend  gewisse  andere  variablere   hinzutraten  ,    so   dnss  die  H 
bination  und  Wirkungs-lntensitüt  all  dieser  Factoren  / 
oder  weniger  abweicheu  von  denjenigen    welche    bim- 
gewöhnhches  sporadisches  Erkranken  zu  bewirken. 

Dfks  zeitweise  Epidemisiren  einer  Krankheit  verhillt  sich  so,  k«'innl 
man  «ich  denken,  zum  gewöhnlichen  sporodischen  Erkranken  wie 
die  sog.  veränderlichen  Winde,  welche   bei  höheren  Qraden  der 
wegungs-Geschwindigkeit  leicht  zu  Stürmen  werden,  zu  den 
digen  Winden,  oder  wie  vulkanische  Ausbriicbe,  Erdbebeu  zum 
wohnlichen  ruhigeren  Znstand    unserer  Erdrinde,    oder  wie  8i 
flathen   zu   den  täglichen  Oscillationen   des  Meere«.     Denn   sie 
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ind  gleichfalls  mehr  oder  weniger  ausserordentliche  Ereignisse  uud 
)risen  in  der  leblosen  Natur,  welche  gleichfalls  an  das  Wirken  ebenso 
hosserordentlicher  Factoren  denken  lassen  könnten ,  obschon  sie 
ichliesslich  in  Wirklichkeit  nur  von  gewöhnlichen  und  allgemeinen 
Factoren  abhängen.  So  liegt  die  wesentlichste  Ursache  eines  Erd- 
bebens unzweifelhaft  im  Zustand  des  Innern  unserer  Erde,  z.  B.  als 
Cetterflüssige,  gasförmige,  höchst  elastische  Masse  und  in  der  Zer- 
brechlichkeit der  auf  dieser  Masse  schwimmenden  Erdrinde,  welche 
beide  beständig  vorhanden  sind.  Trozdem  entstehen  nicht  immer 
sondern  nur  selten  Erdbeben,  obgleich  die  Erdrinde  in  der  That  be- 
stiLndig  leichten,  uns  nicht  bemerkbaren  Oscillationen  unterworfen 
ist,  indem  sich  täglich,  ja  stündlich  gewisse  Theile  derselben  in  ein 
neues  Gleichgewicht  sezen.  Und  auch  hier  wie  doi't  bei  Seuchen 
könnte  man  also  fragen:  warum  wenn  die  wesentlichen  Ursachen 
die  gewöhnlichen  sind  entstehen  Erdbeben  oder  Stürme,  Springfluthen 
nicht  beständig  V  Die  Antwort  lautet  einfach :  weil  zu  deren  Ent- 
stehen neben  jenen  gewöhnlichen  und  wesentlich  bedingenden,  also 
eonstanten  Factoren  noch  andere  secundüre,  also  variable  erforderlich 
lind,  durch  deren  Mitwirkung  es  jezt  zu  jeuer  so  ungewöhnlich  grossen 
Störung  des  Gleichgewichts,  des  Drucks  und  Gegendrucks  in  ver- 
sehiedenen  Regionen  dort  der  Erdrinde,  hier  der  Atmosphäre  oder 
Meere  kommen  kann.  So  gewiss  aber  zwischen  jenen  gewöhnlichen 
Oscillationen  oder  Schwankungen  dieser  leztereu  und  den  heftigsten 
Gitastrophen  obiger  Art  nur  quantitative ,  keine  qualitativen  und 
wesentlichen  Unterschiede  bestehen  ,  so  wenig  trifft  dies  zwischen 
epidemisirenden  und  sporadischen  Krankheiten  oder  Fällen  zu.  Uud 
so  gut  als  sich  bereits  für  all  jene  scheinbar  ausserordentlichen  Er- 
eignisse wesentlich  dieselben  bedingenden  Factoren  nachweisen  Hessen 
wie  für  die  andern  gewöhnlichen  Phänomene,  werden  sie  auch  bei  jenen 
starmischen  Aufregungen  oder  periodisch  eintretenden  Hochfluthen  im 
Erkranken  einer  Bevölkerung  wesentlich  dieselben  sein  wie  bei  deren 
gewöhnlichem  sporadischem  Erkranken.  Was  sonst  nur  ein  Er- 
banken  Einzelner  war  kann  so  ein  Erkranken  Vieler,  eine  Seuche 
werden  ohne  das  Hinzutreten  neuer  ganz  absonderlicher  Ursachen. 
Und  was  man  sonst  bald  von  Ansteckung  oder  Giften,  bald, von 
einzelnen  äusseren  Einflüssen  mehr  gewöhnlicher  Art  ableitete,  ent- 
steht vielmehr  zweifelsohne  durch  einen  Complex  sehr  vieler  Factoren, 
deren  wichtigste  zwar  im  Innern  jedes  Erkrankenden  selber  liegen, 
mit  welchen  sich  al>er  stets  gewisse  sccuudäre,  fördernde  vereinigen 
nmssten.  Seuchen  werden  so  entstehen,  sobald  diese  sie  l>ediugenden 
iWoren,  primäre  wie  secundäre,  in  der  gerade  nothweudigen  Com- 
öination  und  Stärke  in  Wirksamkeit  traten.  Und  entstehen  Seuchen 
irgendwann  und  irgendwo  mit  grösserer  Intensität  als  sonst,  so  liegt 
der  Qmnd  einzig  und  allein  in  der  stärkeren  Entwicklung  eben  jener 
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Fiictoreu.  Auch  ersezt  nus  diese  einfache  Erklärung  all  die  frühem 
hypothotiMchen  Aunahmeii  ganz  absonderlicher,  wo  nicht  mystischer 
Trsachon,  neien  eä  z.  1^  dan  ä'etw  eines  Hippocrates  oder  specifiscbe 
Materien  morhi,  Giftkeinie  ii.  dergl. 

Immerhin  haben  all  die  Abweichungen  im  physischen  Zustand 
einer  Bevölkerung,  wie  sie  unzweifelhaft  jedem  Entotehen  einer  Senche 
zu  tirunde  Hegen,  au  und  fiir  sich  nicht  viel  Wunderbareres  od« 
rnerktärlielieres  als  diejenigen,  welche  man  bei  jedem  Erkranken 
sonst  annehmen  musis.  sind  vielmehr  nach  Allem  was  wir  wissen  weseot- 
lioh  dieselben.  Und  deshalb  bedürfen  wir  aach  zu  deren  Erkl&niDg 
keiner  Dazwischenkuntt  absonderlicher  Ursachen  in  Gestalt  von  Ab- 
sleekuugsstotfen  oder  (.Üt'ten .  diesen  Ausgeburten  und  Schreckge- 
s|)enstern  eines  urtheilslosen  Volkes  wie  phantasiereicher  Theoretiker. 
'fritt  uns  doeh  Ihm  Seuchen  keine  so  besondere  Art  des  Seins  and 
und  der  Phänomene  entgegen,  welche  zu  der  Ansicht  berechtigei 
köunte,  der  Menseh  oder  irgend  ein  anderer  Oriraniamus  sei  da  mit 
seinetu  Lelvn  auf  einmal  in  deu  Bereich  ganz  neuer  und  abweicho- 
der  Kactoren  gelaugt.  Wurden  wir  somit  bei  unserem  Forsches 
nach  ihren  möglieheu  Ursachen  mehr  verwirrt  als  sonst,  vicUeidit 
sogar  /.ur  Annahme  speoitiseh  eigeuthiimlicher  Factoren  oder  Gifte 
tVir  jede  epide-nisirende  Krankheit  hingetuhrt  .  so  geschah  dies  in 
Folgi»  unst»res  m;uigelhatten  Verständnisses,  unserer  Vomrtheile,  and 
war  insotoru  gmssentheils  unsere  eigene  Schuld  oder  diejenige  an- 
servr  S^*hnI-lWn;atik  und  unseri»*  T»Iindtu  Glaubens  au  dieselbe. 
l\nu  siolierlii'h  konnte  man  in  einer  Seuche  nur  so  lange  die  Wi^ 
kuug  von  Ursachen  'solohrr  An  eridioken  als  man  es  nicht  besser 
versteht  niui  vieuoieht  ir:tyef.:l-.rt  d'.;roh  den  .Schein  wie  traditio- 
nellen Gla;;;vu  den  je  ier.ta'ils:  r;*;vrw  ieirenden  Einduss  gewöhnlicher 
rüvrall  w:rkor.-.;er  F.io:.^r.»a  :i.i>.io:::e:.  L>er  Namr verständige  und 
ächte  F.»rsv  her  »^ii^^c«*-.  ir-:wM'.ut  v>  :rzrue^i;i^  mit  Wirkungen  dieser 
Ic-'ter^n  -:;  \\\\\v,  r,;  *.  a'v"  ■.::■.;  :r.::  :i.'.;hen  /•.;  rechnen,  der  weis» 
,:.-■.<<    .iu/i:  '.er    '.!'":>".*..;<:;   N.ilJr    ::;:    ^r  ÄSi*n  Stanzen  Alles  gese»- 

*..:*s*:ji  v.::.:  \\\  'rsyw  ^ ^rcr.y.w ^  ^  k  >:.'.-.  »r---:.  wird  bei  seinen  Er- 
x'.Ar.:r.cs*irs.:c":'.:'".  >■.";'.'.  ':iv.  :>.-^;i'.  rieh:  'ticht  'ne^n  Weg  eia- 
>^:'.^.%4:-:'  N.:r  .;t  l  vjT-. ".•.'...-,:(  ".-.s.-.. ".-.>•:  -err  F;iOtoren.  weil  er 
.-.r^-  ^r  VV--  .•-.;  .•:  *  "  .  v."  .^r  ^.i::;  AiTistr.'r-.ier.tliche  Wirkungen 
::./.■.:  "k"  '.  :"  ■  •  ^-  :  .^  ">•  ^Vr's-.-.v-i?r!:  lU-d  Phänomenen 
,*.::>r..    \.:    ■■..:    ..«:■•>,    .i/.»^ tt.'.-.-. :*.'..  ;.  wui:derbare  Ursichen 

,■:.■    \r.:-.y  ...^':;..    ^    ■.    >:...;"•;.   vv.c-r  l  i^:^:änden  sein  Eot- 

^■:.      .:»»-\\:-  -   -    ^  "  j,\:..-  .    v .:r  s  '.che  nsspectirt  er. 

\..:      '•  >  .•->..;■     -      ; v".  ;:  >/      ■:  -> -s.  v.tir. -''rsv::  Piiänomene.  l*" 
■-v-j;:   "..    ^  •»....  ■■.       .  •; ■  V    ^.'r.:;-  ...  »iv'.'.e    ai*    furchtbare 
.V  >>  .    .  •.  ■       *  N.k.    ■*::.      •:■  ü:*rw:ei:tnde  Wahr* 

>*.   -       ..-».::  .       .-.jkNs.  *„.-..  .  -.:   *r    i:i:r»ll  1:1  der  Natur  ge- 
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rölmHche  coastante  und  dazu  meist  kleine  Factoren  gewirkt  haben 
rerden.  Weil  man  aber  an  die  Natur,  die  Wirklichkeit  stets  nur 
nklare,  wo  nicht  angereimte  Fragen  im  Sinn  ubiger  Ansichten 
teilte ,  versteht  man  oft  nicht  mehr  ilire  so  klaren  als  einfachen 
Lntworten.  Doch  kein  halbwegs  Einsichtsvollerer  dürfte  lange  darüber 
m  Zweifel  sein,  welcher  Art  von  Einflüssen  wir  Ereignisse,  Wir- 
CDBgen  zaznschreiben  haben,  welche  uns  vielleicht  Anfangs  als  ganz 
ibsonderliche  und  räthselhafte  erscheinen.  Sicherlich  wie  überall 
n  der  todten  und  lebenden  Natnr  keinen  ausserordentlichen  und 
^xfischen,  welche  da  auf  einmal  in  Wirksamkeit  getreten  waren, 
nndem  Factoren  welche  auch  sonst  wirken.  Denn  nimmermehr 
iSnnte  es  ihm  erlaubt  scheinen,  all  unserem  besseren  Wissen  ent- 
gegen in  Seuchen  ausnahmsweise  Wirkungen  zu  erblicken  und  hiemit 
In  die  mehr  oder  wentger  gleichmüssigen  constauten  Geseze  des  Er- 
bankens  und  Sterbens  für  einzelne  Gruppen  desselben  ebenso  aus- 
nahmsweise specifische  Factoren  als  wesentlich  bedingende  in  Gestalt 
omherirrender  Giftkeime  einzuführen,  welche  fast  wie  Kometen  oder 
Btemschuupiien  durch  den  Himmel  schweiften.  Und  am  Ende  nur 
um  zu  erklären,  warum  zeitweise  auf  einmal  so  Viele  in  einer  Art 
erkranken,  wie  sie  in  gewöhnlichen  Zeiten  unzweifelhaft  ohne  jede 
Uitwirkung  solcher  Gifte  oft  genug  erkranken  können !  Immer  and 
vberall  würde  ihm  vielmehr  als  Hauptaufgabe  gelten ,  scheinbar 
auserordentliche  Wirkungen  wie  z.  B.  auch  Seuchen  vor  Allem  durch 
doe  nüchternere,  vernünftigere  Auffassung  jeden  wunderbaren  und 
vnerkläriichen  Seheins  zu  entkleiden,  indem  er  sie  nach  Kräften  auf 
gewöhnliche  üljerall  wirkende  Factoren  und  tleseze  zurückzuführen 
mcht,  d.  h.  nachweist,  rlass  und  wie  diese  Factoren  das  Alles  be- 
wirken konnten ,  was  man  sonst  nur  durch  absonderliche  Factoren 
erklären  zu  können  meinte. 

Kein  Zweifel  freilich,  der  Gedanke  man  erkranke  auch  bei  Seu- 
chen in  Folge  .des  Zusammenwirken»  wesentlich  derselben  Einflüsse 
vie  sonst,  and  Seuchen  folgten  im  grossen  Ganzen  wesentlich  den- 
vlben  (iesezen  wie  unser  Erkranken  und  Sterben  überhaupt,  hat 
Tielleicht  von  vorneherein  etwas  l'olH'rraschendes,  selbst  Abstossendes 
för  alle  Diejenigen,  welche  immerdar  das  Gegeutlieil  hörten  und 
glaubten.  Fordert  doch  die  Fähigkeit,  einen  natürlichen  Hergang 
^  Dinge  wie  den  obigen  anzuerkennen,  bereits  eine  gewisse  Un- 
t>efangeuheit  des  Urtheils  un<l  eine  Einsicht,  wie  sie  mindestens  nicht 
Bideu  hervorragendsten  Attributen  d*»r  fufecticmisten  gehören.  Auch 
lieigst  Gegnern  wie  sie  gegenüber  einfache  Tluitsaehen  und  Wahr- 
Iteiten  solcher  Art  vertreten  in  der  Kegel  so  viel  als  l'nrecht  haben. 
Mögen  sie  aber  noch  so  lange  an  ihre  Specüicitäten  und  Giftkeime 
glauben,  früher  oder  später  wird  doch  die  Ueberzeugung  durchdringen. 
dasB  da  ganz  andere  einfachere  Factoren  und  <iesezo  walten  als  sie 
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ahnten,     t^nd  liiemit  wird   auch   der  Sieg   der  schlichten  Wahrhefl 
über  all  jene  Traggebilde   des    alten   Giftwahues    entschieden    seij 
Gar  manche  Factoren  und  Kräfte »  die  Anfangs  gleichfalls  als  gi 
abgleichender  eigenihümlicher  Art  galten,   sind  bereits  im  Laufe  dl 
Zeit  mit  andern  uns  längst  bekannten  zuüammou gefallen  ^    wie  dei 
überhaupt   der  ganze  Entwicklungsgang   ouseres  Wiaaeus  und  F< 
sehen»  im  Oebiete  dor  Natur  vielmehr  eine  fortsehreiteude  Reductil 
oder  Generalisation    ihrer  Factoren   und   sog.  Kräfte  erkennen  li 
als  eine   Vervielfältigang  derselben    durch    neue    und    abweichen« 
Hiemit  ist  aber  woh!  von  selbst  gegeben,  dass  wir  Factoren,    Ei 
flusse,  welehe  von  den  bekannten  gewohnlichen  abweichen  und  al 
gemein   gültigen   Naturgesezen    mehr    oder    weniger   widersprech« 
mindestens  mit  einigem  Zweifel  und  Mistrauen  aufnehmen  und  nid 
sofort  blindlings  dran  glauben  dürfen,  vielleicht  auf  die  zweifelhaftes! 
Beweise,  wo  nicht  auf  blosse  Tradition  hin.    Wissen  wir  doch,  di 
sich  deren  Annahme  bei  gründlicherer  sachgemässerer  Forschung 
besserem  Verständniss  .schliesslich  noch  immer  als  eine  übereilte  ni 
irrige,  nur  auf  Uukeuntniss ,    Vorurtheil  und  Täuschung  beruhen! 
herausgestellt  hat.   Oder  waren  es  ungenau  beobachtete  Thatsachi 
and  Fälle  welche  zu  jener  Annahme  führten,  welche  nur  dem  mind^ 
Erfahrenen  als  ganz   absonderliche   impnniren   konnten   und   immi 
ausschliesslich    nur   im  Sinne    seines  Vorurtheiles    gedeutet    ward« 
Dann  machten  sich  aber  vielleicht  die  Phantasie  und  Schul weisbi 
späterer  Generationen  daran,  diese  naiven  Erklärungsversuche  cini 
kindlich  uuwisscudcn  Zeit    noch    weiter   zu    entwickeln   und   ai 
schmücken,  und  fanden  jezt  dieselben  oft  einen  um  so  nllgemeiui 
Glauben  je  wunderbarer  sie  aussahen. 

Nie  jedoch  wie  Erfahrung  lehrt  vermochte  das  SpeciBsch-Am 
ordentliche    und    Wunderbare    im    Gebiet    der    AVissenschaft    einem 
wachsenden  Verständniss  auf  die  Lange  zu  widerstehen,    löste    si( 
vielmehr  noch  immer  in  ein  naturgesezliches,  innerlich  nothwendi| 
Wirken  gewöhnlicher  Factoren  auf.    Und  mit  den  Bedingtingen  d^ 
Epidemisirens  einer  Krankheit  wird  es    nicht    anders    gehen.     Staj 
darin  fort  und  fort  vor  Allem   die  Wirkung  auf   einmal   erwacbl 
und    wie    vom    Himmel    herabgefallener   Gifte    zu    sehen    ^vird    mt 
früher  (vder  später  dazu  kommen,  im  Entstehen  einer  Seuche  niohl 
weiter  als  ein  bald  so  bald  anders  modificirtos  Wirkungsresultat  d( 
gewöhnlichen  Factoren   unseres  Erkraukens    anzuerkenueu.     Ebern 
gewiss  wird  mau  stets  am  besten  thun.   alle  scheinbar  noch  so  u\ 
sonderlichen    und    räthselhaften    Wirkungen    dieser    Art    nach    dem 
Massstab  solcher  zu  beurtheilen,    von   deren    bedingenden  Ursachen 
wir  bereits  eine  mehr  oder  weniger  klare  Einsicht  haben.     Gelingt 
es  uns  aber  nicht  sofort,  diesell)pn  auw  solchen   Eiutlnssen  dnrchai 
befriedigend  zu  erklären,  so  dürfte  es  im  Allgemeinen  stets  geratheu« 
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Bein  wir  sezen  da  einstweilen  ein  PrageReichen  und  warten  mit.  Ge- 
dn!d  ihn*  Aufklärung  durch  weitere  Forschungen  ab,  als  diiss  wir 
ans  durch  willkürliche  Annahme  ganz  absonderlich-si)ecifi8cher  Fac- 
karen eines  ao  grossen  MisHverständnissea  der  Natur  und  ihres  Wal- 
tens  schuldig  machen. 

Je  vorgeschrittener  überhaupt  eine  Wissenschaft,  um  so  weniger 
wird   sie  zur  Erklärung   ihrer  Phänomene    ansnahmsweiser    und    he- 
fionderer  Factoreu  bedürfen,  oder  auch  nur  dran  denken  solche  hie- 
fnr  in   Anspruch   nehmen  zu  wollen.     Aus  Physik  z.  B.   und  Chemie, 
*    aus  der  üeilmittetlehre  sind  so  die  specifischeu  und  mystischen 
iMJLite.  die  (jualitates  oeculatae  vei*pch wunden,  nicht  aus  der  Aetio- 
logie,  der  Seuchenlehre.    Auch  scheint  freilich  ein  (Hauben  au  der- 
artige Factoreu,  welche  vielleicht  besser  Wnuderursachen  hiessen.  in 
T>el   KU   hohem  Grade  unberechtigt,  wo  nicht  ungereimt,  um  in  un- 
tererer Zeit  eine  ernstliche  Beachtung   zu  verdienen ,    wäre   derselbe 
'^  leider  noch  heute  der  herrschende.    Mögen  aber  auch  für  jezt 
;thuniliche.    wo  nicht  gar    specifische  Fermente    und  Gifte    epi- 
■;irender  Krankheiten  weitaus  den  Meisten  ungleich  wahrschein- 
iKhcr  erscheinen  als  die  gewöhnlichen  Ursachen  anderer  Krankheiten» 
ebeuwj    gewiss    wird   die    Zeit    kommen    wo   das   einfache  Nein   der 
Wissenschaft    mehr  gelten    dürfte   als   sämtliche  Scheingrnnde   und 
AA^Tweiöheit  der  8chul-Dogmatik.     Dann  wird  die  Krankheitslebre 
iuf'h  in  Seuchen  uicht  mehr  die  wesentlichen  und  specifischeu  Wir- 
kungen solcher  Gifte  erblicken  wollen  sondern  einsehen,  dass  es  am 
Ende  stets  die  Wirkungen  wesentlich  derselben  Factoren  sind  welche 
ans  in  einer  Seuche  vorliegen.    Sie  wird  hegreifen,  dups  die  Art  und 
Weise  ihres  Auftretens,    ihres  Erscheinens    nur  deshall»  in  mancher 
Himricht  von  denjenigen  sporadischer  Krankheiten    abwi^ichen,    weil 
die  Summe  der    gewöhnlichen    hiehei    zunammeuwirkenden  Factoren 
immer  wieiler  eine  andere  ist,  und  dass  in  Folge  wesentlich  derselben 
Einflüsse  bald  mehr  diese,  bald  mehr  jene  Abweichungen  eintreten 
könueu  in  den  verschiedensten  Combinationen  und  Graden. 

Jahrhunderte  durch  sah  man  auch  in  Kometen  nur  etwas  ab- 
•onderlich  Geheimnissvolles  und  zugleich  Bedrohliches ,  wie  immer 
bei  Phänomenen,  Ereignissen,  wenn  uns  dieselben  scheinbar  ausser 
jdler  i^cwöhnlicher  Ordnung  und  unerklärlich  entgegentreten.  Ihr 
Ton  aotlem  Himmelskörpern  so  al>weichendes  Aussehen,  ihr  bizarrer 
Lauf,  ihr  nur  kurzes  Erscheinen  und  Wiederverschwinden  führten 
dazu.  Erst  als  mau  ihre  Bewegungsgese/.e  und  Bahnen  kennen 
lernte,  als  man  sogar  ihre  Wiederkehr  voraussagen  konnte,  erst  jezt 
reihten  sie  sich  den  andeni  Himmelskörpern  mit  fixem,  regelmässigem 
Lauf  an,  und  hörten  auf  als  so  wunderbar  absonderliche  Körper  zu 
gelten.  Wnssten  wir  aber  einmal  all  die  möglichen  Ursachen  einer 
Seoche,  die  Geseze  ihres  Entstehens  und  ihrer  Bewegung,  so  würden 


222 

ans  zweifelsohne  auch  Sencheu   nicht   mehr  als  ausnahmswciso 
eignisse  ganz  besonderer  Art  erscheinen,  bedingt,  durch  eben  8ol( 
Factoren,  obschoii   wir  hier  wie  bei  tiUen  Phänoineuen  lebender  K< 
per  sicherlich  nie  dieselbe  ConstAnz  und  Einfachheit,  erwarten  düi 
wie  in  der  pbysiealischeu  oder  leblosen  Natnr. 


Vorzüge   der  Annahiue   gpwöhulichpi'   nberall   wirkender   Fi 
toren  \m  Heiicheii  im  Yen?leieh  xn  ilerjeiiispii  einer  Infectloi 


In  den   vorhergehenden  Capiteln  wurde  nachzuweisen  gesnchl 
dass  sich  alte  Phünouiene  und  That^acheu .    die  nus  das  Erkranke 
bei  Seuchen  oder  Entstehen  und  Verbreitung    dieser    leztem    biet* 
mögen,  gar  wohl  erklären  lassen,   mindestens  so  gut  als  bei  andei 
Krankheiten,  wenn  wir  uns  jede  Ansteckung«-  oder  Infections-Hj] 
these  bei  Seite  lassend  nnsarhliesslich  an  überall  wirkende  Fiietoi 
und  <ieseze  halten  und  Seuchen  im  Wesentlichen  nnr  als  die  noi 
wendigen  Wirkungen  solcher  auffassen,  ohne  jedoch  lilerait  die  Mi 
lichkeit  der  Mitwirkung    einer    gewissen  Infection    unter   besondc 
Umständen  aasznschliessen.    Auch  ist  nun  freilich  eine  Lehre  dieser 
Art  etwas  ganz  Andere«  als  die  herkömmliche  der  Schule,  überdi« 
vielleicht  zu  einfach,    um    nicht  zu  sagen  vernünftig,    als  dass  si( 
dieselbe  sofort-  auf  die  Zustimmung  Vieler  Rechnung  machen  konnl 
Ebenso  gewiss  dürfte  sie  aber  den  uns  bekannten  (iesezen  des  Lebei 
und  Erkraukeus  wie  der  ganzen  Natur  besser  entsprechen,  nad 
aoferu  auch  als  eine  innerlich  wahrscheinlichere  gelten  müssen, 
gleich  ist  dieselbe  ho  naheliegend  und   selbstverstäudlicli ,   dass  m\ 
vielleicht  nur  dari'iber  erstaunen  könnte,    andere  ungleich  fernerlM 
gendu   und   zweifelhaftere  Ansichten    so   lange   Iwvontngt    zn    sehen, 
wüssten   wir  nicht   dass    gerade    einfache    (iesezt^    oder  Wahrheitei 
dieser  Art  meist   am    schwierigsten    er/ielt  werden.     Sind    sie    d< 
nie  die  schnellen  Früchte  kurzathmiger,  flüchtiger  Beol)achtung  ui 
willkürlicher  S|>ecnlation,  sondern  das  Resultat  langen  und  eingehen- 
den   Forschens.    einer  fortschreitenden  Analyse    und  Generalisation 
gar  vieler   Eteihen    von  Thatsacheu    in    sehr  verschiedenen  Gebietei 
Dass  aber  einmal  wieder  in  der  Kraukheitslehre  ein  wichtiger  Ui 
Schwung  entstehen  müsse  durch  Hülfe  einer  gewissen  Generalisati< 
oder  Keduction  solcher  Art ,    war    laugst   die  Deberzeugung  Vieler" 
Tnd  ebenso  berechtigt  war  die  HolFnuug,   dadurch  zugleich  manche^ 
bisher  unerklärte,  vielfach  discutirte  Punkte   hei  Seuchen   einer 
friedigenderen  Lösung  entgegengefiihrt  zu  sehen.    Etwas  der  Art  v< 
suchten  die  Infectionisten   unserer  Tag**    durch    eine  möglichste 
ueralisation    ihrer    Krankheitsgifte ,     wir    dagegen    durch    diejeuij 
gewöhnliclter   überall    gültiger   Factoren    und  (ieseze.     Welche    vt 
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briden  die  bessere,  weil  natürHcbere  und  nach  richtigeren  Grund- 
äien  durchgeführte,  mögen  Andere  entscheiden.  Immerhin  dürfte 
ia  Obigen  der  erste  gründlichere  Versuch  einer  geordneten ,  inner- 
lieh zusammenhängenden  Erklärung  der  Seuchen  und  ihrer  wahr- 
leheinlichen  Geseze  vorliegen ,  dazu  in  möglichster  Uebeinstimmung 
mit  unserem  Gesamtwissen  sonst,  indem  gezeigt  wurde :  1.  dass 
8eachen  wesentlich  durch  dieselben  Factoreu  bedingt  sind  und  den* 
■Iben  Gesessen  folgen  wie  andere  Krankheiten.  2.  dass  auch  die  Art 
md  Weise  des  Erkrankens  bei  Seuchen  wesentlich  dieselbe  ist  wie 
•onst,  und  dass  es  somit  3.  zur  Erklärung  sämtlicher  Haupt-Phäno- 
meBe  oder  Thatsacheu,  bei  Seuchen  jedenfalls  der  Annahme  weiterer 
guz  eigenthümlicher  oder  specifischer  Ursachen  wie  z.  ß.  Gifte 
sieht  bedarf. 

Im  Uebrigen  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  die  hier  auf- 
gotellte  Theorie  nur  die  allgemeinen  Verhältnisse  und  Geseze 
dtnulegeu  sucht,  welche  beim  Entstehen  der  Seuchen  oder  beim 
Erkranken  an  solchen  von  massgebendem  Einfluss  sein  dürften,  ohne 
Ansprach  darauf,  auch  all  die  einzelnen  Formen  und  Fälle  hiebei  oder 
fgtt  sämtliche  Fragen  und  Räthsel,  die  uns  Seuchen  bieten  mögen, 
oUären  zn  wollen.  Könnte  doch  nur  ein  ziemlich  Unwissender 
liicfaD  denken,  obschon  dies  anderseits  allerdings  jene  Pforte  ist,  vor 
welcher  schon  Mancher  mit  dem  Wunsche  stand,  die  dahinter  lie- 
genden Geheimnisse  zu  enträthseln.  Ebenso  gewiss  sind  wir  aber 
gleich  am  Ende  unserer  Weisheit  wenn  wir  da  z.  B.  nach  Dem- 
jenigen fragen  was  in  der  Sprache  der  Scholastik  lezte  Ursache  und 
Wesen  einer  Seuche  heisst,  oder  wenn  man  fragte,  warum  jezt  gerade 
dine  und  keine  andere  Seuche  entsteht,  warum  nur  hier  und  nicht 
uch  dort,  oder  warum  Einer  so  und  nicht  anders  erkrankt,  —  kurz 
wenn  man  das  eigentliche  und  lezte  Warum  V  in  j*idem  einzelnen 
Fall  erklärt  haben  wollte.  Können  wir  dieselben  verblütt'enden  Fra- 
gen nicht  einmal  bei  alltäglichen  Krankheiten  der  einfachsten  Art 
genügend  beantworten .  sind  uns  nicht  einmal  die  unzweifelhaften 
Wirkungen  ebenso  unzweifelhaft  schädlicher  Factoreu  wie  z.  B.  Gifte 
im  Innern  unsers  Körpers  so  weit  bekannt  um  sagen  zu  können, 
wir  verstünden  sie,  so  wäre  es  gewiss  ungereimt,  etwas  der  Art  hin- 
lichtlich  epidemisirender  Krankheiten  zu  erwarten,  (rar  bald  konnut 
nun  vielmehr  zur  IJeberzeugung.  dass  das  was  uns  fehlt  gerade  die 
Basis,  der  unentbehrlichste  Ausgangspunkt  fiir  all  diese  Antworten 
i>t,  d.  h.  ein  ausreichendes  Verstüiidniss  des  Lehens  überlmupt  samt 
^len  für  dasselbe  massgebenden  Factoren  und  (iesezen,  kurz  dass 
'ir  solche  Fragen  unmöglich  zu  beantworten  wüssten,  einfach  weil 
<lerzeit  die  Elemente  «lazu  nicht  in  unserer  Hand  sind.  Auch  müsste 
uieofem  die  Ansicht,  eine  genauere  Bezeichnung  des  sog.  Wesens 
oder  der   lezten  Ursachen    einer  Seuche  wie  der   einzelnen  F'rkran- 
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kungeu  dabei  liege  bereits  im  Bereich  unseres  Verständnisses  ods.| 
auch  nur  einer  durchaus  berechtigten  Speculation,  kaum  vereinbii 
erscheinen  mit  einer  richtigeren  Würdigung  all  der  Räthsel,  wekbe 
noch  wie  eine  Terra  incognita  zwischen  unserem  Wissen  und  da 
rieheimniasen  des  lebenden  Körpers  liegen.  Immerhin  wäre  es  eil 
buchst  un/eitiger  Positivismus,  da  von  wirklichen  Erklärungen  reden 
zu  wollen,  ausschliesslich  basirt  auf  bewiesene  und  verstandene  Thfti- 
saoheu.  Ist  dies  doch  nicht  einmal  bei  Phänomenen  der  lebloBea 
physicalischen  Natur  möglich,  welclie  wir  seit  Jahrhunderten  kennen, 
ohne  dass  wir  ihr  eigentliches  Wesen ,  ihre  lezten  Ursachen  zu  be- 
zeichnen oder  dieselben  auch  nur  zu  l>e.schreiben  vermöchten,  aosaer 
wir  beilieuou  uns  hiebei  gewisser  rein  hypothetischer  Annahmen  und 
Vorgleiche.  Wer  möchte  da  bei  einiger  Einsicht  an  wirkliche  Er- 
klärungen von  Krankheiten  und  Seuchen  denken,  d.  h.  an  die  Mög- 
lichkeit, die  wesentlichen  Ursachen  und  Geseze  von  Wirkungen  an- 
zugeben.  die  wir  nicht  einmal  annähernd  kennen  V  In  unserem 
Gebiete  vollends  ist  vielmehr  Alles  was  erklären  heisst  mehr  oder 
weniger  hypothetischer  Natur.  Ansichten .  Hypothesen  füllen  die 
Lücken  unsere»  Wissens,  wie  etwa  auf  alten  Landkarten  hineinge 
zeichnete  Thiere  die  unbekannten  Gebiete,  und  Krankheiten  sind  för 
uns  am  Ende  oft  kaum  etwas  Anderes  als  ebenso  viele  Hieroglyphoi 
im  Strom  des  Lolvns. 

Dann  wiril  man  alvr  auch  darauf  verzichten  müssen,  an  unsere 
*rh«vrieon  inler  Krkliiruugsversnche  Fonierungen  zu  stellen,  deren 
ErtTilhuig  unmöglich  ist.  Vielmehr  wird  es  hier  wie  überall  Sache 
des  Unterricht  eleu  Mannes  st^ai.  sich  mit  demjenigen  Grad  der  Ge- 
nauigkeit einer  Erklärung  und  der  Beweise  datur  zu  begnügen,  wie 
sie  gerade  möglich  sind,  l  el>er  all  die  Frästen,  die  er  l>ei  Seite  lassen 
niuss,  winl  er  sioh  mit  dem  Ge^ianken  trösten,  es  sei  immer  noch 
K^sser,  etwiu;  jp»r  n:oh:  als  rein  chimärisch,  vielleicht  ganz  falsch 
s\\  crklär^ni,  und  da**  os  Ivi  ie^lem  Natur^tudinm  eine  der  ersten 
Kluiji:eiisr*'gelu  ist .  Manches  gar  nicht  wiss^u  .  nicht  erklären  tu 
wolle«.  Ar.orki'iino:*  und  bow^ihren  wir  als».^  dieses  Unbekannte,  und 
IviU'ix  r.us,  ;^  vorx-'i/g  durv'h  uv.cvrvv'htigte  Hy(H>thesen  .  z.  B.  bä 
Sc'uor.t^:*.  ö/.:r\'!;  itu.iziviürt^  *i;t:e  ».xitfr  leere  Worte  lösen  zu  wollen. 
IV:*.*.'-  so\^!ä  mar.  hi-.'N*i  ?.:  w^i:  ^»hr.  verwirrt  und  oomplicirt  nua 
s\'?.  ■.v.:r  die  .\t::c*'-v.  V-i-,*>  u\^i  ^r^^-e  iir^jen»  i.ieschichte ,  wie 
"!?'■>.■>.:  u^er  V^-rs/.or.  v:it"s<':  \r:  #:.%::  diif  l.ös'j-Ji:  unserer  Räthsel  äq 
:vr,'':'ru  t:-.:?  äv.:"  AVwo^v  v."Ö  i.:  cw-pi^v.  Irrthlmem  und  Enttäo- 
si.'.  .:r.ger.  :"*  '  r:.  W- >->:■.:-,:•  s»\  wi-,v.-.:  F^asrcbt^Tollere  überhaupt 
■-■■.h:  w  *b'  c''.'^-"'"  rV,',:v.':^  -t'^-'-^r  IV-ivr*:*::  #e'2  können,  and  DOfh- 
WE-itijjvr  <:.*V.  *«''?*:  s'.*.";"'*  y.:.ir:As;'<^::vv.  Krgr''r.^.;-'!:wv*llen  der  lerfw 
'.  rsi.'^iv  tfrij'.'.v.:  •.v..v*.:vV  VL-v/,:>U"-''.s  v.i  v .^r\:»*s*:brlneneren  Wissen- 
scliAfter..  :•:;  r!:'>s:'i  .;    a.     s;    -.v.äv.    'aric*:    Ci»h:r.    ^elan^t .    von  tll 
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lesen  Dingen,  die  uns  noch  immer  so  viel  Jammer  und  Schmerz 
ereiten,  kluger  Weise  ganz  und  gar  Umgaug  zu  nehmen.  Nie 
tU  man  da  die  lezteu  Ursacheu,  das  eigentliche  Wesen  eines  Phä- 
omens  oder  einer  Wirkung  ergründen  und  angeben,  am  wenigsten 
kich  von  vorneherein.  Was  man  vielmehr  will  ist  zunächst  ein- 
leh  all  die  Umstände  ermitteln  unter  welchen  dieselben  entstehen, 
nd  durch  deren  Einfluss  sie  bald  so  bald  anders  modificirt  oder 
«Ändert  werden  mögen. 

Weit  entfernt  daher  von  der  Illusion,  mit  obiger  Theorie  bereits 
len  Schlüssel  zur  Erklärung  aller  Fragen  und  Probleme,  die  uns 
leochen  bieten  mögen,  geliefert  zu  haben,  sollte  vielmehr  nur  gezeigt 
rerden,  dass  und  wie  ungefähr  deren  Hauptphänomene  aus  dem 
i^irken  immer  und  überall  gültiger  Factoren  sich  erklären  lassen, 
0  weit  dies  überhaupt  möglich  ist.  Und  bleiben  sicherlich  auch  bei 
beaer  Annahme  der  Räthsel  genug  übrig,  erklärt  sie  nicht  Alles 
vu  der  stets  etwas  anspruchsvolle  Menschengeist  erfahren  möchte, 
n  wird  man  doch  zugestehen  müssen,  dass  dies  auf  eine  einfachere 
ffdae  geschieht  und  dass  dieselbe  sämtlichen  Thatsachen  gerechter 
n  werden  weiss  als  z.  B.  jede  Infectious-Theorie.  Indem  sie  femer 
ilks  Specifisch- Absonderliche  und  Baroke  dieser  leztern  beseitigt, 
lad  nur  Fragen  übrig  lässt  welche  mehr  oder  weniger  dieselben  sind 
vie  bei  jedem  Erkranken  sonst,  bietet  sie  zugleich  grössere  Aussicht 
n  deren  künftiger  Lösung.  Gelänge  es  deshalb  auch  nur,  die  Auf- 
merksamkeit und  das  Interesse  mehr  als  bisher  auf  diese  Seite  zu 
lenken,  oder  Zweifel  an  der  Tnfallibilität  eines  noch  vorwiegenden 
ßift-  and  Ansteckungs-Glaubens  zu  erwecken ,  so  durfte  schon  da- 
iurch  der  Wissenschaft  wie  Praxis  und  hiemit  der  ganzen  Mensch- 
beit  kein  kleiner  Dienst  erwiesen  sein.  »Est  quoddam  prodire  teuus 
n  non  datur  ultrac  sagt  Horaz.  Ein  Versuch  dieser  Art  schien  aber 
mit  Hülfe  sämtlicher  vorliegender  Data  der  medicinischen  Erfahrung 
wie  der  Lebens-  und  Bevölkerungs-Statistik  gar  wohl  ohne  Gefahr 
D  wagen,  indem  wir  mit  einem  solchen  Schlüssel  in  der  Hand  einen 
Weg  betraten,  auf  welchem  schon  so  Mancher  verirrt  ist.  Denn 
nuQ  Glück  sind  unterdess  andere  Gebiete  des  Wissens  und  vor  allen 
diese  Statistik  mit  ihrer  Forschung  weit  genug  vorgeschritten  um 
BM  bereits  ein  zur  Begründung  einer  Theorie  der  Seuchen  annähernd 
uureicheudes  Material  an  die  Hand  zu  geben.  Und  obschon  wir 
noch  lange  nicht  im  Stande  sind,  jede  Wirkung,  jede  Seuche  oder 
&krankang  bei  solcher  von  ihren  bestimmten  IFrsachen  abzuleiten, 
>t  doch  die  Erforschung  sowohl  der  Seuchen  als  der  allgemeinen 
^terbeverhältnisse  einer  Bevölkerung  schon  jezt  zu  jenem  Grad  der 
^lidität  gediehen  welcher  ausreicht,  um  in  unsere  Folgerungen  eine 
überwiegende  Wahrscheinlichkeit  und  einen  gewissen  innern  Zu- 
■unmenhang  zu  bringen,  ganz  besonders  aber  die  Abhängigkeit  auch 

U«it«rl«n,  Seachenlehre.  15 
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der  Seuchen  von  gewissen  allgemein  gültigen  Factoren  im  Leben  der 
Völker  ahnen  zu  lassen.  Immerhin  sind  wir  dadurch  ia  Stand  g»>: 
sezt,  die  wichtigsten  Phänomene  und  Thatsachen,  die  uns  Seucb 
bieten,  gar  manche  ihren  Räthsel  und  Fragen  bereits  ungleich  besMr 
zu  erklären  als  durch  alle  Hypothesen  der  Gontagionisten.  Dia 
diese  lezteren  jedenfalls  keine  befriedigendere  und  innerlich  wahr- 
scheinlichere Rechenschaft  tou  denselben  zu  geben  vennochten  will 
Keiner  bezweifeln  der  die  Thatsachen  alle  in's  Auge  fasst,  welche 
sich  mit  der  Annahme  einer  Infection  als  wesentlich  bedingendv 
rrsuche  jener  Krankheiten  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  ge- 
zwungen in  Uebereinstimmuug  bringen  lassen. 

iSo  konnten  doch  vor  Allem  die  zuerst  einmal  an  einer  dieser 
angeblich  infectiösen  Krankheiten  Erkrankten  unmöglich  durch  eis 
von  früheren  Krauken  geliefertes  Gift  inficirt  worden  sein,  wie  dem 
überhaupt  ein  solches  Contagium  oder  Gift,  das  augebliche  Prodnet 
einer  Krankheit,  auch  im  besten  Fall  nicht  zugleich  die  wesentlicbei 
also  coustante  Ursache  eben  dieser  Wirkung  oder  Krankheit  aeii 
könnte.  Inmierhiu  müsste  man  für  solche  Fälle  zugeben,  daas  äe 
ohne  l'ebertraguug  eines  Giftes  seitens  anderer  Kranker  entsteha 
konnten,  dass  somit  diese  leztere  jedenfalls  nicht  als  wesentlich  h^ 
dingende  und  constante  Ursache  jenes  Erkrankens  gelten  konnte. 
Sollte  mau  aber  nicht  schon  aus  dieser  Thatsache  folgern  dörHeii, 
dass  dieselben  Factoren,  welche  jene  ersten  FäUe  bewirkten,  in  dtf 
Uegel  hinreichen  könnten  um  auch  die  später  entstandenen  zu  be- 
wirken und  zu  erklären? 

/iomlich  das^selbe  gilt  vou  jenen  schon  wiederholt,  2.  B.  S.  läi 
}U^  l,'>^  erwähnten  spitradisoheu  Fällen  dieser  Krankheiten,  in  welcbei 
mimWteus  der  ä^chlichte  Meuiioheuver^tand  kaum  etwas  anderes  ab 
die  klarsten  IMege  tür  ein  sog.  spitntaues  Erkranken  in  Folge  ge- 
wöhnlieher  Un^achen  zu  erbHcken  vermag.  Nicht  minder  von  jenn 
isolirten  und  isolirt  bleiltenden  ^uehe- Ausbrüchen  zu  Zeiten  und  u 
Orton.  wo  vielleii-ht  seit  Monaten  und  Jahren  weit  und  breit  nicht 
eine  Krkrankuug  die.<or  Art  vorgekommen  war.  Endlich  von  jenean 
£ahlU^sen  Hrki-ankungstulleu  Wi  Seuchen,  welchen  entschieden  keiw 
IVrühruug  mit  Kranken  u.  s.  f.  vorangieng.  Um  non  diese  und 
ähnl;ohe  Fülle  /u  erklären  bleibt  den  Uontagionisten  wie  wir  nhea 
uioht^  übrig  als  üie  Anuahme.  ihr  Git\  werde  durch  die  rerschiedeD- 
stou  Träger  verbreitet ,  uöthii^nitalls  auch  durch  Gesunde,  Thieie, 
Kricvtou,  \Vaaivn  und  düroh  die  l.utt  wie  durvh  AV asser.  An  dieeei 
stür.on  Trägt^m  aln^r  s^dl  doj«  Gitt  lauge  Zeit  hindurch  haften,  unter 
l  iv.>täudeu  Monate  und  .lahrv  schlummern  können,  um  dann  anter 
iiv.v.stijieu  Verl'.iiltr.issiH  .»u!  eiu;::ai  wieder  zu  erwachen  and  wirk- 
st::-. :\\  werxieii.  d.  h.  «;;e  nv.t  ihm  in  Berähmng  Gekommenen  ff 
ttir.virint.     lud  «eil  o:t  W^vheu  und  mehr  uae  h  dieser  gefährlicheD 
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Berährnng  mit  dem  Gifte  sollen  vergehen  können,  ehe  es  zu  einem 

Erkranken  kommt,  musa  das  Gift  elieuso  lange  im  lebenden  Körper 

wirkimgslns  gcschlnmmort  haben,  während  es  unter  andern  Umständen 

hinreichen  soll,  seinem  Lebe»  in  kürzester  Frist  ein  Ende  zu  machen. 

Kurz  mau   statuirt   nel)en   einer  oft  wunderbaren  Verbreitungsweise 

und  Zäliigkeit    der  Giftkeime  noch  eine  beliebig    lange  Incubations- 

rtler  liebrütung.szeit  fiir  dieselben,    mit  höchst  willkürlicher  Ifetim- 

mnug  iLrer  Zeitdauer,  so  wie  dies  eben  der  gerade  vorliegende  Fall 

erfordert.     Wem   aber  all  Dieses  doch  etwas  gar  zu  miraculos  und 

«uwahrscheinlich  dünkt,   der  lUsat  nöthigenfalls  das  Gift  auch  ganz 

neu  oder  de  novo  entstehen.     Denn,  sagen  sie  z.  ß.,  bei  der  völligen 

Gleichheit  der  Wirkung,  d.  h.  der  Krankheit,  mag  nun  diese  durch 

Aosteckung   oder    unabhängig    vou    einem    seitens    früherer  Kranker 

geliefert»'n  Gift  irgendwie   sonst  entstanden   sein,    z.   B.  durch  Gäh- 

ningsprocesse   im  Boden,   sog.  Miasmen,  unreine  Luft  u.  s.  f.,   mofis 

ttnch  im  leztern  Fall  ihre  wesentliche  (Ursache  derselben  specifischen 

Art.   gewesen    sein  ■    da    ja  diese    Ursache    ganz    dieselbe    specitische 

Wirkung  oder  Krankheit  gesezt  hat!     Was  indess  von  dieser  feinen 

BeweLsfdbrung  eigentlich  7Ai  halten,  ist  mit  dem  schon  S.  70,  114  ö\ 

Angeführt^D  von  seihst  gegeben. 

Kaum  viel  geringere  Sehwierigkeiten  biet-et  eine  Erklärung  der 
Tbfitsache ,    dass  Seuchen    nur    zeitweise    zu   entstehen    pdegen    und 
immer  wieder  aufhören  ,    oft  sogar  ziemlich  rasch,   statt  sieb  durch 
Ansti'.tknng  in  .steigondtu*  Proportion  oder  Erkrankungs-Rat«^  immer 
ffeitt^r  zu  verbreiten,  bis  nahezu  alle  der  Gefahr  einer  hifection  Aus- 
gesezten  und  für  das  Gift  Empfanglicheu  erkrankt  sind.     Ferner  der 
Umstand,  dass  bei  den  meisten   Seuchen  im  Allgemeinen  immer  nur 
if^wiiwe  Klassen  der  Bevölkerung  vorzugsweise  erkranken,  und  zwar 
{{»•rade  diejenigen,  welchen  ganz  dasselbe  Loos  mehr  oder  weniger  auch 
iii  Bezug  auf  alle  andern  Krankheiten  bescbieden  ist,    während  um- 
gekehrt andere  Klassen  oder  Stände  hier  wie  dort  in  der  Kegel  i^er- 
-smäsuig  frei   ausgehen.     Endlich    dass  von  Allen,    welche  mit 
......tktm  in  directe  oder   Jndirecte  Berührung  kamen,   stets  nur  die 

WruigHten  erkranken,  also  in  der  Regel  verscboni  bleiben ,  so  gut 
ala  viele  Häuser,  Strassen  und  Quartiere  dicht  neben  den  ergriffenen, 
lnir%  das»  sich  Seuchen  nicht  entfernt  constant  entsprechend  dem  Ver- 
kishr  und  der  i i elcgenheit  zur  lufectiou  verbreiten,  dass  überhaupt  troz 
der  wesentlichen  Gleichheit  dieser  Verhältnisse  die  Erkrankungs- 
biutigkeit  dabei  dennoch  in  so  hrdiern  (-Irade  wechsebi  kann. 

Bei  dem  Vei-such .  widersprechende  Thatsacheu  dieser  Art  mit 
der  Annahme  einer  Ansteckung  oder  Infer.tion  in  Uebereinstintmung 
XU  bringen  ,  hält  man  sieh  theils  an  gewisse  bald  vorhandene  bald 
fehlende  Hülfsursacheu  seitens  der  Anssenwelt,  zumal  der  Atmosphäre 
nnd   Witterung,    der  L^jcalität,  Wohnverhältnisse  u.  dgl.,    tbeits  au 
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die  angleiche  Empfänglichkeit   und  Kninkheitsanlage  der  Mcnschefl 
selbst.     Wie  in  Bezug  auf  den  möglichen  Eintlnsä  unreiner  Luft  unfl 
gewisser  Jjocalittiten    oder    von   Küuluissgasen^   sog.   Miasmen  u.  s.  fl 
nimmt  so  zumal  die  neuere  Infections-Theorie  der  Schulen  und   Fm 
cultäteu  auch  hinsichtlich  atmosphärischer  oder  Witterung!*- VerhälW 
nisse  eine   gewisse  mittlere  Ansicht   an.     Diese    so    wenig   als  jene, 
sagt  man,  könuen  zwar  schon  an  und  für  sich  eine  Souche  oder  «nn 
Erkranken  Einzelner  bewirken,  aber  nichts  destoweniger  imter  L  m- 
sttinden  das  eine  wie  das  andere   wesenthch    fördern   helfen,   indem 
sie  wo  nicht  die  Erzeugung  so  doch  die  Weiterentwicklung  und  Ver- 
breitung der  Giftkeime  eimüglicheu,    während   diese   lezteren,    auch 
wenn  sie  vorhanden  sind   und  irgendwie  zugeführt  oder  übertragen 
wurden ,    überall  da  wo  jene   Hülfsursachen  fehlen  keinen  günstigen 
Boden  tinden ,   und    demzufolge  keine  Seuche ,    kein  Erkranken    b^ 
wirken.     Da.«  Ungenügende    dieses   Erklärungsversucbes  durfte    sich 
jedoch  schon  ans  der  Tbatsacbe  ergeben,  dass  dieselbe  Seuche  unter 
den  verschiedensten ,  ja  ganz  entgegeugesezten  Verhältnissen  obiger 
Art  entstehen  kann.  z.   B.   bei  jeder  Witterung,    in  jeder  Jahreszeit, 
in  sehr  verschiedenen  Climateu  und   Luc^ilitäten,  während  sie  umge- 
kehrt hei  ganz  gleichen  Verhältnissen  dieser  Art  in  der  Regel  nicht 
entsteht,  auch  nicht  durch  einzelne  sporadische  Falle  troz  aller  von 
diesen  gelieferten  OiFlkeimen,  und  immer  wieder  aufliört  troz   Fort- 
bestehens jener  augebhchen  Hülfsursachen  für  die  Entwicklung  solcher 
Keime.     Zudem  epidemisiren  oft  gleichzeitig  im  selben  Ort  oder  Land 
bei    wesentlich    gleichen   Verhältnissen    obiger    Art   mehrere    Krank- 
heiten, z.   H.  (*holera  und  Urippe,  Miliaria,  Typhus,  Blattern,    odi 
Masern  und  Keuchhusten,  Bcharlacb  und  Diphtherie,  Blattern  u.  s. 
was   immerhin    einen   wichtigeren  PUntlufs  jener   sog.  Hülfsfactoi 
in  Zweifel  sezen  durfte,   hesoudei^s  wenn  man  jede  dieser  Kraukhe 
als  eine  specitische  und  wesentlich  durch  ein  ebenso  specirisches  tij 
bedingte  ansieht. 

Um  deshalb  Thatsachen  wie  die  obigen  und  zugleich  das  Nichl 
erkranken  der  meisten  einer  Ansteckungsgefahr  Ausgesezten,    üb< 
haupt  die  so  häufige  Nichtverbreitung  einer  8«uche   mit  dem  Vi 
kehr  a.  s.  f.  nicht  einmal    auf   die   nächste  Nähe  und   deren  rege 
massiges  Wiederaufhöreu  zu  erklären  ,    dient    als  weiteres  wichti| 
Hulfsmoment  die  besondere  Empfänglichkeit  oder  Anlage  eines  Mi 
sehen.     Ohne    diese    soll    der  Giftkeim    gleichfalls  nicht    haften 
wirken ,    am    wenigsten    aber    eine  Seuche   bewirken    können.     U] 
sind  keine  Empfanglichen   dieser  Art   mehr    vorhanden,    so    erliao] 
selbstverständlich  die  Seuche.     Die  (»iftkeime,  sagt  mau  also,  obschi 
unzweifelhaft  mehr  oder  weniger  bej*tändig  vorhanden  und  weit  ver- 
breitet in  der  Luft  u.  s.  f.,    keimen    und    wirken    nur    in   Menschen 
welche  gleichsam  einen  günstigen  Boden  für    dieselben  bilden , 
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z.  B.  iu  l^ebeuBschwachen  <,   durch  Huuger   und  Elend  Hprabgekoni- 
meiien,    in    Unreinlichen    n.  dergl.     Zudem    gelangen   vielleicht   die 
(riftJceime  selbst  iu  der  meist  so  unreinen  und  »tagnirendeu  Luft  der 
IVolmungen  solcher  Menschen  zu  stärkerer  Concentratiüu  und   Ent- 
irii^khiiig,  wie  denn  überhaupt  die  Intensiiat  ihrer  (liftwirknng  eine 
!chr  verschiedene  sein  kann,  z.   B.  bei  frischen,  jungen  und  lebens- 
krriftigen   Keimen    ungleich    stärker  als   bei    alten   uder    überreifen. 
Wie   reimt   sich    aber    danu  mit    obiger  Annahme  der  Umstand  zu- 
Mniraen,  dass  bei  Seuchen  stet«  sehr  verschieden  constituirte  Menschen 
erkranken,    Solche   mit  jeder   nur  denkbaren  Verdanunga-,  Nähr-, 
Athmangs-  und  Umsazgrösse  ?     Und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  weit- 
AQb  die  Meisten  tur  die   Wirknng   eines  Giftes   ganz   unempfänglich 
sein  könnten,  welches' Andere  oft  iu  so  schwerer  und  rascher  Weise 
krank  machen  soll,  obscLon  ihre  Beschaffenheit  nach  Allem  waa  wir 
wissen  oft  ziemlich  dieselbe  ist  wie  bei  jenen  Verschonten,  und  wäh- 
rend doch  andere  Gifte,  zumal  Fermente  nicht  entfernt  so  wählerisch 
eiudV     Solche  die  bereits  an  andern  Krankheiten  leiden«  auch  schon 
einfach  Blutarme,  Chlorotische  so  gut  als  Geisteskranke  u.   A.  wer^ 
4eo  bekanntlich  im  Allgemeinen   selten  bei  Seuchen  ergriffen.     Soll 
dks  vielleicht  gleichfalls  in  Folge  ihrer  Unemplanglichkeit  für  jenes 
6iR  und  ihrer  griKSsern  Resistenz  oder  Lebensenergie  geschehen,  statt 
»iüfru'h  zu  sagen:  sie  bleiben  gewöhnlich  verschont,  weil  sie  bereits 
ißderawie  erkrankt  sind,  wie  etwa  ein  Erfrierender  oder  Ertrinkender 
oicbi    auch   zugleich    verbrennen    kann  V      AVas    aber    vollends   dazu 
s»j|;en  dass  sogar  ein  und  derselbe  Mensch  gleichzeitig  an  zwei  und 
meLr  dieser  Krankheiten  leiden  kann,  z.  B.  an  Masern  und  Scharlach 
oder  Varicellen,  KeuchhuBten  u.  s.  f. ,    dass   also  zur  selben  Zeit  in 
«eiDem  Innern  mehrere  jener  Gifte  hausen  und  wirken  müssteu,  deren 
je^lest  doch  eine  besondere   specifische  Empfänglichkeit  daiür  voraus- 
seit?     Sieht  mau  in  solchen  Evki'itnkungsformeu  nichts  als  eine  Reihe 
rooAbwoichnngcn,  die  vielfach  iu  eiuunder  Übergehen  uud  sich  mischen 
können,   liegt   in  obiger  Thatsnche  nichts  sonderlich  Räthselhafte«. 
Wie  man  sie  dagegen  mit  einer  Specificität  solcher  Krankheiten  und 
ihrer  Gifte  zusammenreimen  will,  lässt  eich  schwer  begreifen. 

Seuchen,  sagt  man  ferner,  hören  auf,  weil  das  Gift  keinen  Em- 
pfänglichen mehr  treffe.  Und  doch  entsteht  oft  bald  darauf  dieselbe 
Seuche,  wobei  jezt  viele  jener  zuvor  Verschoutgebliebenen  erkrauken, 
oder  geschieht  dies  sogar  völlig  isolirt,  sporadisch.  Desgleichen  geht 
eine  Seuche  oft  rasch  ihrem  Ende  zn  und  erlischt,  obschon  zur  selben 
Zeit  durch  eine  Masse  Fremder  noch  nicht  Durchseuchter,  welche 
a.  B.  bei  Messen  ,  Pilger-,  Truppenzügcn  oder  aus  andern  Gründen 
in  den  Seuchen-Ort  kamen,  dem  Gift  genug  weiteres  Material  an 
Menschen  zugeführt  wurde.  Um  nun  auch  diese  Räthsel  zu  erklären 
hält  man  sich   wieder  an    die    unentbehrliche  Beihülfe   theils  dieser 
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und  jener  Factoren  der  Aossenwelt  theÜB  seitens  der  Giftkeime  seil 
welche  einmal  nur  bei  einer  g^ewissen  cigcnthiiinlichen  Beschiiffenl» 
der  Atmosphäre  oder  Witterung,  bei  einer  gewissen  >epidt'misch( 
Constitution«  u.  dgl.  sollten  entstehen^  haften,  sich  entwickeln 
wirken  ktinnen.  Auch  kam  man  überhaupt  durch  Thatsachen  m 
Widersprüche  obiger  Art  nur  um  so  mehr  auf  die  Idee,  in  diej 
Krankheitsgifteu  etwas  wie  lebende  Organismen  oder  Keime  £a 
blicken .  welche  sich  nur  unter  günstigen  Verhältnisseu  recht 
entwickeln  und  zu  leben  iui  Stande  sind,  und  nach  einer  gewis 
Zeit  wieder  absterben.  Erst  z.  B.  durch  ihre  Passage  durch  vi< 
Menschen  hindurch  und  ihre  Reproductiou  in  solchen  sollten 
selben  an  Vitalität  oder  Energie  zunehmen,  dann  solche  wieder 
niälig  verlieren,  bis  dieselbe  schliesslich  gan^  erlischt,  um  einmi 
wieder  nach  mehr  oder  weniger  langem  Todesschlaf  auter  güui 
umständen  hier  oder  dort  zu  erwachen. 

Dass  sich  nun  allerdings  die   Dinge    wenn    man   einmal  will 
ansehen    und    am  Ende  alle  nur  denkbaren  Fälle  von  der  Uel>eH 
gung  eines  Gijftes  ableiten  lassen,  unterliegt  keinem  Zweifel.     Ai 
gehört  wohl  nicht  eben  viel  Wiz  und  Wissen  dazu,  Erklärungen 
die  eben  angeführten  ausfindig   zu   machen.     Docli    was    weiss    mi 
denn  eigentlich  von   dem  Allem    was   da   beim  Drama  einer  Seuc 
bald  die  Haupt-,    bald    eine  Nebenrolle  spielen    soll  :*     I^eider  wei 
goung,  wie  ihre  Erfinder  sell>er  zugestehen,  und  so  musseu  denn  w| 
Andern  nolens  volens  ihnen  aufs  Wort  glauben,  müssen  ihre  fein» 
Erklärungen  für  wirkliche  Thatsachen  nehmen,  woran  es  denn  au( 
gläubige  Seelen  niemals  fehlen  lassen,  bis  schliesslich  immer  wiedi 
neue  Bedenken  gegen  ihre  Kichtigkeit  zu  Tage  kommen.     Steht  mi 
aber  hiebei    noch   auf  dem  Boden   der  Erfahrung,   der  Thatsuchf 
auf  welche  man  sich   stets  ao  gerne  beruft,    und    nicht  vielmehr 
den  Lüften  einer  willkürlich  spielerischen  Phantasie  und  Rechthuberei] 
Braucht  es  doch  also ,    um    auch    nur   die  alltäglichsten  Thatsach« 
mit  der  lufections-Idee  eiuigenuatisen  in  Uebereiustimmiiug  zu  bringt 
neigen  der  Mitwirkung    bald    dieser  bald  jener  atmosphärischen  uu< 
Boden-   oder  Wohn-Verlmltnisse    vor  Allem   einer    gauz   ungewöhn- 
lichen Entwicklung,    Intensität    und    Verbreitung   des   Uiftes   dui 
hunderterlei  Träger,    überdies  einer  zur  Zeit  ebenso  ungewöbnlichi 
Emptanglichkeit  Einzelner  für  dessen  Wirkung,  ohne  dass  man  ^tuf 
könnte,    weder    worin    denn    eigentlicti  dieses  flilY   selbst  noch   joi 
äussern  wie  innern  Hülfs-Factoren   für  dasselbe  bestehen,   was  z. 
eigentlich  auf  einmal  Einzelne  so  empfanglich  dafür  macht  und  tat 
send   Andere    nicht?     Kurz    jeden  Augenblick    ist    man    gezwuni 
diese   oder   jene    bald    fordernden    bald    hemmetiden    Eiuflüsse,    di 
ganz  absonderliche  Eigenschaften  nnd  Wirkungsarten  des  lxift«s 
der    wunderbarsten  Art  zu  Hülfe   zu   nehmen.     Und   all    dies  tht 
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enn  aach  nnsere  Infectiouisten  ohne  yiel  Bedenken,  und  müssen  es 
rohl  conseqnenter  Weise.  Ihr  Glauheu  scheut  nicht  zurück  vor  den 
refahren  zehnfacher  rein  willkürlich  ausgedachter  Hülfshypothesen, 
ft  im  Widerspruch  mit  Allem  was  wir  sonst  wissen  und  mit  jeder 
laturwahrscheinlichkeit.  Auch  lässt  sich  freilich  nicht  läugnen, 
lass  sie  eifrig  drauf  bedacht  waren^  in  dieser  Weise  sämtliche  Phä- 
lomene  und  Thatsachen,  wie  sie  uns  Seuchen  bieten  mögen,  mit 
hrer  Ansicht  thunlichst  in  Einklang  zu  sezen  oder  aus  dem  Weg 
D  räumen  und  dadurch  ihren  Glauben  hundert  widersprechenden 
[faatsachen  gegenüber  aufrecht  zu  halten.  Dass  es  ihnen  aber  hie- 
lit  gelangen  wird  kaum  ein  Unbefangener  recht  glauben  wollen, 
iöchsteus  ihre  Glaubensgenossen  mochten  sie  vielleicht  hiemit  auf 
sinige  Zeit  zureden  stellen,  schwerlich  aber  einen  Einsichtigeren 
utd  Vorurtheilslosen  überzeugen.  Könnten  wir  doch  offenbar  der- 
trtige  oft  nicht  wenig  extravagante  und  unwahrscheinliche  Erklä- 
rungen nur  auf  die  strictesten  Beweise  hin  einigermassen  annehm- 
barer finden.  Statt  dessen  bestehen  diese  Beweise  schliesslich  nur 
in  ebenso  willkürlichen  als  kurzsichtigen  Deutungen  zweifelhafter 
Pille,  in  wenig  oder  nichtssagenden  Vergleichen  und  in  den  ver- 
vegeusten  Hypothesen  von  der  Welt! 

Hat  aber  einmal  Jeder  bei  seiner  Forschung,  seinen  Ansichten 
gewissen  Forderungen  der  Wissenschaft  und  Logik  zu  gehorchen, 
K)  wird  Angesichts  von  Erklärungen  wie  die  obigen  die  Frage  gar 
wohl  berechtigt  sein :  ist  jenen  Forderungen  seitens  der  Infectiouisten 
ttberall  wie  nöthig  Genüge  geschehen,  oder  sind  dieselben  vielleicht 
uch  nor  den  Meisten  bekannt  gewesen?  Denn  was  hiebei  vor 
Allem  in  Betracht  kommt  ist  der  eine  wichtige  Umstand,  dass  das 
Was  ihrer  Ansicht  zufolge  immer  und  überall  das  einzige  wesentlich 
Bedingende,  Alles  sonst  dagegen  nur  als  dessen  Hülfsursache  von 
EÜnfluss  sein  soll,  dass  das  angebliche  Gift  oder  Contagium  selbst 
Demheh  bei  epidemisirenden  Krankheiten  derzeit  eine  durchaus  un- 
bekannte Grösse  ist,  deren  Bedeutung  in  obigem  Sinn  jedenfalls  nie 
bewiesen,  vielmehr  einstweilen  nur  hypothetisch  angenommen  wurde. 
Und  mögen  sich  die  Infectionisten  drehen  und  wenden  wie  sie  wollen, 
ichliessiich  müssen  sie  doch  so  viel  wenigstens  zugeben,  dass  sie  von 
diesen  ihren  Giften  so  gut  wie  nichts  Positives  wissen,  dass  sie  ausser 
Standes  sind ,  ihren  Glauben  an  deren  bedingenden  Einfluss  durch 
Thatsachen  halbwegs  genügend  zu  begründen  und  zu  rechtfertigen. 
Insofern  werden  aber  auch  all  jene  weiteren  Erklärungsversuche  beim 
Mangel  jeder  sichern  oder  auch  nur  wahrscheinlichen  Begründung 
einstweilen  für  nichts  weiter  als  blosse  Hülfshypothesen  oder  Postu- 
late  des  Ansteckungsglaubens  und  Ausflüchte  gelten  müssen.  Mit 
andern  Worten,  wir  können  in  denselben  nur  willkürlich  ausge- 
übte Fictiouen  und  doctrinäre  Ausfuhrungen  erblicken,  hervorge- 


nifeu  durch  SRHR^^'^^i  sämtliche  Thatsachen  oder  Fälle  einer 
einmal  bestellenden  Ansicht  gerecht  zu  machen  und  unterzuordnen, 
nicht  umgekehrt  diese  leztere  den  Thatsachen.  Nur  von  jenem  <je- 
sichtspunkt  aus  sieht,  deutet  und  combinirt  man  Alles,  jenem  Glauben 
muss  sich  Alles  fugen  und  bequemen.  Was  entfernt  fi'ir  eine  An- 
steckung, eine  Infection  bei  Seuchen  sprechen  oder  umgekehrt  die- 
selbe widerlegen  könnte,  das  bringt  man  aufs  Procrustesbett  seiner 
Ansicht,  seiner  Theorie  und  Schul- Üogmatik,  um  es  dieser  anzu- 
passen, und  greift  lieber  immer  weiter  und  weiter  xu  den  riskirtesten 
Erklärungsversuchen,  als  dass  man  am  Bestehen  einer  Infection 
zweifelte.  All  diese  oft  sehr  verzwickten  »md  vielfach  unter  einander 
verketteten  Hypothesen  bilden  aber  schliesslich  ein  wahres  Labyrinth 
willkürlicher  Annahmen  und  Trugschlüsse.  Eine  Hypothese  stuxt 
da  die  andere  ebenso  wenig  l>egründete,  mid  allmälig  entsteht  dar- 
ans  ein  wahrer  Hexenring  von  lauter  Scbeiugründen,  gefüllt  mit 
dogmatischer  Schulweisheit  und  geziert  mit  Naturwissenschaft,  wie 
Naturhiötorik,  aus  dem  man  nicht  mehr  so  leicht  herauskommt. 

Ein  wirklich  denkender  und  urtheilsfähiger  Kopf  freilich,  ge- 
wöhnt die  Phänomene,  die  Wirkungen  überall  nur  mit  bewiesenen 
oder  doch  überwiegend  wahrscheinlichen  Factoren  in  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  ku  bringen,  wtirde  sich  zweifelsohne  scheuen, 
willkürliche  und  dazu  von  vorneherein  meist  so  unwahrscheinliche 
Hypothesen  obiger  Art  zu  wagen,  nur  um  dadurch  eine  andere  ebenso 
zweifelhafte  Hypothese  zu  stüzen.  Weiss  er  doch .  dass  Wahrheit 
und  wirkliches  V'erständniss  hier  wie  überall  nur  der  Luhu  jener 
umsichtigen  oder  wenn  man  will  unpartheiischen  Forschnngsweise 
«ein  kann,  wobei  mau  die  Untersuchung  einer  Frage,  eines  Phäno- 
men unternimmt,  ohne  deren  Ergobniss  durch  seine  mitgebrachten 
persönlichen  Ansichten  erheblich  inflnenziren  zu  lassen,  wo  man  so- 
mit die  vorliegenden  Thatsachen  unbefangen  zu  beurtheilen  und  die 
für  unsere  Ansicht  sprechenden  wo  möglich  noch  strenger  zn  prüfen 
weiss  als  die  ihr  entgegenstehenden.  Die  Willkür  indess  kennt  ein- 
mal keine  andere  Weise  als  die  umgekehrte,  und  Vorurtheil,  blinder 
Glauben  auch  nicht.  Dass  sie  hiebei  schwer  gegen  die  ersten  Kegeln 
der  Forschung  und  ächter  Wissenschaft  sündigen,  kümmert  die  gläu- 
bigen Infectionisten  wenig.  Nichts  könnte  al>er  wohl  den  Blick  des 
Beobachters  und  sein  Urtheil  in  höherem  Grade  trüben  als  wenn 
wir  uns  gleich  von  vorneherein  einbilden ,  wir  wüssteu  bereits  die 
wesentüche  Ursache  einer  Wirkung,  die  wir  kaum  halb  verstehen, 
nie  in  der  erforderlichen  Weise  erforscht  haben,  und  deren  mögliehe 
Ursachen  wir  somit  erst  nouh  zu  suchen  haben.  Auch  darf  man 
deshalb  im  ganzen  Gebiet  der  Naturforschung ,  will  man  anders  je 
sichere  thatsächliche  Wahrheiten  und  Verständniss  erlangen ,  vor 
Allem  von  blossen  Ansichten,  wären  sie  auch  noch  so  verbreitet  und 
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wahrscheinlich,   nicht  wie  von   etwas   unzweifelhaft  Festgestelltem 
und  Positivem  auj^ehen.     Man  wird  ferner  alle  gegen  dieselbe  spre- 
chenden Thatsachen  ebenso  willkommen  heissen  müssen  wie  die  an- 
dern, nnd  lassen  sich  dieselben  nur  gezwungen,   vielleicht  gar  nicht 
dftmit  in  Einklang  bringen,  müsste  man  wohl  oder  übel  seine  zuerst 
gehegte  Ansicht  zu  modificiren,   wo  nicht  ganz  und  gar  aufzugeben 
wissen.     Anders   bei   unserer   Frt^e.      Und   weil  man   einmal  hier 
gleich  beim  ersten  Schritt    auf  einer   minder  richtigen  Fährte  war, 
ohne  dies  je  klar   genug    einzusehen,    führten    auch   alle   weiteren 
Sehritte  in  dieser  Richtung  immer   tiefer   in  haltlose  Speculationen, 
oft  in  völlige  Irrthümer  hinein.     Ans  den  ersten  riskirten  Hypothesen 
v&d  Erklärungsversuchen   aber  wird  allmälig  unter  bewandten  Um- 
i&iden  leicht  ein  ganzer  Roman,  ein  Gebäude  voll  Trug  und  Schein- 
irissen,   in   welches  dann   späterhin   das  Licht  der  Wahrheit  meist 
,    schwer  genug  hindnrehscheint.     Auch  hindern   eben  deshalb   irrige 
Lehren  und  Ansichten   einmal   eingeführt   in  ein  Gebiet  die  bessere 
Einsicht  oft  sogar  mehr  als  völlige  Unwissenheit,  welche  mindestens 
noch  ohne  Vorurtheil,    ohne  das  Störende  einer  ausgebildeten  Dog- 
natik  samt  all  deren  Rechthaberei  sein  kann,  und  immer  jedenfalb 
ohne  Autorität,  ohne  grossen  Einfluss  ist. 

Immerhin  ist  mit  Obigem  von  selbst  gegeben,  dass  die  Annahme 
ener  Infection  nicht  einmal  ausreicht  um  auch  nur  all  die  That- 
achen  und  Fälle,  für  welche  man  dieselbe  aufstellen  zu  müssen 
gknbte,  halbwegs  plausibel  und  ungezwungen  zu  erklären,  und  dass 
insofern  jede  auf  dieser  Ansicht  basirte  Theorie  im  Vergleich  zu  allen 
Torkommenden  Fällen  auch  im  besten  Fall  als  zu  beschränkt  oder 
einseitig  erscheint.  Denn  prüfen  wir  unbefangen  die  Verhältnisse, 
;  unter  welchen  Seuchen  wie  die  einzelnen  Erkraukungsfälle  dabei  ent- 
:  stehen  können,  so  finden  wir  dass  sich  jedenfalls  die  Annahme  einer 
Infection  als  wesentlich  bedingende  Ursache  derselben  nicht  wohl  in 
Cebereinstimmung  bringen  lässt  mit  all  den  erfahrungsmässigen 
Thatsachen,  so  wie  sie  in  Wirklichkeit  uns  vorliegen.  Und  zwar 
ist  diese  Nichtübereinstimmung  eine  zweifache. 

1.  Die  erste  und  wichtigste,  wie  sie  schon  die  directe  Evidenz 
«gibt,  J)esteht  darin,  dass  Entstehen  und  Aufeinanderfolge  der  Er- 
hrankangsfalle  bei  Seuchen  oder  die  Verbreitungsart  dieser  lezteru, 
«lesgleichen  ihr  Verlauf,  ihre  Zu-  und  Abnahme  bis  an's  Ende  in 
*lw  Kegel  ganz  und  gar  abweichen  von  denen  wie  sie  beim  Bestehen 
<!iner  Infection  als  wesentlich  bedingende  Ursache  sein  müssten.  Und 
i.  Dass  obschon  angeblich  infectiöse  oder  ansteckende  Krank- 
Dcitsßlle  mehr  oder  weniger  immer  und  überall  vorkommen,  doch 
ia  der  Regel  keine  Weiterverbreitung  dieser  Krankheiten  auf  Andere 
ittattRndet ,  dass  insbesondere  wirkliche  Seuchen  immer  nur  selten 
^tstehen  troz  beständiger  Gegenwart  sehr  vieler  der  Gefahr  einer 
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Infection  Äusgesczter  und  dafür  Enipfauglieber.     Mit  andern  Wo 
also:    Seuchen,    Erkranknnjxstlille  t?ntsU»hen   sehr  häufig  unter  Um- 
ständen, wo  mau  dies  Ijtiai  Bestehen  einer  Infection  als  wesentliche 
Ursache  derselben  nicht  hätte  erwarten  sollen.     Umgekehrt  entsteh 
solche  noch  ungleich  häufiger  nicht,    wo    dieseJhen  hei  obiger  Vo; 
ausaezung  hätten  entstehen  müssen.     Und  ebenso   wenig  erklärt  d 
Annahme  einer  Infection  Anfang,  Verbreitungsart,  Verlauf  und  En 
einer  Seuche,  ausser  etwa  mehr  oder  weniger  gezwungen  durch  H 
beiziehen  weiterer  rein  willkürlich  ansgedachter  Hülfshypotbcseu  oft 
gegen  jede  Wahrscheinlichkeit  und  Vernunft.    Auch  sind  diese  Wider- 
sprüche ao  klar  und  naheliegend,  dass  es  älteren  Aerzten,  deren  Bli 
noch  ungetrübt  war   durch   die  Lebrsäze  einer  späteren  8chu]-Do 
matik,   nie   iu   den  Sinn  kam,   epidemisireude  Krankheiten  inr  an 
äteckeud  zu  halten. 

Sei  dem  jedoch  wie  ihm  wolle,  eine  Theorie,  eine  Hypothese, 
welche  nicht  einmal  die  einfachsten  und  gewöhnlichsten  Tbat^acb 
ohne  weitere  Hypothesen  obiger  Art  zu  erklären  weiss,  während  si 
dieselben  Thatsachen  ungleich  natürlicher  schon  durch  die  Annahme 
gewöhnlicher  Factoren  erklären  lassen,  spricht  sich  wohl  im  Vergleich 
zu  dieser  lezteni  selbst  das  Urtbeil  völliger  Haltlosigkeit  und  En 
behrUchkeit.  Und  das  »simplex  veritatis  sigillum«  wenigstens  könnte 
die  Infectionisten  jedenfalls  wie  wir  sahen  nicht  für  sich  in  Ausprucb 
nehmen.  Ist  es  aber  überhaupt  eines  der  sichersten  Zeichen  an- 
richtiger Ansichten,  dass  sich  deren  Vertheidiger  in  immer  riskirti 
oft  au 's  wahrhaft  Alberne  und  W^uuderbure  streifende  Hypothesen 
hineinwagen  müssen,  so  dürfte  hierin  eine  weitere  gar  wohl  zu  be- 
achtende Warnung  für  dieselben  Hegen.  Oder  vermöchten  diese 
Theoretiker  wirklich  niemals  einzusehen,  wie  ihr  gauÄBs  Unrecht  uud 
ihr  Misserfolg  gerade  unr  darin  iH'steht  dass  sie  eben  durchaus  Recht 
haben  wollen?  Dass  sie  sich  einmal  die  .so  schwierige  als  nndank 
bare  Aufgabe  stellten,  aus  *Schwar/.  Weiss,  auäi  Weiss  Schwarz  z 
machen  und  dabei  sich  selbst  wie  die  Welt  mit  der  Ansicht 
täuschen,  ihre  Contagien,  ihre  tiifte  seien  wirklich  bestehende  Ihn 
mit  denen  sich  Alles  am  besten  erklären  lasse V  Sicherlich  steht 
aber  schlimm  genug  um  eine  Theorie,  welche  bei  jedem  Schritt  z 
UypntheHen  wie  die  obigen  Hüchten  muss.  und  wo  sich  selbst  di 
Klügsten  nur  durch  so  nichtssagende,  oft  rein  ans  der  Luft  gi 
griffene  Ausflüchte,  wo  nicht  durch  ziemlich  dreiste  Verdrehung  der 
einfuchsten  Wahrheiten  und  Thatsachen  v.\i  helfL-n  wissen.  Auch  ist^j 
schwer  zu  sagen  was  eigentlich  dadurch  auf  die  Dauer  und  für  ansa^^^ 
Verständniss  erreicht  werden  soll,  wenn  es  doch  liöchstens  nur  al#^^ 
eine  für  eljcnso  hefangeue  uud  vorurthoilsvolle  (jläubige  berechnete 
Production  der  Phantasie  einigen  Werth  haben  kann.  Besser  de. 
halb  wir  hüten  uns  vor  Annahmen,  welche  schliesslich  leicht  zu  dett! 
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Phnntasieen  eiuer  Pansperiuie  oder  allgnuieiueu  Verbreitung  von 
rüftkcimni  wie  deren  Uebcrtrngung  auf  iillen  möglichen  Wegen, 
durch  hunderterlei  Medien,  d.  b.  ad  absurdum  füliren,  und  am  Ende 
doch  nichts  erklären,  uns  aber  um  so  gewisser  in  den  Augen  jede» 
KinsichtsToUeren  lächerlich  machen. 

Fasseu  wir  nuu  schliessUch  all  die  Gründe  gegen  jede  Infections- 
i>der  Ansteckungs-Theorie  bei  Seuchen  zusammen,   so  sind  dieselben 
theilä  positiver  thcils  negativer  Art,  d.  h.  sie  ergeben  sich  theils  ans 
der  IJuniöglichkeit,   die  thataächlichen   Erkranknngs-Verhäitni.sse  im 
Einzelnen  wie   im   grossen  Ganzen,   also  Entstehung,  Verbreitungs- 
reise und  Verlauf  einer  Seuche  halbwegs  wahrscheinlich  zu  erklären 
id  eine  Infcctiou  als  wesentlich  bedingenden  Factor  hiebei  nachzu- 
reisen, —  theils  ergeben  sich  jene  Gründe  aus  den  positiven  Daten 
igen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Annahme.     Und  zu  diesen 
:eren    Granden    geet^lleu    sich    gewisse    andere    mehr   allgemeiner 
issenschaftlicher  Art,    abgeleitet    aus    der  schon  vorneherein  über- 
iegondt'u  Unwahrscheinlichkeit  äusserer  zufälligur  und  ebenso  rasch 
gewaltsam  wirkender,  dazu  specifisch  abweichender  Factoren  als 
reseutlich    bedingende    und    cojistaut-e  Ursachen   bei  Seuchen   über- 
kupt.     Auch    lasseu    sich  vielleicht  nelwnher  bemerkt  am   Ende  all 
|ie   niibegriindeten  Ansichten ,   welche   dt-r  Idee  einer  lufectiou   zn 
rrunde  liegen,    auf  folgende  gemeinschaftliche  Quellen  uder  Grund- 
irrthümer  zurückfuhren: 

1.  Die  vorwiegende  Ansicht,  epideinisirende  Krankheiten  seien 
Wirkungen  specitischer  Art ,  welche  deshalb  ebenso  specifische  Ur- 
sacheu  vuniussezten. 

*2.  Die  Ansicht,  diese  wie  andere  und  zumal  acute  Krankheiten 
tunten  überhaupt  wesentlich  bedingt  sein  durch  eiuzelne  Factoren 
^r  Aussenwelt,  und  duss  man  sich 

S.  diese  lezteren  l)ei  epidemisirendpn  Krunkbriten  ohneweiters 
einem  Gift  oder  Contagium  verkürpert  dachte,  welches  man  wei- 
rhin  in  irgend  welche  von  Kranken  gelieferte  IVoducte  verlegte, 
ine  doch  fiir  all  diese  Annahmen  in  Ermangelung  jedes  directeu 
iachweiseJi  solcher  Gifte  und  ihrer  Fähigkeit,  solche  Krankheiten 
zu  bewirken,  andere  (iründe  vorzubringen  wris.ste  als  stilche,  wie  sie 
vieldeutige  Fälle,  einfache  CoiucidenzeU  und  zweifelhafte  Analogieeu 
oder  entfernte  Möglichkeiten  liefern  konnten.  Also  schliesslich  fal- 
»ches  Urtheil  über  die  zur  Ableitung  und  Begründung  eines  Schlusses 
^^uf  Causation  erforderlichen  Beweise.     Und 

^B       4.  endlich    dass    man   mit    obigen    Annahmen    überhaupt   einen 
^Rategorischen  Ans^pruth  üher  die  wei^eutliche  Ursache  einer  Wirkung 
^Rder  Krauklieit  wagen  /u  dürfen  glaubte,  ehe  man  diese  leztere  hin- 
reichend genug  kennen  lernte  und  auch  nur  in  der  nöthigen  Weiäe 
forscht  hat. 
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Dass  man  nun  «ber  jedenfalls  nicbt   allein  an   epidemisirenden 
sondern  auch  au  muweifelliaft  infectiosen.  d.  h.  virnlente  Stoffe  11 
fernden  Krankheiten    wie   Blatteru  ^   Carbunkel   oder   Brand ,  Diph- 
therie  n.  a.  spontan^  d.  h.  in  Folge  gewöhnlicher  Ursachen  und  ohni 
Ueljertragung  eines  (riftes  erkranken  kann«    wurde  schon  früher  e 
wähnt  (S.  50,  96  ff.).     Auch  gaben  dies  die  meisten  Infectionisten  uu' 
serer  Zeit  iroz  allen  Widerstrebens  zu,   mindestens   unter   gewisse 
Umstanden,    für  sporadische  vereinzelte  Fälle  und   i»olirte  Seuchen- 
Ausbrüche.     Am  Eude,  sagen  sie,  schadet  es  nichts  diese  Möglichkeit 
einzuräumen,  und  daran  zu  /weifein  liegt  nicht  der  geringste  Grün 
vor.     Ja  es  wäre  ebenso  lächerlich  zu   behaupten,    blos  deshalb  weil 
diese  Krankheiten    in  der  Kegel  durch   Infection  entstehen  und  sich 
verbreiten,  könnten  dieselben  nie  spontan  entstehen,  als  es  umgekeh 
unrichtig  wäre   /.u  sagen,    weil    eine  Krankheit,   eine  Seuche  unt 
Umständen  ancb  spontan  entsteht,  könnte  dieselbe  nie  infectiös  oder 
ansteckend  werden.     Als  ob  eine  ansteckende  Krankheit  nicht  auch 
spont^in   entstehen    könnte,    eine    gewöhnlich    spontan    entstehende^ 
nicht   auch   unter  besondern  Umständen  ansteckend  werden!     Viel^f 
mehr  ist  das  eine  möglich  wie  das  andere,  und  viele  infectiöse  Krank- 
heiten, ob  epidemisirend  oder  nicht,  entstehen  unzweifelhaft  oft  genug, 
ja  täglich  spontan  in  P'olge  gewöhnlicher  Ursachen  wie  unreine  Luft, 
Fäulnissgase.  Menschenüberfnllung,  Inanition  Erschöpfung  u.  dergl.^^ 
80  besonders  Typhus,  Pyäraie  und  Kindbetttieber,  Hothlauf.  Brand  n.  o^l 
Diese  Krankheiten  alle  können  aber  iufectiös,  ansteckend  und  dadurch 
zu  epidemisirenden   werden,  sobald  sich  z.  B.  in  den  Kranken  selbst 
oder  in   Fänlnissheerden  u.  dgl.  das  specifische  (tift.  entwickelte  und_ 
dieses  durch  Menschenverkehr  oder  Effecten,  Luft  u.  s.  f.  verbreil 
wird.     Kur/,  jene  beiden  Möglichkeiten  schliessen  sich  nicht  entfen 
gegenseitig  ans,    und    in    der   Annahme    gewöhnlicher  Ursachen 
gewisse  Fälle   liegt   somit  kein  Widerspruch.     Diesen  gemässigterei 
Contagionisten,    deren  Ansichten  vielleicht  in  gewissem   Umfang  dei 
Wahrheit    ziemlich    nahe  kommen  dürften  (vergl.  S.   111  ff.),  gelten 
also    epideinisirende  Krankheiten    nicht    gerade  unbedingt    und  con- 
stant  als  infectiös  oder  ansteckend,  doch  vielleicht,  unter  besondera^ 
Umständen,  wo  nicht  in  der  Regel.     Hiemit  geVren  sie  aber  zugleicl^j 
mindestens   je<ler  8pecificität    dieser  Krankheiten    wie    ihrer   angeb- 
lichen Gifte   den  Abschied.     Denn    eine  Wirkung,    welche   zugleich 
durch  andere  gewöhnliclu^  Ursachen  entstehen  kann ,    ist  keine  s) 
cifi.sche,  und  dass  dieselbe  Wirkung  durch  wesentlich  ganz  verschii 
denaitige  Ursachen  .sollte  entstehen  kijnnen,  unwahrscheinlich  genogi 

Starre  UHra-Contagionisten  gehen  deshalb  mit  ihren  Zugestand« 
nisseu  nicht  so  weit.     Aach  sie  müssen  indcss,   nm   nur  die  nlltai 
hchsten  Thatsachen  und  Phänomene  mit  ihrer  Infections-IIypoth« 
einigermosseu   in  Einklang  zu   bringen,   wie   wir  sahen   annehmt 
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Viele  äuHsere  wie  innere  persönliche  Factoreii    seien  weuu  nicht 
Ip  zureichenden  Ursachen   so    doch  weöentlich    fordemde   Momente 
ines  ErkrankenSf    ihre  tüftkeime   wirkten  vor  Allem   nur   bei  Em- 
pfanghchen,  und  Seuchen  insbesondere  kiuinten  nur  durch  Mitwirken 
wisser   Hülfsurnachen  obiger  Art  recht  infectiös  werden,  d.  h.  sich 
erbreiten,  oder  unter  Umständen  die  Gifte  selbst  nur  dadurch  neu 
ntstehen.    Und  so  klein  nun  auch  diese  Zugestäudniääe  an  die  Be- 
euluug  gewöhnlicher,  überall   wirkender  Factoren  sein    mögen ,    sie 
reichen  doch   gleichfalls   hin,   jedes   angebliche  Gift   als    weseutlich 
bedingende  Ursache  zweifelhaft    und  vielleicht    in    den  Augen    eines 
übefaugeueu  ganz  und  gar  ubertlüsHig  erscheinen  zu  lassen.    Jeden- 
falls wäre  dann  dasselbe  nicht  mehr  die  specitische  und  ausreichende 
r»ache  eines  Erkrankens,    einer  Seuche,    welche  AEes  zu  erklären 
Öchte.     Ist  es    doch   in    seinem  Entstehen    und  Wirken,    seiner 
erbreitung  und  Allmacht  gebunden  an  die  Mitwirkung  sehr  vieler 
derer  Factoren,  hängt  mit  seinem  ganzen  Einfluss  nicht  bloa  von 
der  Emptanglichkeit  Derjenigen  ab,   mit  welchen  es  zusammentrifft, 
ndern    auch    von    atmosphärischen    oder  Witterungs- ,    Localitäts-, 
ohn-  und  hundert   ähnlichen  Verhältnissen. 
Muss  mau  aber  einmal  in  all  diesen  Factoren  gewöhnlicher  nicht 
ifischer  Art  so  wichtige  mindestens  flirdernde  und  modificirende 
mstäude  anerkennen ,    wäre   es    doch  sollte  man  denken  immerhin 
einfacher,  in  denselben  und  vor  Allem  in  der  jew^eiligeu  Erkrankungs- 
tendenz  odnr  Anlage  des  Menschen  selbst  die  zureichenden  Ursachen 
anzunehmen    als    in  Giften ,    welche    mau    derzeit    nur   hypothetisch 
rt,  ohne  irgend  etwas  Sicheres  von  deuse11>eu  zn  wissen.    Dass 
rch  deren  Aufstellung  eine  irgendwie  bessere  und  wahrscheinlichere 
Erklärung  erzielt  werden  könnte,    ist    jedenfalls   kaum    zu    glauben, 
er   wäre   z.  ß.    etwa   die    alsdann    unentbohrhche  Annahme,    das 
wirke  steii*  nur  bei  Einzelneu  und  bei  der  überwiegenden  Mehr- 
1  nicht,  erwache  und  wirke  nach  Jahre  langem  Schlnmmer  oder 
od  nur  zu  gewissen  Zeiten,  nur  in  gewissen  Localitäten.  Wohnungen 
8.  f.   wahrscheiulicher    als   wenn  mau  sagt:    eine  Krankheit  wird 
epidemisirend,    wenn  und   weil  zu  dieser  Art  des  Erkrankeus  dispo- 
nirte  Mensehen  genug  vorhanden  sind,  and  nur  Diejenigen  erkranken, 
bei  welchen  einmal  in  Folge   des  Zusammenwirkens    vieler  Factoren 
eine  Tendenz  hiezu  entstanden  war  V    Hat  doch  sicherlich  diese  An- 
hme ,    welche  zugleich    am    einfachsten   das  Verschontbleiben  der 
eisten  wie  die  so  gewöhnliche  Nichtverbreitung   einer  Seuche   pa- 
rallel dem  Verkehr  mit  Kranken  u.  s.  f.  erklärt ,  schon  von  vorne- 
herein  ungleich   mehr  Wahrscheinlichkeit    ITir   sich    als   die   völlige 
Uuempränglichkeit  der  meisten  Menschen  für  ein  angeblich  so  intens 
rkendes  Gift.    Oder  lässt  sich  au  eine  entschiedene  Erkrankungs- 
denz  and  Anlage  verhältnissraässig  nur  Weniger  nicht  eher  glau- 
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beu  uls  an  diese  Unempränglichkeil  von  hnndertmal  mrfir  ^^  - 
für  ein  solche»  GiftV    Iimnerhin  würde  luit  dieser  leztnrn 
zugleich  auHgesprocheii ,  das  Nichtwirkeu  des  iiugcblicheii   ' 
die  Itcgel,    nicht  sein   Wirken,    dieses    sein  Hnften  und    \\  — 
vielmehr  eine  relativ  sehr  seltene  Ausnahme! 

Handelt  es  «ich  freilich  darani  zu  erklären,  warum  Sei: 
zeitweise   entstehen,    und   zwar  ohne  dass  wir  dieses  ihr  i...: 
vou   erkennbaren  EinHiissen   der  Aussenwelt  o.  s.  f.  abEutciten 
mochten,  so  bleibt  am  Ende  nur  die  Wahl  zwischen  der  *' 
terer   nen   in   Wirksuutkeit    tretender  Fact<jren    ganz    .■ 
Art,  z.  B.  in  Gestali  von  aussen  zugeführtor  ttiftkeime  und  gewii 
im  Menschen  oder  in  der  (lesamthevolkernng  selbst    liegn 
ständen  und  Veränderungen.    Auf  welcher  Seite  jedoch  tli' 
Wahrscheinlichkeit,  dürfte  nach  allem  AngeHihrten  kaum  /.weiivlbi 
sein.     Und  auch  zug(fgeben,  dass  ein  Zurückweisen   auf  jene  im 
nern  eines  Menschen,   einer  Bevölkerung  selbst  eutstandeijp  Erkmn- 
knugstendenx  oder  Anlage,  auf  welche  hier  das  Hauptgewicht  gil-i^ 
wird,  derzeit  als  keine  durchuuK  befriedigende  Erklärung  gelteu  kujiu, 
so  ist  anderseits  zu  bedenken,    dasa  ja  die  Infectionisteii  gleichfftlb 
wie  wir   sahen    zu    deren  Annahme    als   zu    ihrem    lezteu 
greifen  müssen.     Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  sie  kI.h 
hypothetischen  Annahme  deren  zwei  brauchen,  während  doch  ntchon 
jene  eine  zur  Erklärung  ausrejeht ,    und    dass    man    insoff- 
flüssiger   Weise  ntwli  dat*  Hinzutreten    eine^    gleichfalls  uni 
Factors  oder  Giftes,  d.  h.  ein  weiteres  X  statuirt. 

Mögen  sie  aber  immerhin  an  diese  ihre  (iifte  glauben  wcmi  we 
wollen,  nie  bewirken  also  dieselben  wie  sie  zugeJwn  müsMen  an  nnJ 
für  sich  allein  schon  ein  Erkranken  oder  gar  eine  Seuche.  Vieliiii'lir 
kommt  es  -zu  solchen  nur  da  wo  Einzelne  wie  ganze  V^ölker  empiun^j 
lieh  oder  disponirt  genng  sind,  nud  dies  zweifelsohne  weil  diesell 
in  Folge  vorhergehender  störender  Einfliis.se  bald  diese  bald  jene 
Jenem  Erkrauken  tendirende  Abweichungen  ihrer  Oeeouumie  eriahi 
hatten,  während  sie  niiter  grinstigeren  Verhältnissen  dieser  Art 
aller  Gifte  gesund  gebliel)en  wäi*en  und  nm  wenigst**n  ein. 
hätte  entstehen  köuuen.  l>ie  gewöhnlichen  Bedingungen  { 
kranken»  würden  somit  dennoch  unter  allen  Umständen  stets 
sehr  wichtige  Rolle  spielen,  und  ob  dann  unter  besonderu  I";  '" 
noch  eine  Infection  liinzukäme  oder  nicht,  wäre  am  Endr 
Nebensache,  indem  ja  die  zureichende  Crsaclie  doch  nimmermehr 
dersellien  liegen  würde.  Auch  im  besten  Kall  könnte  8ie  rieh 
nnr  als  ein  unter  gewissen  Umstünden  mitwirkender,  nicht  uls 
sentlioh  bedingt-nder  nml  eouNtanter  Factor  in  Betracht  komi 
Am  wenigsten  würde  aber  sicherlich  dadurch  die  < ves(*zmä>iäigki 
Entstehen  und  in  der  V^erhreitung  einer  8eunhe,  die  Belbstsi 
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keit  und  feste  Ordnung  ihres  Verlaufs  von  Anfang  bis  aus  Ende 
erheblich  geändert  werden  könueu.  Denn  all  dieses  hängt  einmal 
sieht  von  zufälligen  variabeln  Factoren  wie  lufection  odt^r  Äusteckuiig 
ab,  sondern  von  gewissen  relativ  constauten  und  mit  iuuerlicher 
Nothwendigkeit  wirkenden  Factoren.  Zugleich  ist  mit  obigem  Sach- 
Terhalt  von  selbst  gegeben  wie  ungeräumt  es  wäre  zu  glauben,  mau 
btbe  bereits  mit  dem  Aussprach,  eine  Seuche  sei  infectiös  oder  Diese 
und  Jene  seien  durch  Ansteckung  erkrankt ,  irgend  etwas  wirklich 
erklärt.  Denn  abgesehen  einstweilen  von  dem  Umstaud ,  dass  das 
Ableiten  einer  Wirkung  von  einem  Gift,  einer  uns  derzeit  unbe- 
kannten Grösse  eine  ziemlich  precäre  Erklärung  ist,  und  gesezt  auch 
a  handle  sich  dabei  wirklich  um  ein  von  Kranken  geliefertes  und 
aif  Andere  übertragenes  Gift ,  so  würde  ja  dieses  doch  immer  nur 
ki  Eiuzehien  unter  gewissen  fördernden  Umständen  seine  Wirkung 
loen  k5nnbn.  Immer  müsste  man  somit  erst  auch  diese  lezteren  und 
ihren  möglichen  Einfluss  ermittelt  haben ,  müsste  das  Erkranken 
ßnzelner  wie  das  Entstehen  einer  bestimmten  Seuche  nicht  blos  von 
geiriflsen  Eigenschaften  und  Wirkungsweisen  jenes  Giften  selbst  son- 
dern anch  all  seiner  angeblichen  Hülfsfactoreu  folgerichtig  ableiten 
können,  ehe  da  von  einer  wirklichen  Erklärung  die  Rede  sein  dürfte. 
Anch  die  Möglichkeit  einer  Tnfection  zugegeben  müsste  man 
aber  wie  gezeigt  wurde  auf  Grund  ungleich  sichererer  Thatsachen 
Q&ränmen,  dass  mau  jedenfalls  täglich  au  diesen  Krankheiten  ohne 
dne  Infection  erkranken  kann ,  dass  mindestens  sehr  viele  Seuchen 
gleichfalls  ohne  solche  entstehen  ,  und  dass  bei  jeder  Seuche  gar 
Viele,  wo  nicht  die  Meisten  ohne  halbwegs  nachweisbare  Infection 
erkranken,  ausser  man  wollte  sein  Auge  gegen  die  klarsten  That- 
nehen  von  der  Welt  verschliessen,  um  dafür  die  unwahrscheinlichsten 
Sgenschaften  und  Uebertragungsweiseu  seiner  Gifte  wahrscheinlicher 
zn  finden.  Für  alle  Andern  dagegen ,  und  zu  diesen  gehören  zum 
Glück  auch  die  meisten  unbefangeneren  Infectionisten,  wäre  Obigem 
nfolge  die  Annahme  gewöhnlicher  überall  wirkender  Ursachen  min- 
destens für  viele  Fälle  doch  uicht  zu  umge'hen.  Und  liesse  sich 
demgemäss  auch  oft  genug  an  etwas  wie  eine  Infection  denken,  so 
wiLre  es  doch  stets  nur  in  so  und  so  vielen  Fällen,  welche  überdies 
to  wie  sie  sind  nicht  einmal  einen  halbwegs  sichern  Schtuss  auf  das 
Bestehen  and  Wirken  einer  lufection  gestatten.  Nothgedrungen 
mosste  man  aber  noch  hundertmal  zahlreichere  Fälle  und  Thatnacheu 
anerkennen,  welche  sich  mit  der  Idee  einer  lufection  entweder  gar 
nicht  oder  nur  höchst  gezwungen  vereinen  Hessen,  müsste  hundert- 
fache Ausnahmen  und  Käthsel  statuireu.  Kurz  die  Annahnic  einer 
Infection  ist  also  nicht  allein  beim  derzeitigen  Mangel  i)ositiver  I5e- 
veise  eine  rein  hypothetische ,  dazu  überflüssige ,  sondern  sie  führt 
anch  zn  hunderterlei  Widersprüchen,   und    um  diese  nothdürftig  zu 


orklaren  zu  hundert  weiteren  eb«*uso  \nllkürlich  an>i 
thesen  und  Hubtilität^n  oft  der  Ifedenklichsteu  Art.    i^. 
lUHii    dem  Gift    unglnuhliuh«  EigeiiHc.lmft4*n    and  Verbreittint^w 
beilegeu.   welchen  dauu  wieder  hundert  Fälle  und  T)  i  w 

sprechen;  bald  mnss  mau  seine  Wirkung  von  di«.  ...  .lt  j 
HültHtirHacheu  abhängig  erklären,  bald  sogar  eia  und  dieselbo  an 
üch  siiecifisehe  Wirkung  oder  Krankheit  troz  Allem  von  den 
wohnlichen  Ursachen  jedes  Erkraukeiis  ableiten.  Und  all  D 
ohne  auch  nur  von  den  gewöhülichsteu  Fallen  und  Tliateachen  j 
Tages,  von  der  Regel  eine  oinigermassrn  befriedigende  !'  '  8 
geben  zu  können,  mindestens  keine  be83ere  alBweun  man 
einer  Infectiou  ganz  bei  Seite  lässt  I  Unbefangene,  cuusicbtige 
fahrung,  selilichte  Thatsacheu  können  aber  in  allen  auf  sie  beg 
deten  und  Anspruch  machenden  Gebieten  unbedingt  al«  «>  f 
lässige  Führer  und  leichter  gelten,  dans  man  ohne  Bedenkeu 
Ansicht  oder  Erklärung,  auch  jeden  Lehrsaz  einer  Sohnle  nach  il 
bourfheilen  und  werthcn  darf.  Wafl  mit  ihnen  m<;ht  gut  ati 
oder  gar  denselben  widerspricht,  wird  schon  deshalb  selten  ric 
sein.  Deshalb  muss  wohl  diese  Art  von  Gegenprobe  auch  bei  je 
Erklärungsversuch  des  Epidemischwerdens  einer  Krankheit  wi 
genug  erscheinen  .  und  benrtheilen  wir  hienuich  die  relative  W\ 
scheinlichkeit  der  Infectionts-Theorie  im  Vergleich  zu  der  Anna 
gewöhnlicher  überall  gültiger  Factoreu,  so  durfte  dos  Ergebnis»  k 
ein  zweifelhaftcH  sein. 

Sollten  sich  da  die  Anhänger  jener  ersteren  durch  all  da« 
geführte  nicht  zu  dem  Geständniss  Iwwogeu  huden  müssen,  da 
geg(?n  die  Annahme  einer  Infectiou  oiler  Antdeckung  hei  8 
viel  zu  viele  und  gewichtige  Widersprüche  erheben  nm  di 
walirscheinlich  tinden  zu  können,  und  dass  dabei  jedenfalls 
andern  Factoreu  und  Get^ezeu  ein  Einfluss  müsste  eingeräumt  wei 
welcher  sich  mit  der  Aufstellung  eines  Giftes  als  wesentlich  || 
dingender  Ursache  nicht  verträgt?  Mindestens  die  F 
uuter  ihnen  dürften  wohl  bedenken,  in  welche  V'ii 
sich  durch  ihren  Glanhen  ganz  uunothiger  Weise  verwickeln.  1 
zwar  einfach  deshalb,  weil  einmal  dieser  ihr  Glauben,  indem  ef 
die  barsten  Incüusetjuenzen  seitens  der  Natur  und  ihrer  Oeaese  ' 
aussczt,  zugleich  den  Glauben  an  die  unglaublichsten  Verstösse  ^ 
jede  gesezmässige  Ordnung  der  Dinge  da  iuvolvirt,  und  dadi 
unter  Umständen  nothwendig  zur  Annahme  völliger  Unmöglichk« 
oder  Absurditäten  Führt.  Warum  also  nicht  iiebrr  einen 
weiter  geben  und  zugehen,  man  kenne  zwar  derzeit  die  wirkli 
und  lezten  Ursachen  des  Epidemtsireus  einer  Krankheit  noch  I 
nicht  sicher  genug,  das»  aber  sehr  wahrscheinlich  am  Ende  di 
V»Thältni-ss4:*  und  Factoren.  wrlclin  aiierkannt^r  Massen  andf'iv  K 
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iten  und  zwar  mit  Einschluss  angeblich  infectiöser  herbeiführen 
onen,  ausreichen  werden ,  mindestens  in  der  Hauptsache  und  im 
ossen  Ganzen  auch  das  zeitweise  Erkranken  ungewöhnlich  Vieler 
,  diesen  leztem  zu  bewirken ,  nicht  aber  wie  die  Infectioiiisten 
einen  nur  die  Hülfsursachen  eines  hypothetischen  Giftes  sind.  Auch 
mdelt  es  sich  ja  hiebei  überhaupt  nicht  darum ,  zwischen  zwei 
«ich  berechtigten  und  wahrscheinlichen  Annahmen  zu  wählen,  son- 
ffn  zwischen  solchen  deren  eine  jedenfalls  für  alle  andern  Krank- 
äten  gilt,  sämtliche  Thatsachen  am  einfachsten  erklärt  und  alle 
Konten  Naturgeseze  respectirt,  die  andere  dagegen  in  all  diesen 
onkten  den  directen  Gegensaz  vor  jener  ersteren  darstellt.  Warum, 
ünnte  man  deshalb  weiter  fragen,  unter  den  vielen  denkbaren  Fac- 
ffen  da8  Hauptgewicht  gerade  nur  auf  denjenigen  legen ,  welcher 
ündestens  für  jezt  am  wenigsten  bewiesen  und  wahrscheinlich  ist, 
fenn  doch  stets  hundert  andere  dazu  ungleich  wahrscheinlichere  ge- 
rirkt  haben  konnten  V  Und  warum  bei  seinen  Erklärungsversuchen 
titt  an  diese  lezteren  lieber  an  unbekannte  Gifte  sich  halten ,  nur 
■  fort  und  fort  auf  Grund  dieser  Ansicht  mehr  oder  weniger  un- 
nhrscheinliche  Hypothesen  und  Theorieeu  zu  riskiren,  welche  sich 
düiesslich  den  Thatsachen,  der  Erfahrung  gegenüber  stets  wieder 
h  angenügend,  wo  nicht  durchaus  falsch  herausstellen  ? 

Die  Antwort  aller  Infectionisten  und  Speciiiker  auf  diese  Fragen 
)t  nun  freilich  am  Ende  stets  dieselbe.  Bezweifelt  einmal  Einer  die 
Snstenz  ihrer  Gifte  und  deren  massgebenden  Eiufluss  bei  Seuchen, 
0  heisst  es:  wie  liessen  sich  denn  diese  lezteren  anders,  d.  h.  ohne 
ie  Annahme  eines  neuen  ganz  absonderlichen  Factors  erklären  V 
lod  dass  allerdings  auch  bei  der  Annahme  gewöhnlicher  Factoreu 
unerklärliches  genug  übrig  bleibt,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Wer 
ber  meint,  dasselbe  durch  Factoreu,  Gifte,  von  welchen  man  so  gut 
rie  nichts  weiss ,  besser  erklären  zu  können ,  oder  man  müsse  um 
i«  zu  können  noch  weitere  specifische  Ursachen  zu  Hülfe  rafen, 
ewebt  nnr  dass  er  keine  ganz  klaren  Begriffe  von  den  Anforde- 
ongen  hat ,  welche  wir  an  jede  Erklärung  ym  stellen  haben ,  und 
«SB  er  überhaupt  auf  einer  ziemlich  niedrigen  Stufe  wissenschaft- 
ieher  Bildung  stehen  dürfte.  Gehört  doch  sicherlich  kein  geiiuger 
>rad  von  Einsichtslosigkeit  und  Unklarheit  der  BegrifiPe  dazu,  etwas 
«r  Art  zu  glauben  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Erklären  einer  un- 
«kannten  Wirkung  durch  eine  gleichfalls  unbekannte  und  nicht 
erstandene  Ursache  keine  Erklärung  ist.  Auch  könnte  deshalb  jeder 
ersuch  dieser  Art  mehr  lächerlich  erscheinen,  wäre  er  nicht  zu- 
Jeich  ein  allzu  trauriges  Armuthszeugniss  für  Alle,  welche  sich  noch 
»mit  zufrieden  geben  können,  ohne  dessen  Unwerth  zu  ^greifen. 

Dass  dies  allerdings  eine  der  einfachsten  und  bequemsten  Pro- 
edoren  eines  Theoretikers  ist,  welche  sich  denken  Hesse,  und  schon 
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erklären  zu  liundert  weiteren  ebeu^o  willkürlich  ausgeilacht^^n 
thesen  und  Snbtilitaten  oft  der  bedenklichsten  Art.  Denu  bald  m 
man  dem  Gifk  unglaubliche  EigenscbaAen  und  Verbreitungewei 
beilegen,  welchen  dann  wieder  hundert  Fälle  und  Thatjiachen  wid 
sprechen:  bald  mnss  man  seine  Wirkung  vnn  diesen  oder  jen 
Hülfsaraachen  abhängig  erklären,  bald  >K>gar  ein  und  dieselbe  angeb- 
lich specifische  Wirkung  oder  Krankheit  troz  Allem  von  den  ge- 
wöhnlichen Ursachen  jedes  Krkrankens  ableiten.  Und  all  Dieses 
ohne  auch  nur  von  den  gewöbulichstcn  Fällen  und  Thatsachen  jedi 
Tage-8,  von  der  R^gel  eine  einigermasseu  l»efriedigeude  Recbense 
geben  zu  können,  mindestens  keine  bessere  als  wenn  man  die  Hypoth 
einer  Tnt'ectinn  ganz  bei  Seite  lässt !  Unbefangene,  umsichtige  Er- 
fahrung, schlichte  Thatsachen  können  aber  in  allen  auf  sie  begrün^ 
deten  und  Anspruch  machenden  Gebieten  unbedingt  als  »o  scqv< 
lässige  Führer  und  Kichter  gelten  ,  dass  man  ohne  Bedenken  j 
Ansicht  oder  Erklärung,  auch  jeden  Lehrsaz  einer  Schule  nach  ihn 
beurtheilen  und  werthen  darf.  Was  mit  ihnen  nicht  got  stimmt 
oder  gar  denselben  widerspricht,  wird  schon  dc^thalb  selten  rieh 
sein.  Deshalb  muss  wohl  die,se  Art  von  iiegenprobe  auch  bei  jede 
Erklärnngsversuch  des  Epidemischwerdens  einer  Kranklieit  wich 
genug  erscheinen  ,  und  beurtheilen  wir  hiernach  die  relative  \Vah 
scheinlichkeit  der  Infections-Thoorie  im  Vergleich  zu  der  Annahme 
gewöhnlicher  überall  gültiger  Factoren,  so  dürfte  das  Ergebniss  kaum 
ein  zweifelhaftes  sein. 

Sollt<?n  sich  da  die  Anhänger  jener  ersteren  durch  all  da3 
geführte  nicht  zu  dem  freständniss  bewogen  finden  müssen,  dass 
gegen   die  Annahme   einer   Infectiou   oder  Ansteckung   bei  Seuche: 
viel   zu    viele    und    gewichtige   Widersjiriiche   erheben    um   diese! 
wahrscheinlich  finden  zu    können ,    und    dass   dalx*i   jedenfalls    ganz 
andern  Factoren  und  Gesezen  ein  Eiufluss  müsste  eingeräumt  werden» 
welcher   sich    mit   der  Aufstellung    einee   Giftes   als   wesentlich    be- 
dingender Ursache  nicht  verträgt  *?   Mindest-ens  die  Einsichtsvollere 
unter  ihnen  durtten  wohl    bedenken ,    in  welche  Verlegenheiten 
sich  durch  ihren  Glaulwn  ganz  unnöthiger  Weise  verwickeln.     Ü 
zwar  einfach  deshalb,  weil  einmal  dieser  ihr  Glauben,   indem  er  o 
die  barsten  luconsequenzen  seitens  der  Natur  und  ihrer  Geseze  vor- 
aussezt,  zugleich  den  (tlaubeu  an  die  unglaublichsten  Verstösse  ge; 
jede   gcsezmässige   Ordnung    der  Dinge   da    iuvolvirt ,   und    dadn 
unter  Umständen  nothwendig  zur  Annahme  völliger  Unmöglichkei 
oder  Absurditäten    ftihrt.     Warum    also   nicht    lieber   einen   Schril 
weiter  gehen  und  zugeben ,    man  kenne  zwar  derzeit  die  wirklichi 
und  legten  Ursachen  des  Epidemisireius  einer  Krankheit  noch  lanj 
nicht  sicher  genug,  dass  aber  sehr  wahrscheinlich  am  Ende  dieselbei 
Verhältnisse  und  Factoren,  welche  anerkannter  Massen  andere  Kn 
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Biten  und  zwar  mit  Einschluss  angeblich  infectiöser  herbeiführen 
5nnen,  ausreichen  werden,  mindestens  in  der  Hauptsache  und  im 
rossen  Ganzen  auch  das  zeitweise  Erkranken  ungewöhnb'ch  Vieler 
n  diesen  leztem  zu  bewirken ,  nicht  aber  wie  die  Infectiouisten 
leinen  nur  die  Hülfsursachen  eines  hypothetischen  Giftes  sind.  Auch 
iftndelt  es  sich  ja  hiebei  überhaupt  nicht  darum ,  zwischen  zwei 
[lach  berechtigten  und  wahrscheinlichen  Annahmen  zu  wählen,  sou- 
lem  zwischen  solchen  deren  eine  jedenfalls  für  alle  andern  Krank- 
löten  gilt,  sämtliche  Thatsacheu  am  einfachsten  erklärt  und  alle 
l^nnten  Natnrgeseze  respectirt,  die  andere  dagegen  in  all  diesen 
pDnkt«n  den  directen  Gegensaz  vor  jeuer  ersteren  darstellt.  Warum, 
iüimte  man  deshalb  weiter  fragen,  unter  den  vielen  denkbaren  Fac- 
loren  das  Hauptgewicht  gerade  nur  auf  denjenigen  legen ,  welcher 
nindestens  für  jezt  am  wenigsten  bewiesen  und  wahrscheinlich  ist, 
nnn  doch  stets  hundert  andere  dazu  ungleich  wahrscheinlichere  ge- 
wirkt haben  konnten?  Und  warum  bei  seinen  Erklärungsversuchen 
ititt  au  diese  leztereu  lieber  au  nnbekannte  Gifte  sich  halten  ^  uur 
■D  fort  und  fort  auf  Grund  dieser  Ansicht  mehr  oder  weniger  un- 
nhrscheinliche  Hypothesen  und  Theorieen  zu  riskiren ,  welche  sich 
Rhliesslich  den  Thatsachen,  der  Erfahrung  gegenüber  stets  wieder 
ib  UDgenngend,  wo  nicht  durchaus  falsch  herausstellen  ? 

Die  Antwort  aller  Infectionisten  und  Specifiker  auf  diese  Fragen 
irt  nun  freilich  am  Ende  stets  dieselbe.  Bezweifelt  einmal  Einer  die 
Existenz  ihrer  Gifte  und  deren  massgebenden  Einfluss  bei  Seuchen, 
n  faeisst  es :  wie  Hessen  sich  denn  diese  lezteren  anders,  d.  h.  ohne 
&  Annahme  eines  neuen  ganz  absonderlichen  Factors  erklären  ? 
Und  dass  allerdings  auch  bei  der  Annahme  gewöhnlicher  Factoren 
Unerklärliches  genug  übrig  bleibt,  uuterlicgt  keinem  Zweifel.  Wer 
•ber  meint,  dasselbe  durch  Factoren,  Gifte,  von  welchen  man  so  gut 
wie  nichts  weiss ,  besser  erklären  zu  können ,  oder  man  müsse  um 
dies  zu  können  noch  weitere  specifische  Ursachen  zu  Hülfe  rufen, 
Iteweist  nnr  dass  er  keine  ganz  klaren  Begri^e  von  den  Anforde- 
nngen  hat ,  welche  wir  an  jede  Erklärung  zu  stellen  haben ,  und 
dtts  er  üWrhaupt  auf  einer  ziemlich  niedrigen  Stufe  wisseuschaft- 
licher  Bilduug  stehen  dürfte.  Gehört  doch  sicherlich  kein  geringer 
Grad  von  Einsichtdosigkeit  und  Unklarheit  der  BegriÖe  dazu,  etwas 
fcr  Art  zu  glauben  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Erklären  einer  un- 
bekannten Wirkung  durch  eine  gleichfalls  unbekannte  und  nicht 
reratandene  Ursache  keine  Erklärung  ist.  Auch  könnte  deshal1>  jeder 
t^ersoch  dieser  Art  mehr  lächerlich  erscheinen,  wäre  er  nicht  zu- 
[leicli  ein  allzu  trauriges  Armuthszeuguiss  für  Alle,  welche  sich  noch 
amit  zufrieden  geben  können,  ohne  dessen  Unwerth  zu  l)egreifen. 

Dass  dies  allerdings  eine  der  einfachsten  und  bequemsten  Pro- 
?dureu  eines  Theoretikers  ist,  welche  sich  denken  Hesse,  und  schon 
Oe«t«rl«D,  Bettohenlahra.  16 
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deälialb   mit   der   gr5ssteu  Aussicht   auf  die  Znsiimnmni;^  iJler 
*iersell)en  Stufe  der  Einsicht  Stehenden  ausgeführt  zu   ■■  ji 

ist  ebenso  gewiss.    Macht  man  es  doch  in  der  That  t-i  ..         >13 
Andern   leicht  genug  wenn    man   alle  Last  der  Erklärung  aaf 
willkürlich  ausgcdachtes  Phantom  wirft  nad  die  wesentlich  bedi 
Ursache  zu   einem  Gifte  oder  Coutagium  als  eine  Art  Dens 
china  verkörpert  sich  vorstellt.   Nur  gestehen  leider  seine  GUub^ 
gleich  von  vorneherein  stets  selber  zu.  ihre  Gifte  samt  deren  Wirkt 
und   Einfluss  hätten  sich  bis   jezt  nicht  in    der    gewünschten  W*i 
darthun  lassen,    oder   mit  andern  Worten,    dass   sie  von  der  aal 
ihrer  Ansicht  allein  massgebenden  Ursache  jeder  Seuche  deriSeit 
etwas  verstehen.     Nun.    zu  dieser  Ignoranz  braucht    eM    nicht 
viel  Weisheit   und  Umwege.    Viel  unwissender  kann  dann  auch  ki 
Bauer  sein,    würde  vielmehr  von  den  Rüthseln  einer  Seuche  nabi 
ebenso  gut  Rechenschaft  geben  können  wie  der  hochgebildet«t«  ll 
fectionist.    Und  mit  Kaoioreu  also  ohne  jegliches  VerstÜndniss,  s* 
ohne  jeden  klaren  Begriff  meint    mau    all    diese  Rathsel    am 
gelöst  und  alles  Menschen  Mögliche  gethau  ku  haben!     Redet 
aber  von  Giften,   welche  Tau>iende  anf  einmal  krank  machen  sol 
und  von  welchen  Keiner  etwas  Positiveres  weiss,    so    hoiKst    dies 
Wirklichkeit  mehr  iihautasiren    und   fixen  Ideen    nachjagen  als 
klären.     Man  gibt  uns  Worte  statt  einer  Erklärung,  ein  X  ßr 
D,  Hypothesen  die  Alles  und   Nichts  erklaren  ,    und    solche  Ironli 
für  etwas  Besseres  zu  halten  ist  eine  Illussion,  welche  wiederum 
Bildungsstufe  voraussezt  wie  sie  jezt  kaum  mehr  erlaubt    scheint 

W^as  gewinnt  denn  schliesslich  unser  VcrstünduiBs  durch  all 
volltönenden  Phrasen  von  Coutagieu.  Giftkeimen,   Nfiifcßmt»n 
demischer  Constitution  n.  derg]..  diu-ch   ein  Zurijckweison  j 
klärung   auf  Factoren .    deren    noch   Keiner    recht   habhaft 
konnte,  und  mit  welchen  sich  nicht  einmal  ein  be?*tiainiter  '^ 
biudeu  lässty    Sind  doch  vielmehr  solche  Erklärungen   nur  ■ 
zweifelhaften  Annahmen,  fiher  welche  man  einmal  im  Publicum 
in  der  Krankheitslebre  übereinkam,  nne  fable  conveuue.  und    '^ 
viel  melir  als  eine  .Art   »luystischer  Eselsbrücke«  ')  fnr  diit  ( 
Sie  fit^'hen  so  ziemlich  auf  einer  Stufe  mit   denji*uißen    der  tnibi 
Natur  Philosophie,  so  lange  diese  gleichfalls  ihre  Phänomene  d» 
Phrasen   und  Dinge   wie  Aether,  Geist,    Fener    oder  Horror 
Cartesiscbe  Wirbel    u.    dergl    zu   erklären    suchte.     Oder  Verl 
sich  hiemit  wie  etwa  l»eim  Leben  und  meiner  Auffassung  äl>ei 
wenn  man  dasselbe  nicht  als  die  Wirkung,  das  Resultat  allgeni 
gültiger  Factoren  oder  Kräfte  betrachtet  sondern  glaubt,  die  vi< 
Hiitlisel  dabei  durch  Annahme  eines  besoudern  i'rincips,  einer  I*eK 


n»j.  Briefwecfa»«]  mit  Schiller. 
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kraft  n.  dergl.  besser  erklären  zu  können.  Auch  da  schiebt  man 
so  eine  Art  Wesen  oder  Ens ,  ein  Diuj^  zwischen  sich  nnd  all  die 
räthselhaften  Phänomene  und  Wirkungen ,  welches  jezt  Alles  be- 
wirken nnd  schiiffen  soll,  leider  ohne  dass  wir  durch  diese  Erklä- 
rungsversuche in  irgend  etwas  je  klüger  geworden  wären  als  zuvor. 
Immer  wird  *^8  deshalb  als  ziemlich  verkehrt  und  ungereimt  gelten 
nüsjtcn .  uubekannte  Wirkungen  oder  Phänomene  von  ebenso  xm- 
annten  Factoreu  abzuleiten  und  dadurch  verständlicher  machen 
wollen,  ein  Obscuruni  dnrch  ein  Obscurius!  Auch  sollte  jezt 
jeder  Arzt  nnd  Gebildetere  mindestens  im  Stande  sein  dies  einzusehen, 
Auch  so  viel  Respect  haben  vor  der  Natur  und  ihren  Gesezen,  um  au 
solche  Hypothesen  und   Ideen  nicht  mehr  zu  glauben. 

In  jeder  wirklichen  Wissenschaft  haben  Erklärungsversuche  sol- 
cher Art,  baar  jeder  tliataächlichen   Begründung  und  ohne  die  Mög- 
lichkeit, die  fraglichen  Phänomene  dadurch  verständlicher  zu  machen, 
längst  keine  Geltung  mehr.   ?'in  beachtet  sie  nicht,  sie  finden  keinen 
Glauben  und  sind  überhaupt  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden.    Hier 
dagegen,  in  Folge  jener  eigenthümlicheu  BegritFs-  und  Sprach- Ver- 
wirrnng.  wie  dieselbe  im  Wirraal  der  Krankhcils-  nud  Seuchenlehre 
noch  immer  zu  Hanse  ist,  hier  gilt  bereits  als  Erklärung,  als  Wissen, 
was  schliesslich  nichts  ist  als  eine  unbegründete  Ansicht  über  nicht 
halb  verstandene  Dinge,  und  oft  nur  eine  durch  gelehrte  Wort«  ver- 
brämte Ignoranz.     Würdig  dagegen  unserer  Zeit  und  ächter  Wissen- 
acbaft  wäre  sicherh'ch    nur   das  Bestreben ,    auch   für  Seuchen  eine 
Theorie    anfzuatelleu .    welche    sämtlichen  Thatsaehen    ungezwungen 
entspricht  und  diesell>en  wirklich  verständlicher  macht  oder  erklärt, 
Dicht  aber  diese  Thatsacheu  einer  vorgefassten ,  unbegründeten  An- 
weht nnterorduet  und  sie  nur  scheinbar  durch  gleichfalls  unbekannte 
Pactoren  zu  erklären  weiss.    Erblicken  wir  deshalb  in  Seuchen  etwas 
Anderes  als  die  wesentlichen   Wirkungen  einer  Infection ,    so   bedarf 
Wohl  ein  derartiges  Abweichen  von  den  herrechenden  Ansichteu  keiner 
weitem  Motiviruug  nnd  Entschuldigung,  um  so  weniger  als  die  In- 
feotions-H\pothese  neben  ihrer  innen»  rnwahrscheiulichkeit  und  ihrem 
Mangel  an   jeder  thatüächlichen  Begründung   vom  Gesamtgebiet  der 
Phänomene  oder  Thatsachen  bei  Seuchen   keine    auch    nur   entfernt 
»befriedigende  nnd   natürliche  Rechenschaft  zu   geben  vermochte. 

Wollen  indess.  um  auf  unsere  Hauptfrage  zurückzukommen,  die 
^ntagionisten  au  ihrem  Glauben  an  Gifte  und  ihren  Lehren  troz 
Allem  festhalten,  gut!  Nur  müssten  sie  dann  dieselben  endlich  ein- 
'»al  in  klare  l»estimmte  SUze  fassen  nud  diese  beweisen ,  so  wie  e,s 
"issenschaft  und  Vernunft  fordern ,  ehe  wir  Andern  dran  glauben 
«önneu.  Hie  niÜKsten  erst  zeigen ,  dass  sich  sämtliche  Phänomene 
"öd  Thatsachen  bei  Senchen  dnrch  ihre  Gifte,  ihre  Hypothesen  besser 
^•1  wahrscheinlicher  erklären   lassen    als   durch   die  Annahme   ge- 
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wohnlicher,  immer  und  überall  wirkender  Factoren,  und  man  wäl 
ihnen  Recht  geben.  Insolange  wird  man  aber  auch  mindesteM 
dran  zweifeln  dürfen  ,  und  scheint  es  gerathener ,  sich  durch  ilui 
Lehren  nicht  in  die  Irrgänge  willkürlicher  Speculation  und  einrf 
wahrhaftigen  Panspermie  hineintheoretisiren  zu  lassen,  aus  welcba 
es  oft  kaum  mehr  einen  Ausweg  gibt  an*s  Licht  des  Tages.  Enn 
ehe  wir  in  der  Annahme  einer  Infection  eine  wirklich  genügende 
Erklärung  erblicken  dürften ,  müsste  sich  dieselbe  in  jeder  Hinncbt 
erst  besser  zu  begründen  wissen ;  oder  muss  dieselbe  fallen ,  wem 
dies  wie  sehr  wahrscheinlich  nicht  gelingt. 

Wozu  jedoch,   konnte  man  wiederum   fragen,    überhaupt  nodl 
eine  Infection,  ein  X  weiter  annehmen,  warum  die  Dazwischenkunft 
und  Vermittlerrolle  mystischer  Gifte  anrufen,   nur  um  etwas  zu  er- 
klären was  sich  schon  aus  gewöhnlichen  Factoren  ebenso    gut,  wo 
nicht  besser  und  jedem  Unbefangenen  gewiss  verständlicher  erklirct 
lässt  ?   Es  ist  dies  ungefähr  wie  wenn  nian  z.  B.  auch  die  bekanntet 
Zufalle,  wie  sie  häufig  genug  beim  Ersteigen  hoher  Berge  eintretes, 
lieber  von  giftigen  Ausdünstungen  dieser  leztern  ableiten  wollte  ili 
einfach   von    Erschöpfung    durch   übermässige   Muskelarbeit   n.  s.  £ 
Immerhin   widerspricht  es  jeder   Logik  und  Regel   der  Forschnng, 
mehr  Ursachen  anzunehmen  als  absolut  nöthig  oder  für  Wirkungen,  J 
für  Phänomene .    die  sich  ans  allgemeinen   und  bekannten  Factoret  1 
halbwegs  wahrscheinlich  erklären  lassen,  weitere  vielleicht  gar  aa88e^  .j 
ordentliche  und  specifische  Ursachen  zu  statniren.    Denn  die  Natur,  ' 
wissen  wir.  wirkt  stets  mit  den  einfachsten  Mitteln  und  treibt,  wie  ! 
Newton  sagte,    keinen  Luxus  mit  Kräften,    vielmehr  entstehen  alle 
AVirkungen  oder  Phäuomene  da   mit  möglichst    geringem  Aufwind 
an  lezteren.    Was  durch  gewöhnliche  Factoren  oder  Kräfte  geschehen 
kann,  wird  nie  durch  andere  fremdartige  entstehen,  and  sogar  schein- 
bar ganz  verschiedenartige  Dinge   werden   so   am  Ende  durch  eine 
sehr   kleine  Zahl  wirkender  Momente  oder  Kräfte   zustandegebrachi 
Kurz  je  mehr  wir  die  Natur  mit  all  ihren  Phänomenen  kennen  lerne», 
um  so  einfacher  tiuden  wir  sie.    Ja  diese  ihre  Wirkungen  erscheinen 
uns  jezt  troz  aller  Mannigfaltigkeit  und  scheinbaren  Abweichungen 
nur  als  die  tausendfach  moditicirten  und  wechselnden  Resultate  sehr 
Weniger  oder  doch  sehr  verwandter  Factoren.  während  nur  die  Um- 
stände,    unter  welchen  diese  in  jedem  einzelnen  Fall  zur  Wirkung 
gelangen,  d.  h.  die  seoundär  tordernden  Momente  immer  wieder  wech- 
.<^eln  können.    Längst  geht  auch  deshalb  da.<  Streben  jeder  gesunden 
Pl'ilosophie   und  Forschung   auf  ein  ZurGcktuhren    möglichst  vieler 
Reihen  von  Wirkungen  auf  wesentlich  dieselben  Factoren.  auf  eine 
Vereinfachung,  nicht  auf  eine  Vervielfältigung  dieser  lezteren.    Und 
auf  je  weniger  zahlreiche,    auf  je   einfachere   Factoren    oder  Gesere 
eine  Theorie  die   ihr  vorliegenden  Phanv^mene  zuruokzafufarcu  weiss, 


uhne  deshall)  gegen  Erfahrung  und  innere  Wnhrscheinlicbkeit  zii 
Verstössen,  um  so  besser  wird  dieselbe  unter  sonst  gleicheo  rmstäu- 
deu  sein.  Dajjegou  liewiihrte  sicli  noch  keine  Theorie  und  konnte 
TfiL'h  auf  dip  Dauer  erhalteu,  welche  den  entgegeugesezteu  Weg  ein- 
-sohlng,  und  schon  deshalb  weil  sie  mit  Natur  und  Wirklichkeit  in 
Widerspruch  stand ,  die  Thatsachen  nar  gezwungen  oder  gar  nicht 
zn  erklären  vertuochte. 

Insofern,  sollte  man  denken,  wäre  es  auch  in  unserer  Krank- 
heit»- und  Seuchenlehre  eine  wichtige  Aufgabe,  die  scheinbar  ver- 
schiedenartigsten Phänomene  von  möglichst  wenigen  Factoreu  ab- 
zuleiten. Mindestens  ein  acht  philotsophi.soher  Kopi  wird  eher  nach 
deren  Reduction  als  V^erniehrung  durch  weitere  ganz  absonderlicher 
Art  streben  und  denigemass  darauf  aus  sein,  eine  möglichst  einfache, 
innerlich  wahrscheinliche  Theorie  auch  z.  B.  der  Seuchen  aufzustellen. 
Dies  dürfte  aber  um  so  sicherer  gelingen  je  mehr  dieselbe  nicht  allein 
mit  sämtlichen  die  Seuchen  selbst  betreffenden  Thatsacheu  sondern 
auch  mit  allen  andern  uns  bekannten  Gesezeu  der  Natur  und  des 
Lebeu-s  insbesondere  übereinstimmt,  demgemÖ-ss  die  Hanpt-Phiinoraene 
oder  Fragen  natürlich  erklärt  und  ans  wirklich  verständlicher  macht. 
und  dieses  sezt  wiedernm  voraus ,  dass  wir  vor  Allem  jene  Phäno- 
mene oder  Thatsacheu,  wie  sie  uns  Seuchen  bieten  mögen,  den  all- 
gemeinen Gesezeu  des  Lebens  und  Erkraukeus  wie  des  ganzen  Um- 
sases  einer  Bevölkerung  durch  Geburten  und  Tod  unterordnen. 
Während  jedoch  in  allen  Gebieten  der  leblosen  Natur  eine  möglichst 
grosse  Vereinfachung  oder  General isation  der  wirkenden  Factoreu 
und  Geseze  als  das  allein  Richtige  sich  erwies  und  lÜe  besten  Früchte 
trug,  miisseu  wir  es  erlebeu  dass  man  im  Gebiet  der  Krankheiten 
and  Beuchen  ,  ja  zum  Theil  der  ganzen  lebendon  Natur  bis  heute 
gewöhnlich  den  entgegengesezten  Weg  vorzieht  und  erst  noch  Wunder 
was  damit  geleistet  zu  haben  meint !  13ei  Seuchen  insbesondere  würde 
«8  sich  indess  schlie^sslich  imr  darum  handeln,  ob  wir  sämtliche 
Phänomene  und  Abweichungen  bei  deuselben  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit von  gewöhnlichen  oder  anssergewöhnlichen  specifischen 
Ursachen  ableiten  können  y  Eine  Ueberiragung  von  Giften  al» 
wv^^-ntlieh  l>edingendcr  Factor  dabei  wäre  aber  jedenfallfi  eine  Ans- 
naliuie  in  der  Aetiologic  ,  ohne  jede  begründete  Analogie  mit  den 
zureichenden  Ursachen  anderer  Krankheiten,  ausgenommen  etwa 
solche,  die  wirklich  virulente  Stoffe  liefern,  mit  welchen  «ich  einfach 
epidemisireude  nicht  vergleichen  lassen  (s.S.  7!t,  Hio).  Und  schon  des- 
htlb  wird  die  a  priori'sche  Wahrscheinlichkeit  auf  Seiten  der  ge- 
wöhnlichen Ursachen  liegen ,  während  uns  aussergewöhnliche  spe- 
^fische  als  Ausnahme  von  der  Regel  nur  dann  annehmbarer  erscheinen 
•Knuten,  wenn  ihr  Einfluss  unzweifelhaft  nachgewiesen  wäre  oder 
*"e    gewöhnlichen  Factoren   wirklich    nicht   ausreichten    zur   Erklä- 
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ning.  Weder  <his  ein«  noch  diis  sindere  jedo<*li  trifft  hier  zu.  Üel 
diea  [.pbt  es  Äusuahmen  obiger  Art  in  den  Causations-Verhiiltni 
einer  Wirkung  so  wenig  als  es  iu  der  Natur  überhaupt  etwas 
specitisL-h  ausserordeutliche  Faeioreii  ijibt  (S.  *JI-1.)  Was  man  viel- 
mehr Ansuahmen  ueniit,  entsteht  in  Wirklichkeit  immer  nnr  dnrch 
das  Hinzutreten  anderer  gewohnlicher  Factoren  zu  den  relativ  con- 
stanteren  und  durch  deren  Gegenwirkung.  Auch  mü.sste  wohl  die»* 
Uebenseugung  schon  von  vorueheniin  massgebend  für  unKor  Urthnl 
in  obiger  Frage  sein.  Gehen  also  Hpecifiker  und  Infectionisten  darauf 
aus,  epidemisirende  Krankheiten  als  specifisch  eigeuthüraliche  Wir- 
kungen von  andern  müglidist  zu  «ondern  und  weiterhin  denselben 
ebenso  specitisch  abs<mder!iche  Ursachen  in  liestalt  von  Giften  bei- 
zulegen, miisste  man  1km  einigem  Verstäudnise  tind  billiger  Rücksicht 
auf  die  Forderungen  eines  acht  wissenschaftlichen  Vorgehens  einen 
dieser  Schulweisheit  gerade  ent^egtingesezteu  Weg  einschlagen,  in- 
dem man  obige  Krankheiten  samt  ihren  möglichen  Ursachen  nach 
Kräften  mit  den  tibrigeu  iu  Einklang  zu  bringen  sucht«.  Und  wo 
einmal  die  eine  Art  von  Ursachen  oder  Causation  bis  zu  einem 
solchen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  und  mindestens 
die  Möglichkeit  ihres  Wirkens  gar  nicht  zu  widerlegen  ist,  wäre  es 
sicherlich  gegen  jede  Lngik  und  Vernunft,  mit  der  Annahme  wei- 
terer ganz  abweichender  Factt»ren  eine  so  wichtige  Ausnahme  von 
der  licgel  zu  statuiren.  Vielmehr  müsste  dies  als  eine  der  über- 
flüssigsten, wo  nicht  ungereimtesten  Proceduren  von  der  Welt  gelteu, 
mindestens  so  lange  uns  deren  Annahme  nicht  durch  überwiegende 
Gründe  oder  Thatsachen  aufgenöthigt  wird  und  schon  die  gewöhi 
liehen  Ursachen  zur  Erklärung  ausreichen. 

Ja  sogar  wenn  sich  gewisse  Phänomene  oder  Tliatsacben 
Seuchen  für  jezt  nicht  so  vollständig  und  sjcher  w^ie  man  wünschi 
könnte  auf  das  Wirken  gewöhnlicher  Factoren  zurückführen  li< 
wäre  es  immerhin  noch  gerathener  mit  Ruhe  abzuwarten«  bis  vi< 
leicht  weitere  Fnrschuug  auch  diese  Räthsel  aufgeklärt  hat.  T. 
lassen  sich  alle  diese  lezteren  nicht  sofort  befnedigend  erkläre 
wollen  sich  diese  oder  jene  Fälle  den  andern  uns  bekannten  Gesez^ 
und  Wahrheiten  nicht  in  Allem  fügen  ,  so  beeile  man  sich  doch 
nicht,  in  der  Aufstellung  ganz  abwrichender  und  gleichfalls  no< 
räthselhafber  Factoren  eine  nur  scheinbare,  illusorische  Erklarui 
dafür  zu  suchen.  Vielmehr  wird  es  auch  dann  die  erste  Fordern 
mindestens  an  jedtm  Einsichtsvolleren  sein,  einstweilen  lK*i  Beurthi 
lung  der  möglichen  Causations- Verhältnisse  festau  einen  gewöhnlichen, 
d.  h.  mit  den  allgemein  gültigen  Factoren  und  Gesezen  vereiubareu 
Zusammenhang  der  Dinge  da  zu  glauben.  Und  dies  zweimal  wenn 
wie  in  unaerem  Fall  dor  wirkliche  Sachverhalt  noch  nicht  entfernt  vol 
ständig  bekannt,  ja  nicht  einmal  je  in  der  erforderlichen  Weise  erforsc 
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norden  ist,  uuJ  Hieh  also  niclit  entscheiden  lässt ,  ob  gewöhnliche 
Ffirtomi  nicht  vollkommen  ausreichten ,  um  auch  die  scheinbar 
rätbselhat'te«ten  Wirkungen  zu  erklären.  So  unterliegt  ea  freilich 
wie  schon  S.  Ü'JS  erwähnt  wurde  keinrim  Zweifel  ,  .selten  genug 
könnten  wir  eine  durchaus  befriedigende  Rechenschaft  darüber  geben, 
warum  jezt  z.  B.  auf  einmal  gerade  diese  Krankheit  epideniisirt  und 
keine  andere,  warum  nur  iu  diesem  Ort  und  nicht  auch  in  huudert 
andern»  oder  warum  nur  Diese  dabei  erkranken  und  gerade  in  dieser 
Reihenfolge,  viele  Andere  dagegen  nicht?  Und  wer  gläubig  oder 
einsichtslos  genug  ist  mag  jext  in  seiner  Verlegenheit  zur  Erklärung 
solcher  Räthsel  el)enao  räthselhafte  Oifte  zn  Hülfe  rufen,  besonders 
weun  er  einmal  so  und  so  Viele  nach  einer  Beriihning  mit  frühem 
Krankeu  oder  irgend  welchen  nacli  seiner  Ansicht  gefährlichen  Dingen 
erkranken  sieht.  Gewiss  ist  es  aber  mehr  im  Geist  ächter  Wissen- 
shaft und  Forschung,  in  solchen  Fallen  noch  lieber  nichts  zu  ent- 
iheiden  und  diese  wie  alle  Fragen  ähnlicher  Art  überhaupt  gar  nicht 
beantworten  zu  wollen  (s.  S.  224).  Mau  sagt  dann  mindestens  oH'eu 
id  klar,  man  kenne  die  eigentlichen  und  legten  Ursachen  von  dem 
Jtem  80  wenig  als  sonstwo,  während  der  Infectionist  diese  seiue 
Unkenntniss  nur  hinter  gleichfalls  unbekannteil  Ursachen  oder  Giften 
versteckt. 

Gesezt  dagegen  die  Frage  einer  Infeetion  oder  Ansteckung  bei 
Seuchen  wäre  umgekehrt  noch  uuentschieden  und  viel  weniger  un- 
wahrscheinlich als  sie  iu  Wirklichkeit  ist,  ja  gesezt  sogar  es  Hessen 
sich  noch  so  viele  Thatsachen  und  Fälle  dadurch  erklären,  oder  doch 
gmr  wohl  mit  ihrer  Annalnue  vereinen  uud  es  sprächen  gewisse  Um- 
stünde, manche  Analogieeu  dafür,  so  müssten  wir  dennoch  aus  allen 
oben  angeführten  Gründen  einer  Erklärung  aus  gewöhnlichen  überall 
wirkenden  Factoren  den  Vorzug  einräumen.  Mindestens  unter  glei- 
chen Umständen,  d.  h.  sobald  diese  leztereu  sämtliche  Thatsachen 
und  Phänomene  wenigstens  ebenso  gut  erklären  als  die  Annahme 
einer  Infeetion,  und  sohinge  deren  Möglichkeit  nicht  positiv  wider- 
legt ist.  Und  zwar  müssen  wir  diese  leztere  Erklärung  immer  uud 
überall  vorziehen,  einfach  weil  sie  die  schon  von  vorneherein  ungleich 
wahrscheinlichere,  überhaupt  in  jeder  Beziehung  vernünftigere  ist. 
Auch  lässt  sich  ja  immer  uud  überall  nichts  Unbefriedigenderes 
denken  als  für  eine  unbekannte  oder  erst  noch  zu  erklärende  Wir- 
kung ebenso  unbekannte  uud  ganz  absonderliche  Factoren  annehmen  zu 
müssen,  somit  einen  derzeit  völlig  geheimnissvollen  Zusammenhang 
der  Dinge  zu  statniren.  welcher  zudem  nicht  einmal  einer  gehörigen 
Untersuchung  und  Beweisführung  fähig  ist ,  vielmehr  solche  iu 
höheiem  Grade  hindert  als  irgend  eine  Hypothese  sonst. 

Mit  Obigem    ist  weiterbin   von   selbst   das   durchaus  Verkehrte 
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and  Unberccliti^e  jener  Forderang  eeiteus   der   Infeeiionj 
geben .    das  Nichtstattfinden    und  die  I  iiimöglichkeit  eiiif-r  Inl 
oder  Ansteckung  im  gegebenen  Fall  niüsste  erst  widerlegt,  dl 
dae  Entgehen  einer  Seuche,    einer  Erkrankung  durch   gewi 
Factoren  ebenso  fiositiv  nnd  klar  nachgewiesen   sein ,    uhe  nii 
Tnfectiou    bezweifeln   und    einen    andern   Zusammenkanfir  H»*r 
halbwegs  annehmbar  tindeu  dürfte.     Immer  sei  aijcr  w  ^ 
eine  Infcetiou    wenigstens    möglich   gewesen,   diese  M-..^, 
nicht  ztt  widerlegen.     Und  allei'diugfl  ist  e&  jezt  mit  ans  so  weit 
kommen  dass  es  wahrlich  fast  Noth  thäte.  bei  ilen  meisten  KnxA 
heiteu  erst  die  absolute  Unmöglichkeit  einer  Infection  dabei  »ooD( 
klar  darzuthuu ,   ehe   man   entfernt   an   die  Mirgtichkeit   ihris  1^ 
Stehens   auch    durch    andere    gewohnliche  Ursachen    •)•     ■         li 
Wäre  dem  aber  wirklich  so  wie  man  sagt,   so  läge  li.-i  m 

die  befe-te  Stüze  für  den  alten  Änstecknngs-   und  liiftglaaben, 
aolchen  Fordernngen  desselben  an  einen  Beweis  diurchaus  zu  g« 
gienge  einmal  über  unsere  Krüfte.  Wie  z.  B.  beweisen,  einem 
oder  Seuohonort  sei  niuuüglich  ein  Giftkeim,  ein  Coutagium  zugeß^ 
worden,    wenn  alles  Mögliche    ein  Heerd   oder  TrUger  diesem  \fi 
sein  soll?     Wie  nachweisen,  dass  weder  Kranke  samt  ihren  Ktf'c 
and  Kleidungsstücken  noch  die  Luft,  die  Wände  und  (jerüth«( 
ihrer  Zimmer  oder  gar  alle  mit  dem  Kranken  einmal   iu  Beri 
gekommenL'  Menschen  und  Thiere.  ihr  Trinkwasser,  ihre  Abort<«  u.  «.j 
wirklich  keine  Spur  all  jener  mikroscopisclien  Gebilde,  Mikr" 
Zellen  u.  s.  f.  au  und  in  sich  hatten,  welche  einmal  dje  vorj 
teuen  nnd  exacten  Infectionisteu  unserer  Zeit  fHr  so  gefahrUcbe  OÜ 
keime  zn   halten   belieben  ?     Müsste  doch   ein  solcher  Kranker  ii 
eine  ganze  Stadt    schon  Monate   zuvor   iu    völlig   hermetischem  AI 
schluss  gewesen  sein,  um  wirklich  jede  Möglichkeit  einer  derarti 
Infection  auszuschlie&Ren. 

Da  heisst  es  ferner,  wir  keuneu  die  Natur  samt  ihren 
und  Agentieu,  wir  kennen  zumal  das  Wesen  und  die  lezten  Ol 
Sachen  epidemisirender  Krankheit-eu  noch  lange  nicht  genau 
um  die  Möglichkeit  ganz  eigeuthümlicher  Factoren  wie  z,  B. 
bei  lezteren  ohneweiters  läugneu  zu  dürfen.  Und  warum  solltf 
überhaupt  keine  a*dchen  geben  V  Hundert  Dinge  gibt  es  ja,  »he 
bis  jezt  nicht  fassen  konnten,  die  wir  noch  nicht  kenne«  lernl 
nicht  verstehen,  und  weUdie  man  deshalb  gleichfalls  bezweifelt. 
nicht  in's  *iebiet  des  V\'underbareu  oder  Aberglaubens  verw« 
wahrend  doch  bereits  trozdem  gar  manche  derselben  im  Lauf 
Zeit  nachgewiesen  wurden  und  ihre  natürliche  Erklärung 
Auch  wird  freilich  die.«*  Alles  kein  halbwegg  Xaturkuudig« 
Denkender  in  Zwuüel  ziehen  wollen .  am  wenigsten  im  Gebiet 
lebenden  Körpers  und  seiner  Krankheiten.     Ebenso  gewiss  mng  j« 


>ponri|noi  nonV«  eines  Fontenelle  oft  genug  aeiue  Berechtigung  haben, 
scbwärlich  aber  wenn  ea  sich  um  rein  hypothetische  Gifte  bei  Seu- 
chen handelt,  für  deren  Äufetelhing  am  Ende  kein  anderer  Grund 
vorliegt  als  dos  Bodürfniss  eines  alten  Volks-  und  Schulplanbena. 
Und  noch  gewisser  dürfte  man  solche  vielleicht  mögliche,  abtr  erst 
noch  zu  entdeckende  Factoreu  nicht  bereits  als  unzweifelhaft  exi- 
stirende  betrachten  und  weiterhin  sogar  als  infallibeln  Massstah  für 
die  Benrtbeilnng  aller  andern  ungleich  wahrscheinlicheren  Ursachen 
einer  Seuche  verwenden.  Auch  scheint  ein  Vorgehen  dieser  Art  nm 
so  uübere[:htij^ter  als  der  Miserfolg  alles  Sucheus  nach  jenen  Giften 
seit  Jahrhunderten  deren  einstiges  Auffinden  schon  von  vorneherein 
unwahrscheinlich  genug  macht.  Wohl  aber  haben  noch  alle  Phäno- 
mene oder  Wirkungen .  bei  welchen  man  erst  gleichfalls  ganz  ab- 
aonderlicbe  und  von  den  gewöhnlichen  Ursachen  oder  Gesezeu  al>- 
weichende  Causations-VerhältuiHse  vermuthen  konnte,  diese  allgemein 
gültigen  Geseze  nur  bestätigt,  indem  sie  schliesslich  noch  immer  mit 
den  Wirkungen  schon  bekannter  gewöhnlicher  Factoren  zusammen- 
fielen. 

Sei  dem    jedoch    wie   ihm    wolle .    von  vorneherein  liegt  einmal 
«cherlich  kein  Grund  vor.  ein  zeitweises  Erkranken  Vieler  bei  Seu- 
chen   von  wesentlich  ganz    andern  Ursachen    abznieiten   als  ein  Er- 
kranken Einzelner    an   derselben   oder  einer  gewöhnlich  nur  spora- 
dischen Krankheit.     Auch    dürfte  wohl  ein  völlig  Unbefangener  bei 
einiger  Einsicht  nichts  der  Art  vermuthen.     Diese  Ide<»n  entstanden 
vielmehr  erst  allmälig  in  den  unklaren  Köpfen  von  Laien  wie  Aerzteu, 
*ind  diese  hätten  deshalb,    insofern  sie  für  Seuchen  Ursachen  so  be- 
sonderer und  ausnahmsweiser  Art  aufstellen,  die  Pflicht  solche  nach- 
anweisen,   nicht   aber  wir  Andern,    dass  e.s  unmöglich  s(dche  gebe. 
Ebenso  wenig  ist  es  überhaupt  nothwendig,  ein  Erkrauken  bei  Seu- 
chen   durch    andere  Ursachen    als    eine  Infection    erst    nachzuweisen 
oder  darznthun,   dass  leztere  hiebei  keine  so  wesentliche  Rolle  spiele 
und  niemals   eine  Seuche    bewirken  könnte.     Vielmehr  wäre  es  um- 
gekehrt an  den  Infectionisten,   vor  Allem  den    positiven  Beweis  zu 
heferu.  dass  es  wirklich  Gifte  gibt,  welche  das  Alles  bewirken  können, 
und  daw^i   /.um  Entstehen   einer  Seuche   die    gewöimlichen  Ursachen 
juidorcr  Krankheiten    nicht   ausreichten.     Kurz  ehe  die  Annahme  so 
exeeptioneller  und  wunderbarer  Factoren  bei  einem  Denkenden  einigen 
Aür^pruch  auf  Beachtung  finden  dürfte,  müssten  erst  die  Infectionisten 
'llt'^ellK;  unzweifelhaft  begründet  und  gerechtfertigt  haben,  während 
«dagegen   keiu^-swegs  Sache  Derjenigen  ist,    welche   das  Ableiten 
einer  Seuche  von   gewöhnlichen  Factoren  vorziehen,    die  Richtigkeit 
dieser  ihrer   schon  von    vorneherein  wahrscheinlichsten   Annahme  in 
jvdem    eiuzelm'U  Fall    nachzuweisen.     Etwas    der   Art    den  Lezteren 
zumuthen    wäre    gerade   wie   wenn   man   z.  B.  von  einem  Chemiker 


erst  den  Beweis  fordern  wollie,  dasa  beim  Abbrennen  eine»  Bi 
weticutlich  dieselben  Factoren,  da&selbe  atm<»-'  ■ 
u.  8.  f.  gewirkt  hriJ>en  wie  büim  Verbrennen  i-n 
and  dabä  dort  onmöglich  diese  oder  jene  geheimaissvollen  Agenl 
die  Hauptrolle  spielten ,  an  deren  mächtigen  Einflnss  einotal  pLi 
tasiereiche  Kopfe  i^edacht  haben  mochten.  Immerhin  liegt  in  iAn^ 
Verdrehung  des  wahren  Sachverhaltes  seitens  der  InfectiouLsten  m 
ein  Beweis  weiter  fiir  die  lieichtfertigkeit,  womit  sie  im  Int* 
ihres  Glaubens  unter  Umständen  jeder  Wahrheit  und  Vernunft  n 
Trox  vorzugehen  wissen.  Auch  wiseen  wir  ja,  wie  es  Vorurtl 
und  dogmatisch  aiisgeführte  Theorieen  gerade  der  schlimmsten  ii 
immerdar  zu  machen  pflegen.  Jede  weitere  Begründung  ihrer  Lcbi 
und  8iize  halten  sie  für  eine  ziemlich' überÜiiseige  Sache,  wäl 
sie  stets  zur  Hand  sind,  Zweifel  daran  mit  kecker  Zuversicht  at 
weisen  und  fiir  jede  Negation,  für  jeden  Widersprach  die  atreuguti 
Beweise  zu  fordern,  deren  Stichhaltigkeit  sie  aber  wicderiim  Di<* 
leicht  anzuerkennen  vermöchten.  So  wenig  man  aber  fordern  kaiti 
erst  die  Unmöglichkeit  einer  Infectiou  ala  wesentlich  bedingcnt]« 
Ursache  hei  Seuchen  darzuthun,  ehe  wir  dran  zweifeln  dürft*  ^ 
wenig  brauciien  wir  eine  so  unwahrscheinliche  Theorie  . 
beizubehalten  bis  eine  richtigere  durchaus  festgestellt  ist.  Und 
sich  vielleicht  das  Wirken  gewöhnlicher  Factoren  in  jedem  einzelt 
Fall  keineswegs  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen,  so  folgt  hierw 
keineswegs,  dass  mau  einer  8(t  entschieden  ungenügenden,  wo  m< 
von  Grund  aus  falschen  Erklärung  wie  die  obige  den  Vorzug 
müsse,  so  lange  keine  andere  den  Forderungen  ganz  eutsprecb^a^ 
gefunden.     Vielmehr    wird    man    dieselbe  nicht  frühe  und  ^»' 

genug  abweisen  können,  weil  eben  einmal  nichts  eine  richti;^ 
fassnng  epidemisirender  Krankheiten  zu  stören  geeigneter  ist  al»  je! 
Infections-Hypothese,    und  insofern  ein  entschiedenes    * 
selben  als  die  uuerläaalichKte  VürlM.'diugung   jeder  eaclj 
forschnng  wie  eines  bessern  Verständnisses  der  Seuchen  gelten 
Zudem  kam  es  den   Infectionisten  selber  nie  in  den  Sinn,  r  -^ 
Erklärungs- Versuchen  und  Theorieen  zu  warten  bis  der  uh. 
Einfluss  ihrer  Gifte   bei  Seuchen    unzweifelhaft    festge.stellt   gew« 
wäre.     Sonst  gäbe  es  sicherlich  noch  heute  nichts  wie  eine  Infectioi 
Theorie.     Dagegen   gibt   es   zum  Glück  einstweilen  einen  Enaa 
eine  durchweg  genügende  Erklärung  der  Seuchen  aus  gowöhnliol 
immer  und  überall  wirkenden  Factoren  und  Gesezen,  uemlich  all 
meines  Naturrerständuiss  und  gesunder  Menschenverstand,   gesi 
Logik,    umsichtige    Erfahrung    mit    unbefangener    Würdigung   alh 
hier  überhaupt  wahrscheiulicheu  Ursachen.     Auch  gibt  aa  vielleicl 
wenige  Gebiete  wo  dieser  Ersuz  wichtiger,  weil  unentbehrlicber 
als  das  unserige. 


^ 
^ 


^ 
^ 


die  Atinahme  einer  Infectiori  alä  wesentlich  bedingeuder 
or  bei  Seucbow  derzeit  jedenfalls  Diebr  Hypothese  als  bewiesene 
That^iche  ibt,  dürften  Wenige  iu  Zweifel  ziehen.  Auch  begründet 
allerdings  an  und  für  eich  nicht  den  geringsten  Vorwurf,  liegt 
lehr  ganz  in  der  Niihu'  der  Bache.  Und  schlimm  nur,  wenn 
man  darin  wie  so  häulig  etwa»  Besseres  erblickt,  wenn  man  ülier- 
sielit,  diUHs  es  sich  hiebei  vorderhand  grossentheils  um  nichts  als 
biftsae  Voranssezungcn  oder  Möglichkeiten  handelt.  Weil  aber  ein- 
mal unser  Wissen  nirgends  ausreicht  zur  wirklichen  Erklärung  aller 
iluakeln  Punkte  und  Fragen  bei  Seuchen,  iuubs  mau  entweder  diese 
lezteren  liegen  lassen,  bis  sie  uns  vollständig  genug  bekannt  wurden^ 
oder  wir  müssen  nolens  volens  zu  Hypothesen  unsere  Zuflucht  neh- 
meu.  Man  hat  somit  schliesslich  nur  die  Wahl,  ob  man  diesen  ge- 
wagten Schritt  unternehmeu  oder  sich  damit  Ix^nügen  will,  immer- 
dur  auf  die  trauiigen  Lücken  unseres  Wissens  hinzuweisen  und  deren 
Fiillmig  der  Zukunft  zu  überlassen.  Lezteres  wäre  wohl  das  Sicherste, 
nudi  Beiiuemste,  das  erstere  dagegen  liegt  zum  Glück  mehr  in  der 
Nalar  des  Meuschengeistvs.  Deshalb  zieht  mau  es  in  der  Kegel  vor, 
jeuH  Lücken  einstweilen  durch  Hypothesen  /m  füllen  oder  zu  über- 
•lecken,  und  mit  Recht.  Denn  mögen  diese  auch  noch  so  zweifel- 
hafter Art  sein ,  sind  sie  drtch  ebenso  gewiss  fast  der  einzige  Weg, 
auf  welchem  der  MenHcheugeist  vorwärtj^  dringt,  (lerade  falsche 
Hv|iothe8en  finden  ja  früher  oder  spater  ihre  Opposition  und  Wider- 
It^ung,  ihre  Berichtigung,  und  die  meisten  Wahrheiten  gehen  so 
aiis  einer  gewissen  Reaction  gegen  bis  dahin  gültige  Hypotbesen 
i«l*!r  Ansichten  hervor.  Jede  Generation  dieser  Kämpfe  hinterliisst 
al«  eine  Art  geistigen  Allnvium's  oder  Humus  gewisse  Errungen- 
*chafU'U.  welche  ihrerseits  den  Nachriickenden  wiederum  zu  weitern 
Fortflcbritten  vtrbelfen. 

Ohne  Hypothesen  lässt  sich  also  derzeit  au  keine  Erklärung, 
Win  geistiges  Durchdringen  und  Verstäudlichermachen  unserer  Phä- 
öotutne  oder  That-sachen  denken .  immer  bandelt  es  sich  vielmehr 
oor  zunächst  um  ein  hypothetisches  Aufstellen  dicHes  oder  jenes  ur- 
^chbcheu  Zusammenhangs  für  dieselben.  Und  miiss  sich  doch  sogar 
der  Pbysiker  z.  B.  bei  seinen  Tbeorieen  des  Lichtes,  der  Wärme  u.  s.  f. 
lüi*mit  begnügen,  muss  sehr  Vieles  als  wirklich  bestehend  voraus- 
wzeii,  lange  bevor  dasselbe  bewiesen  ist.  Aach  wird  deshalb  kein 
l'enkender  ein  Uegner  von  Hypothesen  nein,  am  wenigsten  l>ei  Fragen 
*"iH  die  unserigen.  Nur  müssten  es  dann  innerlich  wahrscheinhche 
'Ui(J  berechtigte  sein,  und  zwar  dadurch  dass  sie  die  erfahrungs» 
üiAdsigtfu  Thatsacheu  samt  und  sonders  treu  und  ungezwungen  re- 
I'räj(ontiren  oder  erklären,  frei  von  Willkür  und  Einseitigkeit,  auch 
ohae  viele  Beibülfe  weiterer  zweifelhafter  Hypothesen,  —  endlich  da- 
durch daaa  sie  sich  iu  ihren  Erklärungen  an  andere  bekannte  Wahr- 
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oder  Geseze  imtiirlich  anschliesäen,  wUhrfiui  titu 
ThatsaLih*»  denselben  widerspricht.  Man  muss  uIhii  den  vore 
hypothetisch  aufgestellten  Zusammenhang  der  Dinge  erjirob 
beweisen  können,  indem  man  darthnt  dass  er  wirklich  süm 
Thatfiacben  ent.'jpricht,  dieselben  einlach  und  natürlich  erklärt*  um 
besser  als  andere  Hy])othe.se.n.  Hat  man  z.  B.  in  der  Naturwisseo 
Schaft  eine  Theorie  ausgedacht,  ao  muss  dieselbe  um  ala  annehmi 
zu  gelten  wahrächeiulicher  sein  als  andere  denkbare,  and  findet 
so  mehr  Vertrauen  je  grösser  die  Zahl  von  ThaUncheu  odt^r  Ph 
meneu,  welche  sich  nicht  wohl  anders  erklären  liesscn,  oder 
nicht  ebenso  gut.  Weil  aber  einmal  unsere  Hypothesen  oder  E 
klärungen  überhaupt  nie  durchaus  begründet  und  aiiv:  '  ' 
gar  ahsolnt  richtig  sind,  vielmehr  im  besten  Fall  nur  \\. 
haben  sie  auch  nur  insofern  grosseren  Werth  und  Anspruch 
Glaubwürdigkeit,  als  ihre  Wahrscheinlichkeit  durch  glaubwflTdi|!«| 
mit  allen  uns  bekannten  Thatsachen  und  Gesezen  überein&timmwiJl 
Belege  und  Gründe  dargethan  wird.  Deshalb  müssen  nnsere  HypO" 
theseu  zugleich  ihrer  guu/.eu  Natur  nach  einen  derartigen  Nachw« 
durch  Erfahrung  und  weiteres  Forschen  zulassen,  während  umgekekf 
diejenigen  zu  den  schlimmsten  gehören,  deren  Richtigkeit  oder  MB( 
lichkeit  ebenso  schwer  zu  beweisen  als  zu  widerlegen  ist.  Aod 
sollten  endlich  insofern  unsere  Hypothesen  stets  möglichst  hofToung* 
volle  seiu ,  indem  sde  Forschung,  richtige  er&pricssliche  \  '  1 
und  dadurch  ein  besseres  künftiges  Verständnis»  thunlich>i 
Gute  Hypothesen  werden  sich  deshalb  meistens  im  Laufe  der  /ei 
in  wirklich  verstandene  Thatbachen  und  Geseze .  in  Wahrheit  un 
sicheres  Wissen  verwandeln.  Was  dagegen  immer  Hypothese  bki^ 
war  höchst  walirscheiulich  schon  von  vorneherein  grundlos  and  falM 
oder  mindestens  nicht  in  dem  Umfang  richtig  wie  man  \iell«icl 
denken  konnte.  So  käme  ee  denn  schliesslicli  auch  bei  unsern  & 
klärungsversuchen  der  Seuchen  offenbar  vor  Allem  darauf  an,  dl 
ganze  Gewicht  auf  eine  Hypothese  oder  Theorie  zu  legen,  welch 
diesen  Forderungen  samt  und  sonders  am  besten  entj«pncht  n 
weiterhin  sehon  durch  die  Keberzeugung,   das«  wir  ihre   K"  « 

mittelst  geeigneter  Forschung    wirklich    einmal   nachweisc-i 
za  solcher  ermuthigt  und    biemit  zu   einem    besseren  Verständni 
unserer  Fragen  zu  fuhren  geeignet  ist. 

Dass    nun    aljer   die  Annahme   einer  Infectiou    als   wesentlich 
Factor  bei  Senchen  in  allen  genannten  I3eziehungen  eine  moglid 
unglückliche   und    im  Vergleich  /u  deijenigen  gewöhnlicher  n\ 
wirkender  Factoreu  in  grossem  Nacbtheil  sein  dürfte,    liegt  auf  d 
Hand.     Denn    wahrend    leztere    jenen    Ftirderiingen    au    gute  Hy 
thesen  durchweg  entspricht,    verhalt  es  sich  biemit  Ijei  ersterer 
sämtlichen  li^rkläniugb'Väiüuchen  auf  Grund  einer  Infections-Hypotb 
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erade  umgekehrt.  Auch  wäre  es  Sache  eines  Jeden,  diesen  Sach- 
erhalt in  seinem  vollen  Umfang  anzuerkennen ,  and  die  Gründe, 
rarum  dem  gar  nicht  anders  sein  könnte ,  klar  genug  eiuzusehen, 
icht  aher  in  blindem  Vertrauen  auf  alte  Schulansichten  das  Bessere, 
venn  auch  vielleicht  nicht  absolut  Gute  immerdar  dem  jedenfalls 
Binder  Guten  und  Wahrscheinlichen  hintanzusezen. 

Was  bei  solchen  Ansichten  herauskommt  zeigen  uns  Seuchen 
and  deren  Geschichte  bis  auf  diesen  Tag,  und  ein  kurzer  Vergleich 
dürfte  am  klarsten  die  wissenschaftlichen  wie  praktischen  Resultate 
zeigen  zu  welchen  man  gelangt,  je  nachdem  man  dabei  von  der  An- 
nahme besonderer  Gifte  oder  gewöhnlicher  Factoren  ausgeht.  Denn 
lom  Glück  haben  wir  den  Vortheil,  über  die  respectiven  Leistungen 
und  Verdienste  in  dieser  Beziehung  bereits  auf  Grund  der  Erfahrung 
ortheilen  zu  können,  und  zwar  einer  oft  recht  traurigen  Erfahrung. 
So  wissen  die  Infectionisten  noch  heute  nicht  einmal,  was  sie  sich 
denn  anter  all  ihren  Giften,  Keimen,  Fermenten  u.  s.  f.  auch  nur 
e^ntlich  denken  sollen,  streiten  und  zanken  sich  vielmehr  bestÄndig 
darciber.  Ebenso  wenig  wüssten  sie  die  gewöhnlichsten  Thatsachen 
and  Phänomene  bei  Seuchen  derzeit  viel  besser  zu  erklären  als  schon 
ihre  Vor^nger  vor  300  Jahren  oder  als  ziemlich  unwissende  und 
abergläubische  Laien,  d.  h.  durch  Factoren,  welche  ihnen  zur  Stunde 
Tollig  unbekannt  sind,  dazu  durch  diese  und  jene  Hülfs-Hypothesen, 
die  oft;  mehr  Luftsprünge  sind  und  stets  sehr  harte  Zumuthungen 
an  jeden  gesunden  Menschenverstand.  Während  sie  aber  gemüthlich 
über  ihre  menschenfresserischen  Gifte  speculiren,  ohne  sie  je  fassen 
M  können,  unternehmen  sie  bei  jeder  Seuche  einen  Kampf  mit  den- 
Klben  auf  Kosten  ihrer  lieben  Mitmenschen.  Sie  sezen  ihnen  Mittel 
und  Massregeln  entgegen,  welche  regelmässig  zu  spät  kommen ,  oft 
mehr  schaden  als  nüzen  und  jedenfalls,  was  doch  die  Hauptsache 
»Ire,  das  Entstehen  einer  Seuche  kaum  je  hindern  könnten. 

Halten  wir  uns  dagegen  an  die  gewöhnlichen,  überall  gültigen 
factoren  and  Geseze,  so  erklärt  sich  Alles  schon  jezt  so  gut  als 
überhaupt  möglich,  immerhin  nicht  schlechter  als  bei  andern  Krank- 
teiten,  und  ein  künftiges  besseres  Verständniss  wird  uns  in  sichere 
t^UBsicht  gestellt,  sobald  wir  nur  wollen.  Der  Werth  jeder  Hypo- 
hese  hängt  aber  wie  wir  sahen  nicht  allein  davon  ab  dass  sie  die 
■glichen  Thatsachen  und  Phänomene  besser  erklärt  als  eine  andere, 
oiidern  auch  davon  dass  sie  der  Forschung  und  hiemit  einer  fort- 
chreitenden  Erkenntniss  die  ergiebigsten  Bahnen  eröflfnet.  Endlich 
'erden  wir  durch  die  Annahme  gewöhnlicher  Schädlichkeiten  bei 
dachen  nothwendig  dazu  geführt,  das  Hauptgewicht  auf  Mittel  und 
^assregeln  zu  legen ,  deren  Nuzen  ausser  aller  Frage  steht ,  durch 
welche  sich  erfahrungsmässig  allein  sogar  dem  Entstehen  von  Seuchen 
^  gut  als  von  andern  Krankheiten  mehr  oder  weniger  sicher  vor- 
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beugen  lässi,  und  ohne  deren  Mithülfe  überdies  auch  «ärnUicbe 
ceduren  der  Infectionisten,   wie  diese  selbst  bekennen  müssen,  d( 
nur  wenig  oder   nichts  zu    leisten    vermöchten,     [nsot'ern  wird 
sicherlich  durch  jene  Annahme  zugleich  die  wichtigst«,  die  pi 
Seite  der  Frage  in  ungleich  höherem  Grade  gefordert  als  durch  die-] 
jeuige  einer   Infectiou  oder  Ansteckung. 

Hätte  nnn  die  Anuuhme  einer  lufectiou  nach  all  diesen  Heitra 
hin  nicht  mehr  achhmme  als  gute  Folgen,  so  könnte  man  rielleirfil.' 
sü  lange  nur  Hypothese  gegen  Hypothese  steht,  dieselbe  der  An- 
nahme gewöhnlicher  Factoren  bei  Seuchen  noch  einigerniasaen  g]eidi* 
stellen  oder  wenn  man  will  sogar  vorziehen.  Weil  aber  einmil 
diese  lezt^re  auch  schon  als  blosse  Hypothese  in  jedeT  Hinsicht  ^f 
weitaus  torderlichste.  zugleich  menschenfreundlichste,  wird  die  Wag» 
schale  nur  um  so  mehr  auf  ihre  Seite  sinken  müssen. 

Doch  nicht  allein  dass  die  Infections-Hypothese  wie  wir  Mb«j 
den  Thatsachen  ungleich  weniger  gerecht  zu  werden  "  '  '  -'bio 
ebenso  ungezwungen   zu    erklären    oder  irgendwie  ver>;  i  n 

machen  weiss,  stört  sie  auch  noch  das  Alles,  indem  sie  die  Forvcbting 
auf  ziemlich  aussicht-slose.  wo  nicht  durchaus  falsche  Bahnen  k*ßlci- 
Gab  es  ja  vielleicht  überhaupt  nie  ein   Dogma,    mehr  geeignet  Fm*j 
schung  und  Verstäudnias   gründlicher   zu    corrumpireu    als   die  An- 
nahme specitischer  ausserordentlicher  Factoren,  d.  h.  solcher  welcl« 
nicht  übereinstimmten  mit  den  g(»wöhnliciien  überall  gültigeu. 
nnter  sämtlichen   Ansichten    nnd   Vorartheilen,    welche   störend  ni 
hemmend  auf  den  Menschengeist  wirken    können  ,    vermöchte  wt 
keine  diesen  lezteren  bei  seiner  Beobachtung,  seinen  Foigerunjjen 
eine  falschere  Richtung    zu    lenken   als    eine   derartige  Ben- 
der Caustttions-Verhältnisse  einer  Seuche,  uud  dass  man  es  s<i 
mal  für  unmöglich  hielt,  diese  anders  als  dnrch  solche  Factor«n 
erklüreu.     Nothwendig    entsteht   ja    dadurch  Hchon  von  vomelMTOt 
eine    gewisse    Verblendung    und   ein    V'orurtheil    gegen    alle    and< 
vielleicht   ungleich   wichtigeren  und  jedenfalls  der  Forschung  alh 
zuganglicheren,  nicht  minder  gegen  das  ganze  ge8ezraä***ngG  Walt 
der  Natur.     Uel>erdiefi  wird  jede    weitere  Fdrschnng  zugleich  seht 
dadurch  gehemmt  dass  man  sich  mit  obiger  Annalime  zufrieden 
und  darin   bereits  eine  Erklärung  sieht,  die  mau  nicht  erst  zu  suci 
braucht.     Indem  man  femer  einmal  dazu  kam,   in  Seuchen  die 
sentliche  Wirkung  von  iiiften  zu  Hohen,  gieng  selbstverstündlioh  all 
Beobachten  und  Forscheu  vor  Allem  darauf  aus  zu  ermittrln ,   wi 
etwa  diese  Gifte  sein  konnten ,    wie  dieselben  wirken  und  itieh 
breiten  mögen.     Die  ganze  Aufmerksamkeit  richtete  sich  dr 
auf  Dinge,    die  vielleicht  gar  nicht  existiren.    mindestens  liv 
rigen  Forschung  als  ziemhch  unzugänglich  sich  erwiesen  und  in 
derzeit  kaum  ptwas  Be8seres  als  imaginäre  Potenzen  oder  Phnni 
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sind.  St*ts  erschien  es  ao  weit  richtiger  und  philosophischer,  diesen 
Ciiflen  nachznspuren  oder  Heine  Ausichteu  über  ilieselhen  zu  ent- 
wickeln als  mit  Umsicht  den  wirklichou  Sachverhalt  und  ull  die 
Umstände  zu  ermitteln,  unter  deren  Zusammenwirken  Einzekie  wie 
ganze  Menschen masson  erkranken  mochten.  Und  statt  den  Arzt, 
den  Anfänger  durch  eine  Aussieht  auf  die  einstige  Lösung  seiner 
Rathsel  zu  um  so  regerem  Eifer  zu  ermuntern,  gibt  man  seiner  Phan- 
tasie den  Popanz  eines  Giftes,  eines  X,  und  lehrt  ihn  so  von  jeder 
weitem  vielleicht  ergiebigeren  Forschung  Umgang  nehmen.  Nimmer- 
mehr, sagt  man  ihnen  eben  damit,  Hesse  sich  das  Entstehen  und 
die  Verbreitung  einer  Seuche  anders  oder  gar  besser  erklüreu  als 
durch  die  Annahme  eines  (uftes,  eines  Contagium.  Dieses  selbst 
aber  ist  freilich  derzeit  ein  »ieheimniss,  bleibt  dieses  auch  vielleicht 
auf  immer,  wofern  es  nicht  etwa  dem  kecken  UriS  eines  Naturhi- 
storikers, eines  Mikroscopikers  oder  Botanikers  gelingt  seiner  einmal 
habhaft  zu  werden. 

Wie  immer  wenn  man  sich  in's  Gebiet  unb^ründeter  haltloser 
Hypothesen  einlässt,  wobei  man  zuverlässige  Beweise  fiir  deren  Rich- 
tigkeit ebensti  wenig  sucht  als  findet,  wurde  so  jede  Forschung  irr- 
geleitet, wo  nicht  ganz  und  gar  verwirrt  und  lahmgelegt.  Ja  ver- 
möge jener  unglückseligen  Art  unserer  ätiologischen  Begriffe  über- 
haupt wie  durch  die  Annahme  ganz  ab.sonderlicher  oder  specifischer 
Factoren  insbesondere  geUing  es  nur,  uns  noch  ein  gut  Theil  weiterer 
Räthsel  und  Hindernisse  in  den  Weg  zu  werfen  als  schon  mit  der 
Natur  der  Saclie  selbst  nothwendig  gegel>en  sind.  In  keinem  Gebiet 
der  Natur  treten  aber  bekanntlich  jeder  wissenschaftlichen  Forschung, 
d.  h.  einer  Ermittlung  der  wirklichen  Bedingungen  oder  Causations- 
Verhältnisse  Dessen  was  geschieht  grössere  Schwierigkeiten  entgegen 
als  bei  Phtlnomenen  des  lebenden  Körpers,  hei  Krankheiten,  und  um 
90  nothweudiger  wäre  es  deshalb  sollte  man  denken,  sich  dieselben 
nicht  noch  dadurch  ru  vergrössem ,  dass  man  weitere  und  andere 
Mysterien  vermuthet  als  in  Wirklichkeit  vorbaudeu  sind.  Auch  liegt 
auf  der  Hand,  dass  Ansichten  wie  die  obigen  troz  alles  Suchens  und 
Forschens  nimmermehr  zur  Er/ielung  erfahrungsmässigex  sicherer 
Data  hinsichtlich  der  wichtigsten  Ursachen  einer  Seuche  führen 
könnten,  einfach  weil  ihnen  eine  irrige  Beurtheilung  dieser  lezteren 
selbst  zu  Grunde  liegt.  Thatsächlich  führten  sie  vielmehr  wie  etwa 
«.  B.  die  frühere  Annahme  eines  Phlogistou  in  der  Chemie  statt  zu 
frnchtburem  Eürfort^chen  und  dadurch  zu  positiven  Resultateu  nur  zu 
weiteren  ebenso  haltloseu  Hypothesen  und  Combinationen,  zu  einem 
rein  illusorischen  Wissen  und  Erklären.  Und  doch  wäre  vielleicht 
ein  Nachweis  der  wirklichen  Bediugungeu  einer  Seuche  für  die  Mensch- 
heit fast  noch  wichtiger  gewesen  ab  dort  die  Entdeckung  des  Sauer- 
stoffs und  der  ganzen  Zusammensezung   unserer  Atmosphäre!     Dass 
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man  aber  solche,  so  lange  man  Beuchen  aller  Natarwahracheinli 
keit   entgegen    als    die    Hpecifischeü    Wirkungen    ebenso    ß] 
Factoren   betrachtet,   vornussichtlich  nie  finden  wirtl.    ist  schi 
Obigem  gegeben. 

Dass  statt   dessen  ein  blosses  (ilauben  und  Mfiu' 
liches  Veratündniös ,    dass    kecke  Erklüruugcn  und  Au 
jeden   thalsüc blichen    Beweis    bis   auf  diesen    Tag    im    Kapitel  Jl 
Seuchen  eine  nur  zu  grosse  Rolle  spielen,  ist  die  nothwendi^e  Fol 
solcber  Ansichten  und  Ausgangepunkte.     Denn   so  eitrig  mau  auc 
nach  jenen  Giften  wie  nach   Erklärungen    aller  RütliKel  und  Fi 
durch  dieselben  suchte,    uiuss  doch  Jeder  gesteheu   dass  diese  V< 
sucbe  samt   und   sonders   keine   sonderlich  befriedigenden  Keäalul 
brachten.     Nicht  Wenige  sind  freilich  auch   jezl  wieder  '1 
das  grosse  Mysterium  um  jeden  Preis  zu  enträthseln  durch  3 
oder  sonstwie,    macheu  insbesondere  knustreicbe  Culturversudie 
Pilzen  und  Algen ,    in  deren   Keimen   oder  Mikiokokkrn  sie  die 
sentbche  speciliscbe  l'rsache  aller  .Seuchen  (M'lilicken.     Indem  «e 
doch  iu  der  Hnupt^acbe  stets  nnr  auf  längst  breit  getret(*uen, 
nungflloseu  Wegen  spuren,  indem  sie  einem  Phantom  lULchjagen  Qi 
da  suchen  wo  nichts  zu  finden  i.st.  lässt  sich  der  Krfolg  imnuT  (*cht)( 
im  Voraus  ahnen.     Und  solange  sich  die  Äusichten  sogar  der  ei 
Corjrphäen  unter  den  Infectiouisteu  über  ibreUifte  selbst  widerspreci 
auch  immer  wieder  wecbseln,    ist  da  wohl  von  Wissen  keine 
Denn  weiss    und  kennt  man  einmal  eine  Sache,    so   hannonirrn 
Ansichten  besser,    und    man   streitet  sich  nicht  mehr  über  dic*cll 
mindestens  nicht  über  deren  Existenz.     Immerhin  scheint  es  zieifilic 
sinn-  und  zwecklos,   über  Dinge  zu  streiten  von  deuen  Keiner  i4i 
halbwegs  Sicberes  weiss.     Auch  erfahren  wir  iu  der  Tliat  aeWmi 
den  neuesten  Untersuchungen  und  Schriften  über  Seuchen  samt  d^( 
augeblicheu  Giften  kaum  viel  mehr  und  jedenfalls  nichts  viel  Siel 
reres  oder  Begründeteres    als  ,leder   schon    in    seiner  Jugend   crfrt 
and  wusste.     Stets   wesentlich   dieselben    Ideen   und  Erklüraogf 
suche  im  Geist  der  alt«>n.  nur  vielleicht  iu  andern  Worten  und  »i 
geschmückt    mit    allen    möglichen  Thatsachen    oder  Verglr-icheu 
der  Naturgeschichte    und  Chemie!     Wer    iudess    einmal    den  Sckl 
dem  Wachen  vomeht,  kann  freilich  nichts  Anderes  erwarten  n\»  dl 
er  im  besten  Fall  gut  träumt.     So    träumen  denn  auch  Acrxto 
nach  jenen  Giften  Suchende  immer  wieder  ihre  Phantasiceu  bald  Bl 
Fermente,  bald  über  Parasiten,  Keime  u.  s.  f.,  wie  e&  gerade  den 
siebten  der  medicinischen  Welt  oder  einzelner  ihrer  Autoritäten 
spricht.     I'ud    scheueu   sich   nur  dies»-  lezteren  nicht,    all  dos 
liebst  im  Geist  ihrer  Zeit-  wie  Glaubonsgenosseu  zu  thun ,    so 
sie  die  Helden  des  Tages,    bis  ein   neuer  Apostel  sie  ablöst 
die  Larve  blieb  troz  Allem  stets  Larve,  ohne  sich  je  zu  rinur  hTthi 
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tTife  der  Entwicklung  zu  erheben.  Aach  liegt  wohl  schon  in  der 
hatsache,  dass  die  ganze  Gift-  oder  Anstecknngslehre  bei  Seuchen 
ic  recht  einen  erheblichen  Schritt  vorwärts  that,  dass  dieselbe  kaum 
»  Etwas  zu  Tage  forderte  was  sich  nicht  inuner  wieder  als  falsch 
»der  doch  zweifelhaft  erwies,  und  dass  man  eben  deshalb  seine  An- 
nchten  über  Gifte,  Infection  u.  s.  f.  immer  wieder  modificiren  musste, 
jin  Beweis  weiter  gegen  ihre  Richtigkeit.  Denn  eine  Hypothese 
>der  Ansicht,  die  beständig  so  endet  wie  sie  begonnen  hat,  die  bei 
ihrem  Weiterschreiten  mehr  strauchelt  oder  sich  im  Kreise  dreht 
ils  geht,  war  von  vorneherein  selten  auf  dem  rechten  "Wege.  Und 
ist  auch  zweifelsohne  ein  hypothetisches ,  a  priori'sches  Vorgehen 
mter  Umstanden  nuzlich  genug,  so  gilt  dies  doch  nur  als  Anfang, 
nicht  als  Schluss  unseres  Verständnisses.  Kommen  wir  vielmehr  nie 
iamber  hinaus,  so  war  der  Gegenstand  überhaupt  unserer  Forschung 
muaganglich  oder  hat  man  denselben  nicht  ganz  richtig  gefasst, 
und  lezteres  ist  in  der  Kegel  das  Wahrscheinlichste. 

Immer  schaden  aber  irrige  Ansichten  und  Erklärungen  dieser 
Art  noch  weniger  au  und  für  sich,  d.  h.  dadurch  dass  sie  Irrthum 
geben  statt  Wahrheit,  als  dadurch  dass  sie  das  Suchen  nach  dieser 
ond  deshalb  auch  deren  Finden  mehr  oder  weniger  stören.  Denn 
bleiben  sie  troz  ihrer  Haltlosigkeit  sizen,  —  constmirt  mau  vielleicht 
gar  von  ihnen  ausgehend  ganze  Theorieen,  ohne  je  an  die  Möglich- 
keit ihres  Irrthums  zu  denken,  so  verwandeln  sie  sich  allmalig  nur 
n  leicht  auch  durch  allen  weitem  Zuwachs  an  Beobachtungs-Material 
in  ein  Labyrinth  ebenso  haltloser  Hypothesen  und  Glaubenssäze,  in 
einen  wahren  Circulus  vitiosus,  aus  welchem  man  nur  schwer  wieder 
beraoskommt.  Auch  pflegen  ebendeshalb  Hypothesen  oder  Theorieen 
solcher  Art  ganz  unverbesserlich  zu  sein,  und  doppelt  wenn  sie  an 
Pactoren  appelliren,  welche  mehr  oder  weniger  ausserhalb  des  Be- 
reiches ergiebiger  Forschung  und  jeden  positiven  sichern  Nachweises 
liegen.  Leicht  begreift  sich  so,  warum  z.  B.  auch  das  Statuiren 
TOn  Giften,  von  welchen  Keiner  etwas  Zuverlässigeres  wissen  kann 
ind  welche  man  einmal  nur  hypothetisch  aufzustellen  vermochte, 
lothwendig  mehr  zu  willkürlicher  Speculation  als  zu  wirklichem 
^  erständniss  führen  musste.  Und  deshalb  auch  zu  den  verschieden- 
ten,  oft  ganz  widersprechenden  Ansichten  oder  Erklärungsversuchen, 
'^ren  eine  immer  wieder  durch  andere  umgeworfen,  mindestens  mo- 
lificirt  werden,  ohne  dass  je  viel  richtigere  an  ihre  Stelle  träten,  — 
infach  weil  es  ihnen  allen  gerade  an  der  Hauptsache  gebricht,  an 
icherer  Begründung  nemlich ,  an  Wahrheit  und  Verstandniss.  In 
ieler  Hinsicht  war  so  die  Doctrin  einer  Ansteckung  oder  Infection 
*ci  Beuchen  oft  eher  eine  Art  metaphysischer  Subtilität,  ein  Spiel- 
tag für  die  Phantasie,  mehr  geeignet  zu  Spizflndigkeiten  und  Wort- 
gefecht als  zu  wirklicher  Aufklärung.    Ja  man  vergass  oft  allmalig 
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über  lanter  rfift-IdecMi  und  Versuchen,  deren  Ric 
weisen,  die  wahre  Autgabo  unserer  Foritchtiug,  tli 
Endzweck  jeder  Wissenschaft,  i^in  mtisSf  d.  L  Feätfitellung  dt#  «ii 
liehen  Thatbe»tandes ,  der  wirklichen  nachweisbaren  Facturen 
Geseze  und  ein  hierauf  gegründetes  sicheres  Verstäjuiniss.  Lra  m\ 
heftiger  und  bitterer  war  oft  der  Streit  jener  Ausicht«n  anUri 
ander,  wie  immer  bei  Fragen  und  in  Gebieten,  wo  Spcculation.  Will*j 
kür  iu  so  bedenklichem  Grade  vorwiegen  über  that^ächliohes  Wü 
Denn  theoretisirt  und  streitet  man  über  Dinge,  von  welchen 
etwas  Sicheres  we<8s  nnd  somit  nicht  einmal  eine  klare  Voi 
haben  kann ,  welche  jedenfalls  Keiner  recht  versteht,  vielmehr  oor] 
diese  oder  Jone  Ansichten  darüber  hat,  so  gibt  sich  Jeder  bei  d«r«i 
Erklärungsversuchen  uothweudig  gewisse  BlOsseu ,  and  dies  gendsi 
macht  dann  die  Disputen  darüber  leicht  ebenso  bitter  und  recbt^j 
haberisch  als  resultatlos.  Hut  man  dagegen  einmal  ein  PV  ' 
eine  Wirkung  und  deren  Factoren  oder  Geseze  wirklich 
gelernt,  so  verlaufen  in  der  Regel  auch  Debatten  über  die^riiR-ui 
ruhiger.  Ja  wir  ärgern  uns  jezt  nicht  einmal  so  leicht  sogar  überj 
Einwürfe  und  Angriffe  Andersdenkender.  Wir  wissen  ja,  dast>  tuMi 
Ansicht  wie  jede  Wahrheit  trozdem  ihre  Gültigkeit  behält  iv 
siegen  wird.  Anders  wenn  wir  minder  Festgestelltes  und 
deues  auf  die  Tapete  bringen.  Leicht  kommt  je%t  der  specuUtii 
Theoretiker  durch  jeden  Zweifel ,  jeden  Widerspruch  iu  T^ 
imd  nur  zu  häufig  entsteht  hieraus  weiterhin  eine  gewisse  di;» 
Verdrehung,  wo  nicht  Fälschung  aller  Thatsachen  aU  ein  Haai 
mittel  jeder  schulgerechten  Kechtgläubigkeit. 

Belege  hiefiir  finden  wir  im  Gebiet  der  Beuchen  und  ihrer 
klärungsvcrsnche  in  Hülle  un<l   Fülle.     Auch  gaben  erstere  wie  üw 
Geschichte  zeigt  von  jeher  einen  Uaupttuuiuielpla/  ab  für  Hypoth« 
und  Disputen  der  Aerzte,  leider  ohne  dass  aus  den  ewigen  VVechael 
und  Kämpfen    derselben  je    ein  wirkliches  VerBtändniss    und  hii: 
Einhelligkeit  der  Ansichten  hervorgegangen  wäre.     Kamen  aber 
mal  Diese  oder  Jene  z.  B.  auf  den  Gedanken,   jene  vielfach  baspi 
ebenen  und  nie  nachgewiesenen  Gifte  bei  Seuchen  könnten  i 
Weise  auch  gar  nicht  existireu,  oder  mindestens  deren  Einili. 
sei  doch  vielleicht  nicht  so  unbedingt  massgebend,  so  war  man 
nur   ungehalten   darüber   und    verwarf  srdche  Zweifel    als  Kezcreii 
ziemlich  nrtheilsloser  oder  hypereritischer  Köpfe.     Für  scheiniuiT 
apecifisch  au^serordcutlirhe  Ereignisse    wie  Seuchen    wollte  und  wü 
Juan   eben   durchaus    Factoren.  Gifte  derselben   Art.     Auch    fand« 
Erklärungen  in  diesem  Sinn  meist  einen  um  so  grösseren  ßiMfall*  }* 
gründlicher  dieselben  in  einem  Gegeusaz  standen  zu  jenen  l^rsacfai 
wie  man  sie  bei  andern  gewöhnlichen  Kraukheiten    annimmt,   d. 
je  widersinniger   and  angereimt«r  sie  waren.     Ka  gieng  hiemit  wi 
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etwa  mit  der  früheren  Koämogenie  des  Mittelalters,  wo  gleichfalls 
keiue  Theorie  über  Erschaft'nug  oder  Entstehuugsweise  der  Welt  iiml 
unserer  Erde,  üljer  deren  Hilduugsgeschicbte  und  Revolutioneu  zu 
gesDcht  und  pbantaätiäch  sein  kounte,  um  uicht  tausend  Gläubige 
jra  finden.  ITud  hier  wie  dort  bei  der  Ansteckungs-  oder  liifections- 
frage  epideniisireuder  Krankheiten  war  das  Eude  der  ewigeu  Di- 
sputen darüber  stets  siegreich  fnr  die  gerade  herrschende  Ausicht, 
nvir  nicht  wahr. 

Am  Ende  ist  es  iudess  for  jede  Wissenschaft  und  ihren  Credit 
so  gilt  als  für  ein  Volk  uud  seine  stuatlieheu  Zustände  ein  schlimmes 
Diug,  wenn  sieb  verscliiedene  einander  bekäinpfeude  und  ausscblles- 
seude  Ansichten  oder  Partheieu  scharf  gegenüberstehen.  Hat  doch 
sicherlich  ein  so  trauriger  Zustand  der  Ungewissheit  und  Wider- 
sprüche, wo  mau  die  verderbhchsteu  Kraukheiten  von  Ursachen 
ableitet,  die  man  immer  wieder  anders  ansieht,  wo  nicht  ganz  und 
gar  bezweifelt,  wo  man  überdies  Erklärungen,  Hypothesen  mit  an- 
hören muss.  welche  Manchem  als  baarer  Unsinn  erscheinen  könnten, 
etwas  ebenso  Beschämendes  für  unsere  Wissenschaft  als  Lähmendes 
für  jede  Forschung  und  wirksame  Hiilfe.  Immerhin  dürfte  schon 
das  Schwankende  uud  Unklare  jener  infectionistischen  Lehren,  welche 
ffich  nur  zu  häutig  sogar  bei  deu  ersten  Autoritäten  widersprechen, 
eines  peinlichen  und  deprimirenden  Eindrucks  auf  jeden  Mann  der 
Wissenschaft  nicht  verfehlen.  Denn  auch  im  besten  Fall  liegt  darin 
ujiudesteus  ein  Beweis  ziemlich  unreifer  Zustände,  somit  auch  des 
berechtigten  Zweifels  und  Angriifri.  Hiezu  kommt  dass  all  Dieses 
nicht  verfehlen  konnte,  unsern  ohnedies  oft  schwankenden  Credit 
noch  tiefer  zu  erschüttern.  Und  zwar  um  so  mehr  als  gerade  Seuchen 
ein  Gebiet  von  der  grösssten  öffentlichen  Bedeutung  sind,  auf  welches 
die  Augen  Aller  am  ängstlichsten  blicken,  wo  man  von  uns  positive 
Aufschlüsse,  uoch  positivere  Hülfe  fordert,  uud  welches  uns  deshalb 
mit  Publicum  wie  mit  Behördeu  und  Gesezgebung  in  die  vielfachsten, 
zugleich  folgeschwersten  Beziehungen  bringt.  Kein  Zweifel  aber, 
wir  haben  dieses  Unglück  wie  die  vielfachen  Verlegenheiten  und 
Miserfolge  hiebei  grossentheils  unserem  eigenen  Gift-  oder  Anstecknngs- 
[lanben  uud  somit  schliesslich  uns  selbst  zu  danken.  Nur  um  so 
'eifriger  müssten  wir  deshalb  vielleicht  gegen  eine  Ansicht  oder  Theorie 
proiestiren,  die  nicht  blos  unsern  Fortschritt  zu  Yerständniss  und 
^wirksamerer  Hülfe  mehr  stört  als  jede  andere,  sondern  uns  auch  in 
Icr  andern  Hinsicht  nur  iSchlirames  bereiten  hilft.  Wir  müssten 
wohl  diesell>€  bei  reiferer  Einsicht  uud  Berücksichtigung  unserer 
Pdichteu  wie  Interessen  überhaupt  uach  Kräften  zu  bekämpfen,  nicht 
aber  zu  iTirdcm  suchen.  Statt  dessen  scheint  ihren  Vertretern  und 
Vorkämpfern  nicht  immer  ein  klares  Bewusstsein  auch  nur  jener 
li«iligsten  Pflicht  jedes  Mannes  der  Wissenschaft  innezuwohneu,  ein 
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lerea  Verstüodaiss  mindestens  nicht  zu  hemmen  «hIct  *u  fnlj 
und  deshalb  schon  bei  nnnom  Hypothesen  oder  Erkl&nni}^Yift«( 
nur  solche  AVege  einzuschlagen,  welche  zn^cleich  ein 
biges  Forschen  natglichst  lordeni,  welche  Dl>eii  dadurcL  M 

hafte  wirklich  weiter  zuruckzuschii^hen  und  ein  richtigeres  Vn 
anzubahnen  geeignet  sind.    Schon  als  mehr  Kiörendes  und  siuiKiu-  ik 
denn  fordemde.!!    und  wirklich    erklärendes  Element  durfte  wohl  it 
sofern  der  Ulanben    an  tnfection    oder  Ansteckung    bei  SeachcD 
keinen  Denkenden  und  Wohlgesinnten  weiter  existiren.    Keiner  di 
da  von  einem  Gift  als  etwas  in  Wirklichkeit  Existirendem  und 
überall  Wirkendem  reden.  Keiner  dürfte  Ent-stehung  und  Verbi 
einer  Senehe  dadurch  erklären  wollen,    ausser  wir  hätten  jni?« 
Gifte  selbst  sicher  genug  kennen  gelernt,  und  hiefilr  sind  einmal 
Aussichten  so  schlecht  als  nur  möglich. 

Immer  und  iuiiner  wieder  suchen  die  Infectionisten  den 
faden,  der  sie  dnrch  ihr  Labyrinth  fuhren  könnte.     Aber  finden 
den  sie  ihn  nie,  so  lange  sie  nicht  im  Stande  sind  .-flch  von  den  Band« 
ihrer  Schul-Dogmatik  loszumachen,  all  deren  Giftlehren  zu  ver);< 
und  zuzugeben,  dass  eiiidemisirende  Krankheiten  so  wenig  s[iecitidc 
Wirtungen    sind    als   es   specitisch    ausserordentliche   FactoriMt 
Gifte  für  dieselben  gibt.     Denn  nur  die  Annahme  gewühnliob«r  üi 
Sachen  erklärt  einmal  Alles  einfach  und  natürlich,  bringt  jenr  Krank' 
heilen  den  andern  näher ,    fuhrt    zu    grösserer  üebereinstimmuu^  il 
ihren  Cauaations- Verhältnissen,    und   alle  specifischen   Untewclii^'l' 
zwischen  denselben,  welche  doch  unmöglich  bestehen  könnten,  f^. ' 
dahin.     Indem  wir  aber  hiebei  die  möglichen  Fuctoren  nicht  wh*     ■ 
Infectioniateu  in  eine  unfassbare,  vielleicht  grossentheils  Engirte  Wült 
verlegen  sondern  in  die  wirkliche,  vertauschen  wir  zugleich    '  ' 

Region    der  Willkür    und    Speculation    mit    einer    auf   nnf^ 
sicheren    Dat«n    der    Erfahrung   ruhenden   Theorie.     EpidemiMr- 
wie  andere  Krankheiten  werden  dadurch  nichts  anderes  als  ein' 
Natiirvorgänge  oder   Wirkungen,    welche  in   Harmonie  sowohl  "i 
einander  als  auch  mit  den  allgemeinen  Gesezen    des  Lebens  ^t'-i 
und  ihre  Factoren,  ihre  (jeseze  fallen  im  Wesentlichen  zuaamraeu  ^^U 
denen  welche  das  Leben  überhaupt  beherrschen.    Erblicken  wirf«n 
in  Seuchen  nicht  mehr  etwiw  von  andern  Erkratikungen  »o  wi 
lieh   Abweichendes  souderu  nur  die  Wirkungen   wesentlieh  derseU 
überall  gültigen  Factoren,  »o  wird  mindestens  die  Ermittinng 
lezteren  nicht   schwieriger    und    nicht    leichter  als  bei  allen  KranI 
heiteu  son.*»t,  die  Räthsel  wie  die  W»?ge  sie  zu  lösen  sind  diesell 
Ja  diese  Annahme  ist  es  allein   welche  uns  sichere  Aussicht  auf 
fülgreiche  Forschung  bietet,  welche  dieser  die  grösssteu,  filr  jcrf 
nicht  übersehbaren  Gebiete  enitfnet,  nnd  ist  dadurch  geeignet, 
künftiges  besseres  Verständniss   iu   eben   dem  Grade   zu    fnrHf 
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die  Aanolime  einer  Infection  dassel}>e  hemrai  und  fälscht.  tTnd  kein 
Zweifel,  selbst  die  scheinbar  dunkelsten,  compücirtcsten  Fragen  bei 
Seuchen  würden  einmal  durch  Feststellung  eines  einfachen  gewöhn- 
lichen Zu8aniiuenhau^s  der  Dinge  dabei  eine  befriedigendere  Lösung 
ünden  als  durch  die  feinst  ausgedachten  Hypothesen  und  Theorieen 
rom  Standpunkt  dieser  leztereu  aus. 

ImObigen  durften  aberCJriinde  genug  dafür  vorgeführt  sein,  warum 
der  von  uns  hier  oingeschlageue  Wt^  schon  von  vorneherein  ein  an- 
derer war.  Man  wird  es  keineswegs  unberechtigt  finden,  wenn  wir 
bei  einem  Erklärungsversuch  der  Seuchen  alle  specifiscben  Factoren 
möglichst  bei  Seite  liesseu,  um  uns  dafür  auf  die  gewöhnlichen  überall 
wirkenden  zu  beschränken.  Und  dies  um  so  mehr  als  wir  tiberzengt 
sein  durften,  dass  die  Quellen,  welche  hier  für  unser  Verstandniss 
flieeseu,  zweifelsohne  ausreichen  werden  m  einer  künftigen  befrie- 
digenderen Erklärung,  dass  dieselben  jedenfalls  noch  lange  nicht  er- 
schöpft sind,  und  dass  wir  mindestens  so  lange  die  Forschung,  unser 
Winsen  da  noch  in  ihrer  Kindheit  stehen  nimmermehr  das  Recht 
htttt^'O,  ganz  ausserordentliche  specifische  Factoren  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Auch  lehrt  die  Geschichte ,  dass  dieses  Verfahren  noch 
immer  nnd  überall  im  Stande  war,  uns  auf  den  richtigen  Weg  zur 
Wahrheit,  zu  Verstandniss  zu  bringen.  Liiäsi  doch  nur  ein  solches 
Vorgehen  überhaupt  Ansichten  zu,  welche  zn  wirklich  ergiebiger 
Forschung  hinfiiliren.  Und  eben  deshalb  sind  dieselben,  mögen  sie 
ancb  Anfangs  noch  sor  ungenügend  oder  unvollkommen  erscheinen, 
einer  fortschreitenden  Ven-ollkommnung  und  Berichtigung  fähig,  bis 
«e  schliesslich  jenen  Grad  der  Sicherheit  und  üeberzeugungskrafk 
erlangen ,  welcher  sie  über  all  die  früheren  Zweifel  oder  Angrilfe 
erhebt  und  sogar  ihren  einstigen  Gegnern  auuehmbar  macht.  Dies 
war  mindestens  ungefähr  der  Gang  der  Dinge  in  allen  vorgesclirit^ 
teueren  (lebieten  der  Naturforschung,  in  Astronomie,  Physik,  Chemie 
wie  in  Met-eorologie ,  Geoguosie  und  selbst  in  biologischen  Wissen- 
^faaften.  Indem  sie  jenen  älteren  schlechteren  Weg  der  willkürlichen 
typothesen  und  der  von  solchen  ausgehenden  Forschung,  wie  der- 
?lbe  leider  in  unserem  Gebiet  uuch  bis  heute  vorwiegt,  mit  diesem 
andern  besseren  vertauachteu,  sind  sie  im  Laufe  der  Zeit  mehr  oder 
weniger  exacte,  d.  h.  wirkliche  Wi.ssenschaften  geworden,  unend- 
lich erhaben  über  unsere  Krankheit»-  wie  Seuchenlehre.  Und  doch 
hatten  sie  es  oft  mit  noch  ungleich  complicirteren ,  rathselhafteren 
und  der  Forschung  kaum  viel  zugänglicheren  Phänomenen  zu  thuu 
als  wir. 


Siabilitftt  des  (ilaubens  au  eine  ADste^knn^  oder  Infeclioa 
Seucheu  und  ueuere  Reaction  zu  deaseu  («unsten. 


Die  Annahme  gewöhnlicher  Ursachen  und  ihres  beherrschenden 
Einflnsses  bei  Seucheu  war  in  der  Tbat  viel  zn  nahe  liegend  and 
im  Vergleich  zu  derjenigen  einer  Ansteckung  oder  Infection  a\\  zu 
wahrscheinlich ,  um  nicht  zu  sagen  vernünliig ,  mindestens  iu  dei^ 
Aagen  vieler  Einsichtsvolleren^  als  dass  sich  nicht  längst  eine  Opj 
sition  gegen  dieses  so  allgemein  aeceptirte  Dogma  hätte  erhel 
sollen.  Immer  wieder  tauchte  vielmehr  die  Ahnung  unf,  all  jei 
Lehren  uud  Ansichten  der  Contagiouisten  seien  vielleicht  am  En< 
so  grandlos  und  hohl  als  verkehrt,  —  ein  durch  Ignoranz  und  Voi 
urtheil  einmal  entstandener,  durch  die  Afterweisheit  der  Schule  weiter 
geführter  Aberglauben,  ebenso  reich  an  nicht^isagendeu  8cheingri"ind( 
und  Sopbistik  als  arm  an  Wissen  nnd  Beweisen.  Wunderbar  wi 
es  auch  gewesen  hätten  sich  nicht  unter  den  Aerzten  selbst  stet« 
einzelne  von  Vorurtheil  freiere  Köpfe  gefumleu ,  welche  dies  offen 
aussprachen,  nm  daffir  Erklärungen  anzustreben  welche  minder  ris- 
kirte  and  naive  Sprünge  seitens  unserer  speculativen  Energieen  for- 
derten, —  Männer  welche  sich  mehr  an  die  schlichten  Thatsachen, 
an  Natur  und  gesunden  Menschenverstand  hielten  als  an  die  tra- 
ditionelle Schulweisheit  samt  all  deren  Hypothesen  and  meinten, 
vielleicht  könne  man  doch  bei  seinen  Erklärungsversuchen  auch  ohne 
solche  zurechtkommen. 

Wer  aber  die  Bi-wegung  der  Geister  zumal  die  lezteu  3Ü  Jahre 
her  genauer  überwacht  hat,  der  weiss  dass  im  Anfang  dieser  Periode 
ein  neuer  wissenschaftlicherer  Geist  in  die  Medicin  überhaupt  wie 
in  unser  specielles  Gebiet  hier  einzog,  dass  wachsendes  Verstandniss 
in  Verbindung  mit  gesunderem  ürtheil  uud  richtigeren  Methoden 
des  Forschens  einen  ernsten  Kampf  begann  gegen  herkömmliche  An- 
schauungen und  Autoritäten,  welcher  diese  leztereu  überall  vernichten  zn 
wolleu  Miene  machte.  Wie  annähernd  schtm  im  Iti.  und  18,  Jahr- 
hundert, hier  zumal  ein  StoU  und  J.  Frank  hinsichtlich  der  Fest, 
machten  jezt  einzelne  aufgeklärtere  Aerzte,  vor  Allen  CIot-BeVt  Prnuer, 
Prus  u.  A.,  dann  die  sog.  Gesundheits-Reformers  Englaud's  mit  dem 
ganzen  Austeckungsglanben  bei  Heucheu  einen  karaen  Prooess.  indtüu 
sie  denselben  mehr  oder  weniger  für  eitel  Phantasie  und  Hirn- 
gespinnste  abergläubischer  Menschen  erklärten,  und  zwar  auf  Grund 
der  ersten  etwas  genaueren  Forschungen  über  die  angebUche  An- 
steckung bei  Pest,  Typhus,  Gelbfieber,  Cholera  u.  a.  Warum,  fragten 
sie ,  sollten  all  die  Lebensverhältnisse  und  Umstände ,  welche  doch 
all  die  andern  Krankheiten  bewirken  könuen,  und  <iie  sonst  nur  als 
Fördenougsmittel   der    Entstehung    wie    Verbreitung   hypothetiöcher 
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riftstoffe  galten,  nicht  ebenso  gat  bei  Seuchen  ausreichen,  mindestens 
1  der  Hauptsache,  und  eine  Infection  höchstens  vielleicht  unter 
;anz  besondem  Umständen  eine  Rolle  spielen  i*  Kurz  nachdem  Seu- 
ihen  lange  lange  Zeit  hindurch  immer  nur  als  die  Wirkungen  spe- 
nfischer  Gifte  gegolten,  kamen  nachgerade  andere  und  richtigere 
Oeächtspunkte  in  den  Vordergrund,  freilich  fast  überall  mehr  als 
in  nnserem  Deutschland  mit  seinen  stets  etwas  stabilen  Facnltäteu, 
Hedicinal-  und  Sanitätsbehörden.  So  erhielt  denn  einmal  die  alte 
dtabenweisheit  mit  ihrem  Glauben  an  die  Allmacht  solcher  Agentien 
eänen  Stoss,  der  ihr  allem  Anschein  nach  äusserst  wohl  tbat,  und 
dessen  Nachwehen  schwerlich  enden  werden  als  bis  dieser  Glauben 
pBz  ans  den  Köpfen  verschwunden  ist. 

Nur  blieb  die  Reaction  wie  zu  erwarten  nicht  aus.  Die  Routine, 
die  ganze  ofßcielle  und  bureaucratisirte  Medicin  ermannte  sich  von 
den  Schlägen  ihrer  Gegner,  und  mit  Hülfe  des  Volkswahns  wie  der 
Begiemngen  gelang  es  ihr,  den  alten  viele  Generationen  hindurch 
B  einer  grossen  Autorität  gewordenen  Glauben  wieder  so  gut  zu 
conaolidiren  als  Manches  sonst,  und  solche  Stimmen  des  wissenschaft- 
lichen Gewissens,  der  Sehnsucht  nach  Besserem  zum  Schweigen  zu 
lniiigen.  Auch  ist  freilich  nichts  gewisser  als  dass  jene  Zweifler  an 
den  herkömmlichen  Lehren  der  Schule  weder  die  Autoriiüt  der  Mehr- 
ahl  Doch  den  Beifall  ihrer  Fachgeuossen  für  sich  hatten,  dass  all 
dies  vielmehr  auf  Seiten  ihrer  Gegner  war.  Doch  was  liegt  daran, 
wenn  sie  nur  in  der  Hauptsache  Recht  hatten?  In  der  Regel  gibt 
es  ja  für  jeden  ehrlichen  Freund  der  Wahrheit  und  des  wissenschaft- 
tiehen  Fortschritts  keine  gefahrlicheren  Feinde  als  eben  diese  leztereu 
lelbet.  Immerhin  trugen  aber  einstweilen  deren  Vertreter  sehr  dazu 
bei,  das  Unberechtigte  einer  Ansicht  aufzudecken,  deren  Begründung 
man  einmal  für  einfacher  und  leichter  gehalten  hatte  als  sie  ist,  — 
lehrten  die  verschiedenen  Elemente,  die  man  sonst  bei  Beurtheilung 
der  Ansteckungsfrage  zusammenzuwerfen  oder  zu  verwechseln  pflegte, 
besser  unterscheiden,  sie  präciser  fassen  und  hiemit  ihrer  künftigen 
Uenng  näher  bringen.  Ja  der  Geist,  der  Eifer,  womit  dieses  Problem 
Ton  Manchen  unserer  Tüchtigsten  gefasst  und  auf  Grund  sicherer 
Daten  zu  losen  versucht  wurde,  zeigt  vielleicht  das  erste  klare  Auf- 
dämmern des  Lichtes  in  all  den  trüben  Nebeln  und  Dünsten,  welche 
dasselbe  von  Anfang  an  verdnukelt  hatten.  Auch  ist  zum  Glück  die 
Macht  der  einfachen  Thatsachen  und  der  Wahrheit,  auch  der  nicht 
protegirten,  so  gut  als  das  Sehnen  nach  einer  vernünftigeren  Auf- 
gang und  Erklärung  jener  Thatsachen  so  gross,  dass  sich  wohl 
u&ffler  wieder  Köpfe  genug  finden  werden,  welche  vor  der  Annahme 
siner  Infection  als  wesentlich  bedingender  Ursache  von  Seuchen  zu- 
itckscheuen  und  in  gewöhnlichen  überall  wirkenden  Factoren  eine 
gleich  wahrscheinlichere  Erklärung  finden  dürften. 


Anderseits  scheint  es  einmal   leider  die  Meiifichennatur  so 
sich  zu  bringen,  dass  Dach  Ablauf  vou  «o  nnd  so  vielen  Jahren  ixann 
wieder  etwas  wie  eine  periodische  Gift-  und  Ansteck ungs-Mauie  ül 
die  Äerzte  kommt.    Weil  man  keine  bessere  Erklärung  versteht  und 
finden  will,  kehrt  man  stets  zu  den  alten  Ideen  zurück.    Und  wer- 
den diese  abermals  ad   absurdum  geführt ,    so   lernt   man  wohl  auf 
einige  Zeit  dran  zweifeln,  doch  nie  auf  lange^  so  daas  man  faat  ai 
den  Gedanken  kommen  konnte,  der  Aberglauben  oder  Giftwahn  hal 
da  auf  ewige  Zeiten  seine  Permanenz  erklärt.    Auch  unterlasst  man 
es    selbstverständlicii    nicht ,    hierin    den   triftigsten  Beweis    für 
Richtigkeit   und    Unentbehrlichkeit   jeuer    Ansichten    zu    erblickei 
während  sich  doch  das  Alles  einfach  genug  schon    ans  dem  fatah 
ümstaud  erklärt ,    dass    sogar   die    haltlosesten   und  ungereimteste! 
Ansichten  einmal  acceptirt  stets  eine  nur  allzu  grosse  Lehenszahigkt* 
besizen.     So  finden  wir  denn  auch  jezt  wieder  die  gegnerische  Pai 
thei  der  Infectionisteu  im  vollen  Besiz  der  Gewalt,  und  der  Kathedel 
der  Literatur,    der  Tagespresse  wie    des  allgemeinen  Yolksglaubeni 
Diese  alle  zusammen  bilden  aber  eine  wahrhaft  furchtbare  Phalanx 
noch  schwieriger  zu  durchbrechen  als  die  chinesische  Mauer.     Fn 
lieh  die  meisten   jener  Annahmen   und  Säze ,    auf  welche  sich  eii 
der  Glauben  an  eine  Ansteckung  bei  Seuchen  stuzte,  sie  aind  bereif 
längst  widerlegt   und    verschollen,    so  z.  B.   deren  Uebertragbark« 
durch  directe  Berührung,  Effecten,  SVaaren,  nicht  minder  die  Speci 
ticität    dieser  Krankheiten    wie    ihrer  (iiftt*   u.  s.  f.     Doch    unheirrf 
durch  all  dieses  besteht   der  Glauben   daran   im  Wesentlichen    fort, 
obschon  ihm  viele  seiner  Hauptwurzeln  im  Laufe  der  Zeit  ganz  und 
gar  abhanden  gekommen.     Und  mag  es   auch    noch   so   bitter   sein 
sehen  zu  müssen,  wie  sich  da  wieder  alte  Phantasieen  und  Irrthünier 
80  breit  machen  können  als  wären  sie  nie  bekämpft,  nie  überwunden 
worden,    Thatsache   ist   das9   dieselben  jezt  mehr  in  Blüthe  stehen 
denn  je!   Ja  wie  bereits  Clot-Bcy  gelegentlich  der  Austeckungsfrage 
bei  Pest  vou  seinem  Gegner  Grassi  sagte,  die  meisten  unserer  JMa- 
tadore  scheinen  wieder   darauf  aus ,    sich   zu  Vertheidigem    uahexi 
aller  ahsurdeu  Ideen  des  Mittelalters  aufzuwerfen. 

Immerhin  wäre  es  nur  lächerlich,  wenn  es  nicht  zu  traurig  wan 
wenn  wir  jezt  wieder  Aerzte  nnd  darunter  die  renommirtesten , 
lehrtesteu  allüberall  von  Ansteckung  oder  Infection  reden   nnd   mi 
nichts  dir  nichts  jeden  denkbaren  FaU  von  Uebertragung  eines  Gift^ 
in  Luft,  Boden,  Wasser.  Häusern,  Wänden,  Aborten,  Effecten,  Ge- 
fährten u.  8.  f.  ableiten  hören.    Dies  haben  wir  al>er  ßchliesslich  wie 
schon  S.  64  ff.  gezeigt  wurde  den  Bemühungen  hundert  kluger  Kopfe 
zu  danken,  welche  mittelst  einer  ziemlich  sonderbaren    und   oft  fri- 
volen Naturforsch ang    wie   durch  den  Schein  exacter  Wisseuschaft- 
lichkeit  überhaupt  die  alten  Ideen  den  vorgeschritteneren  Anschau- 
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ingen  unserer  Zeit  mundy^erecht  zu   machen  wussten.     Oder  hätten 
rfcw»,   wie  nmu  sie  oi'i  ^onnju,'  rühmen  hOrt.   seitdem  wirklich  ganz 
'neue   schlagende    Tlmtsiicheu    die    l' ebertrat/barkeit   epidemisireiuier 
'Krankheiten  un/weifelhuft  dargethan  und  zu  dieser  Umkehr  der  Au- 
fiichteu  gelÜlirtV    Wie  wenig  dies  zutrifft,  betlarf  hier  nicht  erst  des 
Beweises  (vergl.  S.  6*J  ff.),  und  deshalb  müssen  wir  uns  wohl  nach 
»andern  Gründen  dafür  umsehen.    Auch  liej^en  dieselben  nicht  allzu- 
fferne,   haben  aber  wahrlich  mit  wirklicher  Erfahrung  und  Wissen- 
^Schaft  sehr  wenig  za    thnn.     Denn    schwerlich    gehen    wir   zu  weit 
wenn  wir  dieselben  abgesehen  vou  jenen  gewöhnlichen  periodischen 
Sehwaukongen  in  den  Ansichten  der  Medicin  wie  von  dem  steigen- 
|deii  Einfluss    chemisch-mikroscopischer  Teudenzen    zmueist   in   einer 
»wissen  Stauung  und  Reaction  suchen,    wie   dicsidbe    auch  im  Ge- 
biete   der    Wissenschaft    nach    den    verhäugnissvollen    Stürmeu    des 
[Jahres  1848  eintrat.     In  unserem   speciellen  Gebiet  aber  offenbarte 
ach  dieselbe    in    der  Opposition    gegen    alle    neuen    fortschrittlichen 
»Ideen    und  jede^  Drängen   auf  eine  wirksamere  Präventive  bei  Seu- 
[chen  insbesondere,  wübreud  mau  sich  anderseits  nicht  entschliessen 
[konnte,  den  alten  Austeckungsglauben  samt  all  den  fixen  Theorieen 
Iröber  ail  acta  zn  legen.     Und   dies  um  so  weniger  als  einmal  von 
jeher  sämtliche  Geseze,  Verordnungen  und  Massregeln  l>ezüglich  der 
fachen  auf  denselben  Glauben  basirt   sind,  —  bei   unsern   bnreau- 
ktücheu    und    sonstigen    VerhÜltnisseu    ein   Punkt   von    doppelter 
Wichtigkeit.    In  England,  in  Frankreich  war«n  mindestens  Einzelne, 
Idaninter  Autoritäten  ersten  Ranges  aufgeklärt  genug,  um  jene  t5chul- 
iDogmeu  zu  bekämpfen  und  sie  einmal  dem  gänzlichen  Verschwinden 
fhr  nalie  zu  liriugen.     Unser  Deutschland    dagegen,    die  alte  Hei- 
[math  tiefer  Spcculation  und  unklaren  Mysticismus,  welches  sich  der 
leisten  Facultäten  und   Medicinal-Collegien,  der  grössten  Katheder- 
tind  Compendien- Weisheit  rühmen  kann,    ist   bis   heute    die  Hanpt- 
st&ite  des  Änsteckungsglaubens  geblieben.    Facultäten,  wissenscbafV 
Uche  Gilden  sind  eben,  sagt  Göthe,  im  Allgemeinen  wenig  geeignet, 
Fortschritt  und  neue  Ideen  sonderlich    zu    fordern ,    in  welchen    sie 
leicht  nur  Verdächtiges  und  Gefabrliches  wittern.     Lässt  sich  auch 
von  ihnen  nicht  mehr  sagen  was  ein.st  Hütten  von  der  Pariser  Uni- 
versität sagte,  dieselbe  sei  eher  eine  mater  stultitiae  als  studiorum, 
so  Htellen   sie   doch   oft  zumal   in    Monarchieen   eine  Art    gelehrtes 
idarineuthum  dar,  eine  monopolisirte  und  privilegirte  Gelehrsam- 
li,  häulig  mehr  im  Dienst  und  Sinn  Derer ,    denen   sie    ihr  nicht 
iointer  sehr  geistesfrisches  Leben  zu  danken  haben.   Immerhin  bilden  sie 
eiue  Hecke,  welche  nicht  leicht  ein  neuer  Gedanke  durchbricht  ausser 
ööter  der  Bedingung,  das«  er  nichts  Hergebrachtes  störe.    Und  gelten 
such  Wahrheit,   Fortschritt  noch  so  viel,  so  schäzt  man  sie  doch  in 
öer  Riegel  mehr  wie  der  Herr  den  Diener ,    und   anerkennt    sie  nur 


als  Gold,  weim  sie  sich  wie  dieses  biegen  lassen  and  überhaupt  ac» 
commodationsfahig  sind.  In  alleji  Gebieten  der  Wissenschaft,  auch 
in  der  Medicin  gibt  es  aber  eimual  zwei  Sorten  von  <jrelehrten,  solche 
die  ihnen  um  ihrer  Hell>st  willen  dienen ,  und  solche  die  sich  ihr^r 
bin;?  zu  andern  Zwecken  bedienen.  Dazn  eHrenen  sich  die  meisten 
Membra  jener  gelehrten  Körperschaften  eines  gewissen  Opiiniisnias 
der  es  vorzieht,  Alles  was  benteht  und  gilt  vortrefflich  za  finden. 
Wer  über  die  grossen  Nachtheile,  welche  aus  dem  Allem  für  Wahr- 
heitsliebe und  ächte  Wissenschaft  hervorgehen  können,  näher  kennen 
lernen  will,  der  lese  z.  13.  die  Belege  dazu  in  Victor  Meanier  *)  oder 
sehe  sich   noch   besser  die  Dinge  an  Ort  und  Stelle  selber  an. 

Immerhin  scheint  der  Eiufioss,  welchen  Autoritäten  obiger  Art 
auf  Zuhörer  oder  Leser  ohne  grosse  Selbstständigkeit  des  Urthcils 
ansübeu,  oft  geeigneter  deren  besseres  Verständnis»  aufzuhalten  und 
zu  stören  als  zu  torderu.  Kein  Wunder  deshalb  wenn  wir  jezt  wie- 
derum jüngere  Aerzte  mehr  denn  je  voll  Schulweisheit  und  Vor- 
urtheil  die  Frage  der  Ansteckung  bei  Seuchen'  abfertigen  sehen.  Ein 
offener  unWangener  Wick,  gesunde  vernünftige  Grnndsnze  und  An- 
sichten könnten  aber  wohl  Keinem  unentbehrlicher  sein  als  dem  Arzt, 
und  zumal  dem  Anfanger.  Denn  auf  was  es  bei  sämtlichen  Phä- 
nomenen und  Thatsachen,  wie  sie  ihm  auch  bei  Seuchen  entgegen- 
treten, vor  Allem  ankommt  ist  ein  umsichtiges  einsichtsvolles  Er- 
wägen alier  Hauptpunkte,  und  hiefur  gibt  es  keine  allgemein  gnltigen 
Regeln  der  Schule.  Nur  ein  umfassendes  griindliches  Wissen,  ein 
Veratändniss  sämtlicher  hier  einschlagender  <tebicte  zugleich  mit 
einer  höheren  allgemein  wissenschaftlicheu  Bildung  und  Einsicht 
können  ihn  dazu  befähigen.  Für  seine  Beurtheilung  jedes  einzelnen 
Falles  sind  aber  wiedenim  in  vieler  Hinsicht  die  ersten  überkom- 
menen Ansichten  und  Lehren  mehr  oder  weniger  massgebend.  Auch 
pflegen  es  sich  hiebei  die  Meisten  ohnedies  schon  von  Anfang  an 
leicht  genug  zu  machen,  indem  sie  grossentheils  nur  von  den  An- 
sichten ihrer  Lehrer,  Compendieu  oder  Journal-Literatnr  Kenntniaa 
nehmen  und  auf  deren  Worte  schwören.  Kaum  gelangt  so  die  Mehr- 
zahl über  jene  Stufe  der  Ausbildung  hinaus,  welche  man  Dilettan- 
tismus nennt,  und  gerade  auf  dieser  Stufe  des  Wissens  hält  man 
sich  am  ehesten  au  einzelne  Autoritäten  als  Führer,  ohne  viel  naeh 
der  Begründung  ihrer  Aussprüche  zu  fragen.  Sind  deshalb  leztere 
z.  B.  mehr  oder  weniger  entschiedene  Contagionisten  wie  gewöhn- 
lich, so  entschoiileu  sie  oft,  über  das  l^rtlieil  und  den  (ilauben  ganzer 
Generationen.  Statt  von  einer  unbefangenen  und  vrirklich  wissen- 
schaftlichen Auffassung  der  Cuusationsfrage  bei  Seuchen  einen  Be- 
griff zu  erhalten  kommen  sie  mit  dem  festen  Glauben  an  Ansteckaug 


1)  La  at^icnce  et  les  tuiviiotfi  Paria  18<)ü. 
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oder  Infection  schon  in  die  Praxis,  nnd  verlieren  ihn  selten  wieder. 
Für  all  ihr  Beohachteu  und  Deuten  haben  sie  einmal  eine  Richtung 
erhalten,  die  sie  vielleicht  auch  bei  dem  besten  Willen  kaum  mehr 
zu  ändern  vermöchten.  Vielmehr  werden  Aerzte,  in  dieser  Art  ge- 
bildet und  verbildet,  Seuchen  >vie  deren  mögliche  Ursachen  immerdar 
ganz  anders  auffassen,  auch  bei  ihrem  Forschen  nach  solchen  anders 
vorgeben  als  Forscher  oder  Statistiker  ächten  Schlages  je  wagen 
durfteu.  Und  ebenso  gewiss  werden  sie  nie  zu  der  Einsicht  gelangen, 
vruriim  schon  ein  Sitssmilch  und  Baumann  oder  heutigen  Tages  ein 
Quetelet,  Engel,  Wappäus  u.  A.  in  vieler  Hinsicht  über  das  Alles 
ungleich  vemuuftigere  Ansichten  hatten  als  die  ersten  mcdicinischen 
Autoritäten  unserer  Zeit. 

Scheuten  sich  aber  von  jeher  selbst  die  besten  dieser  lezteren, 
mit  den  herrschenden  Au&ichten  ihrer  Zeitgenossen  entschiedener  zu 
brechen  und  mit  Lehren  in  ConlÜct  zu  kommen ,  welche  seit  Jahr- 
hunderten als  Axiome  gelten,  so  ist  es  vielleicht  weniger  zu  verwundern 
wenn  Andere  all  die  Krankheiten,  welche  sie  von  Jugend  auf  als 
höchst  infectiüs  bezeichnen  hörten ,  ihr  ganzes  Leben  durch  mit 
Giften  in  Verbindung  bringen.  Auch  handelt  es  sich  vielleicht  in- 
sofern bei  der  Mehrzahl  der  Aerzte  wie  Laien  weniger  um  eine  Re- 
actiou  zu  Gunsten  des  Ansteckungsglaubens  als  um  einfache  Stabilität 
der  Ideen  uud  eine  gewisse  wissenschaftliche  Indifferenz  oder  Impo- 
tenz. Nur  bleibt  anderseits  in  dieser  Weise  ebenso  gewiss  Alles  in 
der  Hauptsache  beim  alten  einmal  Hergebrachten.  Und  so  lange 
deshalb  Ansteckung,  lufectiou  bei  opidemisirenden  Krankheiten  das 
Ä  nnd  <)  der  Lehrer,  wird  man  sie  schwerlich  je  aus  den  Köpfen 
wegbringen,  auch  diese  nie  an  der  Richtigkeit  der  Lehren  Derjenigen 
zweifeln  lehren  ,  wfdcheu  sie  ihr  ohnedies  oft  nicht  allzu  grosses 
Wissen  zu  danken  hüben. 

Nie  jedoch  bot  vielleicht  die  Epidemiologie  samt  der  ganzen  Krank- 
faeitflehre  im  Vergleich  zu  andern  Erfahruugswissenschaften  einen 
80  kläglichen  Anblick  wie  heute.  Haben  es  doch  die  lufectionisten 
unserer  Tage  dahin  gebracht,  dass  die  >anfgekläj*te«  Medicin  bei 
Seuchen  wieder  so  ziemlich  denselben  Ansicliten  huldigt  wie  die 
Aerzte,  der  Pöbel  vor  300  Jahren!  Auch  scheinen  manche  derselben 
mit  hinlänglich  grossem  Scharfsinn  und  EinHuss  entschloBscn ,  ihr 
Fach  dadurch  in  den  Augen  jedes  Einsichtsvolleren  oft  ziemlich 
lächerlich  zu  machen.  Weil  sich  z.  ß.  die  wesentliche  Identität 
oder  Uebereiui^timmuug  der  Krankheiten  in  gewiäseu  Hauptpunkten 
nicht  mehr  ganz  wegJisputiren  Hess ,  generalisirte  man  lieber  wie 
ochon  S.  HI,  117  gezeigt  Muirde  das  «pecifinche  Element,  welches  einmal 
in  der  mcdicinischen  Dogmatik  eine  so  hohe  Bedeutung  erlangt  hatte, 
d.  h.  mau  erklärt  möglichst  viele  Krankheiten  für  specitisclie ,  zu- 
gleich infectiose,  während  doch  jede  ächte  Wissenschaft  gerade  das 
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f^genzfipiu  aofirreDen  mnssto.     J»   man   ist  nn' 
berculose  ,    Nerren- ,    Lleiste^ikrankheitca    als  r  ■ 
uehiueu,  und  leziere  z.  B.  von  etwas  wie  eiiiein  nervösen  oder  p*y» 
cfaischen  Contagium  abzuleiten!    Kurz  man  will  das  (rebiet  der  Lh- 
feclioü  nach  Kräften  ausdehnen,  und  weiiw  warum  V    Wer  von  d(t" 
selben  noch  vor  20  Jahren  nur  schüchtern  zu  reden  wagte,  ibI  jöA 
entechiedeuer  Infectionist  ^  und   wir  sehen  mindesiena  hieraoa,  dM 
die  vinlReröhnite  Aufklärung  unserer  Zeit  nicht  ga.r  so  tief  wzt.   Wir 
überzeugen  uns  zugleich,  wie  wenig  blosses  Fachwi.sscn,    ^' 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  gegen  Yerirrungen  und  Abpu. :  .. 
schuzen  können,    sobald  sie  nicht  in  Verbindung   st-eben  mii  «iik- 
licher  wissenschaftlicher  Bildung,    mit   einer  ji^esunden   Logik.    Tiid 
so  finden  wir  denn  schliesslich  den  Horiztait  dei*  Aerzte  voller  ilean 
je  von  Giften,  von  damouiiHsheu  Keimen,  zu  nicht  geringem  ^tauoM 
und  Entsexen  des  lieben  Pablicnma,  welches  sich  dadurch  h 
eigenen  Phautasieen  noch  weit  übertroifeu    sieht,    durch    «l 
seiner  Aente  aber  in  seiner  kindlichen  Naivität  immer  wieder  Acb 
verhliiifcn  und  ängflrtigen  lässt,  —  ein  vielleicht  Manchen  nichts  we* 
niger  ab  unerwünschtes  Resultat. 

Ob  nun  freilich  eine  Lehre,  eine  Ansicht  alt  oder  nen  scheint 
am  Ende  von  wenig  Belaug,  wenn  nur  dieselbe  richtig  ist.  Aoeki 
ergossen  Hieb  da  allerdings  die  Geister  immerdar  so  sehr  in  einaDdtfJ 
iltts«  man  HchHes.slich  wohl  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  «sl 
sei  gar  keine  audere  Ansicht  oder  Erklärung  möglich.  Ueberall  j^\ 
doch  ist  das  Priucip  der  Tradition  und  Autorität  zugleich  ciiusNt 
gation  selbstßtändigen  vorurtheilsfreien  Denkens  und  Weiterf 
oft  nichts  viel  Besseres  als  ein  >Asyl  der  Unwissenheit«,  ^^ 
jeden  überlieferten  Glauben  solcher  Art  nannte.  Trozdeni  kehrt* 
man  überall  wieder  zu  diesem  Princip  zurück,  ja  man  bedenkt  sich 
nicht,  dasselbe  offen  als  die  Basis  anzuerkennen,  von  welcher  sämt- 
liches Glauben  und  Forschen  auszugehen  habe!  An  ^vie  violeu  An* 
sichten  und  deren  Richtigkeit  würde  umu  aber  sofort  zweifeln  lerono* 
wollte  man  nur  einmal  deren  Ursprung,  ihre  V'äter  etwas  ttAhtf 
in's  Auge  fiissen  samt  all  dt-n  naiven  primitiven  AnschauungvweisirBi 
von  welchen  diese  ausgingen.  Ja  die  Meisten  würden  vielleicht  er« 
rötheu,  sobald  sie  den  Ahgiiind  widersinniger  Ideen  und  Vorurthöl*! 
nuliefaugen  genug  zu  dnrchschauen  vermlichteu,  aus  -^ 
der  Glaulwu  au  Ansteckung  bei  Simcheu  hervorgieng,  i 
hiemit  zugleich  die  Grundlage  richtiger  beurtheilen  lernten,  auf  weh 
ila  ihr  eigener  Ulauben  ruht.  Auch  ist  ja  dieser  IpäUto  keineswi 
iliis  einzige  Beispiel  für  »lie  I^eichtigkeit,  womit  wir  mehr  oder 
niger  nilgemein  an  Dinge  zu  glauben  geneigt  sind,  dio  wir  nii 
entfernt  verstehen,  die  wir  nie  in  der  nöthigen  Weise  nnt^rsurl 
Imbeu ,  und  welche  sich  bei  näherer  Prüfung ,    bei  wachsender 
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sieht  nur  als  Irrthümer  herausstellen  würden.  Immerhin  scheint 
obige  Umkehr  znm  Alten  kein  sonderlicher  Fortschritt,  so  wenig  als 
moderner  Orthodoxie-Eifer  oder  Infalllbilitätslehre  im  Gebiet  der 
Kirche,  ist  vielmehr  ein  Becidiv ,  in  seiner  Art  vielleicht  schlimmer 
als  dasjenige  irgend  einer  Krankheit.  Nicht  immer  scheint  man 
eWn  dabei  bedacht  zu  haben  ,  dass  es  stets  eine  ziemlich  preciLrc 
Sache  ist  seinen  Wein  in  alte  Flaschen  zu  giesscn  ,  und  dass  jene 
alt«D  Ideen  in  Wirklichkeit  vielinohr  die  jungen ,  d.  h.  die  ersten 
rohen  Anfänge  eines  Erklarongsversuches  waren,  während  umgekehrt 
unser  jeziges  Wissen  das  ältere  reifere  ist.  Auch  dürfte  es  insofern 
an  für  sich  nicht  eben  als  eine  grosse  Empfehlung  einer  Ansicht 
gelten,  schon  so  alt  zn  sein.  Wussten  doch  die  guten  Alten  selten 
recht,  was  sie  eigentlich  von  Seuchen  denken ,  wie  dieselben  unter- 
suchen oder  gar  erklären  sollten,  und  die  verschiedensten,  oft  sogar 
ganz  entgegengesezte  Ansichten  hierüber  sind  so  ziemlich  von  glei- 
chem Alter,  Ja  bei  ihrer  höchst  mangelhaften  Kenntniss  jeuer 
Krankheiten  und  der  Oeconoraie  des  lebenden  Körpers  wie  der  ganzen 
Natur  waren  da  die  ersten  Theoretiker  nahezu  ao  gut  als  Laien  mehr 
im  Zustand  von  Anfängern ,  welche  etwas  ihnen  durchaus  Unver- 
ständliches zu  lesen  versuchten,  oder  eines  Menschen  der  ein  ihm 
völlig  fremdes  Land   betritt. 

Was  aber  die  Idee  einer  Anstecknng    bei  Seuchen  insbesondere 
betrifft  so  stammt  dieselbe  aus  einer  finstem  unwissenden  Zeit,  deren 
ganzer  primitiver  Roheit   sie    entsprach,     rnmicrhin    giengen  Denen 
die  bei  Seuchen  zuerst  auf  dieselbe  verfielen    all   die  Kenntnisse  ab, 
wie  8ie  zu  einer  richtigeren  Auffassung  der  hier  wahrscheinlich  ent- 
scheidenden Factoreu  und  Geseze  erforderlich  gewesen  wären,  Kennt- 
uisse  die  wir    uns   nur    allmälig   in    befriedigenderer  Weise  zn  ver- 
E<cbaSen  wnssten.     Die   Idee   einer  Ansteckung    dagegen    ist   nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  eine  jener  unklaren  und  ]>lumpen  Vor- 
stellungen, wo<lureh  sich  der  Men.sch  in  seiner  Ünwis,sonheit.  und  der 
^üemit  gegebenen  Verlegenheit  auch  für  die  ihm  unbekannten  Ereig- 
üiase  oder  Phänomene  eine  gewi.«se  Rechenschaft,  nnd  Erklärung  zu 
^ernchaffen  sucht.     Findet    sich    aber    der  Mensch    so    ganz   ausaer- 
*'fdentlichen  und  oft  furchtbaren  Ereignissen  wie  Senchen  gegenüber. 
^  Wird  seine  Einbildungskraft    nur   in    nm  so  höherem  Grade  anf- 
fif^'^gt  und  verwirrt.     Und   geht   jezt   ein  Unwissender    unter  dem 
^'*^ck  solcher  Einflüsse  an  p]rklärung.sver«uche,  so  wird  man  in  sei- 
"^'i  Ansichten  kaum  mehr  Urtheil  und  Klarheit  erwarten  dürfen  als 
\°     den    Phantasieen    eines    Träumenden    oder    Kindes.     Mit   Vor- 
"Coe  wendet  er  sich  da  stetes  ebenso  ausserordentlichen,    oft  mysti- 
*^«?n  Füctoren   zu ,   bald   diesen    bald   jenen   Ficfrionen   und  Nel>el- 
8®«>ilden  seiner   erregten  Einbildungskraft,    welche   schliesslich    nur 
•"*>er  bessern  Bekanntschaft   mit    derartigen  Phänomenen  weichen. 
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Doch  in  seinem  mehr  instinctiven  onbewassien  Vorgohon  fol^  flt 
einmal  kein  Wahn  dieser  Art  den  Regeln  der  Loirifc  oder  i^'- 
Forscliung.  Wer  vielmehr  die  lleschichte  niensfclilichcr  > ' 
kennt  der  weiss  auch,  dass  der  Glauben  an  solche  Factoren  ii 
seinen  ersten  Urspning  zwischen  Furcht,  Entsexen  • 
Neugier.  Unwisflcnheit ,  Aliergliiuben  anderseits  zu  n- 
Damals  war  man  über  jedenfall»  viel  zu  anwissend  nnd  abergläi 
um  nicht  bei  Seuchen  in  seinem  Angstgefühl  zu  den  abent! 
liebsten  Ansichten  zu  Üücbteu ,  und  insafern  ist  e.s  kaum  m  y( 
wundern,  wenn  man  beim  Anblick  so  vieler  oft  rascher  und  dcLin 
Erkrankungsfälle  unter  Anderem  auf  die  Idee  einer  Vergiftung? 
Ansteckung  kam.  Weil  einmal  das  VerstÜndnisa  zn  etwas  }km'\ 
nicht  ausreichte,  schuf  mau  sich  den  Begriff  eines  Gi' 
tagium,  worunter  sich  dann  weiterhin  Jeder  denken  ]^ 
wollte.  Gelten  doch  dem  Volke  noch  heute  gar  manche  hartulj 
aber  widrig  und  bedrohlich  aussehende  Thiere  für  giftig,  nicht 
der  Löwon-  und  Tigerkrallen,  heisse  Wüstenwinde,  in  Tibet 
die  höchsten  Gebirgspässe.  L'nd  sind  wir  überhaupt  geneigt, 
alles  Unheil  welches  uns  trifft  die  Ursachen  lieber  in  Ändern  sli 
ans  selbst  zu  suchen,  so  leitete  man  auch  sein  Erkranken  beiSeachc 
um  so  eher  von  einem  durch  audere  Kranke  uns  zugeführten  (ül 
ab,  wie  denn  auch  jedes  Land  seine  Seuchen  durchaus  nur  v^«  /.in..? 
andern  erhalten  haben  will. 

Immerhin  müssen  wir  wohl  in  diesem  Glauben  an  A. 
Gifte  nur  einen  Ausliuss  jenes  Strebeus  erblicken^  auch  Dii_ 
erklären  was  man  nicht  versteht,  nnd  zwar  mittelst  einer  gewiss«) 
Personification  oder  Ontologisirung  seiner  Ursachen  in  Bausch  und 
Bügen  zu  einer  bestimmten  Potenz,  einem  Ens,  —  also  desKlben  te_ 
nnwiderstehlichen  Dranges,  der  einst  die  ganze  Welt  mit  ähulii 
Producteu  seiner  Phantasie  zu  bevölkern  wusste,  ob  Götter  odi 
moneu,  Elfen.  Kobolde  u.  s,  f.  Jene  rein  instinctiven 
hat  aber  die  Medicin  so  gut  als  z.  B.  den  Araneiglaulnm  des  Vol 
aufgenommen  und  sanctionirt: ,  ja  indem  sie  diesellten  in  tormlic 
Theorieen  nud  Lehren  verwandelte,  doctrinär  oder  wie  man  ^aiKt 
sagt  »wissenschaftlich«  gemacht.  Auch  blieb  weiterhin  den  Atr.T. - 
bei  dem  Mangel  jeglichen  positiven  Verstund niss&s  der  Seuchnt  '^'^ 
ihrer  Ursachen  das  Feld  offen  für  alle  nur  denkbaren  Hy|>oth!»s*tt' 
und   ebenso  gewiss  erforderte  es  weder   besondere  Kennte  '' 

ein  tiefes  Studium,  um  sich  da  bald  auf  diese  liald  auf  jrt 
lationen  über  Gifte,  Contagien,  Miasmen  a.  dergb  zu  werfen.    ti<^ 
uügte  es  doch,  dass  man  durch  solche  Annahmen  sich  ond  Aii< 
alle  vorliegenden  Fülle  oder  Thatsacheu  zu  erklären  wuiuit4\  »o 
man  dies  eben  verstand.     Im  Uebrigen  gieug  es  hiemit  wie  nagtdihr 
bei  vielen  Heise-  und  Geschichtsbeschreibongen  anch^  wo  gleicUAU» 
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•ßi  manclies  erst  nur  unbestimmt  als  möglich  Aufgestellte  Ton  Nach- 
>lgeni  als  unzweifelhafte  Thatsache  behandelt,  dann  von  Ändern  be- 
tätigt und  so  Tielleicht  die  irrigste  Ansicht  von  der  Welt  durch  Tradi- 
loa  immer  mehr  befestigt  wird.  Aus  einfachen  Yermuthungen  wurden 
D  dieser  Weise  f^te  Ansichten  und  Ueberzeugungen,  schliesslich  eine 
OBsequent  durchgeführte  Doctrin  mit  der  entschiedenen  Tendenz, 
Ules  sich  gerecht  zu  machen  und  unterzuordnen.  Ist  nun  aber  eine 
olche  Doctrin  schon  vorneherein  eine  so  willkürliche  und  unbegrün- 
lete  wie  diejenige  der  Ansteckung  bei  Seuchen,  so  verdient  sie  wohl 
iher  den  Namen  einer  ifsurpation  als  einer  Lehre,  welche  auf  unbe- 
tingten  Glauben  Anspruch  machen  könnte.  Auch  fallt  es  bei  der- 
irtigen  Theorieen  immer  doppelt  schwer,  im  einzelnen  Fall  blosse 
^luichten  oder  haltlose  Deutungen  scharf  genug  von  richtigen  und 
rom  wirklichen  einfachen  Thatbestand  zu  unterscheiden. 

Warum  aber,  könnte  man  da  fragen,  fanden  überhaupt  diese 
isBichten  einen  so  allgemeinen  und  anhaltenden  Beifall  von  oben 
ine  unten,  und  noch  heute  wie  vor  300  Jahren  ?  Gewiss  nicht  ver- 
iDüge  ihrer  sichern  thatsächlichen  Begründung  oder  überwiegenden 
innem  Wahrscheinlichkeit!  Noch  weniger  durch  das  Gegentheil 
nm  dem  Allem  oder  gar  durch  ihre  Absurdität,  sondern  einfach  weil 
ne  den  einmal  vorwiegenden  Begriffen  und  überdies  gewissen  in- 
lÜuctiven  Tendenzen  oder  Neigungen  des  Menschen  entsprachen,  mehr 
vielleicht  als  die  einfache  Wahrheit.  Enthalten  sie  doch  ein  gut 
rheil  jenes  mächtigsten  Beizes  und  Materials  für  menschliche  Wiss- 
begier oder  Neugierde  und  Phantasie,  des  Wunderbaren  nemlich  und 
SeheimnissvoUen,  wo  nicht  Dämonischen,  welches  sie  diesen  lezteren 
in  Form  eines  so  gefährlichen ,  obschon  nicht  fassbaren  Agens  wie 
iin  Gontagium  oder  Gift  darboten,  —  bald  plump  und  roh  genug, 
Bin  es  auch  dem  Ungebildetsten  plausibel  zu  machen,  bald  so  fein 
uid  methodisch  an^edacht,  dass  selbst  Einsichtsvollere  daran  glauben 
bimten.  All  diese  Ansichten  von  Laien  wie  Aerzten  flössen  aber 
ichliesslich  zusammen  in  jenen  grossen  Brei,  den  man  Öffentliche 
^leinung  nennt,  und  diese  gibt  wiederum  immer  und  überall  die 
leite  Stüze  ab  fur's  Erhalten  und  Fortbestehen  des  Hergebrachten, 
inch  lässt  sich  bekanntlich  diese  Yox  populi,  welche  man  regelmässig 
^oz  Dei  nennt  sobald  man  sie  gut  brauchen  kann,  für  Vorurtheile 
md  Aberglauben  in  der  Regel  mit  ungleich  besserem  Erfolg  unter 
lie  Waffen  rufen  als  für  vernünftigere  Ansichten  und  Fortschritt, 
'erne  beruft  man  sich  so  auf  das  Alter  und  die  Allgemeinheit,  gleich- 
em das  Instinctmässige  jenes  Ansteckungsglaubens  bei  Seuchen  wie 
'oi  dessen  Fortbestehen  allen  Zweifeln  und  Angriffen  zum  Troz  als 
■neu  wichtigen  Beweis  für  dessen  Richtigkeit.  Doch  mit  wie  wenig 
^ht  ist  schon  mit  Obigem  gegeben,  und  wer  die  Sache  näher 
%nut  dürfte  in  all  Dem  noch  eher  einen  Beweis  für  das  Gegentheil 
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suchen  immerdar  zuerst  zu  kommt?n  pflegen  iat  wie  wir  salicu  Dai 
jenige  was  ihren  sonstigen  Begriffen  oder  yjewissen  sinnlichen  Wal 
uehuiuu^eu,  dem  Schein  am  beetteu  entspricht,     l'nd  dieses  ist  nicl 
immer,  ja  nur  selten  das  Kiehtige,  vielmehr  erscheint  die  Wahrhej 
Ton  vorneherein  nur  zu  hautig  viel  unwahrscheinlicher  nnd  unglanl 
licher  als  der  Irrthum.     Oder  wie  schon  Fontenelle  meint*":   >qaai 
une  chose  peut  etre   de  deux  ta^^on»,  eile  est  presqne  ioujours  de 
fa^^on  dont  on  nc  la  cou^oit  pas  generalement.«     Auch  ist  es  gewiss 
leichter,  in  den  Tag  hinein  von  Anstockung  oder  Giften  zu  reden  al 
dieselben    nachxuweisen    und    überhaupt   als   achter  Forscher    vors 
gehen^    was   ungefähr   mit  Pascal  s  bekanntem  >Sa;&e  zasammentallti 
»il  est   plus  facile   de  trouver  des  capucins  qne  des  raisons.c     Di 
sich  die  Sonne  um  unsere  Erde  drehe   glaubte  mau  gleichfalls  viel 
Jahrhunderte  durch,  und  mit  ungleich  grösserem  Recht  als  eine  An- 
steckung  bei    Seuchen,    denn   der  Augenschein   sprach   datür.     Der, 
Buddismuri  zählt  noch  heute  die  meisten,  wenn  auch  nicht  die  fti 
gekljirtcsten  Auhängor,  d.  h.   über  3(>0  Millionen,  und  doch  ist  ein« 
sei u er  ersten  (ilaubenssäzo,  da*;s  ihr  geistliches  Oberhaupt,  der  Dalai^ 
Lama  wie  die  Ober  -  Priester ,    die  Khomba-Lama  unsterblich  sei« 
Freilich  sieht  man  sie  sterben  so  gut  als  Andere,    dies  ist  aber  uuf' 
Schein  und  TäuHchuug,  deun  sie  leben  fort  iu  ihren  Nachfolgern. 

Was  überhaupt  für  die  sofortige  Annahme  einer  Ansicht  oder  Er- 
klärung mindestens  bei  der  Masse,  bei  dem  Volk  entscheidet  ist  sich« 
lieh    nicht    gerade    ihre  Kiehtigkeit   soudern    dass   dieselbe  mit    del 
gerade  vorwiegenden  Ansichten    sonst   rasammenstimmt.     Auch, 
greift  sich  schon  hieraus   leicht,    warum  oft  das  Irrigste  den  ungi 
theiltesten  Beifall  tindet,  während  dem  Richtigeren  nur  Zweifel  u 
Widerspruch  entgegentreten.     Uebordies  pilegen  sich  die  Meisten 
Erkliirnngsversucheu  lielier  an  etwas  Fixes  nnd  Categorisches  als 
Zweifelhaftes  und  Oomplicirtes  zu  halten,  glauben  z.  B.  bei  Sencbi 
lieber   au   ein  Alles   bedingendes   und    erklärendes  Uift   als  au 
lange  complicirte  Reihe  vieler  zusammenwirkender  Fae.torcn.     K\ 
je  handgreitticher  und  einfacher  oder  gleichsam  plumper  die  herl 
gezogenen  Ursachen,    um   so   besser,     lUid  erst  weitere  Erfahrnnj 
gründlichores  Forschen,  reilliches  Nachdenken  und  Studium  sind  ii 
Stande,    die  ersten   meist  unklaren  wo  nicht  durchaus  falschen  Kin- 
drücke und  Ansichten  zu  berichtigen.     Dagegen  macht  Anfangs  we^ü 
uigstens   eine  von  Angst    und  Bestürzung    oder  Aberglauben  eiuge^B 
gebene  Ansicht,    welche    sich  zudem  auf  scheinbare  Erfahrung  und^ 
hunderterlei  Thatsachen   zu   stüzen  weiss,    stets    ungleich   grösserej 
Eindruck  als  eine  Erklärung,   wie  sie  nur  allmälig  l>ei  wachsend) 
Einsicht  gefunden  werden   kann,    nmg    sie   auch    zehnmal   rii'htigeJ 
sein.     Wie  alle  Wahrheiten  sind  deshalb  auch  die  der  WirklichkcÜ 
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enbprechendereu  Erki.Tungen  uud  Causations-Yerbältnisse  eines  Phä- 
nomens,  einer  Wirkuiu'  höcliBt  selten  diejenigen,  nach  welchen  des 
Menschen  iieist   am   oj  -.ten    greift.     In  der  Regel   sind  sie  vielmehr 
veder  die  xuerst  eutdecten  uud  angenommenen  noch  diejenigen  au 
welche  mau  auch  späterhin,    eingeuonmien  wie  man  einmal  ist   von 
andern  minder  richtigitn  Angichten  ^    am  ehesten  und    allgemeinsten 
glaabea  will.     Oenn,  sagt  Stahl,   ingeninm  humannm  mavult  expli- 
cationes  et  operosos  respectus  prae  simplici  veritate.    Insoferu  konnte 
£.  ß.  auch    die   rasche    uud    allgemeine  Annahme   des  Austeckungs* 
uhens  bei  Seuchen    nur    geeignet    erscheinen,    dessen   llichtigkeit 
h  verdächtiger  zu  machen  ,   gerade  weil  man  einmal  bti  solchen 
Fragen  auf  die  Wahrheit  erst  viel  später  zu  kommen  und  diese  un- 
gleich schwieriger  Eingang  /.u  finden  pflegt.    Ja  es  liegt  in  ohigem 
l'mstaud  so  wenig   ein  Beweis    für    die   Richtigkeit  jenes  Glaubens, 
daäs  vielmehr  das  liechthaben  in  den  Augen  der  meisten  Zeitgenossen 
vielleicht  aiwh  hier  so  viel  heisst  als  Unrechthabeu.     Immerhin  wäre 
«B  ein   sehr   gewagter  Schluss,    eine  Ansicht   deshalb   weil  dieselbe 
it  .Inhrhundcrten  allgemein  getheilt  wird   für  richtiger  zu  halteu, 
dem  ja  eiu  Irrthum  durch  all  Dieses  doch  nimmermehr  zu  Wahr- 
heit werden  könnte.     Was  vielmehr  über  die  Richtigkeit  einer  An- 
«icht,   auch  jeder  Erklärung  entscheidet  ist  einzig  und  allein  deren 
thiitAäch Hoher   iu   jeder   Hinsicht   geuügendor   Beweis.     Auch   fragt 
niÄU  deshalb   bei  einer  Ansicht  oder  Theorie,    welche  sich  vor  dem 
Forum  der  Wissenschaft  und  des  gesunden  Menschenverstandes  mit 
wirklichen    d,  h.  von   einem   ausreichenden  Verständniss  gelieferten 
Beweisgründen  durchtuhreu  läi^t,  selten  viel  nach  ihrer  Popularität. 
^ "     >ii  wenig  kümmert  man  sich  da  viel  darum,  ob  dieselbe  wirklich 
-  '  L  Tradition  und  die  Vox  populi  geheiligt   ist   oder  nicht.     Nur 
wo  jene  Beweise,  jenes  Verständniss  fehlen  pflegt  man  in  solchen 
f.  weiti^re  zweifelhafte  Stnze  zu  sucheu.     Und  so  wird  denn  wohl 
hlieÄsiich  im  zweifelhaften  VaU  die  Endentscheidung  über  Kichtig- 
keit  oder  Unrichtigkeit   einer  Ansicht   wie   z.  B.   des  Ansteckung»- 
glitubens  stets  besser  dem  Ilrtheil  künftiger  hoöeutlich  aofgeklärterer 
Generationen  überlassen  bleiben. 

Ueberblicken    wir   dagegen   die  von  den  ersten  Zeiten  an  beim 

olk  wie  bei  seineu  Aerzten    vorwiegendeu  Anschauungsweisen,    so 

ergibt   sich   dass   man    gleich  Anfangs  bei  seinen  Erklärnngen  rein 

nären  und  ithantastischen,  oft  sehr  abergläubischen  Ideen  nach- 

.--..^,   ohne  jeden  ernstlichen  Versuch,   auch   ohne   alle  Fähigkeit, 

(lieselWn    durch    positive  Forschung    und  Thatsachen   zu  begründen. 

Sie  pflanzten  sich  alier  fort,  mindestens  der  Hauptsache  nach,  durch 

die  Tradition  des  Volkes,  der  Schule,  und  wir  erhielten  so  vielleicht 

onr    etwas   wie   einen   Error   conuuuiiis    weiter   iu    unserer  Mediciu. 

doch  eiu  Glauben,   einmal  aufgenommen,    meist  ein  sehr  zähes 


274 


Leben ,   tind    wie  es   bei   hohen  Geriisten  schwerer   fällt   de   absa- 
brechen  als  anfenrichten  lassen  sich  falsche  Meinungen  o<ler  Th( 
rieen  leichter  anfsielleu  als  wieder  beseitigen.     Auch  gelang  es  von] 
jeher  gar  manchen  Ansichten  sonnig  sich  in  des  Menschen  Geist  ein- 
zuschleichen r.ur  Zeit  seiner  Kindheit»    seiner  Schwäche,   indem   aiel 
ihm  bald  diese  bald  jene  Räthsel  und  Fragen  am   besten  zu  erkläreal 
schienen.     Und    haben   sie   einmal  WursM»l  gefasst,   so  vegetiren  s\e\ 
fort,   consolidiren  sich ,    werden   mehr  nnd  mehr  theoretisch  aosge-j 
arbeitet,   und   stellen  jezt  vielleicht  jeder  richtigeren  Ansicht  kauml 
übersteigliche  Hindernisse    entgegen.     Sie    existiren  aber   fort .    bloa 
weil  sie  einmal  existirten ,    bis   sie    Welleicht   schliesslich  von  selbst 
ersterben,  und  meivstens  wäre  es  vergebens,  sie  rascher  durch  Gegen- 1 
gründe,  Aufklärung   beseitigen  oder  todtschlagen  zn  wollen.     Denn 
so  sind  eben  die  Menschen,   au  nichtig  hängen  sie  fester  als  au  Au- 
slohten, ob  richtig  oder  falsch,  sobald  sie  sich  nur  lange  genug  da- 
mit beschäftigt    und    dieselben   iu's   Einzelne   ausgebaut   haben.     In 
jede  Wissenschaft  stehleu  sich  ;iber  wie  gesagt  nur  zu  leicht  durch- 
aus nnlwgründete  Anschauungsweisen  und   Vorurtheile    auf  hundert 
Schlnpfwegen  ein,    um    da  Lehren  und  Säze  aufzustellen,   die   sich 
vielleicht   ebenso   schwer    l)eweisen   als   einem  Gläubigen  gegenüber 
widerlegen  lassen.     Und  gelingt  es  je  sie  wieder  loszuwerden,  so  ge- 
schieht dies  oft  nur  indem  man  sie  gegen  andere  ebenso  zweifelliafte 
vertauscht. 

So  stellt  in  unserem  Gebiete  auch  die  modernste  Infection»- 
Theorie  nur  eine  Fortsezuug  oder  einen  Auafiuss  jenes  alten  Volks- 
und  Austeckungsglaubeufi  dar,  einen  Versnch,  denselben  mn  jeden 
Preis  wissenschaftlich  und  durch  sein  Umgiesseu  in  eine  scheinbar 
besser  präsentable  Form  plausibler  zu  machen.  Als  ob  sich  je  zwei 
so  ganz  heterogene  Dinge  wie  Aberglauben  nnd  Wissenschaft  ia 
Wirklichkeit  mit  einander  vereinigen  Üessenl  Für  Alle  freilich  welche 
mehr  oder  weniger  ausschliesslich  uur  das  Ueberkommeue,  die  Tra- 
ditioir  für  richtig  halten  und  schon  deshalb  immer  wieder  restauriren 
möchten,  gäbe  es  keinen  besseren  Kath,  als  dass  sie  sich  einmal  mit 
der  Sache  vertrauter  machten  und  für  die  einfache  Wirklichkeit  einen 
otTeneu  Blick  mitbrächten,  um  das  Wahrscheinlichere  immerdar  juit 
dem  Unwahr.Hcheinlichereu  unbefangen  vergleichen  zu  können.  Weil 
mau  aber  einmal  die  möglichen  Ursachen  einer  Beuche  stets  nnr 
von  einem  Gesichtspunkt  aus  anfgefasst  und  Alles  im  Sinn  des  Au- 
steckungsglaulMuis  gedeutet  hatte,  kam  mau  nie  mehr  recht  aus  dem 
banalen  Girkel  heraus.  Indem  überdies  die  ganze  medicinische  Ter- 
minologie oder  Kunstsprache  samt  all  deren  Bezeichungsweiseu  und 
Worten  von  Anbeginn  au  denselben  Ansichten  couform  war,  konnte 
deren  beständiger  Gebranch  diese  lezteren  selbstverständlich  nur  er- 
halten   und    bestärken  helfen.     Wie   sollten    aber    überhaupt    deren 
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tausend  untl  aber  tausend  Anhänger  je  an  die  Möglichkeit  denken, 
mau  sei  da  mit  seinen  Ideen,  seinen  Rrklürungen  doch  vielleicht 
gleich  von  vorneherein  auf  veidiichtige  Balineu  gerathen,  wenn  sie 
längst  vom  Oegeutheil  übei-zeugt  sind  und  bereits  Alles  am  besten 
erklärt,  zu  haben  glauben  V  Oder  könnten  etwa  ihre  Hauptliohter  des 
Tages,  küunteu  ein  Pettenkofer,  ein  Ilallier  u.  A.  je  auf  den  Ge- 
dujiken  kommen,  sie  seien  in  ihnn*  Art  kaum  viel  weniger  aber- 
gläubisch als  z.  ß.  der  alte  Tlieoplirastus  Faracelsus  ab  Hohenheini 
gewesenV  Abergläubisch  will  ja  ohnedies  uie  Einer  sein,  so  wenig 
als  einsichtslos  oder  auch  nur  befangen  ,  und  man  glaubt  ja  nicht 
mehr  wie  Faracelsus  an  AlcluMuie.  Tlieurgie  und  Kabala  I  Was  ist 
aber  am  Ende  Aberglauben  Anderes  als  der  Glauben  au  Foctoreu, 
an  einen  ursächlichen  Zusaraaienhaiig  der  E>inge  gegen  alle  bekann- 
ten Naturgesexe  und  innere  Wahrscheinlichkeit?  Nur  ist  man  an- 
derseits keineswegs  geneigt,  gewissermassen  noch  einmal  in  die  Schule 
zn  gehen  oder  seine  Studien  von  vorne  anzufangen ,  am  wenigsten 
wenn  mau  überzeugt  ist,  Alles  bereits  am  besten  zu  wissen,  und  ge- 
wohnte Ansichten  kann  man  leider  nicht  ansziehen  wie  einen  alten 
Hock.  Haben  doch  dieselben  stets  einen  hohen  Aüeetionspreia,  und 
können  dadurch  leicht  nur  um  so  gcrährlicher  werden  lur  Freund 
wie   Feind. 

Immerhin  sezt  es  keine  allzu  grosse  Menschenkenntni.ss  voraus 
am  za  wissen,  dass  wenn  einmal  greist-  und  phantasiereiclie  Männer 
eine  Theorie  oder  Lehre  construirL  haben,  man  sie  nicht  leicht  dazu 
bringen  wird  an  deren  Stichhaltigkeit  zu  zweifeln,  blos  deshalb  weil 
man  ihnen  etwa  darthut,  die  Dinge  Hessen  sich  auch  andere  und 
vielleicht  richtiger  auffassen.  Gegen  Grunde  gibt  es  wühl  immer 
Gegengrüiide,  nicht  aber  gegen  einen  festgewurzelten  Glauben,  der 
bereits  für  Alles  eine  Erklärung  fix  und  fertig  hat,  denn  ein  solcher 
«t  nie  empfänglich  für  Gründe  gegen  sich  selbst.  Und  so  haben 
wir  es  denn  auch  hier  mit  einer  Orthodoxie,  einer  Infallibilitat  zu 
thuu.  welche  nicht  mit  sich  streiten  lässt.  Beruft  man  sich  auf  That- 
sachen.  m  wie  dieselben  vorliegen,  oder  auf  den  schlichten  Menschen- 
verstand, auf  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  da  das 
Glaubwürdige  scheidet  vom  Unglaublichen,  stets  findet  man  den 
festen  Glaul)en.an  Ansteckung  vor  sich,  bereit  Alles  nur  zu  seinen 
Gunsten  zu  fassen  und  zu  deuten,  dazu  mit  einer  Stärke  der  Phan- 
tasie und  Dialektik,  welche  jeder  gebunden  nüchternen  Logik  nur 
wenig  Spielraum  lässt.  Ueherdies  hielte  es  wie  schon  S.  Gr.,  MO  er- 
wähnt wurde  schwer  genug,  die  absolute  Unmöglichkeit  einer  An- 
steckung oder  Infection  im  gegebenen  Fall  nachzuweisen,  mindestens 
iu  deu  Augen  eines  Gläubigen,  und  dieser  ist  demgeniäss  mit  seiner 
Ansicht  kaum  je  positiv  handgreiflich  zu  widerlegen.  Fällt  es  nber 
uienials  leicht,  von  seinen  Ansichten  oder  Vorurtheilen  wieder  loszu- 
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kommen,  so  gilt  dies  doppelt  bei  Fragen  wie  die  Torlicgende. 
Jeder  die  Dinge  ganz  nach  Belieben  deuten  und  in  den  :■ 
testen  Fällen  Beweise  genug  fiir  seine  Ansicht  Hudeu  kau. 
will.  Auch  weiss  jeder  Logiker,  wie  noch  ungleich  schwiengur 
ist,  eine  sog.  negative  Einsicht  zn  erlangen  aLs  eine  positive,  u 
dass  wenn  es  oft  schwer  genug  hält,  die  Richtigkeit  einer  Ajutic 
oder  Erklärung  zu  beweisen,  es  noch  zehnmal  schwerer  HilU  Wdi 
Gläubigen  nachzuweisen,  der  von  ihm  angenommene  Zus4inimeu] 
der  Dinge  finde  in  Wirklichkeit  nicht  statt. 

Weil  sich  zudem  in  iiusereni  Fall  die  Thatsachen  stet 
schieden  anlassen  und  erklären  lassen ^    weil    die  (ininde 
dawider  oft  zweifelhaft  sind  nnd  so  die  eine  wie  die  andere  Ai 
weder  positiv  zu  beweisen  noch  zu  widerlegen  ist,    pi' 
Disputen  nur  wonig   herauszukommen.     Jeder  bleibt  ^ 
seiner  Ansicht,    nnd   so    blieb   denn  auch  die  Atiäteckungsfrag« 
Seuchen  eine  Qnaestio  ve\ata   hia    auf   diesen  Tag.     Ja  s- 
eine  Ansicht  da  zufällig  das  Richtige  träfe,   liesse  sich  dit 
allen   Gebieten    ohne   zureichendes   Erfahrungsmaterial   und  \\ 
ohne  entsprechende  Beobachtnngs-  und   Forschnngsmethoden  d( 
nicht  einmal  sicher  beweisen.     Statt   dessen  kennt  einstweilen  »i 
hier  wie  in  andern  Gebieten  des  Wissens  und  Meiueus  die  Fomfhi 
kein  höheres  Ziel    als   das  einmal  Angenommene  oder  <ieglat 
beweisen.     Leicht  fugt  sich  aber  demgemäss  schon  die  Beol 
noch   mehr   die  Deutung    des  Beobachteten    den  Forderungen' 
Glaubens,   und    hat   dieser  schon  von  vorneherein  eine  falsch! 
doch  einseitige  Richtung  genommen,   so   lässt   er   sich  ofb  b^ 
besten  Willen  nicht  mehr  auf  den  rechten  Weg  bringen.     Gei 
lieh  ist  es  dann  mehr  um*s  Recht  behalten  znt  huu,  und  so  koi 
es  Bchliesslich,  dass  man  vielleicht  am  Irrthnm  zäher  hält  als  an 
schlichten  Wahrheit.     Ja  aus  purer  Rechthaberei  und  Streitlast  v< 
theidigt    mau    oft   lieber   seine  Ansicht   bis  in    ihre  übcrt-riebeDistt 
wo  nicht  absurdesten  Cousequenzen  hinaus,  als  dass  man  deren 
losigkeit  zugal^e,  glaubt  z.  B.  in  unserem  Fall  lieber  an  nnglaobl(< 
rayistisehe  Factoren  als  an  die  so  naheliegenden  gewöhnlichen.    D«i 
sagt  fechou  Montesquieu,  der  gi*osse  Mensehenkeuner,    xjuand  il  sftf 
de  prouver  une  chose  si  claire  on  est  sur  de  ne  pas  ci^uvaincre.« 

In  den  Augen  eines  Denkenden  freilich  durften  Ansichten 
Lehren  dieser  Art  samt  dem  ganxen  Arsenal  ihrer  Scheingi 
halb  so  viel  wiegen  ala*  das  einfache  Nein,  welches  ihnen  i 
Wissenschaft  nnd  der  gesunde  Menschenverstand  entgegeasexeo. 
ein  Widerlegen  ist  da  keine  leichte  Sache   sobald  man  es  mit  3l( 
sehen  zu  thun  hat,    welche  der   festen  Ueberzeugung  lebten  »k 
stunden  Alles  schon   selbst  am  besten,    welche   für  ihre  Ansicht 
stetij  hundert  Gründe  zu  finden  wissen,   ohne   ein  Aage  (lir  ao( 


277 

\x  haben,  und  jeden  Zweifel  an  ihrem  Glauben  für  unberechtigt,  ja 
beurd  erklären.  Wie  sollte  man  überhaupt  Solchen  ,  die  einmal 
on  der  Richtigkeit  ihres  Glaubens  durchdrungen  sind,  oder  doch 
in  Interesse  haben  so  zu  thun  und  sich  also  keines  Andern  belehren 
n  lassen,  je  Thatsachen  and  Gegengründe  genug  liefern  können! 
Ner  vielmehr  seine  Augen  für  diese  lezteren  nicht  öffnen  kann  oder 
rill,  den  werden  sicherlich  auch  die  besten  Demonstrationen  nicht 
eicht  bekehren  und  überzeugen.  Ja  es  wäre  nahezu  ebenso  vergeb- 
ich,  einen  durch  Schulweisheit  und  Vorurtheil  Eingenommenen  zur 
knerkennung  der  Wahrheit  bringen  zu  wollen  als  einen  vorsazlich 
Blinden  eines  Bessern  belehren  oder  einen  Mohren  weiss  waschen  zu 
trollen.  Auch  gebe  man  deshalb  nur  gleich  jede  Hoönung  auf,  man 
konnte  je  einem  Stock-Contagionisten  Ansichten  beibringen,  welche 
neh  nicht  ganz  in  dem  einmal  gewohnten  Kreis  seiner  Ideen  be- 
wegen, und  wer  einmal  an  Zaubereien,  Fetische  oder  Hexen  glaubt, 
wild  sich  nicht  leicht  überzeugen  lassen,  dass  es  keine  solchen  gibt. 
Siebt  man  überhaupt  all  die  zähe  Anhänglichkeit  an  jenes  alte  Dogma 
wie  an  so  manches  Andere,  dazu  all  die  Piütentionen  und  Zuversicht 
gv  vieler  Contagionisten  unseres  Tages,  so  wird  man  nicht  leicht 
an  einen  baldigen  Wechsel  der  Ansichten  glauben  wollen.  Wohl 
iber  dürfte  es  schon  wegen  aller  den  Aerzten  von  Jugend  auf  bei- 
gebrachten Ideen  zweifelhaft  genug  erscheinen,  ob  irgend  etwas  hin- 
leichen  könnte,  in  diesen  lezteren  je  einen  Umschlag  zum  Vernünf- 
t^eren  und  zweifelsohne  Richtigeren  zu  bewirken,  zumal  wenn  man 
doen  ganze  Geschichte,  die  beständig  sich  wiederholenden  Recidive 
nm  Alten  wie  gewisse  Neigungen  und  Schwächen  der  Menschen 
überhaupt  in's  Auge  fasst. 

Anderseits  könnte  man  freilich  ebenso  gewiss  über  diese  fast 
ununterbrochene  Herrschaft  des  Ansteckungsglaubens  bei  Seuchen 
nur  staunen,  wüssten  wir  nicht  dass  willkürliche  phantastische  Er- 
Umingsversuche  dieser  Art,  selbst  völlige  Irrthümer  mindestens  den- 
selben Reiz  und  dasselbe  Be&iedigende  für  den  Menschen  haben  wie 
^  Wahrheit,  —  so  gewiss  als  der  Mensch  sein  ganzes  Wissen  und 
all  seinen  Verstand  oft  am  liebsten  dazu  anwendet ,  das  Unwahr- 
Kheinhchste,  wo  nicht  Unvernünftigste  plausibel  zu  machen.  Hiezu 
^ommt  dass  solche  Theorieen  und  doctrinäre  Ausführungen  in  bestem 
anklang  stehen  mit  so  vielen  andern  einmal  herkömmlichen  An- 
Bcbaaongsweisen  und  Begriffen  der  Krankheitslehre,  weshalb  sie  jezt 
nur  um  so  wahrscheinlicher  und  rationeller  zu  erscheinen  pflegen. 
Aach  können  am  Ende  irrige  Ansichten  so  gut  als  richtige  mit 
luebr  oder  weniger  Scharfsinn  und  Meisterschaft  zu  einer  Theorie 
^lugefuhrt  werden ,  gar  wobl  geeignet  vermöge  ihres  Scheins  von 
P^ision  und  systematischer  Vollendung  die  Geister  zu  bestechen, 
^^end  ein  gewöhnlicher  Irrthom  in   der  Regel  bleibt  was  er  ist. 
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f^  wassten  denn  auch  die  lufectionisteu  unserer  Tugi*  darch  ein 
eiteln  Apparat  von  Gründen,  Auulogieen  und  That^aclieu  jeder  A 
aus  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  und  Naturgeschichte  mit 
einer  beütimmteu  Absicht  gesaaiuielt  und  dargestellt,  die  Form  einer 
wisHensehaftlichen  Doctrin  hesser  denn  je  nacliKnuhmen  uud  dadurch 
wie  durch  ihr  Anlehnen  an  allgemein  acceptirte  Meinungen  und 
lichron  ihre  Thcorieeu  in  den  Augen  der  Meisteu  um  so  plausibler 
macheu.  Nur  gibt  auf  der  andern  Seite  schon  die  Art  von  Hyp 
ihosen  mnd  Erklämngeu,  wie  sie  in  einem  Fach  noch  möglich  sin 
desgleichen  der  Betn^  oder  Gehalt  au  wirkHcli  verstandenen  Thai 
»achen  und  positiven  Beweisen ,  weichen  dieses  Fach  beanspruch' 
um  jeno  ersteren  glaubwürdig  zn  Ündon^  einen  Mn.ssstab  ab  für  d 
ganze  wissenschaftliche  Keife  so  gut  als  für  die  Bildungsstnfc  un 
Urtheilsreife  seiner  jeweiligen  Vertreter.  Wn  z.  B.  bereits  wie  dort 
zweideutige,  nicht«  beweisende  ßeobachtuugeu  oder  einige  Versuci 
desselben  Kahbors  z.ur  Aufstellung  wie  Annahme  einer  Theorie  ao»^ 
reichen,  ist  diese  selten  etwas  Besseres  als  ein  frühreifes  Kind,  des 
Lebens  weder  fähig  noch  würdig.  Und  insofern  ein  (ilauben 
Ausicckuug  oder  lufection  als  wesentlich  bedingende  Ursache  l 
Seuche»  zugleich  den  Glauben  an  einen  massgebenden  Einfluss  ci 
/.einer  /.ufalüger  und  ebenso  rasch  als  heftig  wirkender  Factoren  der" 
ÄUäsenwelt  hiubei  vorausseifit,  somit  an  lauter  Dinge  im  eutschie-^ 
denst^n  Widerspruch  mit  allen  bekannten  Nnturgesezen  und  jed 
Wahrscheinlichkeit  (S.  2o;^>  ff.),  sezt  vielleicht  schon  die  Möglicliki 
t?ine8  solchen  Glaubens  keinen  geringen  Grad  von  Unklarheit  d 
Begriffe  und  Anschauungsweisen  über  die  hier  denkbaren  CAusatiom 
Verhältnisse  voraus.  Immeriiiu  dürfte  es  einem  Einsichtsvolle 
kaum  recht  crklärhch  erscheinen,  wie  bis  heute  die  Ansicht  vorwieg 
konnte,  solche  Dinge  wie  augebliche  Giftkeime  in  der  Luft  u.  s. 
hätten  die  Kraft,  schon  dnrch  die  entfernt^.ste  Berührung  mit  de 
selben  Hunderte  krank  zu  machen,  zumal  wenn  wir  wissen  dass  d 
Wissenschaft  zur  Stunde  so  gut  wie  nichts  von  solch  dUinouiach 
Substauzeu  ertahren  hat.  Nur  schwer  würde  derselbe  begreifen,  wie 
eine  Zeit  welche  sich  ihrer  Aufklärung  rühmt  einen  derartigen  Glau- 
ben auf  Grund  so  nichtssagender  Data  beibehalten  mag.  Konnte 
doch  sicherlich  nur  ein  erheblicher  Mangel  an  Vorständuisö,  au  äc 
wissenschaftlicher  Bildung  einen  solchen  je  entstehen  lassen,  □ 
dessen  Fortbestehen  weist  wohl  auf  dieselben  Bedingungen  hin.  N 
sie  dürften  erklären,  warum  sich  nf)ch  beute  bei  joder  Seuche  Xw 
sichten  geltend  macheu  können,  über  welche  sich  ein  Gebildeter  mit 
Kecht  verwundern  und  entsezen  miisste. 

In  unserer  Medicin  iudess  haben  einmal  leider  Wissenschaft  und 
gesunder  Menscheuvcrstaud  fast  so  gut  als  in  der  Gottesgelahrtheit 
bekanntlich  noch  immer  viel  zu  kämpfen  mit  althergebrachten  Id 
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Vomrtlieilen.   Auch  wisseu  wir  ja  dass  ein  solcher  Kampf  mit 
ip*en  Wterfu  immer  und  iibenill  um  so  schwerer  ist.  weiiu  dieselbeu 
kiclit   liUis  durch  d\a    i'tlfeuiliche  Meiiiun^    sondern    rtuch    durch    die 
ierrächt*nden  Staatsgewalten  geatüzt  werden,  dazu  innigst  verwachsen 
ind  mit  dem  ganzen  ijlau1>eu  wie  mit  den  Interessen  eines  I^'aches, 
»dlicb  ^ewappuft  mit  den  ?>chreckeu  einer  allgemeinen  BostürÄung 
lud  Angst.    Mag  deshalb  die  Permanenz  jene»  iThinbena  beim  ersten 
iblick  etwiis  noch  st»   Auffallendes  haben,   wer  seine  vielfach  ver- 
reij^ten  Wur/^ln    und   vor   AJlem   die   Bilduiigsstnfe,   den   ;(aUÄen 
Horizont  der  Massen  kennt,  wird  sicli  über  seine  Fortdauer 
uüo  wenig  wundern  als  in  vielen  andern  Dingen.     Wirklich 
k«uut«  man  kaum  viel  Besseres  von  Solchen  erwarten  die  sich  nicht 
■II    vorneherein    au    die    wesentliche  Uebereinstimmuiig    epi- 
mler  Krankheiten  mit  andern  sporadischen  hielten,  sondern 
nu  Phänomene,  Wirkungen  ganz  specifisch  abweichender  Art  er- 
icktcu  und  sich  mit  ihren  Erklärungaversuchen  derselben  iniiucrdar 
lieber  an   Volksglaulieu    oder  Traditionen    der  Schule  hielten  als  au 
[Ih-undsäze  und  Lehren  ächter  Wissenschaft.    80  ergibt  sich  uns  denn 
irtleicht  als  das  traurigste  Endresultat  die  Ueberzeugung,  dasi*  Ein- 
licbt  nnd  Urtheilsreife  weder  der  Völker  noch  ihrer  Aerzte  im  All- 
ieim»n  weit  genug  vorgeschritten  acheinen    um   ttcbon  jezt  einem 
tUuben  zu    »mtsagen ,    welcher    sie   unter   andern  ümi$tnnden   eher 
»mroth  machen  konnte  über  unsere  Zeit  und   deren  sog.  Cultur. 
Nicht  Wenigen  mag  auch  wohl  ein  ollVnef*  Aussiirechen  solcher 
IVabrheiten,    welche  sie  Kezerei  oder  Irrthum    nennen,    keinebwega 
iKenebm  sein  and  in  jeder  Hinsicht    nur   tadelnswerth   erscheinen. 
lU  es  mindestens  kein  Verratb  an  unserer  Medicin  heissen, 
i'ljr  nur  ein  Vorwurf,  ein  Tadel,    welcher  einmal  mitglicher 
^eiM  IHesem  oder  Jenem  zu  etwas  mehr  Selbstorkenntniss  und  Vor- 
lebt  verhilft.     Kann    die    Medicin   mit    ihrem    Ansteckungsglauben 
Seurben   da«  Licht  der  Wahrheit  und  einer  unbefangenen,  streng 
i»«ti8chaftlichßu  Critik  nicht  recht  ertragen,  so  verdient  sie  auch 
licht  mehr  zu  gelten    als  sie  werth   ist,    und    ein  Mann   von  Ehre 
lÜMte  davon  abht<»hen  weiter  auf  ihren  Wegen  zu  wandeln  oder  gar 
irc  Irrtbümer   sanctioniren    zu   helfen.     Unwiasenheit,    Vorurtheilv 
iml  Mitfgrifle  bleiben   einfache  Schwächen  und   Verirrungen  unseres 
inste«,    sobald  wir   nur   den  Muth  haben  sie  als  solche  einzusehen 
irl   auch    nölhigenliillH   zu    bekennen.     Ktwa«  Schliiumere«    werden 
wenn  wir  dies  nicht  über  uns  vermögen,  sei  es  in  Folge  einfacher 
tlnlitut  und  Indifferenz  oder  aus  K«chtbaberei .   Selbstubexhebunj^ 
!•  Meinen  as  aber  die  Aerzte  wirklich  so  gut  und  auf- 

ik  •i'  Wahrheit,    aucli    mit  ihreu  lieben  Mitmenschen  wie 

[e  ittg4*ii  und  wie  es  ihre  Pflicht  ist,  so  müssten  sie  Winke  wie  die 
nicht  allein  gerne  vernehmen  sondern  auch  beherzigen.  Solche 
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koonten  ihnen  dann  vielleicht  ein  Motiv  weiter  wcrdi^n  fiir  richtig 

Ansicht'pn,  gründlicheres  Foraclien  wie  für  eii  '    ''    ' 

Wo  dagegen  fort  und  fort  unter  der  Maske  <    . 

Lehren  au  den  hohen  Gesezeii  dor  Natur  wie  au  allen  Korderun^i 

der  Wissenschaft  gesündigt  wird,    da   dürfen    und  müssen  wir  8Q) 

ebenso  hartnäckig  dagegen  protestiren. 

Dass  freilich  die  Aerzte  hentzutago  im  Darchschnitt  ungleic 
gebildeter  und  verständiger  sind  als  Ihre  Vorfahren,  dürfte  Kei 
be-2weifelu  wollen.  Nur  darf  mau  deshalb  nicht  glauben ,  als 
hiemit  sämtliche  Anschftuuugsv\  eisen  und  Richtungen  einer  friüi 
minder  untemchteten  Zeit  wirklich  vorsohwaudeu,  während  sich  \\u 
selben  vielleicht  nur  in  eine  andere  Hnlle  steckten.  Wahr  ist  nd 
mehr  nnr,  dass  sie  allerdings  beseitigt  i^ein  sollten.  Das  Gebi< 
unserer  Mediciu  jedoch  ist  leider  eiu  sehr  groKse»,  das  Leben  dagege 
kurz,  zumal  bei  Aerzten,  und  diese  sehen  sich  zudem  gewÖhnhch  i 
der  fatalen  Nothweudigkeit,  einen  grossen  Theil  ihres  Lebens  ai 
das  Erlernen  von  Üingeu  zu  verwenden  ,  die  sie  erst  wi*?«ler  v« 
gesscu  müssteil,  ehe  sie  troz  gewisser  ihnen  beigebrachter  fde^  Iw 
fahigt  wären,  die  ganze  Causationsfrage  epidemisireuder  Krankhci 
richtiger  und  unbefangener  anzusehen.  Anch  lasst  sich  Welle: 
auf  Grund  bishenger  Erfahrung  kaum  erwarten ,  dass  die  nicifttes 
Aerzt«  je  Muse  und  Lust  tiudcn  sollten  um  .sich  alle  hiezu  crfordec 
licheu  Kenntnisse  zu  verschaffen  oder  auch  nur  mit  den  hier  wkh 
tigsteu  Methoden  der  Forschung,  zumal  der  statistischen  vertraut  g« 
uug  zu  macheu.  Und  deshalb,  sollte  man  denken,  wäre  ^  nur  u 
80  wnuschenswerther ,  dass  sich  Alle  mindestens  eine  genüge 
Kenntniss  der  ersten  Grundsaze  und  Regeln  für  die  ünt» 
.solcher  Fragen  zu  verschatfen  wiisaten,  um  fiirder  nicht  i 
gewöhnlich  Beobachtungen  ohne  alles  für  diese  Fragen  bmucb 
llesultat  anzuötellen  und  mitzutheilen,  oder  Schlüsse  draus  zu  ziehe 
wie  sie  kein  mit  jenen  Kegeln  Vertrauterer  je  ziehen  würde. 

Fiir  jezt  iudess  leben  wir  noch  in  einer  Zeit  der  Analyse  nt 
Specialitaten  ,  der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  deren  er«t 
Wahlspruch  Theilung  der  Arbeit  und  Exactheit  heisst.  Auch  schäj 
einmal  allerdings  in  vieler  Hinsicht  fast  nur  eine  weise  Beschrä« 
kung  auf  Einzelnes  geeignet,  wirklich  tJutes  zu  erzielen,  und 
allein  haben  wir  ein  gut  Theil  des  Besten  zu  danken,  was  wir  Ö 
haupt  Ixjsizen.  Nnr  entgieng  man  hiebei  selten  der  Gefahr,  über  i 
dem  Einzelnen  den  Zusammenhang  des  Ganzen  und  dessen  inn^ 
Einheit  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Zudem  ist  man  durch  d4 
Geist  der  Naturwissenschaften,  der  .Anatomie  n.  s.  f.  g»*wöhnt , 
Dinge  möglichst  objectiv  oder  sachlich  und  handgreiHich  /.u  fasMQ 
sich  vor  Allem  an'h  sinnlich  Wahrnehmbare  zu  halten,  —  an  ofl 
fiir  sich  gewiss  eine  treffliche  Proccdur,    Doch  neben  «Jlein  Verdien« 
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liehen  in  anderu  Gebieten  acheint  einmal  gerade  diese  Art  und  Rich- 
ton^;  des  Forscheus  am  wenigsten  geeignet,  Untersuchung  wie  Ver- 
ständniss  so   vielfach   verketteter  Phiinomeue   und  Fragen  ,    wie  sie 
ans  Krankheiten.  Seuchen  bieten,  sonderlich  zu  fördern.    Dafür  musa 
man  allerdings  deren  meisten  Vertretern  zuerkennen»   dass  sie  auch 
in   diesem   Kapitel  und  zumal  himiichtlich  der  angeblichen  Seuchen- 
Gifte  mindestens   nicht   blöde  wareu    weder   im  Gebrauch    ihrer  je- 
weiligen N\'erkzeuge,  ob  Messer,  Mikroscop  oder  Retorte  und  Wage, 
noch   in  der  Handhabung    ihrer   combinaturificben  Fähigkeiten  und 
Phantasie.     Jeder  greift  vielmehr  recht  gerue  von  seinem  Felde  aus 
mit  vollen  Händen  bis  au  die  äoasersteu  (irenzen  des  Fassbareu,  ja 
noch  weit  darüber  hinaus  iu  jene  Terra  incognita,  die  dahinter  liegt, 
und  wie  es  sich  Jeder   denkt,    bo   soll   es    auch   sein.     Nur  hat  am 
Ende  leider  wie  Erfahrung    lehrt  troz  allen  Glanzes  und   Verdienst- 
Ucheu  dieser  Forschungsweiseu  unsere  Wissenschaft  an  V'erstUnduias 
«o  wenig  gewinnen  können   als    au  Geltung   und  Würde.     Auf   der 
andern  Seite  ist  jezt  oft,  zumal  iu  Deutschland  jeuer  Geist  des  En- 
cyclopadihmus   und    der  Ecclectik  vorwiegend ,    der  Alles   aufnimmt» 
doch  wenig  verdaut  und  deshalb  selten  etwas  recht  versteht.    Denn 
Vieles  wissen  ist  uoch  keine  Weisheit,  und  mag  mau  dadurch  noch 
60  viel  gewinnen,  Eines  mindestens  und  zwar  gerade  die  Hauptsache 
verliert  man  gewiss,  die  Fähigkeit  zu  eigenem  Urtheil,  hiemit  aber 
xugleich  die  Selbstständigkeit  wie  jeden  Antheil  an  dem  erst  zu  er- 
ringenden  Fortschritt  unseres  Wissens.     Andere    ersezeu    uns  ja  die 
Mühe,  selbst  viel  zu  denken,  zu  forschen.     Und    die    grosste  Gefahr 
in  die«er  Beziehung  droht  wohl   seitens    der  jeweiligen  Autoritäten 
des  Tages,   weuu  diese  wie  z.  B.  bei  unserer  Ansteckungsfrage  immer- 
dar wesentlich  beim  Alten  bleiheu,  während  die  Andern  ihren  Fuss- 
»tapfen  folgen,    ohue  Fähigkeit  wie  Lust,   das  ihnen  Gebotene  mit 
eigenen  Augen  zu  prüfen.    Auch  sieht  mau  was  dabei  herauskommt, 
wpnu  man  in  seiner  Medicin  mehr  das  Gewerbe  als  die  Wissenschaft 
mltivirt,    alles  ausserhalb    der    nächsten  Interessen  Liegende,    auch 
jede  uähere  Kenntuiss  der  Forderuugeu  der  Wissenschaft  und  Logik 
au  unsere  Forschung  für  ziemlich  überflüssig  halt,    um    dafür  seine 
Weisheit   von  Andern  zu  holen    und    auf  deren  Grakelsprüche  mehr 
VI  höreu  als  auf  die  ernste  Mahnung,  sich  einmal  über  diese  hinweg 
wniintligeren  Ansichten   zuzuwenden. 

Immerhin  scheint  es  keine  sonderliche  Ehre  für  ein  Fach,  wesent- 
lich dasselbe  zu  glauben  wie  die  unwissendsten  vorurtheilsvolbten 
Leute  vor  viel  hundert  Jahren.  Auch  denken  vielleicht  Wenige 
daran,  dass  ein  Zustand  der  Stabilität,  wo  man  stets  das  Herge- 
hrik'hte  wie<Ierkäut  und  alte  Ideen  iuimer  nur  in  nene  Formen  oder 
Worte  gies-st,  eher  eine  bedenkliche  Stagnation  der  Geister  anzeigt 
ab  irgend  etwas  sonst.     Vielleicht  lässt  es  sich   noch  begreifen  und 


enifichuIdigeUf  w&r  jedenfalls  ein  ehrlicher  Irrtluini.  wenu  mau  ei 
in  jenen  primitiven  Zeiten  bei  Seucben  immer  nur  uuf  ilie  Idee  ein 
Annteckiiug  oder  Vergiftung  kam.  Man  verstand  es  einmal  uicbt 
besser,  und  stets  müssen  ja  bei  minder  Gebildeten  Aberglauben,  Vor- 
urtbeile  das  Wiaseu  ersezeu.  Je  ärmer  und  anfünglicher  dieses  lez- 
tere,  eine  um  m  grössere  Rolle  spielen  bei  jedem  Erklärungsversuch 
räthselhafter  Phänomene  die  snbjectiven  Ansichten  jedes  Einzeln 
um  so  mehr  huldigt  mau  dabei  einer  gewissen  a  priorischen  mei 
aehr  nebelhaften  Synthese,  nud  muss  dies  so  lange  es  an  einem  zu- 
reichenden Verständnis*  jener  Phänomene  gebricht.  So  kann 
denn  auch  nie  an  Erkliiruug^vei*sucheu  und  Ansichten  oft  der  »ou- 
derbarsten  Art  fehlen,  und  wohl  oder  übel  niusste  man  denn  au 
bei  Seuchen  mit  sehr  7,weifelhaft4?n  Hypothesen  oder  Fictionen  l 
ginneu.  Was  indess  unsern  Vorfahren  als  einfache  Selbsttäuschung 
hingehen  mochte,  erscheint  jezt  in  einem  schlimmeren  Lichte,  und 
beweist  entweder  die  Untahigkeit  inler  *lie  Al^geueigtheit  unserer 
Zeit,  sich  von  der  Tradition  eine^  grosseutheils  unbegründeten  Volk»- 
uud  Schulglanbens  zu  ermannen.  Jedenfalls  dürft«  sich  eine  Zeit, 
in  welcher  man  noch  au  dessen  »chon  von  vorneherein  so  unwahr- 
Boheinliche^  wo  nicht  ungereimte  Erkläruugsweise  glaubt,  kaum  rüh- 
men kdnnen.  vom  Geist  des  Mittelalters  erlöst  y.u  sein.  Auch  da  ist 
freilich  mehr  denn  je  von  Wissenschaft  die  Rede,  uud  zumal  die 
Intectionisten  unserer  Tage  lassen  es  an  dieser  Seltistverherrlichung 
nicht  fehlen.  Doch  wäre  es  sicherlich  ein  arger  Misbrauch  jenes 
Wortes,  wo  nicht  eine  Verlaumdiuig  jeder  Wissenschaft,  wollte  man 
deren  ebenso  rohen  als  haltloseu  Giftwahn  mit  diesem  Wort 
zeichnen.  Stets  rühmen  sie  sich,  vom  Geist  achter  Naturforschn 
und  Wissenschaftlichkeit  durchdrungen  zu  sein.  Wissen  sie  al 
nicht,  was  dieser  Geist  eigentlich  ist  und  fordert  V  Dass  er  vor  Allem 
nur  Dasjenige  anerkennt  was  wirklich  und  bewiesi?n  ist,  dage 
nichts  mehr  verabscheut  als  willkürliche,  tingirte  Erklärungen  a 
unbekannten  ebens^o  imaginären  Factoren.  uud  dass  derselbe  darau 
aus  ist,  alles  der  positiven  Forschung  Unzugängliche  oder  vor  der 
seihen  nicht  Probehaltige  ganz  aus  dem  Verzeichniss  unserer  Kennt' 
nisse  wie  der  berechtigten  Theorieen  zu  streichen  V 

Mag  iudess  dieser  Geist  der  Wissenschaft  urtheileu  uud  ford 
was  er  will,  Aerzte,  Behönlen,  Publicum  sehen  oinninl  Seuchen  und 
deren  Trsachen  so  au  wie  es  dem  Herkommen  und  Horizont  ih 
Wissens,  oft  auch  ihrer  Bequemlichkeit  uud  ihren  Interessen  en 
spricht.  InslM^sundere  hat  alle  Welt  Ursachen,  Schädlichkeiten  am 
liebsten,  welche  den  altherkömmlichen  Massregeln  uud  Mitteln  am 
zugänglichsten  scheinen,  keine  allzugrossen  Opfer  und  Anstreugnngeu 
fordern,  wichtige  Interessen  nicht  zu  schädigen  drohen,  auch  ein 
derartigen  Zusammenhang  der  Dinge   ergeben,    dass   der  Atisbruci 
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einer  Senche  kein  Gegenstand  der  Verantwortlichkeit,  wo  nicht  gar 
ein  Vorwnrf  oder  Opprobrium  für  irgend  Jemand  werden  kann. 
Was  so  den  Ansteekungsglauben  noch  besonders  erhält  ist  der  Um- 
stand, dass  sich  einmal  derselbe  in  hundert  Gesezen,  Verordnungen 
und  Massregeln  gleichsam  officiell  verkörpert  hat,  welche  sich  nicht 
•0  leicht  desavouiren  oder  beseitigen  lassen.  Noch  weniger  kann 
nnd  will  man  dieselben  sofort  durch  andere  bessere  ersezen,  zieht  es 
vielmehr  vor ,  sie  durch  Hypothesen ,  durch  Gründe  aller  Art  zu 
rechtfertigen  und  zu  halten.  Auch  mögen  wohl  insofern  heutigen 
Tages  neben  der  Indolenz  des  Publicums  Behörden  und  Gesezgeber 
so  gut  als  Sanitäts-,  Quarantäne-Beamte  u.  dergl.  als  die  Haupt- 
Jki]er  jenes  Glaubens  gelten.  Sie  denken  ganz  einfach ,  eine  An- 
sieht, eine  Theorie,  welche  sie  ihren  Wünschen  und  Interessen  am 
Widerlichsten  finden,  müsse  nothwcndig  auch  die  allein  richtige  sein, 
und  erblicken  dagegen  in  jedem  Zweifler  daran  einen  ziemlich  ver- 
^htigen  oder  urtheilsiosen  Menschen,  wie  etwa  die  Kirche  in  Allen, 
die  nicht  an  ihre  Dogmen  glauben  wollen. 

Anderseits  sind  am  Ende  Alle,  besonders  aber  die  Kranken  selbst 
mit  den  Ihrigen  in  der  Regel  so  erpicht,  über  Seuchen  und  deren 
mögliche  Ursachen  etwas  Fixes  uud  ihnen  Verständliches  zu  erfah- 
ren, dass  vielleicht  die  Aerzte  auch  schon  deshalb  immerdar  um  so  mebr 
daza  kamen,  ihre  Erklärungen  diesen  Wünschen  und  Begriffen  des 
PnbHcums  entsprechend  einzurichten.  Der  fatale  Umstand  aber  dass 
Aerzte,  Behörden  genöthigt  sind,  bei  Beuchen  diese  oder  jene  Mass- 
regeln oft  von  der  höchsten  Wichtigkeit  vorzuschlagen  und  anzu- 
wenden, mag  sie  noch  weiter  dazu  gebracht  habeu,  ihr  Wissen  und 
Eosnen  viel  positiver  hiuzustellen  und  vielleicht  selbst  für  positiver 
tu  halten  als  überhaupt  der  Natur  der  Sache  nach  möglich  ist. 
Handelt  es  sich  z.  B.  um  die  Frage,  ob  man  Sperren,  Cordons 
n.  dergl.  anordnen ,  verdächtige  Abzngscanäle ,  Aborte  u.  s.  f.  be- 
seitigen soll  oder  nicht,  kann  man  nicht  erst  die  positiveren  Ant- 
worten sicherer  Erfahrung  und  ein  ausreichendes  Verständuiss  ab- 
warten. Um*  so  mehr  hält  man  sich  bei  seiner  Entscheidung  an 
die  einmal  herkömmlichen  uud  vorwiegenden  Ansichten,  an  bestehende 
Geseze  oder  Autoritäten  des  Tages,  um  so  die  eigene  Verantwort- 
lichkeit durch  Theilung  kleiner  zu  machen  und  sich  einem  Tadel  bei 
etwaigen  Miserfolgen  nicht  mehr  auszusehen  als  absolut  nöthig  ist. 
IW  sich  freilich  hiebei  die  Medicin  samt  Gesundheits-Polizei  vor 
jeeem  Denkeuden  mehrfach  blamirt  hat,  lehrt  die  PJrfahrung  bei  nur 
^  vielen  Seuchen,  doch  vor  allen  bei  der  Cholera.  Indem  man  blosse 
Ansichten  und  einen  ursächlichen  Zusammeuhaug  der  Dinge,  welche 
flicht  entfenit  bewiesen  waren,  als  festgestellte  Thatsachen  l>ehan- 
delte  und  ausgab ,  indem  man  insbesondere  die  Ansteckung  oder 
^Übertragung  eines  Giftes  zu  einem  unzweifelhaften  Axiom  hinauf- 
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scEräuhte,  während  docli  gleichzeitig  die  Ansicfi^t^Tr  ^.  > 
nhüT  all  Dieses  wicht  hios  oft  ziemlich  uugereiniter  Art  u 

immer  wieder  andere,    wo  nicht   ganz  entgegengesezte  waren, 
nur  Mistrauen  und  Spott   atif  sie  Alle,     Jenes   immerhin  nnwii 
Hchaftliche  Gebahreu   der  Medicin    strafte  sich  alier   insofern  an 
selbst.     Auch  wird  Jeder   der  die  Geschichte  der  Seuchen  and  il 
Theorieen   unbeirrt    durch   die  Autorität   ihrer  Vertreter  wie  di 
die  Vox  populi   betrachtet  gestehen  müssen,    dass   obi^e  Ideen  d 
Aerzte  fast  mehr  als  irgend  etwas  sonst  dazu  beitrugen^  deren  Ei 
sieht  und  wissentichaftlichu  Bildung  in  Miscredit  za  bringen,  miail 
stens  bei  Allen  die  sich  dieser  Eigenschaften  einigermassen  erfrei 

Seit   mau    aber   zumal    bei  Gelegenheit   der  Cholera 
Schwächen  genauer  erkannte,  auch  nicht  unterlie.-sa,  der  M« 
Unwissenheit  und  ewigen  Widerspruche,  ihre  Rathlosigkeit  ond  iÄl 
macht  sogar  Öffentlich  vorzuwerfen,  suchte  man  dies^ 
nur  um  so  eifriger  hinter  einer  doppelt  grossen  Zuvi 
theila   zu   verstecken.     Mehr   denn  je   will  man  die    Welt   gh 
machen,    man   verstehe  jezt  hinlänglich  sicher  das  Wiesen  epidt 
ßirender    Kruukheiteu    und   ihre  Gifte   wie  die   besten   Mittel  g^ 
solche,  und  kennt  die  Menschen  gut  genug  um  zu   wissen,   das 
sich   unter  Umständen    auch  mit  blossen  Worten  oder  illusorü 
Erklärungen,  kurz  mit  dem  Schein  abfinden  lassen.     Zugleich  ait 
lirt  man    gerne  eine  Einhelligkeit  der  Ansichten,    wie  sie  in  Wii 
lichkeit  nicht  entfernt  cxistirt    und   gar  nicht  esistiren  kann, 
dem  Allem  scheint  aber  anch  in  die  Medicin  wie  in  manche  UK 
Gebiete  fast  etwas  wie  eine  diplomatische  Lüge  oder  Heuchelei  et 
gezogen  zu  sein,  womit  freilich  niclit  gesagt  sein  soll,    als  seien 
deren    einzelne   liepräsentanten    diesen  Gebrechen   ihrer  Zeit  Olli 
Worten.     Vielmehr  ist  ein  practisches  Fach  oder  Gewerbe,  wie  vn 
Verlauf  der  Dinge  geworden,  wohl  zu  uuterscheideu  von  Denen  welci 
dasselbe   zeitweilig  ausüben.     Wie  jedoch  z.  B.  die  allgemeine  V 
breitung  schlimmer  Sitten  oder  die  tägliche  Wiederkehr  zweideotif 
Handlungen  geeignet  ist,    die  Scheu    vor  denselben  iiAmer  mehr 
vermindern ,    geht   es    leicht    auch    bei    allgemeinen   Irrthümem 
Schlichen.  —  Jeder   wird    hiebei    dem  Andern   ein   Halt.     Ob 
dort  überhaupt  nur  sich  selljst  täuscht  oder  mit  Bewnsstseiu  t^uscl 
will,    lässt   sich  im  Einzelnen  schwer  entscheiden,    und   lexterea 
zum  Glück  nur  selten  das  Wahrscheinlichere.     Um  so  gewisser 
wir  es  dann  mit  einer  gewissen  Verirruug  der  Geister  za  thun, 
dem  man   aus  diesem  oder  jenem  Grunde  me  dazn  kam,  m  zu 
bachten,  zu  forschen  und  zu  urtheilen  wie  nöthig.     Immerhin  koi 
es  am  Ende  hinsichtlich  der  Folgen  auf  Dasselbe  hinaus,  denn  ai 
einfache  Selbsttäuschung    ist    bei    so    wichtigen    Fragen    weder 
harmloser   noch  einer  Belehrung  zugänglicher,    und    vielleicht 
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loch  öfters  auch  hier  das  »ou  commence  par  etre  dupe,  on  finit 
MT  etre  dnpant.«  Falsche  Ansichteu  in  der  Mediciu  haben  aber 
ron  jeher  fast  so  viel  Irrthum  und  Unheil  verbreitet  auf  Erden  als 
in  der  Theologie,  Jurisprudenz  und  Politik.  Auch  lässt  sich  insofern 
Dicht  leicht  entscheiden,  ob  man  jenes  Gebahren  heutiger  lufectio- 
nisten  mehr  deshalb  verdammen  soll  weil  dasselbe  von  einem  ziem- 
fich  unaufgeklärten  und  unwissenschaftlichen  Geiste  zeugt,  oder  weil 
CS  mit  Absicht  mebr  im  Interesse  der  Stabilität  und  traditioneller 
Schal-Dogmen  ak  der  Wahrheit  und  des  Fortschritts  zu  wirksamerer 
Hälfe  geschieht. 

Kein  Zweifel  freilich,  sehr  viele  Aerzte  waren  von  jeher  aufge- 
klärt und  menschenfreundlich  genug.  Weniger  jedoch  dürfte  dies 
Ton  der  überwiegenden  Mehrzahl  gelten,  und  diese  gibt  wie  gewöhn- 
Heh  den  Ausschlag.  So  gut  als  Andere  hat  man  einmal  seinen  Beruf, 
TOD  welchem  man  lebt,  und  wer  selbst  gerne  im  Sumpfe  sizen  bleibt, 
weÜ  er  dabei  erträglich  prosperirt,  wird  selten  mit  Ernst  an  dessen 
fieseitigang  gehen.  Sei  dem  übrigens  wie  ihm  wolle,  indem  einmal 
die  Stiedicin  den  Ansteckungsglauben  des  Mittelalters  zu  dem  ihrigen 
nachte  und  immer  feiner  dogmatisirte,  hat  sie  jedenfalls  nach  Kräf- 
ten dazu  beigetragen,  denselben  bei  allen  Andern  noch  weiter  zu 
befestigen  und  zu  erhalten  bis  auf  diesen  Tag.  Wie  jeder  Aber- 
glaaben  fordert  aber  schliesslich  auch  dieser  die  Urtheilslosigkeit 
wie  den  Glauben  an  mystische  Factoren  und  Dinge  überhaupt,  nicht 
minder  neben  Furcht  und  Entsezen  die  allgemeine  Rathlosigkeit  und 
Abhängigkeit.  Kurz  je  stärker  und  verbreiteter  der  Glauben  an  An- 
steckung, um  so  mehr  Autorität  und  blindes  Vertrauen  erwächst 
duaus  für  Aerzte,  Behörden,  und  gerade  Resultate  dieser  Art  sind 
<loch  vielleicht  nebenher  keineswegs  immer  unerwünscht.  Immerhin 
S«t  man  von  dieser  Seite  jenen  Glauben  nicht  gerne  fahren,  so 
wenig  als  denjenigen  an  specifische  Mittelchen  oder  die  Theologie 
den  Glauben  an  Wunder  samt  Teufel  und  Hölle ,  und  zum  Theil 
ans  denselben  Gründen.  Wie  vielmehr  der  Clerus  alles  mögliche 
Dnheil,  sogar  Kriege,  Selbstmord  und  Tabakranchen  vom  Mangel 
«» Demjenigen  ableitet  was  ihm  selber  Autorität  und  Stellung  sichert, 
Tom  Mangel  an  Glauben  nemlich,  so  leitet  die  Medicin  gerne  mög- 
liehst viele  Krankheiten  von  Ansteckung  oder  Giften  ab.  Wiegen 
aber  bei  den  Aerzten  selber,  welche  doch  die  Sache  am  besten  ver- 
gehen sollten,  derartige  Ansichten  über  Seuchen  und  deren  wichtigste 
Bedingungen  vor,  über  Ereignisse  welche  sich  fast  täglich  vor  ihren 
Angen  begeben,  warum  dann  sich  wundem  wenn  vollends  Laien  und 
unwissendes  Volk  den  abergläubigsten  Phautasieen  verfallen,  während 
die  Medicin  selbst  immer  allgemeiner  in  den  Credit  einer  ziemlich 
^zuverlässigen  Wissenschaft  kommt?  Und  fordert  sie  durch  ihren 
^nen  Ansteckungsglaaben   denjenigen  der  Andern ,   gewöhnt  sie 


Ia<lurch  das  Pnblicum  noch  weiter  an  bÜ»  ' 
überhaupt  wie  au  die  Gruutlsäze  jedes  M^\  ' 
salberei«  bo  werden  diese  sißherlicb  um  so  weniger  scbwindeu.     W^ 
aber  schliesslicli  am  meisten  hicbci  leiden  mass  ist  die  ächte  W 
.Schaft  und  Kunst. 

Wer  iudess  unsere  Zeit  und  deren   Dispositionen  kennt,   tiili 
schwerlich  von   Rücksichten  dieser  Art.  einen  sonderHchen  Effect 
warten  wollen.     So   lange  vielmehr  das  V'olk,   da^i  Pulflieura  .*«*ll 
nicht  anderer  Ansicht    wird  ,    werden    auch    seine  Aer/t^  mit  »k^ 
Glaubeu  gehen  und  stehen.     Inscdaiige  werden  hie  sich  stets  nur 
mühen,    zu  dessen  Gunsten  weitere    und  immer  weitere  Belege 
Gründe  aufzutreiben  und  ihn  dadurch  glaubwürdiger,   wo   ' 
wisäenächuftlich  zu  machen.     Haben  sie  doch  mehr  ab  otiii 
am  Fortbestehen  eines  Glaubens,  bei  welchem  ihr  Gewinn  immi 
grösser  ausHlllt  als  ihr  Verlust     Und  8o  wird  man  detin  von  r\i 
Seite,  wo  Seuchen  ohnedies  nicht  immer  ganz  uuwillkommenr  Gi 
sindf    vielleicht   nie   weder   einen   Bouderlich   regen  Eifer  für  dui 
Verhütung  noch  eine  volle  Anerkennung  anderer  Ursachen  für 
selben  ale  Gifte,  Ansteckung  erwarten  dürfen,  ja  nicht  einmal 
sachgemässe  Erforschung  dieser  Ursachen.     Möglich  allerdings 
sich  unsere  Infectiunisteu  selbst  einmal  überzeugen,    sie    hütt^'U  an 
Zeit  und  Muhe  wie  Credit  verloren,  indem  sie  nach  ihren  ChitniL] 
jagen  giengen.     Nicht  minder  tiuden  aber  vielleicht  auch  jene  oat 
denklichereu  und  besonueuereu  Geister,  die  sich  ihnen  immer  wi«l4 
entgegeuBielliea,  dass  sie  gleichfalls  nur  Zeit  und  Mühe  verachwet 
haben,  wenn  sie  das  Unberechtigte  solcher  Ansichten    nn-^ 
rungeu  vom  Standpmikt   der  Wissenschaft   und    reiferen   I 
nachzuweisen  suchten.     Immerhin  wird  es  noch  lauge  genug  daui^ 
ehe  diese  Ideen  in  den  Augen  der  Aerzte  selbst  unhaltbar  und  uH' 
wahrscheinlich   oder   gar   ungereimt  erscheinen  dürften.     Kommt  es 
vielmelu*  nicht  dahin,  dass  sich  die  öffentliche  Meinung  samt  '1     ' 
aufgeklärteren  Vertretern  vom  AnsU»ckungsglaubeu  bei  Seuchtu 
wendet  und  sich  dessen  zu  schämen  beginnt,   so   werden    wir  t\fa\ 
selben  wohl  niemals  loswerden.     Ersteres  ist  aber  nur  möglich 
im  Volke  selbst,    mindestens   einmal  in  dessen  gebildeten  Schicht 
richtigere    Ansichten   hierüber    entstehen    und   solche  schon  in  d* 
Jugend  gepflanzt,  gehegt  werden. 

,  AU  Dier^es  nach  Kräften  zu  fördern  wäre  somit  nicht  blo» 
wichtige  Aufgabe  des  Unterrichtes  und  der  Volks-Schriftcn  soin 
auch  der  Tagespresse,  eine  Aufgabe  welche  zumal  seitens  -V 
tereu    bis   jezt    nur    selten    verstanden  worden  ist.     So  oi\ 
beim  Ausbruch    einer  schweren  Seuche   mit   der  Furcht   vor  d< 
Ansteckungsgefahr  Schrecken  und  Bestürzung  wie  eine  Sonnenfinst 
niss  über  die  Geister  kommt,   fordert  sie  dieselben  noch  durch 
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AD«t«ckungsgescbichten  Hand    in  Hand  mit   der   mediciniscbeD  und 
officiellen    Presse!     Eine    ihrer    würdigere  Aufgabe   solHe    sie    aber 
xic.horlich  darin   Hnden,    auch  hier  die   Menschheit  erlösen  zu  helfen 
»om  ganzen  Teufelsspnck  imaginärer  Gifte  und  Gefahren,  so  gut  als 
Ton  jedem  andern  Aber-   und  Wunderglauben.     Künute  doch  min- 
ilestens  kein  wirklich  Aufgeklärter  und  Wohlwollender  je  etwas  An- 
deres wünschen  als  dass  Jenes  Joch,  welches  einst  die  Autorität  ein- 
sicbtsJoser,  abergläubischer  Menschen  in  solchen  Ideen  aufgebaut  und 
bis  heute  fe8thält,  möglichst  bald  zusammenbreche,  und  dass  einmal 
der  Geist  der  Wissenschaft  wie  der  ächten  Menschlichkeit  einziehen 
möge  in  dieses  iJebiet.     ßleibt   aber   vielleicht   das  Volk    als  Masse 
genoinmeu  immerdar  mehr  oder  weniger  leichtgläubig  und  zur  An- 
me  einer  Ansteckung  geneigter  als  zu  vernünftigeren   Ansichten, 
wäre  es  sicherlich    doppelte  l*tlicht    jedes  Einsichtsvolleren ,    sich 
jenen  Vorurtheilen  schon  zu  Ehren  des  gesunden  Menschenverstandes 
entgegenzustellen.     Und  mag  die  Aussiebt  auf  sofortigen  Erlolg  noch 
so  schlecht  sein ,    bei   einem  so   beharrlich    sich  wiederholenden  Irr- 
glauben bedarf  es  eines  ebenso  beharrlichen  Widerstandes,   wäre  es 
auch  aus    keinem    andern  Grund    als    um  Jedem    immer    wieder  das 
Ungereimte  desselben  wie  seine  schlimmen  Consequenzen  vor  Augen 
zu    fiihren.     Haben  doch    Traditionen   dieser   Art  jedenfalls    keinen 
Anspruch  auf  ewiges  Fortbestehen,    sobald  sie  der  Natur  und  jeder 
besseren  Einsicht  in   so    hohem  Grade    widersprechen.     Wohl    aber 
kommt  unserer  wie  jeder  Zeit  das  unbestreitbare  Recht  zu,  auch  io 
diesem  Gebiet   das  Bestehende   oder   allgemein  tJeglaubte   vor    ihre 
S«^anken  zu  fordern   und    vor  Allem  nach    seiner  Berechtigung  zn 
fragen.     Ebenso  gewiss  ist  zum  Glück  kein  Aberglauben  ewig,  und 
mögen  auch  alte  coufuse  Lehren  noch  so  zähe  sein,  endlich  mussten 
trosdem  noch  alle  brechen.     Ja   der  gründlicheren  Forschung,   dem 
wachsenden   Verstäudniss    hat    noch    keine  auf   die  Dauer  zu  wider- 
stehen   vermocht,    sonst   wäre  kein  Fortschritt   in   unserem  Wissen 
je  möglich  gewesen.     Und  so  gewiss  als  die  Welt  nicht  stille  steht 
aondem  troz  aller  Rückschläge  vorwärts  geht,  kennt  auch  die  Wissen- 
ft  keinen  Stillstand,  mögen  immerhin  noch  so  Viele  lieber  stille 
«tehen. 

Auch  ist  e^  in  dieser  trostlosen  Zeit  der  Stabilität  und  de«  Rück- 
Bchritts  hinsichtlich  der  Ansteckungsfrage  bei  Seuchen  vielleicht 
Manchen  ein  Trost,  mindestens  einige  lichte  Punkte  zu  erblicken 
die  uns  auf  Besseres  Aussicht  geben.  Dies  ist  aber  einmal  die  That- 
sache,  dass  troz  des  augenblicklichen  Sieges  alter  Anschauungsweisen 
über  die  besseren  und  troz  der  kleinen  Zahl  ihrer  Gegner  jener  Sieg 
nox  ein  scheinl)arer  ist,  und  schwerlich  von  langer  Dauer.  Denn 
allen  Anfechtungen,  welche  diese  Gegner  und  Bezweifler  einer  An- 
steckung erfahren  mussten,  zum  Troz  kehren  dieselben  Angriffe  nnd 
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Zweifel  immer  wieder,  dazu  in  steigender  Verbreitung.  Nocb 
tiger  ist,  daHs  man  ihren  Auaichten  and  Gründen  immer  amta 
und  bedeutungsvollere  Zugehtäudnisse  macbeu  inusste.  da»» 
ferner  gezwungen  sah,  nur  um  den  Auateckiuigsgbinl>eu  ihnen 
über  in  halten  äeiue  Zuflucht  zu  immer  weiteren  und  rißl 
Hypothesen  zu  nehmen,  was  Alles  wiederum  »ehr  dazu  l>eitrug.  ji 
Glauben  bei  Einf^iolitsYrdlereu  immer  zweifelhafter,  wo  nieht  ali« 
erscheineu  zu  lassen.  Ja  troz  Allem  scheint  der  Zeitpunkt  htq 
eingetreten,  wo  die  starre  Kette  verrostetör  alter  <tlaul>eusmi^  tU 
Geißt  einer  reiferen  Einsicht  mehr  und  mehr  zu  weidxTii  h 
wo  dieselben  nur  noch  leere  Formen  sind,  in  welche  man  zwar 
kann  was  man  will,  an  welche  mau  aber  nicht  mehr  recht  gUal 
und  von  welchen  mindeätens  Urtheilsreifere  immer  ent*<  *  '  r 
abwenden.      Schwerlich    wird    dcHhalb   auuli    all    d(i8    i  ■  i 

Flicken  heutiger  Infectionisten  jenen  Ansteckungsglnubcu  anf  \mt 
retten  können.  Nein,  ihr  Herren  in  Talar  oder  Uniform  und 
dem  Katheder,  Hir  gebt  Euch  wohl  vergebens  Mühe,  die  ^V«llfl 
im  Interesse  Eurer  hergebrachten  l^ebreu  und  Schulweisheit  zu  h 
drehen.  Macht  und  speculirt  wa»  Ihr  wollt,  sucht  nach  Kt 
Giftkeimen  Jahr  für  Jahr,  nie  werdet  Ihr  etwas  tinden  nud  zustaot 
bringen  was  der  ^V'irkliohkeit,  den  schlichten  Thatsachen  • 
und  somit  wahres  Leben  in  eich  hätte.  Denn  seht.  Euch  !■ 
einmal  das  w^is  alleiu  hiezu  führen  kann,  das  n^thige  Wissen, 
unbefangene  Urthcil  und  das  ehrliche  uninteressirte  Woll- 
Wissenschaft.  Oft  genug  habt  Ihr  vielmehr  nur  das  W 
Unwissenden,  die  willkürliche  haltlose  Hypothese,  —  den  lilafll 
der  Einsichtslosen ,  den  Abc^rglauben ,  und  Manchem  der  Klugit 
unter  Euch  fehlt  vielleicht  der  eigene  Glauben  an  die  (»lauliwti] 
keit  dessen  was  er  lehrt. 

Was  aber  unsere  Zeit  auszeichnet  ist  jeuer  unaofhalteam  wi 
»ende  Geist  der  Naturforschuug  und  des  Positiven,  der  wenn 
kein  Freund  vager  und  unbegründeter  Speculationen  sein  kann,  «oi 
dem  au  deren  Stelle  sichere  Thatsachen,  wirkhches  Verstundm« 
sezen  strebt.  So  sehr  man  auch  de^shalb  sich  bemühen  mag,  eiof 
alten  (ilanben  immer  wieder  neu  zu  verpnzen  und  zu  haltou. 
Autklüruug ,  Fortschritt  sind  einmal  demselben  nicht  günstig, 
rallel  der  wachsenden  Einsicht  wird  man  immer  mehr  daran  zwf 
lernen,  sn  dass  ein  Festhalten  daran  nur  Diejenigen 
und  schädigt,  welche  nicht  von  ihm  lassen  wollen.  1 
denn  endlich  einmal  der  Tag  kommen .  wo  man  auf  Jene  früh«rl 
Ansichten  nur  noch  mit  Lächeln  oder  Scham  zurückblickt-,  wi»  il< 
ganze  Austeckungsglauben  bei  Seuchen  im  grossen  Magazin  menw 
lieber  Verirmngen  seine  Stelle  tinden  wird.  HoÖ'en  vfir  v\ 
daas  derselbe  nicht  für  immer  auf  ein  Pablicum  wird  recbnci 
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richos  blind  glaubt  was  man  ihm  bietet,  da^  weuii  unsere  Conta- 
"jriiinjxt*?n  ihren  Ansichten  treu  bleiben  wolleu,  ihnen  allmnlig  die 
(riöui)igen  untreu  werden,  und  dass  wenn  sich  die  Medieiu  nicht 
TOm  (ilanben  des  Volkes  loszureisseu  vermag,  schliesslich  das  Volk, 
dk  öffeutlißhe  Stimme  von  ihr  sich  losreifist. 


Folgen  der  Än^iteckungs-   oder  Infection8-H>i)othese  für  die 
Praxis,    llnziililn^lkhkf^it  und  Miserfoliere  der  hierauf  gegrün- 
deten iMftNsre^elii  im   Vergleich   zu  denen   welehe  von  der  An- 
nahme gewöhnlieher  ühernll  wirkender  Faetoren  ausgehen. 

Der  Glauben  an   die    grosse  Ansteckungsgefahr  epideniisirender 
Krankheiten  und  zunäclist  an  deren  Uebertragbarkeit  durch  directen 
Gbotaetf  von  Mensch  zu  Mensch  wie  durch  Effecten,  Waaren  ii.  s.  f. 
ftbrte  l>ekanntlich  von  jeher  zu  ebenso  specilisch  ansserordentlichen 
Massregeln  gegen  dieselben,  f<anz  abweichend  von  den  gewöhnlichen 
bei  andern  sporadischen  Krankheiten.    Und  weil  einmal  jenem  Glauben 
cnfolgc  die  gewöhnlichen  Ursachen    anderer  Krankheiten  so  gut  als 
der  lebende  Körper  jedes  Erkrankenden   selbst  hiebei  eine  ziemlich 
untergeordnete  Rolle  spielen   sollten,    bestand    am  Ende   wie    man 
glaubte   die   ganze  Aufgabe   nur  darin ,    einerseits   die  Entwicklung 
und  Verbreitung  eines  Kraukheitsgiftes  oder  Contagium  nach  Kräften 
m  hindern    und    wenn  trozdem    entstanden    dasselbe  wieder  zu  ver- 
nichten, anderseits  den  Menschen  gegen  seine  Uebertragung  und  An- 
grifle  zu  schüzen.     Alles  lief  so  schliesslich  auf  Isolirung,  Absperren 
Jer  Kranken  samt  allen  denkbaren  Trägem  ihrer  angeblichen  (.rifte 
Vf/n  den  Gesunden    hinaus,    auf  ein   Absperren   ganzer  Länder   und 
Orte  gegen  die  Seuchen  anderer,  und  auf  den  Gebrauch  sog.  Desin- 
feclionsmittel,  d.  h.  von  Substanzen,  welche  Dank  ihren  chemischen 
Eigensebatlen  mit  jenen  Giften  in  entschiedener  Feindseligkeit  skeben, 
80  dass   sie   dieselben  zu   zersezeu ,   zu  neutralisiren  im  Stande  sein 
Rollen. 

Auch  liegt  es  nun  allerdings  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  dasa 
man  wohl  oder  übel  znr  Anwendung  dieser  Massregeln  griff,  lauge 
beror  die  Richtigkeit  der  Ansichten ,  von  welchen  man  dabei  aus- 
gieng,  oder  gar  die  Möglichkeit,  Seuchen  wirklich  dadurch  verhüten 
bod  wieder  beseitigen  zu  können,  sicher  genug  festgestellt  gewesen 
wÄre.  Eine  andere  Frage  ist  dagegen,  ob  wir  mit  Grund  noch  heute 
duKlbe  Vertrauen  auf  dieselben  sezen  dürfen  wie  unsere  Vorfahren, 
<th  UU8  somit  uuser  Wissen  und  der  erfahrungsmüssige  Erfolg  der- 
^'lbt;n  berechtigen,  jene  meist  sehr  tiefgreifenden  und  harten  Mass- 
regeln in  Anwendung  zu  bringen?  Dass  aber  die  Antwort  auf  diese 
Pnige  keineswegs  so  befriedigend  lautet  wie  zu  wünschen  wäre,  dürfte 
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kanm  ein  Sachverstäqdiger  bezweifeln  wollen.  Ancb  gründet  si 
ja  fleren  Anwendung  und  zumal  diejenige  aller  Spernuassregela  i 
Grossen  wie  im  Kleinen  am  Ende  auf  xwei  V'oraussezuugen  ,  der 
Stichljaltigkeib  bereits  wenigstens  der  Hauptsache  naeh  widerlegt 
oder  doch  bis  zu  dieser  Stunde  niemals  mit  der  nöthigen  Sicherhi 
nachgewiesen  werden  konnte,  dass  nemlich 

1.  das  Entstehen  einer  Seuche  wesentlich  bedingt  sei  durch   ein 
von  aussen  zugeführtes  Gift  oder  Contagium,   nnd   dass  demgom 

2.  Hindern  jedes  Zutritts  dieses  (»iftes.  also  jeder  direct-en  od 
iudirecten  Berührung  mit  Kranken  und   sog.  Giftträgern   durch 
hörige  Isolirnng  dieser  leztern,  durch  Aljsperreu  ganzer  Länder  utt 
Städte  gegen  Senchenorte  wie  durch  sofortige  Vernichtung  des  (Ü 
mittelst  Desinlicieiitieu  u.  dergl.   mehr   oder   weniger   sicher    g 
L^eucheu  zu  »chüzeu  rermdge. 

Was  die  erste  dieser  Voraussezuugeti   betrifft,    so   durfte   e 
weitere  Critik  derselben  nach  allem   bereits  hiexiiber  Vorgebrach 
ziemlich  überflüssig  sein.     Es    genüge    an    die   einzige  Thatsache 
erinnern^   dass  die  Uebertragung  eines  Giftes  mindestens  als  eiiizige 
und  wesentlich  bedingende  Ursache  des  Entstehens  einer  Seuche  oder 
jedes   einzelnen   Erkrankungsfalles   bei    Seuchen   nicht   nur   niemals 
festgestellt  sondern  sogar  bereits  positiv  widerlegt  wurde.     Uud  wei- 
terhin   dass  jedenfalls   an    eine    mehr    oder  weniger  ausschliesslich! 
Uebertragbarkeit  epidemisirender  Krankheiten  durch  directea  Con 
mit  Kranken  wie  deren  Effecten,    mit  Waaren  u.  s.  f.,    welche  d 
Anwendung  jener  Öperrmassregeln  und  der  Quarantänen  insbesoud 
ursprimgltch  zu  Grunde  lag,  nicht  mehr  zu  glauben  ist. 

Halten  wir  uns  aber  an  das  Alles  was  die  bisherige  Erfahran 
über  deren  Erfolge  gelehrt  hat,  und  nehmen  wir  überhaupt  als  Mass- 
stab für  die  Nüzlichkeit  jener  Massregeln  die  Thutsachen  unbefangen 
so  wie  sie  vorliegen,  so  dürfte  diese  Probe  immerhin  mehr  g^ge^J 
als  für  deren  grossen  Nuzeffect  ausfallen.  Anders  freilich.  woUted^l 
wir  blindlings  den  zuversichtlichen  Aussprüchen  der  Cuntagiouisten 
in  ihren  Schriften  und  Seucheberichten  glauben.  Oft  genug,  sagt 
man  uns  ja  taglich,  gelang  es,  durch  solche  Massregelu  nicht  allein 
das  Erkranken  Dieser  oder  Jener  sondern  auch  das  Entstehen  und 
die  Verbreitung  einer  Seuche  überhaupt  zu  verhindern.  Und  dass  | 
allerdings  nach  deren  Anwendung  da  und  dort  einzelne  Personen 
oder  Menscheugruppeu  wie  ganze  Länder  und  Orte  frei  blieben  v 
der  Seuche,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Was  man  dabei  übersie 
ist  nur  der  Umstand,  dass  dies  in  der  R^gel  nicht  der  Fall  ist,  i 
dem  thatÄttchlich  troz  jener  Massregeln  ungleich  häufiger  Erkrankung 
fälle  oder  Seuchen  entstehen  und  sich  verbreiten,  während  andersei 
auch  aus  den  relativ  selteneren  Fällen,  wo  dies  nicht  zutraf,  kein 
weg»  ohneweiters  anfeine  Causation,  d.  h.  auf  einen  Nuzeflect  solch 
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Macisregeln  geschlossen  werden  kann.  Mindestens  insolange  nicht, 
als  m&D  den  Beweis  dafür  schuldig  blieb,  dass  ohne  deren  Anwen- 
dung Diese  und  Jene  ganz  gewiss  erkrankt  sein  würden,  dass  eine 
Seuche  im  Fall  ihrer  Unterlassung  sicher  entstanden  wäre  und  sich 
verbreitet  hätte,  oder  wenigstens  dass  unter  sonst  gleichen  Umstanden 
Erkrankungsfälle,  Seuchen  bei  deren  Unterlassung  ungleich  häuHger 
entstehen  und  sich  verbreiten  als  nach  ihrer  Anwendung  (s.  S.  lü). 
Auch  konnte  deshalb  ein  Schluss  obiger  Art  auf  deren  Nuzen  um 
80  weniger  gestattet  sein  als  thatsächlich  ebenso  Viele,  ja  ungleich 
mehr  Personen  und  Orte  troz  allen  Verkehrs  mit  Kranken  und 
Seachen-Orten  verschont  bleiben,  Seuchen  aber  auf  deren  Anwendung 
bin  in  der  Regel  nicht  früher  und  nicht  später  aufhören  als  sonst 
aceh.  Immerhin  hat  die  bisherige  Erfahrung  nicht  einen  einzigen 
Rcher  constatirten  Fall  zu  liefern  vermocht,  wo  durch  Massregeln 
obiger  Art  basirt  auf  die  Idee  einer  Ansteckung  ein  Erkranken  oder 
eine  Seuche  erwiesener  Massen  verhütet  oder  leztere  wesentlich  be- 
sehränkt  und  abgeschnitten  worden  wäre.  Und  ebenso  gewiss  ist 
ihr  angeblicher  Erfolg  in  weitaus  den  meisten  Fällen  viel  za  zweifel- 
haft, als  dass  wir  darin  einen  sichern  Beweis  für  ihren  wesentlichen 
Biofloss  dabei  erblicken  dürften,  so  wenig  als  für  das  wirkliche  Be- 
atehen einer  angeblich  dadurch  verhinderten  Infection  oder  An- 
flteeknngsgefabr. 

Was  aber  die  Quarantänen  insbesondere  betrifPt,  so  hat  man 
dieselben  parallel  der  genaueren  Forschung  und  jeder  gründlicheren 
Kifahrung  bei  vielen  Seuchen,  gegen  welche  sie  vorzugsweise  in  An- 
wendung kamen,  so  vor  allen  bei  der  Pest,  dann  bei  der  Cholera 
niehr  und  mehr  als  nuzlos  erkannt,  und  ihre  Unentbehrlichkeit  all- 
mälig  auch  bei  andern  bezweifeln  lernen.  Wie  wenig  am  Ende  da- 
dnrch  geleistet  wird  sieht  man  am  deutlichsten  in  Süd-Europa  und 
•einen  Colonieen,  zumal  in  spanischen,  portugiesischen,  wo  man  es 
iwar  an  Quarantänen  und  absurden  Sperrmassregeln  jeder  Art  keines- 
vega  fehlen  lässt,  dagegen  Alles  was  Seuchen  wirklich  verhüten  oder 
mindern  könnte  ebenso  cousequent  uuterlässt. 

Unter  bewandten  Umständen  könnte  es  nun  freilich  aulfallend 
genug  erscheinen,  wenn  wir  Massregeln  dieser  Art  troz  ihrer  so  ge- 
nügen Erfolge  nicht  blos  der  Hauptsache  nach  immer  noch  beibe- 
balten  sondern  auch  heutigen  Tages  wieder  mit  grösserem  Vertrauen 
^d  £ifer  in  Anwendung  kommen  sehen  als  z.  B.  noch  vor  20  Jahren. 
Wie  jedoch  schon  früher  (S.  204  ff.)  gezeigt  wurde,  haben  wir  diese 
Umkehr  zum  Alten  ganz  besonders  der  neueren  Infectionslehre  wie 
äer  überall  sich  geltend  machenden  lieuction  g^en  frühere  Angriffe 
^>*  Anticontagionisten  und  der  Abneigung  zu  danken,  ihren  Forde- 
>^Qgeu  einer  wirksameren  Hülfe  zu  genügen.  Je  berechtigter  indess 
die  lärwartuug  wäre,  dass  Massregeln   von  solcher  Bedeutung  und 
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Tragweite  nar  dann  in  Anwendung  koDimeu  dörfben^  wejio  iIm 
fahren  oder  Uebel    gegen    welche  man  sie    richtet  nnzweifelliafl 
stehen  und  sich  dadurch  ebenso  unzweiFolhaft  vermeiden  oder  beaei 
tigou  la^en.  nni  so  mehr  ist  man  überrascht  wenn  sich  bei  nähcrtr 
Prüfung  daH  Gegentbeil  herausstellt.     Auch  nuterlasaen  e«  allerdmxä 
ihre  Vertheidiger  nicht,  sich  auf  die  nachgerade  über  jeden  Zweitei 
erhabene  Ansteckung^iahigkeit  epidemisirender  Krankheiten  und  d 
gemäs«  auf  die  Nothwendigkeit  wie   die    i  t-      • 

Maseregeln  zu  berufen.     Von  welcher  Bes^t 

diese  ihre  angeblichen  Beweise  nnd  Gründe  für  das  Alles  sind  hraocht 
hier  nicht  wiederholt  zu  werden  (s.  S.  16,  V2i  lf.)i    ond  düri^en  «ick 
scbliesMlich  nur  ihre  CiesinnungHgeiiosseu  eher  damit  zufriedeu  gebwi 
Die  Cholera    vor  allen    war   einmal  der  Sporn  gewesen  zu  «o- 
sterem  Forschen  nach  den  möglichen  Ursachen  solcher  Senchen  »i« 
zu  einer  ergiebigeren  Präventive  gegen  leztere,  indem  nicht  nurB«' 
gierungen  Ronderu  auch  die  Masse  ihrer  Völker  den  hitiraiif  lM«ajf 
liehen    Fragen    mehr   Beachtung    zuwandten    denn  je    zuvor.    Nnr 
waren  leider  schon  die  Untersachungen  «eiber.  auf  deren  Ergcbni» 
hin  man  obige  Massregeln  neu  zu  begründen  such!«,    hiezu    um  m 
weniger   geeignet   als    sie   grossentheils   fast  ausschliesslich   nar  m 
Geist  nnd  8inn  der  alten  Glaubeussäze  wie  der   herkömmlicheo 
nitäts- Polizei   geführt    wurden.     Denn    wen    man    ül^er    die  Zwcci 
massigkeit   dieser   oder  jener  Massregeln   allein   befragte  und  hortv. 
waren  selbstverständlich  fast  ohne  Ausnahme  nur  Aerzte  und  Coll^ 
gien  in   amtlicher  Stellung,    oft  den   obersten    Regierungsliehördefl 
direct  untergeordnet,  oder  waren  es  Acadeuiieen,  Cümniisisionen,  Con- 
ferenzen  mehr  oder  weniger  von  demselben  ofticiellen  Charactitr.    Wer 
kennt  aber  nicht  die  Gescliiclite  der  lezten  Decennien,  jeuwr  eben  w 
traurigen    als    schmählichen    Periode    auch    unserer    Deut>jchen   / 
stände?  Wer  hörte  nicht  von  joner  reactiouären  Parthei,  jenem  Cliqo« 
Wesen,  welche  sich  meist  unter  hoher  und  höchster  Protection  nie 
allein  der  Besezung  solcher  Stellen  mit  Eiuscbluss  der  ncademisch 
Lehrstühle  sondein  auch  eine«  grossen  Theils  der  PrOv^se  und  Lit«? 
tur  zu  bemächtigen  wusstenV     Kein  Wunder  das»  sich  ilu  tun  E 
Alles  mehr  oder  weniger  im  officiellen  Sinn  gestalten  muaste, 
die  Gesuudheits-Polizei,   und  dass  daljei  Wissenschaft,  W    '    '        I 
zu  knrz  kommen  konnten,  liegt  auf  dt^r  Hand.     Gewiiüs  i  u 

dass  so  lange  die  Aerzte  selbst  im  Ganzen  so  wenig  Sicheres  io 
anf  die  wirklichen  Causations -  VerhäUuisse   epidemiflirender  IvniB 
heiten    und    die  wirksamste  Hülfe    gegen    solche    wissen,    auch 
Collegien,  Commissionen  und  Conferenzen  der  W^elt  kaum  «^twas 
Zuverlässigeres  hierüber  zu  sagen  wissen  werden.     Indem    man  vi 
mehr  diej*e  Fragen  immer  wieder  solchen  vorlegte,    konnte  man  iic» 
besten  Fall  stets  nur  etwas  wie  ein  Extract  der  jeweilig  Tonriege. 
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den  ÄDi^ichtea  oder  jener  ^lajoritäi  zn  erhalten  hoffen,  (velche  immer 
und  überall  inebr  tur's  Hergebrachte  und  die  Tradititm  ist,  in  un- 
•eerem  Gebiete  also  für  Ansteckung   samt  Spernnassregeln  u.  dergl. 

Uiezu  kommt  dass  sich  Behörden,  welche  diese  lezteren  einmal 
»neeordnet  liaben,  nicht  leicht  weder  von  deren  Unzweckmütisigkeit 
und  Miserfolgen  noch  von  der  Nicht-Existenz  einer  Ansteckung  uIh 
wesentlichster  Ursache  der  Verbreitung  einer  Seuche  überzeugen 
lassen  dürften,  während  sie  um  so  geneigter  sind,  jeden  Zweifel  oder 
Angriff  auf  dieselben  ungnädig  genug  anfzunehnicn  und  abzuweisen. 
Was  überhaui>t  in  einem  so  wenig  aufgeklärten  und  verstandenen 
Gebiet  von  collegialischeu  Gutachten  erwarten,  wo  die  Richter  ihre 
eigene  Sache,  d.  h.  ihre  eigenen  Anaichten  und  Massregelu  zu  richten, 
beziehungsweise  zu  vcrtheidigen  haben  V  Berücksichtigt  man  vielmehr 
wie  gewöhnlich  bei  der  Entscheidung  über  obige  Fragen  immer  nur 
die  vorherrschenden  Ansichten  des  Volkes  und  seiner  Aerzte,  des- 
gleichen die  von  jeher  darauf  basirten  Massregoln  und  Geaeze,  — 
prüft  mau  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Wahrscheinlichkeit 
entgegenstehender  Thatsuchen  und  Ansichten  wie  die  Ausführbarkeit 
und  wahrscheinlichen  Erfolge  anderer  etwa  in  Vorschlag  gebrachter 
Maesrogeln,  so  wird  sich  das  Schicksal  dieser  lezteren  stets  im  vor- 
aus abneu  lassen.  Alles  bleibt  dann  eben  beim  Alten  t  mindestens 
in  der  Hauptsache,  in  den  leitenden  Ideen  und  Grundsäzen.  Lnmer- 
hin  ist  die  Hoffnung  klein  genug,  je  so  leicht  aus  jenem  fatalen 
Cirkel  heruuszukommen  der  da  heisst :  weil  wir  einmal  gewisse  Krank- 
heiten für  ansteckend  halten,  ordnen  wir  gewisse  Massregehi  samt 
rßperren,  Quarantänen  u.  s.  f.  dagegen  an,  und  weil  wir  einmal  diese 
Wassregeln  angeordnet  haben,  müssen  auch  jene  Krankheiten  noth- 
weudig  ansteckend  sein  und  bleiben.  Wir  begreifen  warum  schon 
ein  Gooch  den  Ansteckungsglanben  und  demgemäss  die  Neigung  zu 
etrengen  sperren,  zu  Quarantänen  mit  einer  Art  periodisch  eintre- 
tender oder  intermittireuder  Manie  vergleichen  konnte,  die  nach  einer 
gewissen  Reihe  von  Jahren  regelmässig  wiederkehrt,  um  dann  frei- 
lich wieder  zum  Glück  ebenso  regelmässig  zu  schwinden ! 

Was  aber  hiebei  noch  weiter  in  Betracht  kommt  ist  der  Um- 
fitand,  dai^s  sich  an  massgebender  Stelle  selten  eine  grosse  Neigung 
off<enbart,  je  andere  üebel  oder  Feinde  anzuerkennen  als  solche,  die 
sich  mit  ihren  althergebrachten,  oft  ziemlich  schlechten  Massen  be- 
kämpfen lassen  und  welchen  man  diese  lezteren  noch  mit  einigem 
Schein  von  Berechtigung  entgegenstellen  kann,  um  dafür  von  Allem 
WTW  eine  schwierigere  Hülfe  involvireu  konnte  Umgang  zu  nehmen. 
Gerne  sieht  man  deshalb  schon  jede  Forschung,  jede  Theorie  dem 
entsprechend  eingerichtet,  damit  ja  dabei  stets  nur  das  herauskomme 
was  man  braucht,  und  au  gefalligen  Werkzeugen  hiefür  hat  es  selten 
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gefelilt,     "Wir  sahen  wie  sich  in  nnserem  Gebiet  *i  Viele  bwitii 
mit  ihren  leichtfertigen  Beobachtungen,  ihren  haltlosen 
doppelt  geschmeidigen  Lehren,   die  sie  Erklürung,  wo 
wieseue  Thatsachen  oder  Wissenschaft  nennen,  der  staatupobifiejJiciie^ 
Snnitäts-  und  Menschenfiirsorge  in  ihrer  schweren  Aufgabe  xa  Hi 
zu  kommen.     Auch   haben    sie    in   der  Thut  den  Behörden ,   welc 
ihnen  dazu  verhalffu  und  bei  üelogeiiheit  ihren  Ruth,  ihren 
fordern,   die  Arbeit  hiebei  nach  Kräften  leicht  gemacht,   iud( 
ihre  Lehren  wie  ihre  vorgeschlageneu  Masaregeln  raogliebKt  bu  Si 
der    Behörden    einzurichten    versiandeu.      Kein    Wunder    aUo   w« 
die  Anhänger  der  Stabilität   unterstüzt  durch  solche  Tiieorieen  nni 
Ansichten  der  Medicin  in  einer  Zeit,  die  überall  zum  Alten  «i 
zugeben  strebte,   anch  hier  einstweilen  ihren  Zweck  nur  / 
reichten,  freilich  vielleicht  nur    um  Hchon  durch  die  Incon. 
und   Miserfolge   ihrer  Massregeln    früher  oder   spater    uonc  Xwcj 
neue  Angriffe  wachzurufen.    Und  so  gelten  denn  alle  S. 
mehr  denn    je   als    ansteckend,    d.  h.  als  bedingt   dui< 
traguug  von  <iiften,  im  Vergleich  zu  welchen  alle  andern  > 
keiten  nur  wenig  oder  gar  keine  Bedeutung  haben,  und  gcgt-u  *■ 
es  uumoglich    eine   wirksamere  Hülfe    geben   könnte    aU  die  oWj 
Üank  dieser  neuen  Sauctionirung  alter  Ideen  und  Vorurtheile  «eil 
der  Medicin  finden  wir  die  Völker   aufs  Neue  oR   elienao  Texfttoi 
scben  als  nuzloseu  Froceduren  der  Sanität^-Polizei  unterworfen, 
von    jedem  (xedauken    an    eine   wirksamere  Hülfe   abgelenkt.    Pi 
lastet  auf  ihnen    troz   aller  Cultur ,    troz   des   duicb  Industrie 
Dampf  unendlich   gesteigerten    Verkehrs    zwischen    denselben  jeiM 
alte  System  von  Massregeln,  Quarantänen  o.  dgl.  nabe/.u    mit  d< 
selben  plumpen  »Schwerfälligkeit  wie  im   Mittelalter! 

So   dringt   man    wieder   anf  Grund  der   neueren  Infecttousl^t 
eifriger  denn  je  anf  Seh  uz  gegen  jede  mögliche  Ein-  und  ^'       " 
pung  80  gefährlicber  iiiftkeime,  auf  strenge  Isolirung  aller 
infectiösen    Kranken    von    den   Gesunden    oder    andern    KrankeJi 
Hans,    im  Privatleben  wie    in  öflentlichen  Anstalten,    In  Krankeu- 
Gebärhäusem  u,  s.  f.     Immer   allgemeiner   fordert   man  deshalb 
solche  Kranke    ganz   gesonderte  Häuser  und   Anstalten,    unter  Ti 
ständen  Baraken  nnd  Zelte,    mindestens   dereu  Absperrung  millffl 
des  Zellensystems   zumal  in  Gebär-Austalteu  oder  in  besoad«*rD  kk 
theilungen  und  Fanllons  der  Krankenliiiuser.     Nicht  allein  bei  Bltt 
tern-  sondern  auch   bei  TyphuH-,  Cliolerakranken  nnd  Allen,  wvk 
ihrer  Umgebung  gefahrlich  /u  werden  drohen,    fordern   die  A«i 
die  geaezliche  Befuguiss,  nothigenfalls  die  PolizeibiJlfe.  om    ' 
selbst   gegen    ihren  Willen    und    den    ihrer  Augeborigen   it. 
schaffen  zu  können.     Und  weil  einmal,   sagen  «ie,   äbf^haupt 
viele  Krankheitej]   ansteckend  oder   infectios  werden    können,  hocl 


lebe  die  es   gewöhnlich   nicht  sind ,    scheint  es   am  gerathensien, 

le  halbwegs  verdächtige  Kranke  dieser  Art  sofort  abzusperren,   zu 

lUs  wie  im  Spital,   hier   dieselben   scharf  zu    trenueu   von  underu 

kuken  und  immer  unrl   Hberall  jede  Berührung  der  Gesunden  mit 

mselben,    mit  ihren  Ausleerungen^  Effecten,  Geräthschaftcn   u.  s.  f. 

2U  bindern.     Denn   hielte   man    wie   sie  sagen   umgekehrt  derartige 

inke   nicht   für   gefährlich    und    versäumte   man  demzufolge  jene 

[Vorsicht,  so  könnte  dies  zu  den  schlimmsten  Folgen  fuhren,     Gegen 

Jinschleppnng   gefährlicher  Seuchen  vom  Auslände  her  stehen  aber 

Leder  Quarautäuen  oder  Coutumazen  in  grösserem  Credit  und  Flor 

noch  vor  20  Jahren,  und  mindestens  gegen  llinderpest  lässt  man 

es   zumal    in    unseren  Militärstaaten    selbst    an    Grenzsperren    durch 

ilitärische  Cordons  nicht  fehlen.     Mehr  oder  weniger  strenge  Qua- 

it&ne-Massregelu  dagegen  finden  wir  jezt  auch  in  Landern  gesez- 

lich  eingeführt,  wo  sie  vordem  so  gut  wie  ganz  fehlten  und  immerdar 

die  eifrigsten  Gegner  gefunden  hatten,  so  z.  15.  in  Britannien ,  hier 

freilich  im  Vergleich   zu   andern  Ländern  iu   ziemlich  bescheidenem 

Massttab.     Und   macht   ntan  wie   dort   18f>(i  das  Parlament  thut  die 

Regierung  verautwürtlich  für  jede  Souche,  deren  Ausbruch  sich  durch 

obige  Massregetn  wie  mau  glaubt  hätte  verhüten  lassen,  so  begreift 

ih  deren  Einfuhrung  um  so  eher.     Ja  die  Grossmächte  kamen  sogar 

dem  Eutschluss,  einer  Verbreitung  der  Cholera  und  anderer  Seu- 

m  zu  uns  dadurch  entgegenzuwirken ,    dass   man  dieselben  gleich 

ihrer  Quelle  zu  fassen  und  abzuschneiden,  d.  h,  durch  geeignete 

initätsmassregeln    schon    iu    ihrer   sog.  Heimath    zu  verhüten    oder 

miudestens  auf  diese  zu  bescliräukeu    suchte.     Tnd  auf  Grund  einer 

4)fficielleu  ÖauitätÄ-Conferenz    in  Constantinopel    kam    es  demgemäss 

I1)era11   im  Orient  zur  Errichtung   von  Quarantäne ^ Stationen,   was 

nian  nicht  nnterliess   in   Europa    allgemt^in   als  eine   grosse  That  im 

Interesse   der  öifentlichen  Gesundheit   und  Wohlfahrt  zu  begrüssen. 

Auch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  das  ganze  System  der  Pi€- 

rentiv-Massregelii ,    wie  wir   dasselbe  heutigen  Tages  zumal  für  den 

Orient  angeordnet  finden,    ist    im  Allgemeinen  durchdachter,    nach 

r«niüiiftigeren  Grnndsäzen  ausgeführt  nnd  dasjenige  der  Quarantänen 

'iiwbesoudere  ein  menschlicheres  als  früher  gegen  die  Pest,  Gelbfieber 

and  Consorteu.    Tiozdeiu  beweist  schon  jene  Absicht  der  Grossmächte, 

da«8  man  hiehei  znm  Theil  vou  zieudich  unklaren,  wo  nicht  irrigen 

insichten  über   die  Ursachen   solcher  Seuchen  wie  über  deren  Ver- 

lülang  ausgieng,   und   sich  mit  Unrecht   vor  Allem  auf  Massregeln 

iz  im  Geist  der  alten   Pest-Quarantänen  zu  verlassen  scheint,  die 

pfeder  in  praxi  recht  ausfuhrbar  sind  noch  wenn  sie  dies  wären  einen 

rheblichen    positiven  Nuzen    bringen   könnten.     Denn   gesezt   auch 

ini,  l.ielbfieber  u.  a.  seien  wirklich  so  ansteckend   wie  mau  dies 

'Anwendung  jener  Sperrmassregeln    voraussezt,    so   folgt  daraus 


noch  nicht  entfernt,  dass  deren  Verbreitung  durch  Iwttere  mit  eini 
Sicherheit  eutgegeti gewirkt  werden  kann ,  was  doch  in  priUitisc 
Hinsicht  die  Hauptsache  wäre.  Damals  freilich  als  Massregolu  8( 
eher  Art  zuerst  in  Gebrauch  kaiueu .  glaubte  mau  noch  aügem 
an  eine  mehr  oder  weniger  ausschliessliche  Ansteckung  bei  Seuch 
durch  directen  Contact  von  Person  zu  Penaon  wie  durch  Berühr 
inficirter  Effecten,  Waaren  u.  s.  f.  Je  genauer  man  jedoch  die  Th 
Sachen  kennen  lernte ,  so  liesondei*»  die  Umstände  niiter  welch 
gerade  die  angeblich  ansteckendsten  und  furchtbarsten  Seuchen  wie 
Pest,  Gelbfiel^er,  Cholera  zu  entstehen  und  sich  zu  verbreiten  pflegteu, 
um  so  mehr  schwand  auch  jeuer  Glauben,  und  miudesteiifc  die  An- 
steckungsfahigkeit  dieser  Krankheiten  durch  directe  Berührung  wurde 
fest  allgemein  aufgegeben  (s.  S.  20.  24  ff.)-  ^Vohl  oder  übel  änderten 
sich  »o  die  Ansichten,  auf  welchen  die  Anwendung  von  yuarantäuen 
und  allen  Sperrmasßregeln  unsprüngÜch  )>erubte»  aber  diese  lezteren 
blieben,  obschon  mit  dem  nothgedrungeneu  Aufgeben  jenes  Glaubens 
nahezu  jede  Aussicht  auf  deren  erfolgreiche  Durchführbarkeit  ge- 
nommen war.  Denn  werden  die  angeblichen  (iiftkeime  wie  jezt  nnse! 
Infpctionisten  lehren  auch  durch  die  Luft  und  durch  (tesnnde 
Kranke,  durch  Thiere,  Effecten,  \\'aareu,  Geräthschaften,  kurz  d 
alle  moghche  lebende  und  leblose  Träger  verbreitet,  wie  konnte  ma^ 
sich  da  noch  mit  einiger  Sicherheit  auf  (Quarantänen  mit  ihren  oft 
mehr  lächerlichen  als  wirksamen  Procedaren  verlassen?  Ist  es  nicht 
vielmehr  gerade  wie  wenn  man  Krähen  und  Ratten  dadurch  von 
sich  abhalten  wollte  dass  man  die  Thore  schliesst  oder  die  wenigeu 
deren  man  iiabhaft.  wird  in  Gewahrsam  nimmt? 

So  visitiren  die  Sanitätsbehörden  der  ynarantäne-Stationeu  all 
dings  genau  die  Angereisten,  die  Schiffe,  Karawanen,  Pilgerzüge  u.  s, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  ja  keinen  Giftkeim  in  ihr  eigeu 
gesundes  und  herrliches  Land  bringen.  Aber  abgesehen  davon  d 
dies  wie  wir  sahen  eine  ziemlich  schwierige  Sache  wäre,  zumal  n 
den  lieutigeu  pausiiermistischen  Ansichten,  ist  jenes  Bemüheu  ohui 
dies  nur  zu  häutig  eine  etwas  simderban»  Vorsicht.  Denn  gerade 
Ländern  und  deren  Colouieen,  die  sich  am  eifrigsten  dadurch  g 
jede  Einschleppuug  einer  Seuche  zu  schüzen  suchen^  sind  Seuch 
jeder  Art  mehr  oder  weniger  beständig  zu  Hause,  so  dass  man 
dort  noch  eher  l>ekomraen  nud  holen  als  hinbringen  kann.  1mm 
hin  scheint  die  Aussicht  sehr  klein,  bei  den  heutigen  Verhältnis« 
des  Verkehrs  diesen  leztern  der  Art  controlireu  und  all  die  tuuse 
möglichen  Verlezungen  der  Sperrmassregeln  verhüten  zu  können  wie 
nÖthig.  Ist  dies  doch  wie  Erfahrung  lehrt  nicht  einmal  innerhal 
der  strengst  überwachten  Quarantäne-Anstalten  selbst  und  bei  d 
drin  Abgesperrtt^n  mögUch.  Kann  aber  wie  jezt  die  meisten 
fectionisten  and  (juarantäneärzte  selber   glauben  schon  ein  einzi 
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gereister,  welcher  direct  oder  indirect  mit  Krankeu  und  deren 
ift  iü  Bfruhmng  kam,  samt  seinen  Effecten,  Waaren  u.  8.  f.  An- 
ere  aosteckeu  und  hiemit  eine  Seuche  verbreiten,  so  inüssten  über- 
dies obi(^e  Massregeln  immerdar  in  Anwendung  kommen,  noch  bevor 
geudwü  im  Auslnud  wirkliche  Stmchen  entstunden  sind.  Desgleicheu 
össte  die  Quarantänezeit  oder  Al)sperrung  aller  Verdächtigen  bei 
I  ungleichen  und  so  wenig  zuverlässigen  Länge  der  sog.  Incu- 
tiouspfjriüde  solcher  angeblichen  Seuchengifte  mindestens  10 — 14 
ge  dauern,  und  dies  ilüi*fte  sich  jezt  kaum  mehr  irgendwo  duroh- 
hren  lassen,  soll  nicht  der  Verkehr  und  Handel  aller  hiebei  be- 
eiligten Länder  aufs  Tiefste  gestört  werden. 

Am  Ende   scheint  es   also   fiir  die  Praxis    überhaupt   ziemlich 
eich .   ob  eine  Seuche  wirklich  durch  Ansteckung   sich    verbreiten 
nne  oder  nicht,  seit  einmal  fest^itcht  dass  ihre  Verbreitung  durch 
nnassregelu  im  Grossen  oder  Kleinen  doch  kaum  je  mit  sicherem 
olg   zu  verhindern  wäre.     Ihid    mögen    in    der  Aetiologie    dieser 
auklieiteu  noch  so  viele  Punkte  zweifelhaft  sein,  in  Bezug  auf  die 
rliegeude  Frage,  auf  die  Niizlichkeit  solcher  Massregeln  wie  Qua- 
tänen  u.  dergl.    ist  kaum  ein  Zweifel  mehr  möglich.     Denn  hier 
88  sich  einfach:  lassen  sie  sich  mit  Erfolg   ausführen   nnd  er- 
füllen sie  ihren  Zweck  oder  nicht .-'    Gesezt  aber  auch  dieselben  seien 
unter  gewissen  Umständen  mit  Erfolg  ausführbar,  was  jezt  für  unsere 
Länder  höchstens  noch  gegen  Cholera,  Gelbtieber,  Rinderpest  denkbar 
wäre,  zehnmal  gewisser  ist  doch,  dass  man  sie  in  der  Regel  nuzlos 
in  Anwendung  briugt.     Denn    die  Verbreitung   einer   Seuche   Hesse 
sich  dadurch  schwerlich  je  in  der  Art  verhindern  wie   nöthig^   nnd 
iebeu  viele  Länder   oder  Orte,    welche   man   dadnrch    zu   schüzen 
chte,  wirklich  frei,   so  kann  man  wohl  nur  sagen:    dies   geschah 
nicht  durch  ihre  Quarantänen  u.  dergl.  sondern  troz  derselben.     Auch 
werden  wir  in    leztcreu    immer  noch    eher  einen  wissenschaftlichen 
wie  politischen  und   commerciellen   Mißgriff  als    ein    vermöge    seiner 
folge  berechtigteä  Schuzinittel    erblicken    dürfen ,    weil    mau    ebeu 
al  den   Kuknk  doch  nicht  absperren  kann.    Am  Ende  sind  aljer 
eOeicht  zumal  Quarantänen  in  mancher  Hinsicht    nicht   viel   mehr 
»1»  eine  Coucessiou  an   die  Vorurtheile,    die  Ansteckungsfurcht  des 
PubJicums   wie    an    gewisse    einuml    bestehende  Einrichtungen    samt 
den  dabei  Angestellten,  und  dienen  oft  zugleich  mehr  zu  politischen 
wecken  als  irgend  welchen  soust.   Auch  scheint  man  seit  dem  Auf- 
u  der  Pest  im  Orient  um  so  geneigter,   Cholera,   Gelbtieber  an 
n  Stelle  treten  zu    Ia.ssen ,    und   hiemit   einen  (irund  weiter  znr 
ibehaltung  jener  Austalten   zu   erhalten.     W^as  aber   hiezu   noch 
nders  beiträgt  ist  vor  Allem  die  Furcht,  dass  wenn  je  einmal  in 
em  Land  oliue  strengere  Sanität«-  und  Quarantäne-Anstalten  .solche 
achen  zum  Ausbruch  gelangten,    sein  Handel,    sein  Verkehr  mit 


allen  aiideni  Läudern,  wo  man  auf  jeue  Scliuziua*wref;eln 
wicht  logt,  z.  B.  mit  allen  Mittelmoer-Stuaten  und  dpren  Col 
durch  Bofortigea  Absperren    dieser   leztcreu    gegen    das   eigene 
erheblich  leiden  würde. 

Mögen  iudesfi  Motive   dieser   und   ähnlicher  Art    noch   so 
in*6  Gewicht  fallen,  für  uns  hier  bandelt  es  &ich  nur  um  die  Frage, 
eich  durch  Sperrmaj^sregeln  im  Cirosseu  (>der  Kleinen  die  V* 
epidemisireuder  Krankheiten  wirklich    verhindern    lässt   odt 
All  die  Erwartungen  aber,  welchen  man  sich  hinsichtlich  ihrer  Wij 
sarakeit  in  dieser  Beziehung  hingab,  erwiesen  sieb  scblies^V 
immer  als  mehr  oder  weniger  illnsoriscbe.    Auch  konnten   ■■  M 

weder  diese  noch  andere  ausöchliesslieh  und  direct  gf^gen  eint?  in« 
liehe  Ansteckung  gerichteten  Procednren  vor  der  Macht  der  Thil 
Sachen  ,  vor  einer  unbefangenen  Critik  je  auf  die  Dauer  ImpsUIh 
Immer  wieder  will  man  freilich  dadurch  Seuchen  und  deren  weiti 
Verbreitung  bindern.  Wie  wenig  dies  aber  im  Ganzen  gcltni 
lehren  die  Leichen-Register,  ja  die  meisten  Beuchen  berichte  wM 
Denn  troz  jene«  angeblichen  Sehuzef  durch  solche  Massregelu 
stehen  immer  wieder  Öcuehen,  sobald  sich  deren  Ursachen,  gegen 
man  keine  bessere  Hülfe  kennt  oder  anwenden  will^  zaüammeafint 
und  kaum  meiut  man  sich  durch  jeue  ersteren  salvirt  zu  hal 
l)ereiU  wieder  der  Ausbruch  einer  neuen  Seuche  I  Was 
auch  am  Ende  viel  Besseres  erwarten  von  einer  mehr  oder  wei 
aufischliesslicben  Abwehr  gegen  Schädlichkeiten  und  Gifte,  doren 
deutung  mindestens  als  constante,  wesentliche  Ursache  dt^s  Krkmc 
keus  bei  Seuchen  nicht  entfernt  wahrscheinlich  und  jedenfalls 
bewiesen  worden  ist ,  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  nach  AUi 
was  wir  derzeit  wissen  gar  nicht  existirtV  Und  wie  hotfen,  oi 
werde  sich  und  Andere  je  sicherer  achüzen  können  gegen  die 
griffe  eines  Giftes  durch  dessen  Vernichtung  oder  Abwehr,  w( 
man  selbst  gestehen  mnss  man  kenne  dasselbe  nicht,  66  Itutse  $i( 
von  uns  gar  nicht  fassen? 

Doch  nicht  allein    doss  jeue  Massregeln   nur   selten  Poaitivi 
DÜzen,  sie  bringen  auch  um  so  gewisser  tausendfachen  Schaden, 
bedingt  oft  »chou  das  Absondern  angeblich  mit  iuficirenden  Krai 
hf-iten    Behafteter    in    sog.    Isoliruugslocalen    oder    eigen«    hiezu 
stimmten  Abtheilungen  eines  Spitals  eine  mehr  oder  weniger  scbi 
liehe  Ueberfüllung  dieser  lezteren,  zumal  bei  grösseren  Seuchen.  Ai 
unterliegt   es    keinem  Zweifel,    dasst    das  Zusammeudrängea    bo\ 
Kranken  in  einen  Haum  Hir  sie  selbst  wie  für  Andere  leicht  schlii 
mere  Folgen  hat  als  wenn  mau  sie  wie  gewöhnliche  Kranke  unl 
gebracht  und    behandelt   oder  sonstwie    zerstreut    hätte,    .ledenfi 
wird  durch  obiges  Verfahren,   welches  ihnen  oft  bereits  als  ein  hall 
Todesurthcil  gilt,    ihre  eigene  Depression  und  Angst  erheblich 


299 

mebrt,  uicht  minder  unter  umständen  diejenige  ihrer  Umgebung, 
ihres  Fliege-  und  Wart-Pcrsouals,  was  hinwieder  ein  Erkranken  dieser 
lezteren  nur  befördern  kann,  wenn  auch  sehr  wahrscheinlich  nicht 
gerade  durch  Infection  oder  Ansteckung.  Ziemlich  dasselbe  gilt 
Ton  Quarantäne-Anstalten.  Denn  abgesehen  von  deren  oft  ebenso 
nnadosen  als  vexatorischen  Proceduren  ist  ihre  Einrichtung  noch 
heute  der  Mehiiahl  nach  und  zumal  ausserhalb  Europa's  so  schlechter 
Art.  da«8  man  in  deuselbeu  durch  zeitweise  Meuschenüberfullung, 
durch  Bchmuz,  mangelhafte  Kost,  Langeweile  uud  hundert  depri- 
mirende  oder  ärgerliolie  Moment^  sonst  noch  eher  erkranken  als 
durch  ihre  Proceduren  vor  Seuchen  bewahrt  werden  kann. 

Was   iudess   immer  und    überall    beim  Ausbruch    einer  Seuche 
den  grössten  Schaden  stiftet   Ist  die  Furcht  vor  ihrer  Ansteckungs- 
gefahr selbst,    indem  nichts  das  Erkrankeu    so  Vieler  mehr  lordern 
könnte  ala  diese  ihre  Angst.     Dass  so  zumal  bei  Seuchen  wie  Cho- 
lera, Typhus  u.  dergl.  die  allgemeine  Panic,  die  Aufregung  uud  De- 
pression der  Gemüther   leicht    ungleich    positivere  (Gefahren  bringen 
als  jedes   noch   so    gefiirchtete   Gift    in    den    AuswnrfsstoÖen    eines 
Kranken,  in  Aborten,  Buden,  Luft  n.  s.  f.,  scheint  kaum  zweifelhaft. 
Aach  braucht  es  da  wahrlich  nicht  erst  einer  Infection  durch  solche 
Stoffe,  um  das  Erkranken  von  Hunderten  zu  erklären.     Nicht  ohne 
^firund    empfiehlt   deshalb   schon    ein  Lancisi  ^)    unter   solchen  Um- 
^■Knden   vor  Allem  Gemüthsruhe    und  Gottvertraueu ,    denn    imetus 
tnim  ac  tristitia  ubi  de  febri  agitur  epidemica ,    omni   veneuo  pejor 
e«t«.     Ist  dies  aber  auch  nur  annähernd  wahr,    so    bedarf  es  wohl 
kaum  der  ausdrücklichen  Erinnerung  wie  wichtig  es  wäre,  jede  Be- 
unruhigung der  Gemüther  durch  Furcht  u.  dergl.    nach  Kräften  zu 
beschwichtigen    und    zugleich   dem  Aberglaubeu ,    den  Vorurtheilen, 
auf  welchen  sie  grossentheils  beruhen,    entgegen   zu  wirken.     Statt 
jedoch  dieses  so  wichtige  Moment  nach  Kräften  zu  ueutralLsiren  durch 
remunftige  Belehrung  und  eigenes  Beispiel,  gibt  man  ihm  umgekehrt 
noch  weitere  Nahrung  dun-h  seinen  eigenen  Glaubeu  au  Ansteckung, 
dnrch  seine  Mussregeln,   öffentlichen  Erlasse.    VV^arnungen   uud    oft 
ziemlich    tollen  Berichte  über  den    immens   austeckeuden  Charakter 
einer  Seuche.     Da    beisst   es  z.  B.,   wie   schon   die    entfernteste  Be- 
rührung mit  sog.  Gifttrügern  oder  eiu  Begegnen  auf  der  Strasse  mit 
den  Angehörigen  und  Besuchern  eiues  Krauken,  ein  Zusammentreffen 
mit  Thieren,  Hnndeu.  inficirten  Effecten,  Gefährten.  Münzen  u.  s.  f. 
die  grosste  Gefahr  bringen   köune!     Gesezt   aber  sogar  eine  Krank- 
heil  der  Art    sei    wirklich    ansteckend .    miudesteus    unter    gewisiien 
fordernden   Umstäuden  ,    so    wäre   es    zweifelsohne  noch  eher  Sache 
diT  Behörden  uud  Aerzte,  dies  zu  verheimlichen  statt  an  die  grosse 

1)  De  noxiu  paludum  etiluviis  etc.    Colon.  Älloliroguiu  1718  p.  21U. 
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Glocke  zu  hängen  oder  gar  deren  Aastecknngsffthigkeii  alfl 
meine  Regel,  ah  die  dringendste  Gefahr  hinzustellen  nnd  als  Bell 
hiefür  die  zweifelhaftesten,  wo  nicht  albernsten  Fälle  von  der  W< 
Jedem  der  hören  und  lesen  kann  ni it zu t heilen.  Nnr  Bellen  ind< 
scheint  man  an  maädgebendcr  Stelle  zu  l)edeukeu,  da&s  die  Fai 
vor  Ansteckung  ohuedies  schun  gross  genug  ist  um  nicht  erst  einfl 
solchen  Nachhülfe  selbst  bei  Blattem-Epidemieen  u.  dergl.  zn 
dürfen,  dass  sie  nirgends  grösser  ist  als  bei  weniger  Gebildeten  ui 
Einsichtsvolleu  aller  Stände ,  der  höheren  and  wohlhabi*nderen  wie 
der  andern.  Geht  doch  der  filauben  au  Ansteckung  da  wie  jeder 
Aberglauben,  jedes  Yorurtheil  parallel  der  Leichtgläubigkeit  und^ 
Unwissenheit. 

So  uuteriässt  man  es  denn  noch  heutigen  Tages  selten,  dnn 
einen  ebenso  tumnltuarischen  und  brutalen  als  oft  ziemlich  nuzlosen 
Apparat  von  Massregelu  und  Publicatiüuen  Alles  in  doppelten  Schreck 
zu  versezen,  die  Angst  vor  Ansteckung  und  Todesgefahr  noch  zn 
rerniehren.  hieu»it  aber  vielleicht  das  Erkranken  von  Hunderten  in 
demselben  Grad  zu  betordern  als  man  die  Pflege  und  (leuesung  der 
Erkrankten  stört.  Die  Häuser,  wo  sich  Kranke  befinden,  signalisirt 
man,  und  bezeichnet  sie  dadurch  dem  öffentlichen  Mistraueu,  unter 
Umstanden  der  brutalsten  Geliässigkeit  uud  Verfolgungssucht  aller 
Andern,  dringt  auch  wohl  auf  blossen  Verdacht  hin  ins  Innere  der 
Familien,  nnd  fuhrt  die  Kranken  selbst  gegen  ihren  Willen  fort. 
Alles  zieht  sich  scheu  von  diesen  und  ihrer  Umgebung  zurück,  wer 
kann  entflieht,  und  immerhin  tragen  in  der  Regel  jene  Procedoren 
der  Sanitäs-Polizei  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Ruhe,  ja  vielleicht  das 
Leben  eines  gut  Theils  der  Bevölkerung,  welche  ohnedies  schun 
schwer  genug  leidet,  noch  weiter  zu  gefährden. 

Schon  mancher  aufgeklärtere  Menschenfreund  beschwor  deshalb 
Aerzte  wie  Behörden,  sie  möchten  doch  durch  das  Wort  »Ansteckende, 
und  durch  ihre  Massregeln  nicht  noch  mehr  Unruhe  und  Mistrauen 
unter  den  Menschen  verbreiten,  Verkehr,  Handel,  Erwerb  und  hun- 
dert private  wie  ölfenthche  Interessen  sonst  nicht  noch  tiefer  scliii- 
digen.  Doch  umsonst !  All  das,  sagt  man  z.  B.,  mag  zweifelsohne 
oft  lästig  und  störend  genug  sein.  Doch  was  bedeutet  dies  im  Ver- 
gleich zu  den  Gefahren  und  Leiden,  womit  uns  eine  Seuche  bedroht, 
und  welche  wir  durch  unsere  Warnungen,  unser  energisches  Einschreiten 
mehr  oder  weniger  sicher  abhalten  oder  mindesten  beschranken  uud 
lindern  zu  können  glauben  dürfen?  Denn  ein  sofortiges  und  con- 
sequent  durchgeführtes  Absondern  der  Kranken,  Hemmen  jeglichen 
Verkehrs  mit  denselben  und  jeder  Berührung  mit  ihren  nicht  dea- 
inficirten  Ausleerungen,  Etfecten  u,  s.  f.,  desgleichen  Sperren,  Qua- 
rantänen gegen  fremde  Seuchenorte  uud  jedes  gefährliche  Ausland 
haben  eine  Verbreitung  der  Seuchen  dort  wie  deren  Einschleppi 


301 


hier  rrfahruugsmässig  <5ft  ganz  verhindert  oder  doch  thunliohst  ein- 
geschränkt.    Kurz  nach  Allem  was  wir  wisseu   ist  eine  rechtxeitigo 
und  sachgemässe  Präventive  dieser  Art    anch    hier    die  Hauptsache, 
ohschon    sie    allerdings   die   Einschleppang   oder   Verbreitung  einer 
iio  nicht  immer  zu  hiuderu  vermochte.    Beweist  die«  al>er  deren 
'^igkeitV     Man    bedenke    wie    fichwierig    eine  wirksame  Durch- 
föhrung  solcher  Schuzniassregeln  in  praxi  fallt,  wie  leicht  und  gerne 
fie  verlezt,  umgangen  werden,  wie  oft  dieselben  zu  spät  oder  nicht 
mit  der  nöthigeu  Energie*   und  Conseijueuz  in  Auweuduug  kommen. 
Leicht  wird  man  dann  l>egreifeu,  warnm  eine  aus  diesen  oder  jenen 
Gründen  mangelhafte  Präventive  nicht   iu   der  Art  zu  schüzen  ver- 
nuig  wie   man  wohl  wünschen    könnte ,    nnd    dass    deren  Miserfolge 
jwlenfalls  nicht  das  Geringste  gegen    eine   gute  wirksame  beweisen. 
Viehnehr  erhellt  ja  die  grosse  Leistungsfähigkeit  einer  solchen  klar 
geoDg  aus  der  Thatäuche,  das«  man  dadurch  sehr  viele  Länder  und 
Städte  gar  wohl  zu  schüzen  vermocht«,   während  andere  aus  TJnver- 
«taod  und  Leichtsinn  oder  Nachlässigkeit  nicht  ebenso  wirksam  ge- 
«cfaüzt«  Ton  Seuchen   heimgesucht   wurden    wie   sie    es    verdienten. 
Durfte    man    also   daran    denken ,    diese   unsere    besten  Schuzmittel 
einigen  neugebackenen  Ideen  und  Zweifeln  an  der  Ansteckungsfähig- 
keit solcher  Krankheiten  zu  Liebe  unterlassen  zu  wollen  V   Ist  doch 
die  Ansicht   einzelner   dieser  Skeptiker,    welche   sich   freilich   leider 
immer  wiederholt,   es   gebe  wohl   unter   sämtlichen  epidemisrirenden 
Krankheiten  keine  einzige  erwiesenermassen  ansteckende,  oder  solche 
kdimten  höchstens  vielleicht  unter   ganz   besondern  Umständen ,    in 
einzelnen  relativ  seltenen  Fallen  ansteckend  werden,  jedenfalls  sehr 
gewagt  und  derzeit  zweifelhaft,  obschon  sich  dieselbe  allerdings  kaum 
ganz  positiv  widerlegen  lässt.    Sollen  und  dürfen  wir  aber  die  Völker 
au  den  Gefahren  einer  Seuche  anasezen,  blos  weil  vielleicht  ihre  An- 
rteckniigsiahigkeit  noch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  nachzuweisen 
tmd  der  Erfolg  unserer  Massregeln  oft  zweifelhaft  ist?     Kaun  man 
doch  in  praxi  nicht  warten  ,    bis   man   sämtliche   etwa   wünschens- 
werthen  Beweise  und  (iründe  dafür  l>eisammen  hat.   In  der  Medicin 
aber  wie  in  allen  nicht  exacten,  des  strengen  Beweises  durch  Ver- 
niche  n.  s.  f.  minder  fähigen  Gebieten  wisseu  wir  schon  genug,  wenn 
die  Erfahrung  thcils  die  Gefahren  einer  möglichen  Ansteckung  theils 
den  häutigen  Nuzeu   gewisser  Schuzmassregeln   gegen   dieselbe  mit 
•oleher  Sicherheit   dargethau    hat  wie   in   unserem  Fall.     Immerhin 
erhalt  hiemit  die  Praxis  Anhaltspunkte  genug,    um    dieselbe  in  der 
Anwendung  ihrer  Mittel  und  Massregeln  ungefähr  leiten  zn  können, 
ohne  dass  wir  dort  bereits  die  wirkliche  Causation,    d.  h.  den 
uHH   einer   Ansteckung    durchaus    strenge    bewiesen    haben    und 
der^n  Wirkung,    die  iragliche   Krankheit    oder  Seuche  Tollkummea 
itten  verstehen  gelernt. 
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Welche  Verantwortlichkeit  also  schlies^ich  für  Alle  die  hi 
za  entscheideu  haben ,  wenn  durch  ein  Unterlassen  solcher  M 
regeln  oiltr  durt-h  diese  und  jene  NachIiij*Hi^kL'it<^n  bei  deren  Du 
führung  irgendwo  eine  Seuche  eingeschleppt  worden  wäre  oder 
einem  Ort  immer  weiter  sich  ausgebreitet  hätte  I  Dies  wäre  ja 
rade  wie  wenn  man  Fässer  voll  Schiesspulver  oder  Steinöl  nibig  in 
eine  Stadt  kommen  und  ohne  die  nöthigeu  Vorsicht^maHsregeln  d 
liegen  lassen  wollte.  Und  deshalb  wäre  es  auch  g^en  nnser 
Wissen  und  Gewissen,  auf  /uuiuthuugeu  wie  die  obigen  zu 
und  uns  in  der  ^treugsten  Anwendung  jener  Schuzmussregelu  d 
falsche  Humauitäts-KückKicbteu  oder  Zweifelsucht  und  Augritle 
zelner  stören  zn  lassen ,  welche  überdies  leicht  zu  einer  wahr 
verbrecherischen  Indolenz,  zu  einer  Art  türkischen  Fatalismus 
einer  so  wichtigen  Sache  luliren.  Aus  denselben  Ciriiuden  ist  es 
uns  noch  eine  weitere  heilige  Pflicht,  die  Ansteckungsfiibigkeit  e 
demisirender  Krankheiten  samt  allen  (Sefahren  dadurch  immer 
offen  zu  proclamireu  und  den  (ihiuben  daran  wie  au  die  Zwe 
mässigkeit,  ja  Uneiitbt»hrlichkeit  unserer  Massregeln  gegen  diesel 
mit  aller  Energie  zu  fördern,  nicht  aber  zu  bekritteln  und  hera 
zusezen.  Denn  nur  dadurch  ist  uns  die  Möglichkeit  gegeben,  bei 
deren  Auwi'udnng  seitens  des  Pubiicums  unterstüzt  zu  werden  wie 
nöthig,  und  dieselben  nicht  blos  rechtzeitig  sondern  auch  energi 
genug  ausführen  zu  können. 

In  wie  weit  nun  diese  und  ähnliche  Motivirungsversuche  ibr^ 
Verfahrens  seitens  contagionistisch  gesinnter  Aerzte  begründet  seiu 
mögen  oder  nicht,  dies  näher  zu  prüfen  würde  sich  wohl  nach  allem 
schon  frilher  Vorgebrachten  kaum  verlohnen.  Hört  man  aber 
diese  IStimmen,  so  geschiebt  Alles  und  Jedes  nur  aus  reiustem 
iiir  Menschenwohl  und  Menscheurettung ,  während  man  nmgeke 
Jeden ,  der  an  der  Zweckmässigkeit  solcher  Massregeln  und  d 
gehöriger  Begründung  zu  zweifeln  wagt,  eines  ebenso  gefUhrlicbeu 
Leichtsinns  als  einer  höchst  unmotivirten  Zweifclsucht  bezüchtigt 
Anch  mag  sein ,  dass  jener  ihr  Eifer  zu  Gunsten  einer  Ansteckung 
nnd  all  der  harten  Proceduren  gegen  dieselbe  durch  Beweggründe 
obiger  Art  noch  weiter  belebt  und  verstärkt  wird.  Mindestens  ebe; 
gewiss  ist  aber,  dass  man  ohne  sie  und  ihren  Eifer  heutigen  Ta 
schwerlich  mehr  zur  Anwendung  von  Massregeln  kommen  dürfte,  bei 
welchen  der  Schaden  für  alle  Andern  leicht  grösser  ausfulU  als 
Gewinn.  Und  kaum  viel  gewagter  ist  nelleicht  die  Hottuung,  d 
ein  Glauben  mindestens  des  halbwegs  einsichtsvollei'en  Theüs 
Publicuuis  an  Ansteckung  bei  jeder  Seuche  und  demgemäss  a 
seine  unter  allen  Umstanden  so  .schädliche  Furcht  vor  derselben 
bald  schwinden  würden,  wollten  nur  einmal  die  Aerzte,  die  Behör 
selber  ihren  Glauben   dran    verlassen   oder  doch  auf  ein  rieht 
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Maw  beschränken.  Hal>ou  doch  von  jeher  zameist  die  Ansichteu 
und  Theürieeu  der  Aerzt*  Piihlicum  wie  Behörden  noch  weiter  be- 
stärkt in  jenem  ihrem  Cilaubeu  ,  ihren  Vorurthcilen.  Nicht  minder 
haben  sie  gerade  durch  ihre  eategorischen  Aussprüche  alle  Andern 
*uoch  unfähiger  gemacht,  ho  manche  Thatsachen  nud  Erfahrungen, 
welche  jenen  (Jlnuben  hätten  berichtigen  oder  mindestens  auf  ein  sehr 
geringes  Mass  zurückführen  müssen,  unbefangen  genug  zu  würdigen. 
80  vor  Allem  die  Thatsache,  dass  jedenfalls  keine  einzige  epidemi- 
sirende  Krankheit  schon  durch  directe  Berührung  eines  Kranken 
oder  seiner  Ett'ecten  n.  s.  f.  anstecken  nnd  verbreitet  werden  kann. 
Oft  wirft  man  freilich  den  fieguem  einer  solchen  Ansteckung 
and  der  darauf  haeirten  Massregeln  vor.  sie  opferten  ihren  Ansichten 
ivic  den  Interessen  des  Verkehrs  und  Handels  die  Sicherheit  unserer 
Bevölkerungen  vor  Seuchen,  während  sie  zugleich  durch  ihre  Zweifel, 
ihre  Angriffe  die  Ausfiihmng  jeder  wirksameren  Präventive  nur  noch 
schwieriger  machten.  Und  wären  diese  Vorwürfe  begründet,  müssteu 
de  sicherlich  schwer  genug  iu's  <iewicht  fallen.  Doeh  zum  Ulück 
ist  dem  anders,  und  liessen  sich  derartige  Beschnldiguugen  vielleicht 
mit  grösserem  liecht  nach  der  Seite  der  Contagit  »nisten  richten. 
Denn  wie  es  sich  in  Wirkhchkeit  mit  der  vielgerühmten  Schuzkraft 
and  Wirksamkeit  ihrer  Massrogeln  verhält,  hat  die  Erfahrung  längst 
gelehrt ,  und  wollen  sie  in  dieser  Beziehung  wirklieh  Positiveres 
leisten,  müssteu  sie  immerhin  auf  eine  bessere  Hülfe  bedacht  .sein. 
Wird  man  sich  doch  bfi  unbefangener  Würdigung  aller  bis  jezt  vor- 
liegenden Thatsachen  gar  bald  überzeugen,  dass  die  öffentliche  Wohl- 
fahrt and  die  Sicherheit  unserer  Völker  Seuchen  gegenüber  die  An- 
wendung noch  ganz  anderer  Mittel  fordern  als  diejenigen,  welche 
anf  den  Glauben  an  ihre  Ansteckung  basirt  and  mehr  oder  weniger 
aosschliesslich  gegen  diese  leztere  gerichtet  sind.  Ja  diese  Mittel 
l>eruhpu  vielmehr  grossentheils  auf  Orundsäzen  ,  welche  mit  denen 
der  Sperren,  Quarantänen,  Desinticientien  und  allen  specifisch  ab- 
sonderlichen Massregeln  überhaupt  in  entschiedenem  Widerspruch 
stehen.  Denn  sind  einmal  Seuchen  wie  wir  sahen  mindestens  im 
grossen  Ganzen  die  Wirkungen  vieler  zum  Theil  variabler  Ursachen, 
—  Wirkungen  die  nur  allmalig  zu  dem  fiir's  Entstehen  einer  be- 
stimmten Krankheit  oder  Seuche  erforderlichen  Grade  herangereift 
sein  konnten  ,  so  wird  auch  nur  ein  Beseitigen  oder  Mindern  all 
jener  störenden  Factoreu  zusammen,  mindestens  der  wichtigsten,  der 
schädlichen  und  ungesunden  Lebensverhältnisse  jedes  Einzelnen  wie 
ganzer  Bevölkernngeu  Gründlicheres  zu  leisten  verm&gen.  Und 
dieser  Fordening  gerade  kimnte  durch  jene  Sanitätsmassregeln  und 
Geseze,  wie  sie  bis  jezt  allein  oder  doch  vorzugsweise  iu  Anwendung 
KU  kommen  pHegen ,  auch  im  besten  Fall  kaum  theilweise  Genüge 
geschehen,  eben  weil  sie  nnr  gegen  Ansteckung  oder  Gifte,    somit 
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nicht  aber  ÄUgleich  gegen  jene  andern  rielleichi  nngleioh  coosl 
teren  und  bedeutungsvolleren. 

Ja  geHezt   sogar   eine  Kraukheii   oder  Seuche  vnire  wl 
ansteckend  wie  man  sagt,  so  würde  dies  an  jener  l  nrr** 
ganz  linderer  Präventivmatfsregeln  sehr  wenig  ändern  uit 
wiegende  Bedeutung  im  Vergleich   zn    den    gegen    eine  A^ 
gerichteten   nicht   im   Geringsten   vermindern    können.     iKi-.- 
man  uon   an  Ansteckung   einer  Seuche   glauben  oder   uicbi. 
stimmen  jezt  Alle    überein   dass   dieselbe  jedenfalla  nicht  <!'  • 
zige  und  zureichende  Ursache  wäre,   daäs  ihr  augeblichts  *.-.. 
Contagium    im    Allgemeiueu   nur    bei   Erupfäugüchen    und   Lvbdi^i 
schwachen,  vor  allen  bei  den  unter  den  ungünstigsten  ^ 
lebenden   Klassen  haften  und  wirken    und  »ich  repriidtp 
nicht  dagegen  oder  selten  genug  unter  entgegengesf^zten  ÜnisUtidiA. 
Alle ,    auch  die  Ccntagiouisten  geben  somit   zu ,    gewi> 
Uülfsureiachen  obiger  Art  müssten  mehr  oder  weniger  oi 
Erkranken  und  Entstehen  einer  Seuche  in  Folge  der  liebertri 
jener  ihrer  Uifte,  oder  mit  andern  Worten  dass  sie  deren  Wh 
wesentlich  mit  bedingen  helfen,  während  sie  anderseits  ihren  Oejjiw 
oft  schon  allein  ausreichend* schol neu  ,  um  ein  Erkranken  o<lcr 
Sencbe  herbeizutuhren.     Insofern  ist  aber  die  ganze  Frage ,  ob 
Krankheit ,  eine  i^enche  überhaupt  ansteckend  sein  mag  oder  mi 
in  practischer  Hinsicht  von  ungleich  weniger  Belang  ;  ' 
ob  derselben  nicht  durch  Beseitigung  oder  Mindern  jener  1  i 
ihr  epidemischer,  pestilentieller  Churacter  genommen  werden 
z.  B.   durch    eine    günstigere   Gestaltung  jener   L» ' 
W^ird  doch  die  Krankheit  immer,  mag  sie  imstecken- 
jedenfalls  erst  in  Folge  des  Zusammenwirkens  noch  weit4?rer  toi 
der  Umstände  oder  Bedingungen  zur  Seuche,  d.  h.  der  Art  du« 
ungewöhnlich  Viele  daran  erkranken.     Und  eben  deshalb  kommt  9 
am  Ende  auf  Eins  hinaus.    So  wie  so  müssten  selb&t  beim  BfEtebisi 
einer  Ansteckung  docb   noch  ganz  andere  Mittel  und   Wege  in 
Wendung  kommen,  will  mau  anders  einer  Ansteckung  odor  der  Y^ 
breitnng  einer  Seuche  wirklich    halbwegs    sicherer   ontgegennirl 
Nur  dass  die  Contagionisteu  noch  ihre  s(>eci68cheu  Schozmaasi 
dazu  in  Gebrauch   seien    and  dadurch   sich   vrie  Andern    die 
noch  schwerer  machen ,    ohne  vielleicht  je  viel  Besseres  dadurch 
erzielen. 

Immerhin  legt  also  der  Glauben   des  Volkes  wie   seiner 
einer   etwaigen  Ansteckting    bei  Seuchen    nicht    bloss   eint* 
Gewissheit  sondern  auch  eine  viel  höhere  Bedeutung  bei     »l»  ihr 
Wirklichkeit  je  zukommen  kiVuute,     Und  je  mehr  dieser  SacbverL« 
mi  allgeuieiiiem  Bewusstsein  käme,   uro  so  besser  sicherlich  fUr 


Alle.  Nach  den  Ansichten  unserer  Infectionisten  dagegeu  könnie 
nmgc'kehrt  jener  Glauben  und  demzufolge  auch  die  Anstecknngsfurcht 
des  F'uhlicuuis  wie  wir  aahcu  nicht  genug  gefordert  werden.  Ja  sie 
finden  es  oft  schon  im  lntere££e  einer  Sicherung  desselben  durch  ihre 
Massregeln  ganz  am  Plaz ,  unter  Umständen  die  Gefahr  einer  An- 
steckung sogar  nl>sichtlich  zu  übertreiben !  Liegt  ihnen  aber  hiebei 
das  Wohl  ihrer  lieben  Mitmenschen  wirklich  so  sehr  am  Henten  wie 
sie  sagen,  so  müssten  sie  sich  wohl  lAweiuial  besinnen  ehe  sie  einen 
unter  Umstanden  so  getahrlichen  Wahn  noch  zu  schüren  suchten, 
müsHteu  überdies  gewiss  sein,  dass  ihre  oft  ziemlieh  brutalen  Proce- 
tiuren  gegen  Ansteckung  unumgänglich  nothwendig  sind  und  den 
Nagel  wirklich  auf  den  Kopf  treffen.  Auch  sollte  es  sich  freilich 
von  selbst  v erst»' heu ,  da.ss  iiljer  Anwendung  oder  Nichtanwendung 
Ton  ^assregeln  von  solcher  Bedeutung  nur  auf  die  strictest-en  Be- 
weise für  deren  Nuzeu  hin  und  überhaupt  auf  Grund  eines  zureichen- 
den Wissens  mit  aller  Vorsicht  und  Gewissenhaftigkeit  entsclüeden 
würde,  will  man  sich  nicht  eines  sehr  strafbaren  Leichtsinns  schuldig 
machen.  Doch  weit  entfernt  dass  jene  Massregeln,  jene  Geseze  auf 
positiven  Thatsiicheu  und  Erfahrungen  beruhten,  sind  sie  vielmehr 
grossentheils  nur  der  Ansfluss  oder  die  Consequenz  höchst  zweifel- 
hafter, ja  zum  Theil  längst  widerlegter  Ansichten  und  Lehren !  Und 
bis  auf  diesen  Tag  unterwirft  man  so  die  Völker  mit  ihrem  Wohl 
nnd  Wehe,  mit  Hab  und  Gut  oft  nur  auf  Grund  eines  traditionellen 
Wiihns  mehr  oder  weniger  harten,  oft  wahrhaft  draconischen  Mass- 
regeln und  Gesezen  I 

Wird  al>er  durch  furchtbare  Ereignisse,  wie  dies  nur  zu  viele 
Seoehen  sind,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  aus  ihrem  Schlummer 
erwrckt ,  so  wendet  sie  sieh  ängstlich  Denen  zu ,  welche  man  am 
befähigtsten  hält,  sicherere  Aufschlüsse  über  Ursachen  und  Hülfe  zu 
geben.  Was  nmu  jezt  will  sind  klare,  positive  Antworten  über  solche, 
keine  Hypothesen,  auch  keine  zurückhaltenden  Ansichten,  und  noch 
weniger  kecke  unberechtigte  Aussprüche  in  den  Tag  hinein.  Docli 
bhnd  und  urtheilslos  wie  man  einmal  in  der  Regel  ist  glaubt  man 
\ptX  Denen  die  man  befragt.  Denu  man  deakt,  diese  müssten  in 
jenem  Land,  welches  Verständniss ,  Wissen  heisst,  mehr  zu  Hause 
»■eiu  denu  irgend  Jemand  sonst,  und  auf  ihren  Rath  hin  werden  jezt 
umfassende  Sperr-  und  Vorsichtsraassregeln  jeder  Art,  gründlichste 
Pi^stiufection  u.  s.  f.  angeordnet.  Was  nüzt  es  aber ,  einen  Erlass 
um  den  andern  gegen  die  Verbreitung  einer  Seuche  vom  8tai>el  zu 
lassen,  wenn  Diejenigen  welche  da  entscheiden  selber  nicht  recht 
ni>.sifn,  gegen  welche  Feinde  sie  eigentlich  zu  kämpfen  und  nach 
Welchen  Grnndsäzen  sie  sich  zu  richten  haben?  Immerhin  wird  man 
von  einem  Fach  wie  die  Medicin ,  welches  zur  Stunde  auch  diese 
Kragen  nie  recht  verstehen  lernte ,   ja   nicht  einmal  gehörig  zu  er- 
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forsclion  wusste  und  tiberliaupt  keiue  wirklich  vetstandenen  Phämh 
uoiuiMie  Oller  Wirkungen  kennt,  nichts  Besseres  als  zweifelhafte  Ad- 
siohton  orwurton  und  auf  seine  Aussprüche  wie  Rathschlage  kern 
y.ii  grosses  Vertrauen  sezen  dürfen.  So  wissen  die  Aerzte  denöt 
so  \i}ii  wio  nichts  von  ihren  Giften ,  welche  das  Entstehen  und  die 
Vt'rhrt'itnng  jetler  Seuche  bedingen  sollen,  haben  vielmehr  nur  diese 
tnul  jeno  Gedankon  darüber.  Aber  sie  bannen  dieselben,  halten  de 
ab  und  zerstören  sie,  lan>;fe  bevor  sie  den  Beweis  dafür  lieferten  d» 
OS  solche  Gifte  gibt,  und  dass  dieselben  wirklich  diese  grosse  Rolle 
spielen.  Auch  rühmt  mau  sich  hiebei  der  besten  Erfolge,  eis&cb 
weil  man  seit  Jahrhunderten  dran  glaubt.  Tnd  während  also  wedei 
die  Kxisteuz  noch  der  massgebende  Einfluss  von  Gifleu  oder  Än- 
stiH*kung  Ihu  Seuchen  irgendwie  fipstgestellt  ist.  wahrend  deren  An- 
htkug«>r  sellkst  nicht  einmal  einig  darüber  sind ,  was  sie  dani:iter 
verstehen  und  welche  Krankheiten  sie  ansteckend  nennen  sollea, 
welche  nicht«  c^^ustruirten  $ie  längst  auf  ihre  luftigen  Ansichten  bii 
die  so  vorhauguissvolle  Lehre  einer  Austecknug  oder  Infection,  die 
witslorum  ihwr^eit«  xu  jenen  Massmreln  führte.  Doch  so  wenig  ili 
Olorus  und  Kirvhe  bat  sich  freilich  die  Medicin  je  gescheut,  ihres 
W}  ivtht^svcH)  und  GCuen  uvu  den  alten  Molochs  alles  Mögliche  n 
optcrv.. 

Wer  sich  d;*):yc'^K  lum  Ziele  nähme«  Seuchen,  dieae  Geiseln  dff 
Mcr,S)^'hhe;;  «:o  ,Hsio  exiv^sive  Morinlität  eiixr  Berölkeiung  naek 
KrAt^cu  s\x  hindert*,  und  ausforoiten,  würde  scherlieh  ein  grosfi 
\N  t^rV  \/.*svhcv.  hoItVu  uv.tl  ö.*4u  rn-^itraÄen .  das  Leben  von  Gene» 
:-*:vv.c:'.  C:^::::.;er.  »r'üoklvr.t'^  rc  ::u^bes.    Nar  mü^sste  er  dann  tot 

Vc;v.  OT^rs*"  B^:r.*.i:u'/.c>f::  kÄ:aer,  iicr.  ::u  S:«cde  dein,  solche  weg- 
5.:rAu:::fr.  ;;::.■  su>.  5;;  :v.x:-.>:"r.sr:  *Ä  st-ir  schwierigen  Mitteln  n 
.■•.•-■; 2*: r..>rt8str.      IV:-.-  rlr  l^.«(:l   i^r:    ies'  Wsrxel  zu  fassen  was 

viv,  srit:  \*r-;:-.l  ".r..*  l  "Sfc*-h;'  .Ii^ssä-I:«?--  fcr:=.i>cc  aad  mindestens  über 
,'.,  »v>.:-a:W"  -."-  K*;*?»?".  ^■::::.  >:•  «ji  ctcr  4-<h  h»»  eine  po«- 
:^vrf  :-.,.".*;■  ^.'*  K'V-..  >-xS;r^"  Kt■:,^T.:r.3S^ -!>«!«•  i'^sachrii  einer  Sencfae 
xvii.isv  Äx*;  :  /.v  *.^isi-.u:  >*^  ^^sÄ-r  i:.vi  riijss^lri&f^er  Fragen,  wekl« 
» '.■  >;•■  ;-*r';:  *-•-*■,  ■T  iW-'t^  ?. ^^.;  V 1*^.*:^^: '■'>fts«rz  wiiivie  über  maeff 
\-*i-':i-  ajx-r;  x  r<s.-  •  •  >.*.>••.■  -cv:  ^ct-tmu  &a:$s^r<esde  Data  über 
t  .- V  »  n.>*A  .'i  ..:■.,:  *-,*:i'i-:  Sf'pjitfa  <1LSi^sÄeu:  -zad  ach  Tef- 
'  -^-i  *:-i,  .•«. '  X  :■:>  »^ -c;  ^  :««.  iT«!»f=.  y.oicarrs  auch  hier 
^-  1«.  -*.*-'         ^-^  '      •^''    ^*:i.-    I  LT  /t&xx  ü  t^^^ezrsrben  ver- 

•1'  v-'i       '•'•*^*  •    *         '  '       '*'**^  '•''    ^  '^**T      ü'»   lä  c>£s-  la  köniifli 
.x-v*.  •    »  .•  V».   .vi     -■■   ^  'j'ü   .-^   •'Tu^zss-r»  LT»!  v-fcs^ften  gelenc 

' .  1  ^^  >»ft.:>*.  1.».  i  ..  >j,^.  :v.  .i  ?tu4r:.r  CT»  *:»*c  Hrsvste  riemlicb 
^-•-         .  i.-'.^     1   '•  f«.    'ä     .^•l    «.11    V.i»i«f  >vö.'ib«r    ^raaz  befc-nders 

»^      ^    » .'".v  .    »  V.  ..^.  »    w  i,<  I    .v^ft'-***!  sv-jtfwc  rt  Ti^rhüten.  wrf 
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Seache,  also  gegen  vollendete  Wirkungen  und  Uebel   kaum  je   ein 
erh«bliclier  EinÜuss  auf  deren  Beseitigung  zukommen  kann. 

Als  eine«  der  wichtigsten  Resultate  neuerer  Fürschuug  uud  Wisseu- 
sclmft  kann  weiterhin  gelteu,  dass  sie  zugleich  die  Möglichkeit  ausser 
Zweifel  gesezt  hat,  dieser  Geiseln  mehr  oder  weniger  Herr  zu  wer- 
den nnd  die  Menschheit  von  ihnen   zu    erlösen.     Je    besser    wir   die 
[Imstande,  die  Geseze  kennen  lernten,  an  welche  Seuchen  mit  ihrem 
Entstehen,   ihrer  Häutigkeit,    Intensität   und  Verbreitung  geknüpft 
scheinen ,    um  so  deutlicher  erwies  sich  auch  die  Möglichkeit  tlieser 
Hülfe.     Denn  mau  fand,  dass  sogar  die  schlimmsten  Seuclieu  nicht 
gerade  nnd  vorwiegend  durch  diese  oder  jene  unabänderlichen  Fac- 
toren  seitens  der  uns  umgebenden  Natur  Mingi  sind,  so  wenig  als 
rch  absonderliche  Krankheitsgifte ,  und  dass  gesezt  auch  eine  In- 
liou  durch  solche   spiele  bei  deren  Verbreitung  unter  Umständen 
e  erhebliche  Rolle,  dieselbe  jedenfalls  gebunden  ist   an    die  Mit- 
irkuug  ganz  anderer  Verhältnisse,    welche   mehr   oder  weniger   in 
der  Macht    des  Menschen    stehen.     Aber    nicht   allein   dass  Seuchen 
Allgemeinen  ganz  parallel  der  Intensität  dieser  fördernden  Ver- 
Itnisse  zu  entstehen  und  sich  zu  verbreiten  pflegen,  man  hat  auch 
dieselben  nach  gründlicher  Beseitigung  solcher  Schädhchkeiten  viel- 
fach ganz  und  gar  schwinden  sehen  uud  also    dadurch    ganzlich    zu 
hindern  vermocht.  Pest  und  die  schlimmsten  Typhusformen  z.  H.  so 
gut   als  Wechseltieber   oder  chronische  Volkskrauklieiten ,    Hcorbut, 
AiLssaz,  Cretiuismus.    Und  so  gewiss  als  mit  Civilisation  uud  öttent- 
Vulier  Prosperität  wie    durch  Anwendung    gewisser    mit   diesen    eng 
zusammenhäugender  Massregeln  jene  Pesten  des  Mittelalters  nchwan- 
deu,  würden  auch  die  unseligen  schwinden,  wollte  oder  könnte  man 
unr  jene  «ie  fördernden  Umstände  gründlich  genug  beseitigen. 

Dass  überhaupt  Seuchen  wie  andere  Kraukheiten  keineswegs 
unvermeidliche  Uebel  sind  nnd  sich  mindestens  im  grossen  Ganzen 
gar  wohl  verhüten ,  nicht  uher  wenn  einmal  entstanden  so  leicht 
wieder  beseitigen  lassen ,  darin  stimmen  jezt  am  Ende  die  Sachvei"- 
ständigeren  fast  ohne  Ausuahme  üiwrein.  Uud  kaum  viel  weniger 
darin ,  dass  sich  in  ersterer  Beziehung  nur  durch  die  präventiven 
Massregelu  der  Gesundheitspflege,  der  privaten  wie  Ötfentlichen  Po- 
sitiveres erzielen  lässt.  Denn  so  oft  es  da  und  dort  gelaug,  Seuchen 
eutweder  ganz  zu  verhüten  uud  zu  beseitigen  oder  niindeeteuÄ  wesent- 
lich zu  beschräiiken  und  zu  reduciren  ,  geschah  dies  nicht  durch 
Massregeln  und  Vorkehrungen  gegen  ein  vermeintliches  Gift  oder 
Contagium,  weder  durch  Sperren  ^  Quarantänen  und  Isolirung  der 
ukeu  noch  durch  Desiufoction,  auch  nicht  gerade  durch  einfache 
itäre  V'erbesserungsversucht*  schlechter  Wohnungen,  Quartiere  und 
Locaütäteu  samt  all  deren  Aborteu  und  Canalisation.  Immer  ge- 
schab  es  vielmehr  vor  Allem  durch  ein  Beseitigen  oder  Mindern  ge- 
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wisser  sehr   nuheliegeuder  UebelstSiiJe   ganz   anderer   -A\.< 
Art,  und  zwar  vontugsweiae  unf  «lein  Wege  der  Ge«- 
Verhültnissen ,    welch*»  die    private    wie    LifiVnitliche  J 
Cultnr,  Sittlichkeit,  Froductiou,  Nahrung  und  srioith.. 
hältuisse  einer  Bevölkerung   mehr  oder  weniger  zn   atoren   ond  m 
heuimeii  sirebteu,    zugleich    uuter   Wsüudeni  Uuifitäuden     ' 
seitigen  von  l^ümpt'eu,   Käu luis.sbcerden  n.  derj^l.     Nicht  i^^ 
noch  bei  jeder  groBsen  Seuche  z.  ß.  der  Cholera  die  Sorge  txir  1 
Unterkunft  uud  Pflege,  Kleidung,  Reinlichkeit,  Nabrnng^  niit  St 
aiistulten   u.  s,  f.  jeuer  er«tereu    ungleich   sicherer  ein   nkHchea] 
bereiten    als    sämtliche  Äbsperruugs-    uud    Ilesinfectionsmi 
Hiemit   dürfte   aber   die   weitaus  wichtigste  Art   untrerer  Hol 
selbst  gegeben  sein ,    und   die   regelrechte  cousequcnte  Verweuili 
aämtlicluT  Lehren  der  Erfahrung  wie  unseres  i^anwn  Wissei 
diejie  Frage  führt  nna  denigcmüäs  /u  ganz  andern  Mittelu  als 
S|>erreu,  Quarautüuen  u.  s.  f.    Auch  sind  dienelben  wesentlich  hni 
andern  als    bei    allen   ernstlicheren  Krankheit«>n    HfMi^^t    und    wit» 
sich  Hchon  au8  den  allgemeinen  Kegeln  der  Gesundhoitslehre  ergeli 
Uud  mag  nun  deren  Ansfüliruug  leicht  oder  schwierig  sein,  nur 
durch  könnte  es  schliessüch  gelingen,  selbst  über  di«se  8chlii 
Feiude  unseres  Lebens,  unserer  Sicherheit  und  oöentUchea  Wol 
Uerr  zu  werden. 

Bei  Seuchen  wie  am  Ende    hei   alleu  Vulkakrankbeiten  Litt 
also  wohl  Behürden    nud    SanitUtspolizei    so    gut   als    dat$  Publiei 
selbst    ganz    besonders  folgende   zwei  Punkte   in's  Aug«  zu  F* 
1.  Möglichste  Verhütung  des  Entstehens  einer  Seuche.   2.  Muglic 
Beschränkung  und  Abkürzung  der  einmal  entstandenen  Seuche. 

Weil  einmal  als  die  wichtigste  unserer  Aufgaben    gelten   lu 
Seuchen,  deren  Ureachen  grosseutheils  in  der  Vergaugenlieit  li<;g* 
nach  Kräften   zu   verhüten ,    müsste   8ell)stverstäudlich   auch 
wichtigste  Hülfe  schon  lange    vor    dem  Ausbruch    einer  Set 
Wirksamkeit  getreten  seiu.    Und  ist  es  des;halb  überhaupt  Si 
Behörden  wie  am  Ende  von  uns  Alleu,  einem  so  groAseu  Lebd 
lichsi,  vorzuljeugeu.  so  könnte  dies  offenbar  nicht  erst  beim  drol 
den  Ausbnich  einer  Seuche  und  während  dieser  leztern  sondern  di 
die  Anwendung  geeigneter  Massregeln  schon  lauge  zuvor  und  öl 
haupt  bestiludig  Jahr  aus  Jahr  ein   geschelieu.     Die  Praxis   freüii 
will  meist  auch  hicvon   nur  weuig  oder  nichts  wissen,  ruhig  bhal 
vielmehr  Aerzte,  S.iuitüts-Persuual  auf  dem  altherkömmlichen  W* 
Und  ihrem  Beispiel   folgcTid    fahren    Behörden  wie  Publiciou  in 
itegel  ebenso  ruliig  fort,  au  ernstlichere  Mittel  erst  dann  zu  df 
wenn    das  ['ehel    vollendet    oder    der  Koind    vor    den  ThoreOt 
kurz  wenn   es  zu  spät  und  selten  mehr  viel  Positives  zu  lei 
Am  wenigsten  durch  Sperrmassregcln  und  dergl.    oder   durch 
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rebote,    Verbote   und  Strafandrobungen.     Gesezt  aber   es   entsteht 
mmal  eine  Seuche,  so  will  man  jezt  dieselbe  mit  aller  Energie  so- 
ört  wieder  ausstampfen  und  ihre  Verbreitung  durch  einen  Apparat 
ier  strengsten  Proceduren  hindern.    Gerade  als  ob  es  möglich  wäre, 
iie  Wirkungen  von  Ursachen,    Schädlichkeiten,   die  seit  .lange   her 
ungestört  wirken  konnten,  auf  einmal  durch  einen  kecken  Griff  wieder 
xa  beseitigen ,   nachdem  man  doch  jenen  störenden  Einflüssen  ruhig 
alle  Zeit  gelassen  hatte,  ihre  Wirkungen  ganz  allmälig  in  der  Stille 
M  sezen !    Immer  wird  also  vielmehr  die  Hauptsache  sein,  die  wich- 
tigsten Ursachen  einer  Seuche,  soweit  wir  sie  kennen,  möglichst  zu 
beseitigen  oder  doch  zu  mindern  und  dadurch  dem  Entstehen  dieser 
lextem  vorzubeugen.     Auch  lassen  sich  ja  zum  Glück  all  die  Schäd- 
lichkeiten und  Uebelstände,  welche  hiebei  eine  Hauptrolle  zu  spielen 
scheinen,   immerhin  noch  eher  aus  dem  Wege  räumen    und  meiden 
als  wenn  dieselben  vorwiegend  z.  B.  in  der  uns  umgebenden  Atmo- 
sphäre, in  Witteruugs-  und  Bodenverhältnissen,  Clima  oder  in  weit- 
Tcrbreiteten  unbekannten  Giftkeimen  lägen. 

Bei  jeder  wirksameren  Präventive  obiger  Art  wäre  aber  wohl 
nach  Allem  was  wir  wissen  immerdar  das  Hauptgewicht  auf  Sorge 
Ar  private  wie  öffentliche  Prosperität,  auch  fitr  gehörige  Cnltur  oder 
BQdong  und  Einsicht  zu  legen.  Denn  ein  gewisser  wenn  auch 
massiger  Grad  von  Wohlstand  und  Lebensbequemlichkeit,  ein  geord- 
netes natorgemässes  Leben,  Meiden  jeder  zu  weit  gehenden  Lebens- 
tthwächung  und  Resistenzlosigkeit  —  sei  es  in  Folge  übermässigen 
Verbrauchs  au  Stoff  und  Kraft  oder  nicht  entsprechenden  Ersazes 
dieser  lezteren  scheint  einmal  das  sicherste,  wo  nicht  einzige  Mittel, 
um  Seuchen  so  gut  als  andern  Krankheiten  vorzubeugen.  Nur  sezt 
wiederum  die  Hanptbedingung  für  all  dieses,  die  Prosperität  jedes 
Einzelnen  wie  ganzer  Bevölkerungen  vor  Allem  ein  dem  Bedürfniss 
entsprechendes  Verhältniss  der  Production  und  des  Erwerbes  voraus, 
somit  ein  Beseitigen  oder  doch  möglichstes  Beschränken  aller  dieses 
Verhältniss  störenden  Factoren  und  Uebelstände ,  kurz  gewisse  so- 
ciale und  politische  Verbesserungen,  welche  sich  wie  Erfahrung  lehrt 
oft  schwer  genug  ausfähren  lassen.  Verdient  aber  hiebei  die  Lage 
der  weniger  bemittelten  und  gebildeten  Classen  immerdar  die  grösste 
Berücksichtigung,  so  gilt  dies  doppelt  bei  jeder  drohenden  Erschnt- 
ferang  der  öffentlichen  Gesundheit  durch  Seuchen,  und  wenn  es  sich 
dsrum  handelt  solchen  vorzubeugen.  Neben  jenen  allgemeinen  Prä- 
ventivmassregeln  Jahr  aus  Jahr  ein  wäre  deshalb  jezt  die  Aufmerk- 
ft^mkeit  noch  besonders  auf  ihre  sämtlichen  Lebensverhältnisse  zu 
richten,  auf  ihre  Nahrung,  Wohnung  und  (Quartiere.  Das  Wichtigste 
"Ci  diesen  lezteren  ist  Sorge  fiir  gehörigen  Raum  und  reine  Luft 
«iorch  Hindern  jeder  Menschenüberfüllung,  sofortiges  Beseitigen  aller 
l^Veinigkeiten ,   Auswurfsstoffe   und  Abfalle    wie    unter  Umständen 
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ihvvn  Deainfection,  überhaupt  Sorge  für  zweckgemässe  Aborte,  Jand»- 
lirhiilior  und  Entleerung  solcher,  für  wirksame  Abzugscanäle  n.  dei)^^ 
xuinul  iu  niedrigen  feuchten  Lagen. 

Nach  vollendetem  Ausbmch  einer  Seuche  und  während  derselbn 
rrfonlort  selbstverständlich  die  Durchfiihnmg  obiger  Vorsichtsma»- 
regeln  eine  nur  um  so  grössere  Sorgfalt  und  Energie.     Jeder,  andi 
der   einer   Erkrankungsgefahr    scheinbar    am    wenigsten   Aosgesezte 
miisste  jezt  doppelt  vorsichtig  zu  leben  und  Diätfehler,  ErscböpfiiBg, 
rnmii>5sigkeit,  Excesseu.  dergl.  so  gut  als  deprimirende  Affecte,  übe> 
grosso  Aengstlichkeit,  kurz  alles  Störende  und  Schwächende  zu  mei- 
den wissen,  ohne  jedoch  in  seiner  gewohnten  Lebensweise,  war  dim 
anders  überhaupt  eine  geordnete   und   zweckgemässe,    irgend  etwat 
orhoblioher  zu  ündeni.    Die  grosste  Berücksichtigung  beim  Ergreifen 
allgemeiner  Massregelu  verdienen  aber  auch  jezt  wieder  die  ärmerefl 
arbeitenden  und  vorzugsweise  leidenden  Classen  in  amtlichen  schon 
oIh'U   erwähnten  Beziehungen.     Vor  Allem    sorge   man   deshalb  Hr 
den  möglichst  ungestörten  Fortgang  ihres  Erwerbes,  ihrer  Emähnuig, 
für  Suppenaustalten ,  Kleidung.    Und   lassen   sich    wie   gewöhnlich 
die  Mängel  ihrer  Wohnungen,  ihrer  Quartiere  nicht  rasch  und  grüDd- 
lich  genug  Iteseitigeu.  so  entferne  man  die  Bewohner  mindestens  der 
sohlivhtesteu  unter  diesen,   schaffe  sie    iu    passende   öffentliche  Ge- 
lände otler  Zutluohtsorte,   nöthigenfalls  in  Baraken,  Zelte.    Spielen 
einmal  wie  kaum  zu  U^zweifeln  Menschenanhänfnng .  unreine  abge- 
si'hlojt»^ne  Luft,  Feuchtigkeit  und  Nisse  des  Bodens.  Fäulnias-  und 
Oloakeugase  samt  schlechten  Aborten.  Abzug!scanälen    imd  Schmoz. 
l'urath  jeder  .\rt  xinter  ^Amtlichen  Hülfsursachen  einer  Seuche  eine 
der  wichtigsten  Kolleu .    so  wird   auch   immer   und  überall  auf  ge- 
hön)^^  Zerstieuuug  der  Menschen,   ob  gesund  oder  krank,   auf  er- 
iriebige  Lüftung.   Heinliohkeit  im  Kleinen  und  Grossen,   auf  Beed- 
:i);;r.ig    isler  luser.ädliehwaohen   aller  Answnrfsstoffe .    Abfalle  and 
liestäuke  ein  Hijuptcewicht  ru  legen  afin.     Und    hieran  wenigstens 
\^:  mau  es  je^:  in  ci^iMsineren  Ländern  keineswegs  fehlen.   Denn 
s<*::  iv.an  i.  B.  auf  ;:!^!\^:i;e  Lr.ft.  $<hW&te  Lxalitäten.  Wohnmjgen, 
.Wr:<\  dvvakouc»^^  v..  s.  !.    sur.it    allea   asgeblicben  Miasmen  oder 
\»':Vki:u;eu  dr^u  eiv.  ä^  ct*-^*«**  «»^^wicht  W^e.  war  man  nur  um  so 
t'Tr.oT  *;::  w-rkssir.-.o  M'::«*,  ^-.jkgv^-^i:  K\Uc}:t.   Auch  unterliegt  deren 
N  .;5'.:c>.ke:t  ;r.vr.:   ,;?;v.  o*r>..cs-:er.  /w«iei.   soweit   dadorch   positive 
>.":-.Ä.r*v'hke::<::    ■.?:%;  VtS*'*rÄr.iir   'iies^eit^    werden.     Dies  bat  aber 
^\rÄ,v,-   v^-  *^;r.    Scv,r,'>.:os:«v  C^*Äj*fr.    sksit   «Wfva    sehiecbten  Woh- 
..v.,:^:    •.::;»■-  C-Arr-^rvv.  ^vy:;  i.ywv^  W«ii-     Inwfem  ist  auch 
::v;  »l:v..  .r.:..hf  lWvf^-;?.r.  «ir.-.5hci:<r  A:&sw=itsss<^.  Graben  n.  J-t 
«■..":  ^  cfr..-.^  .  ^v  \>:h:  *r--.  SpsSct.  .'zrc-i  E^xriuiol  und  Cwbol- 
^«,-.,\    .;*:-:-\:. .    ."..sl.    r.v.:    a>    Jk"K'tf7s>^:3M«!^  Minel  öer  Reinlichkeit. 
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velntlicher  Erankbeitftgifte.  Denn  Senchen  lassen  sich  dadurch  weder 
erhindern  noch  beseitigen,  wie  denn  überhaupt  die  HoSnungen, 
reiche  man  in  dieser  Beziehung  von  allen  Sanitätsmassregeln  solcher 
Vrt  gehegt  hatte,  nicht  in  Erfiillnng  gieugen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  weiterhin  selbstverständlich  die 
tSorge  für  die  Erkrankten,  für  ausreichende  Anstalten  zu  deren  Unter- 
bringung und  Verpflegung,  und  zwar  mit  unbedingter  Aufnahme  in 
solchen  für  alle  Bedürftigeren,  unter  Umständen  mit  Visitation  von 
Hans  zn  Baus.  Denn  ein  sofortiges  Wegschaffen  der  Kranken  in 
Sffentliche  Anstalten  fordert  sehr  häufig  schon  das  Interesse  ihrer 
bessern  und  leichtern  Pflege,  und  sogar  deren  strenge  Absonderung 
hat  oft  genug  ihren  Werth,  besonders  wenn  und  solange  sie  einer 
möglichen  Ansteckungsgefahr  wegen  von  ihrer  Umgebung  gefürchtet 
werden.  In  Städten,  wo  keine  stäudigen  Leichenhäuser  von  früher 
her  bestehen,  sind  solche  sofort  provisorisch  zu  errichten  und  alle 
Verstorbenen,  welche  sich  nicht  in  der  eigenen  Wohnung  in  be- 
Hmdem  Zimmern  unterbringen  lassen ,  dorthin  zu  schaffen.  Vor 
deren  Beerdigung  oder  Section  aber  ist  ihr  Tod  stets  durch  Sacb- 
Terständige,  Aerzte  zn  constatiren,  nicht  durch  Laien  oder  gar  Lei- 
ehenwäscherinnen  n.  dergl.  Denn  diese  sog.  Todtenschau  ist  so  gut 
wie  keine,  und  weil  sich  leztere  zumal  bei  grossem  Seuchen  nur  in 
Leicbenhäusern  sachgemäss  ausführen  lässt,  sind  hier  leztere  um  so 
ouentbehrlicher. 

Jede  Hemmung  des  Verkehrs  sollte  im  Allgemeinen  unterbleiben. 
Nor  etwa  ungewöhnlich  grosse  Menschenanhäufungen ,  besoiulers 
vieler  Armen,  Erschöpften,  Darbenden  und  sonstwie  zum  Erkranken 
Disponirten  wie  z.  B.  bei  Messen,  Processionen,  Pilgerzugen,  öffent- 
lichen Festen  sind  zu  verhindern.  Auch  in  dieser  Beziehung  wäre 
jedoch  weniger  durch  direkten  Zwang,  durch  Verbote  oder  gar  förm- 
liche Sperren  als  durch  Belehrung  und  Ermahnungen  zn  wirken. 
Ist  es  endlich  in  solchen  Fälleu  grosser  öffentlicher  Gefahr  überhaupt 
das  Erste,  alles  die  allgemeine  Sicherheit  und  Wohlfahrt  wie  die 
^osfuhrung  wirksamer  Massregeln  Störende  thunlichst  zu  beseitigen, 
K)  gilt  dies  auch  in  Bezug  auf  die  Vornrtheile,  die  Ansteckungsfurcht 
lud  die  Indifferenz  oder  Apathie  zumal  der  minder  gebildeten  Classen. 
Feder  der  in  dieser  Richtung  wirken  und  nüzeu  kann,  müsste  jezt 
loppelt  gerne  seine  Hülfe  leisten  wo  immer  möglich,  und  Alles  eher 
hun  als  den  passiven  Zuschauer  machen. 

Diesen  hier  kurz  skizzirten  Massregeln  mehr  allgemeiner  und 
lygieinischer  als  specifiscber  Art  dürfte  aber  stets  dieselbe  hohe 
(edentung  zukommen ,  mag  man  nun  eine  Seuche  für  ansteckend 
lalten  oder  nicht.  Denn  seitdem  wir  mindestens  au  deren  Ueber- 
ragbarkeit  von  Person  zu  Person ,  überhaupt  durch  directe  Berüh- 
ong  nicht  mehr  glauben  können,   so  wenig  als  dass  die  couatante 


und  weseutliche  Bedingung  des  Entstehens  und  der  Verbreitung  ai 
8euclie  immer  nur  in  der  rebertraguug  oinos  Gift-         ' 
steckuiig  liege,  haben  zum  Ghick    alle    weiteren  JSt, 
deren  AustecknngBftibigkeit  wie  über  die  wichtigsten  6cbu£ni 
gegen    Seuchen  sehr    wenig   practi&che  Bedeutung   mehr, 
doch  alle  Sperren,  alle  Isoliruugs-  und  Dcsint'octions-Verftncli' 
gegen  eine  Verbreitung  deraelben  durch  directen  Contact  mit  Kmnkcij| 
oder  sog.  Giftträgeru  eiuigermasse-u  sicherer  .schüzen,    und   tluxs 
in  der  Regel  nicht  eiuuuil  (lieHes  7.u  leinten  im  Stande  äind,  lehrt 
Erfahning  (b.  S.  Id,  2!>I).   Gesezt  also  sogar  eine  Seuche  würc  wirk- 
lich ansteckend,  oder  etwas  wie  eine  Infectiou    kommi^   dabei  min»] 
destens  unter  besoudoru  Umständen  vor,  was  gewinnen  wiramEodii 
viel   hiemit    für   unser    practisehes  Handeln    wenn    einmal    fwtötthl,! 
das8    alle   gegen   eine  mögliche  Ansteckung  gericht^^ten  Musäregela] 
an  und  für  sich  allein  ein  Erkranken ,    eine  Seuche   doch   nicht 
hindern  vermochten,    uud    dass    jedenfalls   dieselbe  Km    V^-  * 
ohne  jede  Infeetion  oder  Ansteckung  entHteben  kannV 
die  extreme  Ansicht   so  Vieler ,    der  zufolge  nie   eine  ^^euche  ui 
Uebertragung  oder  Verschleppung  ihres  Giftes  sollte  entstehen  kö»*j 
nen  und  dass  somit  ein  Verhindern   dieser  leztcrn  unter  alten  Üoh 
i<tänden  ganz  sicher   gegen    den  Ausbruch   jeder  Seuche  zn  schäi« 
vermöge,   nicht  zu  einer  höchst   gefiibrlicben  Unterlassung   aadercii 
Prävontivmassregeln    fuhren  V      Ueber    die    walirscheinlicheu    Fnigrai 
eines  solchen  Verfahrens  könnten  sicherlich    vor  Allen  Militür-  rnidl 
Marine- ,  Schiffsärzte    wie  Fabrik-  und  Armenärzte   die  besten  Auf- 
Schlüsse  geben  !    Finden  aber  unsere  Contagionisten,  unsere  Belmrdoil 
trozdem  noch  immer  in  der  Auweudnug   ihrer   durch  dJe  Traditjonl 
geheiligten  Massregeln  dio  wirksanuste  Hülfe ,    so    wird    man   iboHaj 
dies  freilich  wohl  oder  übel  ge&tatten  müssen^  vorausgesestt  dass  il 
Procedureu  nicht  allzu  lästig,    wo  nicht  positiv  gefahrlich  sind, 
einmal  sie  selbst  oder   das  Publicum  davon    abiaasen  wollen.    Ma#| 
man  sie  also  bis  dahin  noch  anwenden,  vielleicht  weil  mau  es  uiotit| 
besser  versteht  oder  d»u*ch  die  ötfentliche  Meinung,  durch  Herkoi 
men,    Routine   und   einmal   bestehende  Einrichtungen   n,  «.  t 
gezwungen  ist.     Nur  sorge  man  dann  zugleich  in  der  angedeuteten^ 
Weise    für    anderes    zweifelsohne   Wichtigeres.     Uud    ob    mwi   d»ou| 
z.  B.  schlechte  Localitäten,  Wobnungs-.   Lebens-,    Nährverhältnit 
u.  s.  f.  deshalb  zu  bessern    sucht,    weil   man   darin    f^-  Tm- 

stände  iur's  Entstellen  und  Verbreiten   getahrlicher  Giii  -n-hl^J 

oder  weil  man  dieselben  schon  an  und  für  sich  fiir  wichtige  Hü 
Ursachen  einer  Seuche  hält  und  somit  Dasselbe  nur  im  einfach  h.r 
gieiuis'iheu  Interesse  thut,  kommt  am  Endo  auf  Eins  hinaus. 

Erweisen   sich  jedoch   diese    oder   jene   auf   unbegründet«   ^i 
ziejulicb   kurzsichtige  Ansichten    basirte  Mawregelu  wie  gewiShnlicll{ 
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ttls  mehr  oder  wcuiger  erfolglos  and  eitel ,  weil  dies  ganz  iu  der 
Natur  der  Sache  liegt,  so  lähmt  dies  nothweudig  die  ohnedies  nicht 
ullzu  grosse  Energie  der  IJeliörden  und  Gesezgeber  wie  des  Publi- 
cums  leicht  in  noch  höherem  Grade.  Und  fordert  mau  in  dieser 
Beziehung  zu  viel,  k.  B.  dass  mau  alle  Kranken  ohne  Ausnahme 
wegen  ihrer  (Jefahr  fiir  Andere  sofort  anzeigen,  absperren  oder  weg- 
schaÜen  und  jeden  Verkehr  mit  ihnen  meiden  soll,  auch  jede  harm- 
lose Entleerung  desiiificireu  u.  s.  f.»  so  riskirt  mau  überdies,  dass 
nicht  einmal  das  Notlüge  geschieht.  Legt  mau  dagegen  das  Haupt- 
gewicht auf  gewisse  immer  und  überall  wirkende  Ursachen  des  Er* 
krankens  und  dcmgenu*i**H  auch  auf  die  gewöhnlichen  iSchuzmassregcln 
der  Gesundheitslehre,  so  wird  man  immerhin  iu  der  Regel  raelir  da- 
durch erreichen  als  durch  ausschliesslich  gegen  eine  Infection  ge- 
richtete. Denn  dass  mau  im  Allgemeinen  einen  Verkehr  mit  Krauken 
wie  Seucheuorten  u.  s.  f.  besser  vermeidet,  weiss  Jeder,  und  pflegt 
man  hierin  eher  zu  üugstlieh  ii]:i  zu  unvorsichtig  t\\  sein.  Weiss  mau 
dagegen  dass  dies  allein  nicht  entfernt  hinreicht  um  gegen  ein  Er- 
kranken, eine  Seuche  zu  schüzen.  dass  das  eine  wie  das  andere  Un- 
glück täglich  auch  ohne  jede  mögliche  Ansteckung  eintreten  kann, 
so  wird  man  um  so  eifriger  noch  auf  weitere,  ohnedies  zweifelsohne 
wirksamere  Mittel  bedacht  sein,  und  solche  werden  seitens  jedes  Ein- 
zelnen wie  der  Behörden  nur  um  so  genier  beuüzt  werden. 

Dass  aber  jedenfalls  ein  gar  zu  ausschliesslicher  Ansteckungs- 
glanbe  überhaupt  von  jeher  fast  geeigneter  war,  jedes  wirksamere 
Handeln  zu  stören  als  zu  iordern  und  sogar  in  vieler  Hinsicht  sämt- 
liche Alassregeln  unserer  Kuust  zu  fälschen  oder  doch  iu  ihrer  Wirk- 
samkeit zu  beeinträchtigen,  unterliegt  wohl  nach  allem  schon  An- 
geführten keinem  Zweifel.  Hat  doch  derselbe  nothwendig  dazu 
geführt,  dass  man  grossentheils  eingebildete,  mindestens  nie  festge- 
stellte Gefahren,  denen  übt^rdies  selten  oder  nie  eine  so  hohe  Bedeu- 
tung zukommen  könnte  wie  man  glaubt,  immerdar  ungleich  mehr 
fürchtete  als  die  wirklicheu.  Und  weil  einmal  Ansteckung,  Gifte 
immer  uud  fiberall  die  Hauptrolle  hiebei  spielen  sollten ,  wurde  die 
Aufmerksamkeit  nur  noch  gründlicher  von  jeder  wirksamen  Hülfe 
abgelenkt ,  um  dafür  alle  Sorgfalt  vielleicht  rein  illusorischen  oder 
doch  relativ  untergeordneten  Öchädliclikeiten  zuzuwenden.  Ja  die 
(itäubigsten  wie  die  Bequemsten  schienen  i)ft  keineswegs  abgeneigt, 
auch  Seuchen  als  bedingt  durch  das  Walten  von  Geitezen  oder  Fac- 
toreu  anzusehen .  gegen  welche  der  Mensch  nur  wenig  oder  nicht« 
vermag,  und  sich  bei  ihren  Miitsregeln  im  iStillen  auf  jenes  allmächtige 
Gesez  zu  verlassen,  demzufolge  Seuchen  zum  Glück  immer  wieder 
von  selbst  aufhören.  Sei  dem  übrigens  ivie  ihm  wolle,  jedenfalls  hat 
die  Annahme  einer  Ansteckung  hier  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie 
eine  mehr  hypothetische  und  willkürliche  als  begründete   ist.   noch 
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den  veitern  angelieneru  Nachtbeil,  daas  sie  durchaas  kein«  «klii 
Anhaltspunkte*  für  ein  positiv  wirksames  nnd  practisch  auäfu] 
llamleln  gibt.     Auch  gilt    dies   sogar  wie  wir    sahen    fnr  dea 
dass  eine  Seuche  wirklich  ansteckend   oder   intecttös  wäre.     Und 
gibt  denn  um  Ende  jener  Ghiubcu  zwar  Vielen  Vieles  acn  thtttt. 
guimtigt  aber  einen  oft  ebenso  roheu  als  nuzlositu  KtupirihmuB.  ir* 
ttir  die  leidende  Bevölkerung  leicht  nur  weitere  Öchreckep,  Placl 
und  Verluste  zur  Folge  hat.     Denn  auf  Urund  desselben  1'    ■ 
jezt  bekanntlich  oft  zu  ehenHo  vexatoristdien  und  gemeinst 
al«  kostspieligen  Massregeln  fiir  die  zunächst  Betrotfenen  hi    j 
frir  ganze  Gemeinden,  welche  sehlicfislich  die  Hanptkosten  il.ilür  ;-, 
zahlen  haben,  dazu  nicht  selten  für  weniger  als  nichts.    An«>  wndj 
erfüllt  von  Mistraueu   und  Furcht,    die    personliche  ^^'  '   nml] 

Freiheit,  Verkehr,  Hanilel  und  Erwerb  werden  gründli' .  p,  n,  «i 
kommt  zu  Gese^esiibertretuugeu,  V^erheimlichungen  und  Lügen  ji 
Art,  demzufolge  zu  Verdächtigungen,  schweren  Anklagen  und  Str»l«Q»] 
Ja  bei  einiger  Consetjueuz  kann  dieser  tiircht-erliche  Wahn  nichi 
bloa  sn  harten  Sperren,  uud  Zwaugsmassregeln  sonst  fnhreo,  »in-J 
dem  auch  itum  Verhussen  und  Mishandeln  armer  Krauken,  sogar  m 
Mord  und  Todschlag  aller  verdüchtigen  Giftversohlepper  h<i  g«t  »kj 
XU  den  bekannten  massenhaften  .Schlächtereien  bei  Rinderpest, 
jener  Glauben  samt  seinen  gesezlieheu  Vertretern  and  Volletnjcksnj 
ihat  vielleicht  in  seiner  Art  von  jeher  oft  so  viel  ^  wo  nicht  melrj 
Schaden  als  die  Seuchen  selbst.  Und  was  deshalb  noch  mehr 
denselben  stimmen  müsste  sind  die  hundertfachen  Gefahren  dadui 
für  die  öffentliche  Unhe  und  Sicherheit  wie  für  die  persönliche  tW 
heit  und  das  Eigenthnm  jedes  Einxelnen.  Ebenso  gewis.H  wilrp  t* 
ischou  Sache  der  einfachen  Menschlichkeit .  demselben  nach  KrHlMD 
entgegmuu wirken  statt  ihn  zu  fordern,  denn  er  führt  zu  iJnmeni«!»- 
lichkeiten,  mler  kann  doch  leicht  dam  fuhren 

Immerhin  erwies  »ich  derselbe  unter  rmstauden  in  einem  lirade 
gemeinachädlich  und  für  Jeden  gefahrlich,  daaa  kaum  ein  Gebildet«rei 
ZQ  seinen   ^innsten    «ich   aut^preeheu   dnrfte  als    etwa    nn-    *     '  ' 
Sussersten  Noth.  d.  h.  wenn  gezwungen  dnrch  die  unzwei 
That^achen.     Tnd   bis   dahin   müßten   wohl  Alle,    welchen   cur. 
(iefähl  für  Öifentlivhe  Wohlfahrt  wie  für  das  Uedürfuisi*  einer  j'u=i*^ 
tiTeren   Hülfe  innewohnt ,    mit    Eiler  sich   betheiligen   beim 
gegen  dieses  giftigste  al!  Müssen  doch  d  -ingen 

Mensrhliehkeit  immer  uuu   mehr  gelten  als  i.,- '•'^'^^  *^' 

aebr  Migar  als  diejenigen  der  NVisseitschaft  und  jeder  Theorie. 

Statt  dessen   tiad«t   man   es   wie   es  scheint    nicht    immer 
pagpcad.    div  Vornrtheile  des  Publicams  mit  all   ihren   Folgen 
Sciufeeken  ooeh  au   fordern.    iMer  ben&tt  mna   doch  seinen 
gUuben,   adne  ÜBwiaamheü.    ofl   nur   am   damwlbc   noch  mohr 
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iiu^^igen  und  zii  quälen  nnd  äich  noch  gut  dafür  zalilen  zu  lassen. 
Ancb  maji^  freilich  sirin  fester  Ulaubeu  an  Ansteckung  zumal  bei 
Seuchen  den  eijreuen  Interessen  und  der  eigenen  Autorität  in  mancher 
Hinsicht  immerhin  hesser  zusagen  als  das  Gegentheil.  Eignet  sich 
doch  nichts  hesser  liiezu  als  der  allgemeine  Wahn,  immer  und  überall 
lauerten  Giftkeinic  um  uns  her,  bereit  unser  armes  Leben  troz  Tri- 
chinen- oder  Tänien-Eiern  in  Gefahr  zu  bringen.  Da  gibt  ea  ja 
bnndert  Aengst  liehe  und  Gesundheit>i-Hvpf>chonder,  hundert  einge- 
ildete  Krankhpiten  weiter  zu  den  andern  ,  und  wer  allein  rutteu 
kann  sind  wir.  So  verhiilt  es  sich  denn  vielleicht  auch  in  dieser 
Hinsicht  mit  jenem  Austeckungsglaubeu  kaum  viel  anders  als  mit 
dem  Glauben  afrikanischer  Völker,  wt^lchen  jeder  Erkrankungs-  oder 
Todenfall  nnd  zumal  der  bevorzugteren  Classen  als  die  Wirkung  eines 
Zaubermittels  oder  Giftes  gilt.  Auch  dieser  Glauben  entstand  viel- 
leicht und  erhält  sich  zum  Theil,  weil  derselbe  für  ihre  Häuptlinge^ 
ihre  Pfatfen  ebenso  nüzlich  als  bei|ueiH  ist.  Denn  besteht  der  Ver- 
dächtige die  furchtimrc  UnschiiKlsprabe  in  Form  eines  sog.  Gottes- 
gerichtes nicht,  wie  gewöhnlich ,  so  erhalt  der  Häuptling  die  eine 
nnd  der  Kläger  die  andere  Hälfte  seines  Vermögens!  Man  frage 
aber  nur  eiuuial  eine  Gemeinde  oder  eine  Pinanz-Commissiou  in 
unseru  mit  sog.  Schuzniassregeln  bei  Seuchen  meist  so  gut  bedachten 
Ländern,  was  sie  im  Lauf  von  20  bis  30  Juhren  dafür  zahlen 
mussten,  und  mau  wird  begreifen,  warum  »ogar  Seuchen  samt  ihrer 
vermeintlichen  Giftigkeit  für  gar  Manche  nicht  entfernt  so  schlimme 
Dinge  sind  wie  für  alle  Andern.  Imnu-rhin  muss  dns  gute  Publicum 
auch  du  für  steinen  bliudeu  Glauben  uiitl  sein  Häugenbleili«u  am 
Alten  meist  thener  genug  br/ahlen. 

Dürften  aber  überhaui)t  die  ViUker  jcue  alte  Warnung:  »qiii« 
custodiat  custodesV«  ilireii  Schiizorn  und  Berathern  auch  in  diesem 
Gebiete  gegenüber  stets  im  Auge  belnilteu,  8u  gilt  dies  wohl  doppelt 
bei  den  vorwiegend  gewordenen  Ansichteu  und  Tendenzen  der  In- 
fectionisteu  unserer  Tage,  wie  sie  im  Verlauf  dieser  Darstellung 
wiederbolt  geschildert  wurden.  Denn  gelänge  es  jenen  Theoretikern 
und  falschen  Propbeten  je,  bei  unscrn  Völkern  und  deren  liebi'trden 
oder  Gese/.gebem  ganz  denselben  Glauben  au  ihre  Ideen  und  Phan- 
tasieen  zu  verbreiten,  welchen  sie  selber  hegen ,  so  wäre  dies  leicht 
ein  noch  zehnmal  grosseres  Hebel  als  sogar  die  schlimmsten  Seuchen. 
Ja  nahezu  alt  die  Vortbeile  und  Segnungen  des  gesellschaftlichen 
Lebens,  des  Verkehrs  der  Menschen  und  Völker  unter  einander  und 
biemit  deren  Fortschritt  in  Cultur  wie  Prosperität  wären  vielleicht 
in  Frage  gestellt,  wenn  epideniisirende  Krankheiten  und  viele  andere 
dazu  in  der  Art  ansteckend  wären  wie  Jene  sagen.  Müssten  doch 
ihre  pausperm istischen  Lehren ,  deueu  zufolge  geradezu  alles  mög- 
licher Weist!  mit  uns  in  Berührung  Kommende  uns  mit  den  gefahr- 
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liebsten  Giftkeiaitin  beschoercn  kann,  zumal  während  einer 
uothwendig  /u  eiuem  aehr  schliuinion  Leben  der  M<»iipr! 
einander,  ja  zum  äug^tlichsten  Eiu^iedlerlcbeu  iülureu.  w«:. 
selben  iu  praxi  je  halbwegs  ßo  folgerichtig^  zur  An&tTihraug 
als  ihre  Theorie  dies  fordert.  Auch  gibt  une  vor  allen  die 
pcBt  ein  Beispiel,  zu  welchen  Folgen  und  Ma.ssregelu  ejor^  c 
quente  Verwerthung  solcher  Ansichten  in  der  Praxis  InHitin 
Diiss  aber  die  Sache  unter  IFnistanden  fiir  die  Aerzte  seihst  wie 
das  gesamte  Hülfs-  und  Piiege-Persoual  zumal  bei  .Seuchen  o.  deri 
ihre  bedenkliche  Seite  hat,  lehrt  die  Geschichte  fast  jeden  T 
Und  wie  erst  wenn  einmal  Publicum  uud  Gesezgebcr  samt  Uicbte] 
und  GeschwDrenen  in  jenen  Ansteckungsglauben  wirklich  im^ 
strickt  wiireu  wie  nnchgerade  wiciler  unsere  Infectionist<'r 
ÄU  machen  bestrebt  siudl  Welche  Aufregung,  welche  E;  ...l 
schon  jezt  wenn  man  7»  B.  erfahrt,  durch  einen  Arzt,  einen  1 
oder  irgend  Jemand  sonst  seien  Blattern ,  Typhus,  Kindbei 
verbreitet  worden .  oder  weil  eiü  Spitalarzt  unterliesö ,  sol 
steckende  Kranke  gehörig  abzusondern  ^  hätten  leztere  auch  andsi 
Kranke .  weiterhin  diese  und  jene  sie  Besuchenden,  ihre  Ydrwandi4 
imd  schliesslich  ganze  Familien  angesteckt!  Wie  Mancher  i 
Bernfes  wurde  schon  durch  solchen  Verdacht  und  Vorwurf  in 
Stellung  uud  Ehre  geschädigt  oder  doch  von  seinem  eigenen  G 
wissen  belastet  und  geängstigt,  lii  manchem  Laude  hat  man 
aber  bereits  erlebt,  dass  AerzUi  wegeji  angeblicher  Ver 
von  Scharlach,  Blattern.  Kindbettfietier  u.  der>r].  dujch  ili- 
gerichtlich  verfolgt  und  auf  Schadenersaz  angeklagt  wnrden 
hin  scheint  bereits  die  Strafe  für  ihre  gewagten  Theoneen  die  A 
selbst  ereilt  zu  haben,  und  noch  mehr  kann  fidgen.  Ja,  konnU; 
Tielloicht  einmal  heissen.  sind  gewisse  Krankheiten  wirklich  so  t 
steckend  wie  Ihr  sagt,  kann  jeder  daran  l']rkraukte  Milliardeu  u 
sichtbarer  tnftkeime  liefern,  welcbe  sich  weitbin  verbreit^.*n  unil  ■ 
gar  dorch  üesnnde,  rielleicht  durch  Eure  eigenen  Handschuhe  iiA 
Eqaipagen  u.  s.  f.  auf  Andere  iil>ertnLgen  werden  k('>Mnen,  gut!  D»fl 
wollen  wir  aber  iu  uuseru  »Schu/.iuas«regelii ,  unserer  Vorsicht  «nfl 
cousequent  sein.  Wir  sperren  also  von  nun  an  vor  Allem  Eo 
Aerxt«,  Pfleger,  Wärter  u.  s.  f.  selbst  mit  Euern  ersten  Kranken  ei 
um  das  Publicum,  welches  nach  Kräiten  zu  schüzeu  wir  berufen  -äi 
gegen  eine  so  gefährliche  Berührung  mit  Euch  sicherer  zn  stflll 
Jinlen  Uebertreter  unserer  Masi^regeln  aber  ziehen  wir  wie  /..  B.  A\ 
bei  ijuarantänen  oder  Kinderpest  zur  öffentlichen  Verantworlui 
and  Strafe. 

Wird  es,  kannte  man  so  Tielleieht  fragen,  fort  und  fort  »i 
Endziel  unserer  Medicin  and  Sanitäta-Polizei  wie  der  (f^sw-gebu 
aein  dürfen,    mit  Vorliebe  immer  uur  eine  Doctrin  tu  •aociiuüire 
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slclie  nothwendig  zu  einer  unter  allen  Umständen  ziemlich  pre- 
jen  Hülfe ,  bei  etwas  Conseqnenz  aber  leicht  zu  ebenso  barbari- 
heu  als  absurden  Massregeln  fuhrt  V  Wäre  es  nicht  vielmehr  an 
er  Zeit  zu  bedenken,  dass  man  es  da  grossentheils  nur  mit  den 
romrtheilen  eines  einsichtslosen  und  oft  sehr  abergläubischen  Publi- 
nms  wie  mit  den  Kesten  und  Folgen  alter  verjährter  Dogmen  der 
Schale  zu  thun  hat,  welche  mit  den  Interessen  der  Gesellschaft  und 
Bumanitat  so  wenig  vereinbar  sind  als  mit  dem  Geiöt  achter  Wissen- 
lehaft  oder  mit  den  Forderungen  einer  positiven  Hülfe? 

Ist  aber  unter  all  den  zahllosen  Fragen  der  öffentlichen  Medicin 
imd  Gesundheitspflege  sicherlich  keine  bedeutungsvoller  als  die,  zu 
welchen  Mitteln  und  Wegen  wir  etwa  greifen  könnten  um  dem  Ent- 
stehen einer  Seuche  mit  grösserer  Sicherheit  vorzubeugen  oder  deren 
Yerbreitung  zu  hindern  als  durch  die  bisher  in  Anwendung  gebrach- 
ten, so  mnss  es  wohl  doppelt  auffallen,  jene  ersteren  im  Ganzen  ^so 
wenig  beachtet  und  noch  weniger  in  den  massgebenden  Kreisen  ac- 
ceptirt  zu  sehen. 

Welche  Au&egung,  welche  Thätigkeit,  wenn  es  sich  um  Schuz- 
mtBsiegeln  gegen  Trichinen  oder  wüthende  Hunde  u.  dergl.  handelt ! 
Gegen  Seuchen  jedoch,  die  vielleicht  Jahr  für  Jahr  so  und  so  viele 
Procente  der  Bevölkerung  dahinraffen,  weiss  man  selten  viel  Besseres 
zu  thun  als  sich  auf  Massregeln  obiger  Art  zu  verlassen ,  während 
man  diejenigen  gegen  die  wichtigsten  zu  Grund  liegenden  Uebelstande 
ignorirt.  Oder  erklärt  man  im  besten  Fall  deren  Beseitigung  zwar 
för  wünschenswerth  doch  leider  schon  ihrer  Tiefe  wie  allgemeinen 
Verbreitung  wegen  für  unmöglich,  und  allerdings  hätte  man  es  hie- 
bei  nicht  blos  wie  dort  mit  Schweinen  und  Fleischern  oder  Hunden 
and  deren  Besizem  zu  thun.  Dies  ist  aber  wohl  ein  Zustand  der 
Dinge,  welcher  unserer  Zeit,  unserer  Civilisation  geradezu  Hohn 
spricht,  und  womit  es  früher  oder  später  anders  werden  muss. 
Ebenso  gewiss  dürften  wir  nur  dadurch  dass  wir  jenem  grossen 
Uebel  mit  ergiebigeren  Mitteln  als  den  bisherigen  entgegenzuwirken 
vüssten,  zugleich  einen  grösseren  Anspruch  auf  den  Titel  civilisirter 
Menschen  zu  erhalten  hoffen. 

Wann,  könnte  man  deshalb  weiter  fragen,  werden  wir  endlich 
einmal  die  so  schwächlichen  Hülfsversuche  einer  Präventive  und 
ochoz- Polizei  verlassen,  welche  troz  all  ihrer  Reglements  dieses 
Namens  so  wenig  würdig  ist,  —  welche  von  grossentheils  unbegrün- 
deten und  oft  albernen  Ansichten  ausgehend  auf  Massregeln  das 
Hanp^wicht  legt,  denen  auch  im  besten  Fall  nur  ein  sehr  unter- 
S^rdueter  Werth  zukommen  kann ,  während  sie  um  so  gewisser 
"änderte  nuzlos  quälen  und  schädigen ,  das  Familienleben  stören, 
^nne  Kranke  mit  den  Ihrigen  oft  noch  unglücklicher  und  hülfloser 
dachen,  Menschen  gegen  Menschen,  Völker  gegen  Völker  mit  Mis- 
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'.rancn  erfüllen  und  g«?geii  oiuander  hezcü?    Lud  lili  ai** 
dio  Aussicht  auf  eine  mögliche  positive  LciÄtung  auch   -  it\ 

eineu    Ersaz    zu    geben    für    ihre    nur    allzu    positiven    Nachl 
Was    aber    schliesslich    da«    Hängenbleiben    au    denselben    tcj 
det,  ist  vor  Allem  das  Publicum   selbst   zusamt  semen  AfT/tenrl 
IJehördeu.     Es  sind  am  Ende  die  Vomrtheile,  die  man^elbftftr* 
sieht  und  Inditloreuz  unserer  ganzen  Zeit,  cuncentrirt  zu  jener  rlt* 
b«MiUemen  als  gefährlichen  Doginatik.    die    nichts    anerkennt  nU  iTm 
einninl  herkömmlichen  Ansichten,  die  Routine,  und  wel. 
DeHtehen    wie  den  Einfluse  der  handgreiflichsten  Scliädlici. 
I»e2weifelt  als  denjenigen  ganz   unbekannter  Gifte«    fnr    diMKn  Al 
nahiue  es  denwit  weder  eine  wissenschaftliche  noch  crfahruDgstnMj 
Berechtigung  gibt. 

Ist  efl  aber  ebendeshalb  doppelt  traurig  sehen  zu  mnaMa,  wil| 
di^  ersten  Autoritäten  des  Tages,  wie  CoUegieu  und  wisseusclii 
liehe  Commissioneu  so  wenig  begruudete.  wo  nicht  von  Onrnd  nv] 
falsche  Ansichten  samt  den  darauf  basirten  Massregeln  immer  vricuUrj 
aufs  Neue  snuctioniren,  so  wäre  es  sicherlich  um  so  mehr  am 
dass  sich  auch  andere  vielleicht  minder  befangene  Stimmen  laot  «»-i 
nug  vernehmen  liessen  am  gehört  äu  werden.  Und  zwar  ui 
damit  Publicum  oder  Behörden  auf  diesem  Wege  besser  a;i.^  .< 
würden  über  das  was  noththnt,  sondern  auch  um  aus  und  tiii«fsrv| 
Ifedicin,  unsere  Ge?"'    '  tlege  selbst  zu  »chäxeii  gegen 

patiou    wie   die   unl"  .rt-n    Lebren    einzelner   üirer  Au 

und  Verireior.     Wird  doch  flie  Medicin   so  wenig    als   der  eini 
Antt  oder  Forscher  Credit  and  Wiir\le  auf  die  Dauer  li« 
uen,  wenn  nicht  vor  Allem  Wahrheit,  die  volle  und  t- 
ihr  erster  höchster  Zweck  ist.     Wer   dagegen   absichtlich   oder  ii 
Unkenutniss  aud  Vor  -•'     '    '      ^^    t  _i    :.   : ^ .  ,^j^  ^^j,  -^^^  |^j 

seiner  Anhebt  die  >  rebt  und  faUclit, 

echlieaslich  nur  dazn  i>eitragen,  aucii   seine  ganze  WiasenKhaft 
Kaosk  in  MiscTedit,  wo  nicht  in  Unehre  zn  bringen.     Da«s  e«  Afadi 
hieiu  »chon  in  Folge  unserer  so  sehwankendea   unkLaren  Atmi 
übtrr  die  wicbtigsteD  UrsMhen  jeder  Seache  and  des  häutigen 
erfolgefi  austnr  ll»aBrtg«ln,  welclum  wir  besonders  dem  Festliall 
«a  jeiwii  tMrk5cnaili<^«ii  L<*breii  der  Schale  m  danken    haben, 
nm  ao  laiditer  kommen  kann .   liegt  auf  der  Hand,     Ebenso 
wir   im    gmiui*n  Grbiet    aoservr  Verhütung»-  aod  Hi 
bei  Seuchen  weder   etwas  wie  sichere  remunflige  Groudite 
BoA  eme  i  ^'     '    .  rwwitcn  dörfen.  so  lange  wir  &ktf 

«l(««a  naa»s:  i  -^  sehr  in  ruklaren,    rivllcicht 

in  groawen  i  Und  sicherlich  am  wentgstoi 

aa  lange  wr  ^  -  -*r  Allee  mit  «w« 

Sehna,  eine:.  al^gethan  n>etoea^ 
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ine  den  jedenfalls  überwiegenden  Einfluss  ganz  anderer  Factoren 
im  Entstehen  jeder  Senche  anzuerkeuneu  und  demgeniass  handeln 
i  wollen.  Aach  muss  wohl  jener  Zustand  des  Zweifels  und  der 
Widersprüche,  wie  derselbe  mit  unserem  mangelhaften  Yerständniss, 
naesm  Schulansicliten  nothwendig  gegeben  ist,  für  all  unsere  Mass- 
egebi  and  somit  am  Ende  für  jede  Bevölkerung  so  fatal  ausfallen 
rie  für  die  Medicin  und  ihren  Credit  selbst.  Denn  so  lange  deren 
^fisaen  auch  hier  anf  keinem  festen  Fusse  steht,  so  lange  es  sich 
b  nur  am  mehr  oder  weniger  hypothetische  und  willkürliche,  also 
lothwendig  zugleich  schwankende  und  getheilte  Ansichten  handelt, 
lofft  man  umsonst  auf  die  Möglichkeit  und  allgemeine  Annahme 
änes  bestimmten  Planes  für  die  zu  ergreifenden  Massregeln ,  noch 
ireniger  eines  seiner  Aufgabe  klar  bewussten  und  derselben  ge- 
nehsenen. 

Selten  haben  freilich  wie  es  scheint  die  hier  entscheidenden 
Organe  ein  Auge  für  diesen  Sachrerhalt,  und  ebenso  wenig  für  all 
ihre  Pflichten  und  Verantwortlichkeit,  welche  sie  mit  ihrer  Stellung, 
ihrer  Anfgabe  übernehmen,  sei  es  als  Gesezgeber  und  Berather  oder 
ab  Vollstrecker.  Wo  es  sich  jedoch  um  das  Wohl  und  Wehe  ganzer 
YSlker  oft  auf  Generationen  hinaus  handelt,  könnte  man  sicherlich 
nieht  vorsichtig  genug  sein  in  der  Beurtheilung  und  Wahl  seiner 
Massregeln.  Zum  Mindesten  dürfte  man  sich  weder  durch  seinen 
eigenen  Glauben  an  vielleicht  grundlose  Lehren  und  Dogmen  noch 
dnreh  eiueConcession  an  die  Vorurtheile  des  Publicums  oder  an  das 
Hergebrachte  und  die  Interessen  Einzelner  zur  Anwendung  mog- 
heher  Weise  mehr  schädlicher  als  nüzlicher  Mittel  verleiten  lassen, 
vo  nicht  gar  zu  kaum  zu  verantwortenden  MisgrifPen  und  Brutali- 
täten, welche  leicht  nicht  blos  doppelte  Erbitterung  gegen  ihre  Ur- 
heber und  Vollstrecker  erwecken  sondern  auch  deren  ganzen  Credit 
n  geföhrdeu  drohen.  Ja  es  müsste,  sollte  man  denken,  ebendeshalb 
geradezu  eine  sehr  ernste  Gewissensfrage  für  Alle  sein ,  welche  da 
n  entscheiden  und  zu  handeln  berufen  sind ,  dass  sie  mindestens 
einmal  mit  Umsicht  und  mit  dem  Geist  achter  wissenschaftlicher 
Forschnng  diesem  Gegenstand  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
strebten,  dass  sie  die  vorliegenden  Thatsachen  und  Erfalirungen  so 
nihig  als  klar  prüften ,  unbeirrt  durch  Schulweisheit  und  die  Au- 
torität Einzelner  wie  durch  die  Vorurtheile  des  Laien.  Denn  nur 
^arch  würden  sie  endlich  richtiger  erkennen  was  die  Wahrheit 
t>t,  Qnd  Tielleicht  zugleich  die  wirksamste  Hülfe  eher  zu  finden  wissen. 
^h  in  praxi  verhält  es  sich  derzeit  mit  all  Dem  anders,  und  jezt 
nelleicht  mehr  denn  je  entscheiden  immer  wieder  einzelne  Autori- 
ßten  des  Tages,  diese  und  jene  Collegien  oder  Commissionen  mit 
tiBglanblicher  Nonchalance  über  Fragen,    von   deren  Beantwortung 


die  Ruhe  uuJ  Sicherheit,  das  Leben  und  Eigonthum  Tftusen«!«' 
Jahre  hinaus  abhängen. 

»Posten,  pusten«,  kannte  man  deshalb  bei  jeder  Beratfaiiii|^ 
Confereuz  solcher  Art  den  Völkern  zürnten,  »vestra  rea  af^itar^ 
Ju  nm  Euch,  um  Euer  Wühl  und  Wehe  handelt  us  sich,  d«il 
haltet  die  Augen  ofien.  Lasset  Eucli  nicht  immer  und  immer  «rii 
bethören  durch  das  Schtäuwisson  und  di*?  Scheinhülfe  Anderer. 
Euch  vielmehr  belehren  durch  das  Alles  was  Euch  dadurch  aeit  jt 
her  bis  auf  diesen  Tag  geschehen  ist,  und  lernet  endlich ,  ge^ 
durch  die  bitteni  Erfahrungen  früherer  wie  jeÄigei*  ' ' 
Euch  besser  schüzen  gegen  künftige  iJefahren.  >Seid  ti 
man  in  den  Worten  eines  ächtrn  Menschenfreundes  sie  warn^^u  ^| 
»wie  die  Schafe,  die  wenn  der  Wolf  eines  unter  ihnen  w  r  ' 
auf  einen  Augenblick  in  Schreck  gerathen  und  dann 
au 's  Grasen  gehen.  h(»ffeud  der  Feind  werde  sich  vielleicht  mit  üi 
ersteu  oder  xweiteu  Beute  begnügen.*  Sind  wir  aber  aocli  ^'•'"' 
Tages  in  Wirklichkeit  viel  klüger  und  vorsichtiger  als  jen 
Die  Antwort  liegt  in  der  Ruhe,  womit  wir  Jahr  für  Jahr  Sc»ü 
und  Krankheiten  über  uns  hereinbrechen  lassen,  ohne  schon  vork 
an  deren  bessere  Abwehr  zu  denken.  Cnd  doch  ist  es  wie  man 
ein  Hauptuuterscbied  des  Menschen,  mindostcus  det^  civili>M 
dummen  Thier,  dass  er  durch  seine  Intelligen'/,  seine  Kur; 
Feinde,  ja  die  ganze  Natur  zu  besiegen  wisse,  dass  er  die  ihm  drul 
den  Gefahren  voraussehe,  auch  die  enisteu  Lehren  der  Vr^rganjjpi 
heit  sich  zu  Nuzen  mache!  Kamu  vergeht  indesH  ein  Jahr,  wu 
diese  oder  jene  Seuche  uns  überfällt,  mindestens  bedroht  und 
wie  der  Wolf  jeiie  Schafe.  Und  doch  was  thun  wirV  Ni< 
Ende  als  was  Polizei .  was  Behiirden  auf  Grund  ihrer  ärsf 
Rathgeber  ilir  passend  finden,  und  dies  ist  wie  Erfahrung  h 
der  K«gel  leider  sehr  wenig  ,  kommt  jedenfalU  ebenso  regeh 
za  spät,  um  noch  viel  nüzeu  zu  können.  Ist  aber  die  augeiililick^ 
liehe  Gefahr  vorüber,  so  machen  wir  es  ebenso  regelmässig 
wieder  gerade  wie  jene  Schafe  La  Mennais' ! 

Anderseits  ist  bereits  troz  Allem  die  Zeit  gekommen,   wo 
der  starreu  verrosteten  Kette  alter  Glaubenssäxe  auch    *      ^'    'nii 
zu  jener  ihrer  Hülfe  mehr  und  mein*  scliwiudet,  wo  tj 
gründeten  Mittel  wohl  noch  drohen  und  schrecken,  doch  nicht 
recht  überzeugen  und  beruhigen.     Und  wie  mit  der  Zeit,    mit 
unaufhaltsamen  Steigen   allgemeiner  Einsieht    und  Cultnr    nnfehll 
unser  Verstündniss   der  wichtigsten  Factoren    and   Gese/e   ejnd* 
sirender  Krankheiten  ein  richtigere«  werden  muss,  wird  auch  mc! 
lieh    weder   ein  Sehneu    nach    wirksamerer  Abwehr    derselben 


1)  De  La  Mennai«,  porolea  d'an  oroj^ant,  Chap.  fV. 


ein  atureichender  Anfscliluss  über  diese  leztere  ausbleiben.  Ein  so- 
lideres Wissen,  eine  positivere  llülf'e  werden  so  allmülig  die  gewagten 
Speculotionen  wie  die  rohen  primitiven  Massregelu  früherer  Zeiten 
verdrängen,  und  ebenso  gewiss  werden  Aerzte,  <«e8ezgeber,  Behörden 
hierin  weder  /iirüekstehen  wollen  noch  können.  Auch  erwies  sieh 
«ine  Einsicht,  eine  Wahrheit  weiter  in  der  Medicin  noch  immer  als 
eine  Wuhlthat  für  Has  Menschengeschlecht.  Um  so  verzeihlicher  dürfte 
es  deshalb  sein  wenn  die  Absicht  hier  vor  Allem  dahin  gieng  nach- 
zuweisen, dass  jene  Contagien  oder  Gifte,  vor  welchen  sich  die  Mensch- 
heit bei  jeder  Seuche  ganz  besonders  fiirchtet,  grossentheils  nur  Ge- 
schöpfe ihrer  eigeneu  Phantasie  und  Angst  sind,  damit  sie  vielleicht 
einmal  aui'hören  lerne  diesem  W^ahu  zur  Beute  zu  werden  mid  sich 
immer  wieder  von  Denen  irreführen  zu  lassen ,  welche  diesen  ihrpn 
Walin  raisbrauchen. 


Notliwendigkeit  anderer  sachgemässerer  Untersuchongs- 

methodea  der  Seuchen  und  ihrer  möglichen  Ursachen 

als  die  bisher  in  Anwendung  gebrachten.   Andeutungen 

und  Vorschlüge  für  dieselben. 

Was,  könnte  man  schliesslich  fragen ,  hat  denn  überhaupt  die 
Medicin,  die  Sauitäta-Polizei  bis  jezt  für  ein  besseres  Verstundniss 
der  Seuchen  oder  im  Interesse  ihrer  Verhütung ,  einer  mi^glichsten 
Verminderung  der  enormen  Sterblichkeit  und  Verluste  durch  die- 
selben Positives  znstandegebracht V  »Sie  haben«,  lautete  einmal  die 
scharfe  Antwort  eines  Rush  bei  Gelegenheit  des  Gelbfiebers,  »ein- 
ander copirt  oder  widersprochen,  Seuchen,  Pesten  aber  sind  wesent- 
lich gehlieben  was  sie  immer  waren,  und  entstehen  noch  heute  wie 
vor  tausend  Jahren.«  Vielleicht  ein  harter,  doch  zumal  für  jene  Zeiten 
keineswegs  ganz  unberechtigter  Ausspruch.  Denn  allerdings  kehren 
Seuchen  jeder  Art  noch  heute  immer  wieder,  und  trozdem  dass  wir 
solche  Jahrhunderte  hindurch  entstehen  sahen,  dass  dieselben  seit 
den  frühesten  Zeiten  beobachtet ,  erforscht  und  geschildert  wurden, 
«ind  uns  diese  grosseu  Störungen  der  Öflentlichen  Gesundheit  bis  auf 
diesen  Tag  kaum  viel  besser  bekannte  und  verstandene  Ereignisse 
als  ujiseru  Vorfahren.  Immerhin  stehen  wir  mit  nuvscrem  Wissen 
anch  hier  so  ziemlich  auf  jener  Stufe  des  schlichten  Empirismus  wo 
dasselbe  nicht  sehr  weit  über  directe  Beobachtnug  hinausreicht,  ohne 
die  etwa  beobachteten  PhÜnonieue  otler  Thatsachen  wirklich  zu  ver- 
stehen,  und  wo   man   dieselben  ebendeshalb   nur  durch  Hypotheseu 

0«ilt«rlea,  Sevuhenlebre.  21 


in  erklären  weiss.   Sind  duch  alle  Theorie**»  d**r  Aerxt- 

noch  oher  mehr  oder  weniger  \^i  construirte  UÜder  .1. 

ausgedacht  um  die  vorliegenden  Hialsacheu    and  Fäll*- 

cl>en  versteht  zw  erklären,  als  wirklich  hefriedigendtv 

bewiesene  Erklärungen  dieser   leztereu.     -Ta    sie   bildei. 

ein  Gemengsel  willkürlicher ,    wo   nicht    abergläubiftchcr  Idnt*j) 

Behauptungen,    worin  bald  Ansf-    '  (rifio,  MiiwtTn  '    U 

nixit*  epidemicuB.    atmosphärinch-i  <•;  od«r  gar   . 

flQsBo  die  Hauptrolle  spielen^  und  stoheu  80  gewöhnlich  fast  bot 

als  Belege   für  ebenso  viele   misgluckte  KrkläninL 

die  Region    des    blossen    Meineus.    der   eiuFachen 

mau  jedenfalls  kaum  irgendwo  hinaus,  und  ebenso  wenig  auch 

über  die  Hauptfragen  einig. 

Dies  legt  aber  wohl  die  Vermnthung  ziemlich  nahCr   da» 
jenes  Gebiet,    da«  wichtigst-e   der   ganzen  Krankheitslelire ,    bin 
keiner  sunderlich  i*rgiebigeu  Forschung    erfreut    haben   dnrfff 
dass  vielleicht  unsere  Unkcnntniss  alles  dessenf  was  wir  wis.^ 
theilweise  wenigstens  dem  Umstand  zu  danken  ist.  dass  wir  Jvn 
ten,  Seuchen  nie  untersucht  haben  wie  uöthig.    [mtnerhin  hinl 
ein  genaueres  Studium  all  dei*  Schriften    über   dieseiben  kein« 
den  Glauben,   als  sei  in  dieser  Bo/.iehnng    erheblich    viel 
und  irgend  ein    auf  die  EntstehungsweiKe   einer  Seuche   be«uj 
Umstand  je  genügend  erforscht  oder  gar  nachgewiesen  word< 
es  sich  da  vielmehr  grossi-ntiieils  nur    um  Ansirht^n  ^    um  Ä 
keiten  handelt.    Auch  sind  freilich  all  jene  Zweige  des  nieuscl 
Wissens,  welche  sich  wie  it.  B.  Krankheitslebre,  Aetiologi»-  auf 
mannigfache  *jrebiete  oder   VVissenschai'tcn  stiL/en  und  ihre  \Vi 
nach  vielen  Richtungen  hin  sni  senden  habon,  von  jeher  die 
am  schlechtesten  cultivirten  gewesen,    d,  h.  mit  weniger  Erfti 
andere,    und   deshalb    im  Rückstand.     Ist   doch   in  su  compl 
Wissenschaften   selten   genug   ein  and  derselbe  Kopf  in 
einschlagenden  tiebieten  so  zu  Hanse  wie  nöthig,  1  "  ' 
nur  in  einzelnen  derselben,  die  er  wegen  ihrer  eji_ 
eher  zu  durchdringen  und  mit  besserem  Erfolg  zu  liearbeiten  vci 
Jedes  dieser  einzelnen  (ißbiete  sezt  aber  wenn  gar  zn  aoüscl 
erfasst  gerne  zugleich  etwas  wie  eine  Usurpation  in's  Werk, 
ihm  seine  GcsichtspunktL-,  seine  Ziele  als  die  wichtigsten,  wo 
einzig  berechtigten  erscheinen,  und  auch  der  Tncbtigste  wird  hif 
leicht   ein  Sjwcialist.    wälireud   <loch    der  Fortschritt    aui  Kndt  ti\ 
auf  einer  innigen  Verbindung   und   gkichniässigen  Cidtur   all  jw 
Gebiete   beruht.     Ueberdies   kann    mau    von  KraukheiUm , 
kaum  wie  &  B.  vom  Lichte  sagen,  dasu  eich  mit  ihrer  l*nt<'i 
vorangsweise  die  tüchtigsten   Köpfe  boscbäfli'/' 
den  sich  nicht  leicht    der  Mediciu  zn,    unii   j 
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ndiiim  der  Seuchen  wie  etwa  bei  Reisen  iu  fremde  Länder  gut 
uterrichtete  einsichtsvolle  Forscher  von  jeher  ungleich  seltener  als 
nfache  Touristen.  Auch  machten  es  sich  hiebei  die  Aerzte  imnier- 
KT  in  der  That  bequem  genug.  Denn  statt  auf  dem  Weg  einer 
ntsprechenden  präciseren  Forschung  langsam  aber  sicher  vorzu- 
ehreiten  glaubten  sie  all  ihre  Fragen  und  Räthsel  schon  durch 
iemlich  oberflächliche  Beobachtungen,  wo  nicht  durch  Speculationen 
a  den  Tag  hinein,  durch  kecke  Handstreiche  lösen  zu  können.  Und 
im  sich  die  Sache  noch  mehr  zu  erleichtern,  dachte  man  sich  zu- 
gleich die  möglichen  Ursachen  einer  Seuche  möglichst  einfach  und 
umdgreiflich,  am  liebsten  concentrirt  oder  verkörpert  in  Gestalt 
■ines  Giftes,  eines  Contagium.  Weil  aber  das  Resultat  eines  solchen 
Vorgehens  schüesslich  immer  ein  zweifelhaftes ,  oft  ein  Nichts  war, 
nnsste  man  immer  wieder  zurück  und  die  Untersuchung  von  vorne 
lA&ngen.  Zudem  pflegt  erst  mit  dem  Auftreten  jeder  neuen  Seuche 
ler  Eifer  der  Aerzte  und  Behörden  wie  das  Interesse  des  Publicums 
recht  zu  erwachen  und  mit  ihrem  Schwinden  ebenso  regelmässig 
ineder  za  erlöschen.  Seuchen  studieren  und  untersuchen  heisst  aber 
□Kistens  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  so  und  so  viele  Fälle, 
wie  sie  gerade  die  Gelegenheit,  die  Clientele  an  die  Hand  gibt,  in 
Hut  and  £ile  beobachten,  diagnosticiren ,  analysiren ,  seciren ,  zu- 
atmmeiiBtellen.  Und  glaubt  man  alles  Menschen  Mögliche  geleistet 
SQ  haben  wenn  man  schliesslich  die  Resultate  ansstaflirt  mit  geist- 
röehen  Hypothesen  über  Ursachen,  Giftkeime  und  Wesen  der  Kruuk- 
hak  in  die  Welt  schickt ,  ohne  dass  diese  dadurch  je  viel  klüger 
geworden  wäre  als  zuvor.  Zu  Besserem  fehlt  gewöhnlich  die  Zeit, 
oft  anch  Lust  oder  Fähigkeit,  und  erst  nachher  fallt  Einem  vielleicht 
bö,  was  Alles  man  noch  hätte  ermitteln  sollen.  So  gebricht  es  denn 
in  der  Regel  an  jeder  Methode,  jeder  leitenden  Idee,  und  leicht  geht 
dabei  jene  Wissenschaft  verloren,  die  zugleich  fruchtbar  durch  ihre 
Fonehangsmethoden  und  deren  Resultate  wie  durch  ihr  klares  be- 
stimmtes Ziel. 

Wohl  oder  übel  hielt  man  sich  also  vielmehr  immerdar  fast 
aoaschliesslich  an  ein  isolirtes  fragmentäres  Beobachten  und  Forschen 
Einzelner,  dazu  mit  der  vorwiegenden  Tendenz,  den  Abweichungen 
nwh  Stoff  und  Kraft  beim  Erkranken ,  den  Symptomen ,  Läsionen 
^  a,  f.  eine  ungleich  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  als  den 
nioglichen  Ursachen  einer  Seuche.  Statt  einer  methodischen,  durcli- 
greifenden  und  innerlich  zusammenhängenden  Untersuchung  dieser 
Iratereu  nach  einem  klar  durchdachten  Plan ,  wie  sie  hier  allein 
positivere  Resultate  liefern  könnte,  blieb  fast  Alles  dem  Gutdünkon 
und  guten  Willen  jedes  Einzelnen  überlassen.  Auch  erwiesen  sich 
sebon  deshalb  diese  vereinzelten,  nach  Zeit  und  Ort  l>eschränki(>u 
Beobachtungen  im  Ganzen  als  ziemlich   vergebliche  Anstrengungen. 
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Hat  doch  boi  einem  ao  AtiarchiRchou.  angeordneten  Vargehen  Ji 
die  Wahl,  wie  er  die  Sache  ansehen  nnd  an rr  .lH, 

8einen   Ansichten    über   die    vorhej^eudeu    Ksm  .iüle    au( 

Bedingungen  ausgehend   bei   seiner  ForHchnng   wie   bei   Heine»  Fo 
gerungen  aus  deren  Ergebnissen  diese  oder  jene  ihm  gerade 
wichtig  scheinende  Dinge  vorzugsweise   betonen    nnd    bei 
auch   Belege  genug  für   deren   Einfluss   auftreiben.     Diese  Frei 
der  Willkür  ist  aber  hier  wie  bei  allen  ätiologischen  Üut^rsaoliai 
der  Medicin  ein  grosses  Unglück,  uud  vielleicht  nirgends  von  sdil 
meren  Folgen  gewesen  als  bei  Sencheu.    Deun  aljgesehen  vtin  Aiidi 
ijcffthrcn  wird  der  einzelne  Beobachter  stets  schon  durch  den 
wäUigenden  Eindruck  des  von  ihm  selbst  Wahrgenommenen  ntir 
leicht  bestochen  und  vielleicht  irregeführt.    Vieles  kann  er  jt 
über-  bald  unterschäzen,  auch  Vieles  ganz  falsch  sehen^  weil  ja 
selbst  der  Tüchtigste  nicht  Alles  gleichmäasig   in's  Auge  za 
und  noch  weniger  genau  genug  zu  untersuchen  vermvWhte.    Da« 
sultat  solcher  irntersuchungeii    hilngt    insofern    noch    lut-br  von 
früheren  Ansichten .    von   der  Einsicht    und   dem   fititdünken 
Einzelnen  ab  als  dass  es  je  ein  auf  halbwegs  zureichende  L>atii 
Erfahrung  begründetes  wäre,  ist  überhaupt  durchweg  mehr  ein  ; 
jectives  oder  persönliches  als  objectives.    Auf  (irund  seiner  Beol 
tongen  entwirft  man  ein  vielleicht  local    und   theilweise   mehr 
Weniger  richtiges  und  trozdem  irrigem  Bild^  welches  an  andern  CJ 
zu  einer  andern  Zeit  und  in  andern  Händen   vielleicht  ein 
deres  geworden  wäre.     Leicht   erklärt    sich    deshalb  aus    i 
Umstand  die  so  grosse  Verschiedenheit  der  Resultate  wie  der  SchH 
zu  welchen  da  Jeder  kommen  kann,  je  nachdem  es  der  Zu 
jeweiligen  üesichtspunkt«  und   Erfahrung,  oft  auch  die  g* 
wiegenden  Ansichten  des  Tages  mit  sich  brachton.     Wir 
zugleich,  waru!u  hier  wie  in  der  ganzen  Medicin  nahezu  Jeder, 
Tag  mehr  oder  weniger  Neue.s  und  ihm  Eigenes  liringeu  ki 
warum   dies   gleichfalls   nicht    eben    ein    gutes  Zeichen    für 
Wissenschaft  ist.    Denn  nur  in  mangelhaft  untersuchten  Grfal 
gebieten,  ebenso  arm  an  Wissen  und  gtiteu  ForHchungsmeth» 
reich  an  unverstandenen  That.**achen,  lässt  sich  mit  solclier 
keit  viel  Neues  oder  Eigenes    bringen  .    nnd   hat  »Solcbrs   übe! 
eine  so  grosse  Bedeutung,  nicht  dagegen  in  besser  'erforschten,  wl 
deren  nnd  wirklich  deductlveu  Wissenst^haften. 

Ganz  auf  dieselbe  Weifte  crgieng  es  z.  B.  früher  in  dei 
teorologie  und  Geognosie,  deren  Forschungsgebiete  wie  Forschi 
methodeu  den    -  m  in   vieler  Hinsicht    so    nahe 

dort  liielt  sich  ■         t   hindurch  Jedwr  a»  seine  per-  n 

baohtungen  uud  Ansichten,  hatte  seine  eigene  Theorie,  sein  Sj 
oft  schon  gleich  von  vorne  herein  fix   uud    fertig,    womit  er 
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ohue  viele  Umstäntlc  alles  ihm  Vorkommende  zu  erklären  wusste, 
bon  ihm  alle  hiezu  erforderlichen  positiven  und  vergleichbaren 
ata  der  Erfahrung  fehlten.  Jezt  dagegen.  Dank  ihren  öeitherigeu 
Forschungsmethoden  und  ihrer  bessern  Einsicht,  hat  da  fast  Keiner 
mehr  eine  allgemeine  Theorie  oder  ein  System,  und  hält  überhaupt 
auf  solche  nicht  eben  viel.  Um  so  gründlicher  und  eifriger  erforschen 
«ie  Alle  im  Bund  mit  einander  wie  Jeder  für  sich  Jahr  aus  Jahr  ein 
das  was  sie  können,  —  die  thatsächlichon  VeThiiltniase  ihrer  Phä- 
nomene, dort  des  Luftkreises,  hier  des  Erdbodens,  und  ebendeshalb 
aind  sie  längät  in  ihrem  Wissen  unendlich  weiter  als  wir. 

KImmei"  stellte  sich  eben  anch   bei    nnsern  Ermittlungsversuchen 
a*  möglichen  Ursachen  einer  Seuche  heraus,    dass  wir   es  da  mit 
nem  Gegenstand  zu  thun  haben,   bei  welchem  ein  Einzelner  nidit 
el  finden  und  feststellen  kann.     Vielmelir  werden  wir    Ijei  reiferer 
einsieht  kaum  mehr  glanl>en  wollen,  dass  man  da  durch  Erfahmngen 
gewohnlicher  Art,   durch   alles  Beobachten    und  Forschen   bei   ein- 
zelnen Kranken  oder  Seuchen  im  Verstäudniss  dieser  lezteren  je  weit 
kommen  könnte ,    und   am    wenigsten  durch    die  noch    immer  vor- 
wiegende Art  pathologischer  wie   naturhistorischer  Forschung    oder 
dnrch  die  genialen  Improvisationen  Einzelner.    So  haljen  z.  B.  auch 
lue  Hunderte  von  Meteorologen,  welche  früher  Witterung,  Thermo-, 
Barometer,  Winde  fort  und  fort  beobachteten ,   durch   all  Dieses  xu 
keinem  Verständuiss  ihrer  Phänomene  kommen  können.    Dies  gelaug 
ihnen  erst  nachdem  sie  sich  entschlossen    hatten,    dieselben    metho- 
disch au  vielen  Orten  zugleich  und  Jahr  aus  Jahr  ein  zu  erforschen. 
Einzelne  Kranke  aber  lassen   gleichfalls    kaum   etwas  Anderes   beo- 
bachten und  entdecken  als  die  Olxn'fliiche  der  Phänomene,  und  ein- 
zelne Seuchen  .sind  nur  wie  ein  Tnipfeii  im  Meer  oder  ein  Wasser- 
faden  im  ganzen  Strom  des  Lebens,  der  Morbilität  einer  Bevölkerung. 
''  [ ' li  alles  isolirte  Beobachten  und  Untersuchen    dieser   wie    jener 
iiH  Einzelner  lässt  sich    daher  wohl  Einiges   eivielen,    nur    kein 
virklicbes  Verstäudniss,  keine  Festätellung  ihrer  Causations-VerhÜlt- 
uine  oder  Ursachen  und  Geseze.    Man  kann  auch  statistische  Data 
genug  Bammeln ,    wenn    man    z.  B.   so    und  so  viele  Kraukheitäfulle 
mit  Alt«?r,  Profession,  Wohnverhältnissen  u.  dergl.    notirt  und  zu- 
sammenstellt.    Man  erhält  so  vielleicht  ein   mehr  oder  weniger  iu- 
t«!ressante8  und  lehrreiches  Roh-Mattirial,  im  Ijesten  Fall  annähernde 
ta  über  die  relative  Erkrankuiigshiiafigkeit  wie  Sterblichkeit  unto 
sen  und  jenen  Umständen,  überhaupt  gewisse   empirische  Geseze 
oder  Thatsacbeu.    Immer  jedoch  sind  ee  am  Ende  nur  Bruchstücke, 
w<dche  erst  als  Ganzes  und  in  Zusammenhang  mit  den  Ergebnisäen 
ganz  anderer  umfasnenderer  Untersuchungen  mehr   lehren    könnten. 
Immerhin  lassen  sich  durch  jene   ersteren    keine  Resultate   erzielen, 
welche   einen   sichern    Schluss  auf  die  Ursachen   eines  Erkrankens, 
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tMiu'i' Soucho  gestatteu  oder  ein  wirkliches  Gausations- Verhältniss  b»- 
jjfrüiulcn  köimtcii.  Wohl  aber  lauft  man  wie  wir  nur  zu  gut  wisan 
(tofiilir,  die  bei  einzelnen  Fällen  oder  Seuchen  ermittelten  Umstände 
!j;kMoli  auch  für  bedingende  zu  halten,  also  vielleicht  ans  einüachn 
iViöxisteuzon  eine  wirkliche  Causatiou  abzuleiten,  ohne  grosse  Eöck- 
sicht  darauf,  dass  andere  Fülle  oder  Seuchen  unter  ganz  andern,  oft 
outgejjongesezten  Umstäuden  entstehen  können.  Kurz  wer  Senchn 
nur  isiUirt  und  dazu  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  von  der  noso- 
loifisohen  Seite  fnsst,  wird  sie  und  ihre  Factoren  oder  Geseze  nie 
vorstoheu  lernen ,  so  wenig  als  wir  diejenigen  von  Unwetter  oud 
Stiinuon  je  erfahren  hätten  ohne  eine  methodische,  systematisch  fort- 
i^^8oztt>  Bev>l>achtuug  aller  hier  einschlagenden  Luft-Phänomene. 

Auch  steht  dies  um  so  weniger  zu  hoffen  wenn  wir  zu^^leieb 
die  allgemeinen  Ansichten  oder  Gesichtspunkte  in's  Auge  fassen, 
von  welchen  man  überhaupt  bis  heute  beim  Beobachten  und  Er- 
forsolion  epidemisireuder  Krankheiten  auszugehen  pflegte.  Haben  idch 
dooh  die  Aer/te  liiebei  seit  jeher  fast  ohne  Ausnahme  durch  die 
traditionellen  Lehren  ihrer  Sehale.  vor  Allem  durch  den  festen  Glaa- 
Wu  au  Austockuug  oder  lutectiou  leiten  lassen,  und  demgemäss  all 
die  mögliehen  Ursachen  einer  Seuche  grossentheib  nur  nach  dai 
:)Uen  Schablonen  einer  unklaren  medieinischen  Empirie  ganz  im  Sino 
ieues  iiifiglaubeu!!  untersucht.  Was  deshalb  natürlicher  als  da« 
uiau  Sv^  uientals  nvht  über  die  alten  Standpunkte  und  Ansichten 
hsuauskaui.  Auch  war  inÄ^iVm  unter  all  den  Umständen ,  weldie 
"v.or  e-ner  enrio^:i^*Ivu  For<ohtine  in  c^n  Weg  traten  und  dieselbe 
or;  ..".:"  durchaus  zalsobe  Rahuen  'enktea,  neigen  unserer  Unkenntui» 
ö.ir  v-.iw  Lelvi:  s*^li*st  w:e  -ciles  Krkranken  wesentlich  bedingenden 
K;to:o:vu  •.;::d  in^se.v  koiu-.r  vie'.leicb:  wichtiger  als  die  Auffassung 
.'e:  KrÄukV.e::«:'.,  i-.;:v.A'.  .;-:r  x-p:Ji:'^:>irträra  als  l-esondere  vom  ge- 
>■.:.;.;("■.  v.er".r.Ä'.i".;  l;.vv.  »".•  u:.:«:  rius'^ier  >charf  geschiedene  PI»" 
i:.".-.t*:'.e  vVit  V/r*:^-.*^.  ijav..-  s -jTrüir.üzi'ioher  An.  L>enn  dies  ifl* 
*.'.»:r:<*  wi::<r>.*.v.  ^.v.  :^ *.":>:  .iis  A::::Ä*sii:e  e"wn>-:«  eigenthündicher 
Vrx-.,-V.fv.  f.r  ;!\::  ;;:;:<*.:::  Krs-K:::::s:\r=:  zr.i  für  angeblich  .*pe- 
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kobftchtung  von  minder  richtigen  Gesichtspunkten  ans.  und  ebenso 
^wiss  liegt  eine  weitere  wichtige  Quelle  ihres  Irrens  in  einer  un- 
richtigen Beurtheilung  der  zum  Ableiten  einer  Causation  wie  ym 
fßäer  Erklärung  erforderlichen  Belege  und  Thatsachen ,  so  dass  jezt 
il2  ihre  Folgerangen  und  Schlüsse  nur  auf  ungenügende,  wo  nicht 
Falsche  Ergebnisse  der  Beobachtung  basirt  sind.  Oder  mit  andern 
Worten,  wir  irren,  weil  wir  auf  Grund  unserer  Erfahrung,  unserer 
Untersuchungen  etwas  für  richtig  und  bewiesen  annehmen  zu  dürfen 
glauben,  was  es  in  Wirklichkeit  nicht  ist.  Und  gerade  deshalb  hat 
jene  so  kurzsichtige  als  unklare  Auffassung  der  ganzen  Causations- 
&Bge  auch  bei  Seuchen  von  jeher  am  meisten  geschadet.  Denn  sie 
vor  allen  liess  die  einzigen  Wege  zu  deren  richtigeren  Untersuchung 
Dsd  hiemit  zu  jedem  besseren  Yerständniss  der  Seuchen  gaiiz  über- 
idien  oder  doch  nur  höchst  mangelhaft  in  Anwendung  bringen. 

Hatte  da  einmal  die  Vorliebe  für  die  weitaus  bequemste,  d.  h. 
a  priori'sche  Erklärung  zur  Annahme  einer  Ansteckung  oder  Ueber- 
bagung  eines  Giftes  als  einziger  wesentlich  bedingender  Ursache 
des  Erkrankens  geführt,  so  brachte  wiederum  diese  Ansicht  ihrer- 
seits consequenter  Weise  dazu,  dass  man  sich  die  Untersuchung  der 
moghchen  Ursachen  einer  Seuche  ganz  anders  und  insbesondere  un- 
gleich einfacher  dachte  als  dieselbe  wirklich  ist.  Denn  weil  man 
önmal  von  der  Ueberzengung  ausgieng ,  die  Hauptaufgabe  hiebei 
oder  das  wichtigste  Problem  der  gauzen  Causationsfrage  knüpfe  sich 
an  den  Nachweis  einer  Ansteckung ,  einer  Infection  in  jedem  ein- 
Mben  Fall,  somit  an's  Aufsuchen  eines  Giftes  und  dessen  Wirkung 
wie  Verbreitung,  glaubte  mau  auch  eben  dadurch  und  durch  mög- 
lichste Lösung  dieser  Ansteckungs&age  überhaupt  bereits  Alles  er- 
•ehopfend  genug  abthun  zu  können.  Statt  also  durch  seine  Unter- 
nchungen  mindestens  einmal  den  einfachen  Thatbestand  umfassend 
ond  unbefangen  festzustellen,  suchte  man  immer  nur  vor  Allem  die 
Uebertragung  oder  Verbreitung  eines  Giftes  darzuthun,  und  fasste 
demgemäss  sämtliche  Umstände,  unter  welchen  mau  Seuchen  oder 
Krankheitsfälle  eintreten  sah,  fast  ausschliesslich  nur  von  diesem 
Gesichtspunkt  auf.  Indem  man  aber  von  solchen  Ansichten  aus- 
gieng konnte  mau  wohl  immer  Thatsachen  geung  finden ,  welche 
dieselben  zu  bestätigen  schieucn ,  konnte  auch  mehr  oder  weniger 
interessante  Untersuchungen  anstellen,  z.  B.  über  gewisse  virulente 
bankheitsproducte,  Fermente,  Schmarozergebilde  u.  dergl.  Nur  ver- 
mochte man  durch  diese  Äi*t  der  Untersuchung  niemals  auch  nur 
die  Ansteckungsfrage  selbst  bei  Seuchen  zu  einer  befriedigenden 
i^ung  zu  bringen  (s.  S.  120  if.),  noch  weniger  deren  ganze  Cau- 
sationsfrage, d.  h.  all  die  möglichen  Factoren  einer  Seuche  festzu- 
^llen.  Vielmehr  musste  man  bei  diesem  Versuche  fort  und  fort 
uren,   so   gut  als  etwa  ein  Optiker,    welcher  bei  seiner  Forschung 
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deu  Schatten  als  ein  wirklich  bestehcudes  Phanoni^u  oder  Dini; 
sich   nnd    als   einen  wichtigen  Factor    nehmen   wollte.     IJe 
der  Naturforschnug   gilt   auch    deshalb   als   erste    Regel 
forschen  der  möj^lichen  Ursachen  eines  Pliänoaiens ,  einer  Wir] 
keine    derzeit    ganz   unlwkannten ,    üherhaupt    unfassharen    nud 
hypothetisch  angenommenen  Factoren  aU  Ausgangspunkt  zvt  neh 

Wir  begreifen  so,  warum  man  selbst  durch  die  rvlatiT 
Untersuchungen  über  die  Ursachen  einer  Seuche,  z.  B.  der  Ghol< 
des  (TcihticberH,  Typhus  zu  Folgerungen  und  Ansichten  ko 
konnte,  wie  mau  sie  bei  Gebildeteren  kaum  mehr  fiii*  möglich  hjd 
sollte.  Das  eclatanteste  und  Tielleicht  traurigste  Beispiel  hiefür 
neuerer  Zeit  liefert  aber  die  Cholera.  Mit  dieser,  röhiiit  man  li 
gieng  ein  neues  Licht  fiir  alle  Seuchen  und  deren  Erforschung 
Doch  war  dasselbe  mehr  ein  neues  Irrlicht,  ein  blendendes  Kind 
feuerwerk,  und  nur  Vorurtheil  oder  Unkenntuiss  konnten  drin  ft 
Besseres,  das  wirklich  erhellende  Licht  der  Vv\s^ 
welche»  einmal  einzig  und  allein  die  ächte  wi- 
schnng  zu  liefern  vermag.  Kein  Zweifel  freilich«  mit  der  Chol 
vor  allen  trat  die  Forschung  in  diesem  Gebiete  wenn  man 
ein  neues  Stadium.  Entsprechend  der  positiveren  Hicbtnng 
Zeit  und  der  besseren  Einsicht  in  viele  Dinge,  wie  wir  sie  stn 
den  Naturwissenschaften,  der  Hygieine  zu  danken  haben,  suchtü 
einmal  mindestens  den  Eiuflnss  gewisser  ganz  besonders  wi 
scheinender  Umstände  zu  ermitteln,  z.  B.  neben  einer  xn&glic! 
fection  den  Eintiuss  gewisser  Localitäteu  oder  topograpbisc 
Wohn- Verhältnisse ,  der  Witterung  u.  s.  f.  So  wnr»(e  die  1 
dreissig  Jahre  her  ein  Erfahrungsmaterial'gesammelt,  nach  ' 
Vieler  exact  and  zuverlässig  geuug.  um  einen  Schluss  aui  .... 
scheinlichen  Ursachen  der  Cholera  mehr  denn  je  zuvor  sn  e 
liehen  oder  doch  eine  befriedigende  V' '  "*       ■.'  dieser  S'  "    -ich 

Aussicht  zu  stellen.     Durcb  die    sch  Uebereiu- 

Ilesultate  aber   mindestens  in  Bezug  anf  manche  Hauptfragen 
noch  mehr  der  Folgerungen  ans  denselben    unter   einander  wie 
ileiii    herkömmlichen    AnsteckungsglauWn    trugen    solche    Untet 
chungen  wie  wir  (S.  04  ff.)  sahen  nicht  wenig  dazu  bei,  dicMU  G 
beu  aufs  Neue  zu  befestigen. 

Leider   ludest  erwies  sich  die  pracisere  wissenschaftlichere  ! 
{»chung  da  wie  gesagt    grossentheils  nur  nh  Schein.     War  sie  ( 
sohnn  in  ihren  leitenden  Üesicht^pnnkten   kaum   eino 
irgend  eine  zuvor,    und  verrieth  auch   sonst  kein  er 
Verständniss  jener  Forderungen,  welche  die  Wis«»eiiaeL«i(i,  die 
an  Jeden  Ermittlungbversuch   der  möglichen  Ursachen  «iuer 
oder  eines  Erkraukens   überhaupt   stellt     Ja  seihst  den  et 
Regein   einer   erfahrungsmüssigen   inductiren  Untersuchimg 
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Fingen  wurde  kaum  je  nachzukommen  gesucht  wie  nöthig.  Viel- 
mehr haben  sogar  die  ersten  Autoritäten  des  Tages  oft  mehr  da- 
gegen gesündigt  als  gar  manche  ihrer  ältesten  Vorgänger  mit  all 
ihren  unklaren  phantastischen  Ideen,  immerhin  in  einem  Grade  dass 
ihn  Untersuchungen  mehr  oder  weniger  resultatlos  blieben  und  kaum 
eise  ernstliche  Beachtung  verdienen.  Schon  deshalb  z.  B.  weil  sie 
hxebei  gleichfalls  auf  den  Menschen  selbst,  d.  h.  auf  die  iunern  per- 
flöDÜchen  Verhältnisse  jedes  Erkrankten  im  Vergleich  zu  einer  mög- 
lichen Infection  desselben  durch  ein  Gift  oder  zu  sonstigen  Factoren 
da  Anssenwelt  wie  besonders  Localii^ts-,  Wohnverhältnisse,  Atmo- 
sphäre, Witterung  u.  dergl.  sehr  wenig  oder  keinen  Werth  legten, 
worden  sie  durch  all  ihre  Untersuchungen  gewöhnlich  nur  zu  wei- 
teren Irrthümem  geführt.  Aus  demselben  Grunde  vermochte  man 
Mch  durch  Anwendung  der  Statistik  in  Bezug  auf  eine  Feststellung 
der  wahrscheinlichen  Ursachen  einer  Seuche  oder  der  einzelnen  Er- 
bankungsfalle  bei  solchen  nichts  Erhebliches  zu  erzielen.  Denn  auch 
hier  gieng  man  ja  schon  bei  den  ersten  Erhebungen  mehr  oder  we- 
niger ausschliesslich  von  einer  Infection  als  wesentlicher  Ursache 
jedes  Krankheitsfalles,  jeder  Entstehung  und  Verbreitung  einer  Seuche 
aas,  gmppirte,  zählte,  deutete  und  verglich  demgemäss  die  einzelnen 
Fälle  samt  allen  thatsächlich  ermittelten  Umständen.  Immer  suchte 
mui  80  beim  Beobachten  wie  Unterscheiden  oder  Gruppiren*  und 
Zählen  seiner  Fälle  unter  wechselnden  Umständen  wohl  den  mög- 
liehen Einflnss  einer  Infection  und  der  eine  solche  angeblich  fördern- 
den Verhältnisse  zu  ermitteln,  nicht  aber  den  Einfluss  der  zweifels- 
ohne wichtigsten  und  alle  andern  beherrschenden  Factoren,  wie  sie 
in  den  Lebensverhältnissen ,  in  der  Vitalitöt  und  Constitution  oder 
Kiankheitsanlage  jedes  Einzelnen  begründet  sind.  Was  natürlicher 
•k  dass  man  dann  durch  solche  Erhebungen  stets  nur  Resultate  zu 
Gunsten  einer  -Infection  erhalten  konnte,  so  gut  wie  keine  dagegen 
über  die  gerade  wichtigsten  Factoren  des  Erkrankens  und  jeder  Seuche. 
Hfttte  mau  doch  dieselben  bei  seinen  Erhebungen  gar  nicht  beachtet, 
nicht  ermittelt!  Und  dies  weil  man  glaubte,  schon  durch  Unter- 
ntehungen  über  die  Möglichkeit  einer  Infection  im  gegebenen  Fall 
etwa  zugleich  mit  Erhebungen  über  Alter  und  Profession  der  Er- 
krankten, über  Witterung,  Boden-,  Wohnverhältnisse,  Elevation, 
Gnmd-,  Trinkwasser  samt  Aborten,  Ganalisation  u.  dgl.  alles  Nöthige 
und  Mögliche  gethan  zn  haben.  Auch  aus  statistischen  Daten  aber, 
in  dieser  Weise  gesammelt  und  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  dem 
GUuben  an  eine  Infection  gerecht  gemacht,  kann  man  so  ziemlich 
>chlie8sen  was  man  will,  kann  /..  B.  darin  die  triftigsten  Belege  für 
^tstehung  und  Verbreitung  eines  Giftes  wie  für  den  mächtigen 
£!üiflii88  gewisser  Localitäts-  und  Wohn-  oder  Witteruugsverhältnisse 
finden. 
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An  die  M(5glichkeit ,  dass  man  es  da  bei  seinen  Erhebonga 
viellciclit  mit  blos  coexistirendeu  und  am  Ende  ziemlich  irreleranta 
Dingen  xu  thun  hatte,  dachte  man  selten,  so  wenig  als  daran  dui 
neben  jenen  allein  betonten  Factoren  stets  noch  ganz  andere  migleieli 
wichtigere  gewirkt  haben  konnten.  Ueberdies  liegt  der  Schwerponkt 
und  die  ganze  Aufgabe  unserer  Forschung  da  jedenfalls  nicht  so 
ausschliesslich  wie  man  oft  noch  heute  glaubt  im  Nachweis  einer 
möglichen  Ansteckung  oder  Infection.  Denn  abgesehen  davon  daas 
all  die  gewöhnlichen  Beobachtungen  hierüber  bei  Seuchen  doch 
nimmermehr  etwas  Zuverlässiges  ergeben  könnten  (s.  S.  1 33  ff.),  iriire 
ja  die  Uebortragung  eines  Giftes,  gesezt  auch  sie  finde  wirkhch  in 
vielen  Fällen  statt,  jedenfalls  nicht  die  einzige  und  wesentliche  U^ 
Sache  des  Erkraukens.  Immer  wäre  vielmehr  das  Gift  mit  seinem 
Haften  und  Wirken  wie  mit  seiner  ganzen  Entwicklung  und  Weito^ 
Verbreitung  an  die  Mitwirkung  vieler  anderer  Factoren,  zumal  einer 
gewissen  Empfänglichkeit  oder  Anlage  jedes  Einzelnen  gebunden, 
welche  somit  gleichfalls  in  den  Bereich  unserer  Untersuchung  ge- 
zogen werden  juüssten.  Aus  demselben  Grunde  könnte  weder  eine 
auatoniisch-mikroskopische  noch  chemische  oder  experimentelle  Fo^ 
sohung  unser  Vorstandniss  der  Ursachen  einer  Seuche  erheblich  f5^ 
dern,  selbst  wenn  es  ihr  geläuge,  diese  oder  jene  infectiosen  Stoffe 
nachzuweisen,  so  wenig  als  z.  B.  in  der  Meteorologie  Untersuchougen 
über  Ozon  ^nler  Sivctralaualvseu  der  Luft  Aufsehluss  über  deren  Uaapt- 
phäuomeue  goWn  könnten.  Die  Statistik  ihrerseits  ist  freilich  ein 
grosses  Hülfsmittel  unserer  Forschung  hier,  nur  darf  man  ans  ihren 
Zahlen  nichtä^  sebliesseu  wollen  ausser  man  weiss  erst  gewiss,  d»86 
dieck^lWn  Dasjenige  wirklieh  beweisen  was  man  daraus  schliesst,  ond 
dass  $<>mit  die  Statistik  in  der  richtigen  Weise  angewandt  wordea 
Auch  kauu  uuin  deshalb  Wim  Ableiten  von  Schlüssen  ans  statiflti' 
scheu  Daten  überhaupt,  wären  Wterv  an  und  für  sich  auch  noch  so 
richtig,  uiohi  vorsichtig  irenug  s*?iu .  beÄ>nder^  wenn  bei  den  Sh- 
luugen  nicht  alle  einr^ohlogeuden  VerhäitniN^e  und  Einzelheiten  gleich- 
mää!»go  lVr*?.ok#ich::gung  landen.  W:e  schwierig  aber  auch  noi 
,".  Iv  eine  Ermittlurtg  der  wahrsclieiuIicheL  Ursachen  der  Zu-  odö 
Abn*hmo  g^^wiss^^r  opivior-iischer  Kr-uikhtitru  und  der  Sterblichkeit  ai 
>».»iohor.  ist.  und  wie  leü-V.t  ni^n  iIäw:  5:0h  irren  kann,  zeigen  wiede) 
manvho  v.c:iorv  Ui:ters.:cb.;:nj^»i:.  .-umai  in  England.  Auch  da  leitet 
'.uan  AUS  Ä'iison  ZÄh'ui*.CivrC';'b'i'*=*?"«^  Ä-tort  cicen  mächtigen  Einflo* 
%reÄT  ur.xi  it:;«T  SÄ:;-.:Ärv-.-  Vt-r;^?ss*?r.r.;ge::  der  Städte,  Wohnungen 
C*iiÄ':sÄ::.'::  v„  <  :'.  ä.:"  d:t*  V-^rähr.:?  S-^  Kr*iikheiten  ab.  ohn 
iLvh  :v.  K/p'  .It  ^ft  .':«f :•.  U:::<"r'*s*urarsä^l"ie3:  rvi  ^inen  Unteren 
cr.v.v.c*-:'.  *'f  »Vi-  o'ii'.-.  «r»i:.:;:e:*.  ?:::-'  vWrkr^ijÄ-  Vausatk-n  je  bewie* 
SV,  rÄ.x...  Wjts  iwüw  \\i\.r-i\\:  .<-wfi*icr.  koniite  wm"  gleichfalls  un 
d*s  *:«rA*:i:^-   i^,*:  .küt  v^ii;;  >.>:  ■%,:*.  >.   t*0  £.i- 


Selten  scheint  man  aber  also  dem  Obigen  zufolge  auch  bei  Er- 
oittlongsversuchen  der  mögliehen  Ursachen  einer  Seuche  durch  Hülfe 
ier  Statistik  die  wahre  Aufgabe  einer  solchen  Forschung  und  alle 
biforderungen  an  dieselbe  wie  deren  Schwierigkeiten  völlig  verstan- 
den und  gewürdigt  zu  haben.  Immerhin  vermochten  sie  zur  Stunde 
ucht  entternt  die  hier  unerlässlichen  Data  und  Beweise  zu  liefern, 
blieben  vielmehr  abgesehen  von  der  allzu  grossen  Beschränkung  sol- 
cher statistischen  Erhebungen  nach  Zeit  und  Ort  schon  in  Folge 
jener  höchst  einseitigen  und  kurzsichtigen  Auffassung  der  Bedin- 
gongen  einer  Seuche  in  Bezug  auf  eine  Feststellung  dieser  lezteren 
naheza  resnltatlos.  Bruchstückweise,  isolirte  und  gerade  hinsichtlich 
der  Gaosationsfrage  sehr  wenig  lehrende  Zählungen  dieser  Art  waren 
e>  aber  von  jeher  allein  welche  den  Hauptbeweis  auch  fiir  eine  An- 
dteckung  liefern  mussteu.  Doch  kommt  man  bei  genauerer  Prüfung 
ikiselben  gar  bald  zu  der  Ueberzeugnng,  dass  dadurch  weder  diese 
uoch  irgend  eine  andere  Hauptfrage  ermittelt  und  endgültig  festge- 
stellt worden  ist,  mögen  auch  noch  so  Viele  sich  einbilden,  dieselbe 
durch  ihre  Untersuchungen  gelöst  zu  haben.  Vielmehr  liegt  schon 
indem  Umstand,  dass  ihre  Resultate  in  der  Regel  so  ungleicher 
and  oft  widersprechender  Art  waren,  der  beste  Beweis,  dass  auch 
die  Statistik  selten  in  der  nöthigen  Weise  gehandhabt  wurde,  dass 
ill  die  Folgerungen  aus  ihren  Zahlen  mehr  oder  weniger  voreilig 
ond  unberechtigt  waren.  Auch  kam  es  so  schliesslich,  dass  man 
irregeführt  durch  solche  Untersuchungen  Seuchen  oft  noch  heute  von 
rnachen  ableitet,  die  sehr  wahrscheinlich  keine  sind,  deren  Einfluss 
wenigstens  nie  bewiesen  wurde  und  vor  der  Critik  nicht  bestehen 
konnte.  Immerhin  brachten  es  die  Hunderte  von  Beobachtern  und 
Forschem,  welche  sich  mit  dieser  Art  der  Untersuchung  und  in  dieser 
Richtung  begnügten,  oft  nur  dahin,  die  Masse  ungenauen,  wo  nicht 
TÖllig  werthloseu  Erfahrungsaiaterials  zu  vergrössem.  Und  wie  z.  B. 
vordem  ein  Moser  kamen  wieder  troz  aller  Verdienste  in  anderer 
Hinsicht  selbst  ein  S.  Smith,  Snow.  Murchison,  Christison  wie  ein 
Pettenkofer,  Hirsch,  Mühry  u.  A.  ebendadurch  oft  zu  den  sonder- 
btrsten  Resultaten  und  Schlüssen.  Aus  demselben  Umstände  begreifen 
wir  zugleich  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  da  fast  Jeder  auf 
&and  solcher  Untersuchungen  seine  besooderen  Ansichten  über  die 
Ursachen  einer  Seuche  haben  konnte,  und  mit  der  Zeit  immer  wieder 
uidere.  Was  Anderes  sollten  wir  aber  hieraus  schliessen  als  dass 
Keiner  dieselben  wirklich  gefunden  hat  und  kennt?  Auch  dürfte 
vohl  dieser  Schluss  .so  ziemlich  die  Ansicht  aller  Derjenigen  aus- 
drücken welche  nicht  gerade  geneigt  sind,  sich  mit  so  wenig  bewois- 
hriUligen  Untersuchungen  und  uoch  zweifelhafteren  Schlüssen  aus 
denselben  immerdar  abiiuden  zu  lassen. 

Troxdem  dauert  die  Zuversicht  der  Infectionisteu  auf  ihre  ris- 
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kirten  Folgerungen  und  Erklärungsversuche  bis  heute  fort,  ohne  d« 
sie  für  dieselben  je  eine  solidere  Basis  gehabt  oder  auch  nur  in  da 
richtigen  Weise  darnach  gesucht  hätten!  Nur  zu  leicht  reranBi 
aber  bei  solchem  Vorgehen  jede  Wissenschaft  im  selbigen  Verhältniai 
als  sie  scheinbar  wächst,  uud  wird  schliesslich  oft  nicht  viel  mehr 
als  ein  chaotischer  Haufen  unverstandener,  weil  nie  gehörig  ante^ 
suchter  Thatsachen  uud  übereilter  Schlüsse  aus  denselben,  ebenso 
haltlos  als  baar  jeden  fördernden  Einflusses  auf  Verständniss  and 
Handeln.  Wir  begreifen,  warum  da  das  hypothetische  und  subjectire 
Element  noch  in  so  hohem  Grade  vorwiegt  über  das  objecÜTe  in 
unserem  Wissen.  Wir  begreifen ,  warum  es  mit  diesem  lezteren  in 
Bezug  auf  Seuchen  und  deren  Ursachen  nicht  viel  besser  steht  ab 
z.  B.  mit  unserem  Verständniss  so  mancher  geschichtlicher  Begeben- 
heiten und  Personen,  die  wir  gleichfalls  mehr  aus  unzuverlässigeD 
Schilderungen ,  wo  nicht  wirklichen  Romanen  als  auf  Grund  aos- 
reichend  positiver  Thatsachen  kennen  lernten,  und  von  denen  wii 
so  schliesslich  wohl  ein  gewisses  traditionelles  Bild  erhielten,  dessen 
Richtigkeit  aber  mehr  als  zweifelhaft  ist.  Hat  doch  unsere  Foncb- 
ung  dort  kaum  irgendwo  jene  Periode  der  Kindheit  recht  überschritten, 
wo  die  wenig  genügende  Beobachtung  Einzelner  jede  methodiscli 
geregelte  Ermittlung  des  thatsächlichen  Verhaltens  ersezt,  und  welche 
trozdem  einmal  dnrchgemacht  sein  will,  mit  welcher  noch  jedei 
Zweig  des  menschlichen  Wissens,  selbst  Physik,  Astronomie  beginnen 
musste.  Denn  immer  und  überall  arbeitet  des  Menschen  Geist  niu 
langsam  bei  seinem  Suchen  nach  Verständniss,  und  erst  einer  strenge- 
ren methodischen  Forschung  gelingt  es,  ihre  mühevollen  Schachte 
durch  all  die  abgelagerten  Geschiebmassen  von  Ansichten  ans  den 
Flnthen  unreiferer  Zeitperioden  hindurch  bis  zum  Gold  wirklichei 
Erkenntniss  zu  treiben.  Um  aber  z.  B.  von  den  Ursachen  einei 
Seuche  überhaupt  sprechen  und  eine  Erklärung  derselben  wagen  m 
können  müssteu  wir  doch  wohl  vor  Allem  diese  Wirkungen  odei 
Phänomene  selbst,  welche  mau  dadurch  erklären  will,  genau  geno^ 
kenneu,  nicht  minder  all  die  Umstände,  unter  welchen  sie  entstehen 
Und  nur  wenn  hierüber  Thatsachen,  Erfahmngen  in  genügende! 
Quantität  wie  Qualität  vorlägen,  konnten  wir  uns  sicherer  auf  dei 
Bodeu  allgemeiner  Folgeruugen  und  Abstractionen  wagen.  Wie  jed 
Erklärung  uud  jede  Beweisfiihrung  für  dieselbe  sezt  somit  eine  Ab 
leituug  der  möglichen  Ursachen  und  Geaeze  einer  Seuche  als  erst 
Bedingung  ein  Wissen  voraus,  wie  es  nur  die  Frucht  einer  langei 
allen  Forderungen  eutsprechenden  Forschung  sein  kann,  und  weicht 
uns  leider  derzeit  abgeht.  Alle  Erklärungsversuche  oder  Theoriee 
vorher  indes*  sind  mehr  Phautusieen  uud  unreife  Kinder.  Immerhi 
wäre  es  ein  ebenso  vorgebliches  als  übereiltes  Bemühen,  Wirkunge 
wie  Kraukheiten,  Seuchen  erklären  und  über  deren  Ursachen  abuJ 


iheilen  zn  wollen ,  ehe  man  diese  lezteren  je  iu  gehöriger  Weise 
uatersucht  hat.  Also  suchen  wir  erst  recht  ehe  wir  ßuden  wollen 
und  luftige  Theorieen  iu  die  Welt  schicken.  Denn  nur  wenu  ein- 
mal die  Forschung  auch  hier  ihre  stille  emsige  Manlwarlsarbcit  vol- 
lendet haben  wird,  können  wir  klarere  Begriffe  und  ein  richtigere« 
Verständniss  zu  erlangen  hoffen.  Bis  dahin  müssen  wir  uns  wohl 
oder  übel  mit  deu  kleinen  Hügelcheu  begnügen,  welche  bald  da  bald 
dort  einzelne  rührigere  Maulwürfe  aufwerft?n ,  und  auf  Treu  and 
Glauben  annehmen  was  sie  uns  bieten. 

Was  aber  abo  schliesslich  bei  dieser  wie  bei  allen  iitiologisehen 
Fragen  der  Krankheitslrhre  oiuen  Fort'»chritt  zu  positiverem  Wissen 
ganz  besonders  hemmte  war  abgesehen  von  den  in  der  Natur  der 
Sache  liegenden  Schwierigkeiten  die  Uukunde  oder  das  Missverstand- 
niss  der  zu  ihrer  Erforschung  nöthigen  Methoden  und  deren  allzu 
mangelhafte  Cnltur.  Dieses  seibat  jedoch  fand  seine  Quelle  iu  einer 
unrichtigen  Beurtheilnng  der  möglichen  Ursachen  einer  Seuche,  also 
weiterhin  in  einem  mangelhaften  Verständniss  der  Natur  dieser  Wir- 
kungen oder  Krankheiten  wie  all  der  Thatsuchen  und  Beweise,  welche 
einmal  tÜr  deren  Erklärung,  d.  h.  tÜr  jede  Ableitung  eines  Causa- 
tions- Verhältnisses  aus  unsern  Beobachtungen  über  diese  Phänomene 
unentbehrlich  siud.  Und  so  kam  es  denn  dass  sich  das  Studium  der 
Seuchen  bis  heute  grossentheila  im  Stadium  einer  ziemlich  primitiven 
Roheit  erhielt,  immer  mehr  ein  spielendes  war  als  wirkliche  ernste 
Forschung,  und  deshalb  auch  unser  Weiterschreiten  im  Verständniss 
mehr  ein  Umhertappen  als  der  sichere  <-'ang  der  Wissenschaft.  Uebcrall 
melir  ein  oft  sehäzbares  Detail  als  ein  vollständiges  und  schluss- 
fälliges Material  an  Thatsachen .  statt  sicherer  Resultate  und  Er- 
klärungen grossentheils  nur  ebenso  voreilige  und  unbegründete  als 
prätentiöse  Hypothesen.  Der  todten  Natur  ^  der  Erforschung  von 
Licht,  Wärme,  Erdmagnetismus  und  Gestirnen  wandte  mau  so  han- 
dertmal  mehr  Scharfsinn  und  Sorgfalt  zu  als  Krankheiten ,  Pesten, 
welchen  Jahr  fiir  .Jahr  viele  Tausende  zum  Opfer  fallen.  Auch  ist 
deshalb  unsere  Kenntniss  derselben  nicht  entfernt  zu  vergleichen  mit 
derjenigen,  welche  wir  längst  von  den  fernsten  Fixsternen  und  jeneu 
subtilsten  aller  Natur-Phänomene  beaizon.  Ja  die  ganze  bisherige 
Unters^ichungsweise  erwies  sich  in  einem  Grade  ungenügend  und 
oberflächlich,  dass  die  Wissenschaft  ihr  gegenüber  wohl  nur  ein  ent- 
Bchiedeues  Veto  einlegen  könnte.  Und  was  natürlicher  als  dass  ihre 
Resultate  durchaus  der  Unvollkommenlieit  solcher  Forachungsmethoden 
entsprechen. 

Hiemit  soll  nun  freilich  keineswegs  gesagt  sein  als  sei  nicht 
bereits  manches  Werthvollo  geliefert  und  erzielt  worden.  So  kenneu 
wir  z.  B.  ungefähr  die  Umstände,  unter  welchen  es  am  ehesten  zum 
Ausbnich   dieser    oder  jener  Seuche  zu  kommen  pflegt,    kennen  bis 
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zu  einem  gewissen  Grade  die  Abweichungen  der  Organsnbfltanz  wi 
Lebensakte,   wie   sie   bei  solchen  Kranken  eintreten,    auch   gewim 
Producte  dabei,  welche  auf  Andere  übertragen  manche  dieser  Krank- 
heiten zu  bewirken  im  Stande  sind.     Viel  weiter  jedoch  geht  anser 
Wissen  da  nicht,  und  troz  mancher  werthvoller  Beobachtungsreikes 
ist  derzeit  nicht  eine  Hauptfr^e  positiv  gelöst.     Vielmehr  herrscht 
da  noch  ein  schreckliches  Dunkel,  und  stehen  wir  bis  heute  vor  der 
Pforte  sichern  Verständnisses ,    an    welche  wir  kaum  je  emstHcber 
zu    klopfen   wussten.     Der  Schlüssel   zu  derselben   und  zur  ganzen 
Hieroglyphe  fehlt  uns  noch.     Statt  dessen  haben  wir  da  ein  Gemisch 
zweifelhafter,  wo  nicht  ganz  verfehlter  Beobachtung  und  einer  Spe- 
culation  oft  der  verwegensten,  anspruchsvollsten  Art,  eine  Oberfläch- 
lichkeit der  ersteren  und  eine  Willkür  der  lezteren,    wie  dieselben 
nicht  mehr   in  unserer  Medicin   geduldet  werden  dürften,   will  mt 
nicht  schliesslich  allen  Credit  als  Wissenschaft  verlieren.     Denn  be- 
denkt  man,   wie   geringe  Fortschritte  dieselbe  im  Ganzen  im  Ver- 
ständuiss  jener  wichtigsten  aller  Krankheiten  gemacht  bat,  so  wird 
man  leicht   an   ihrer  Kunst   richtig   zu  beobachten  und  zu  forschen 
oder  an  ihrem  ernsten  Wollen  stuzig  werden.    Auch  sehen  vnr  hier- 
aus,  wie  resultatlos  und   eitel  alle  unsere  Forschung  werden  kann, 
sobald  wir  dabei  die  Wege  zu  betreten   unterliessen ,    die  allein  zn 
besserer  Einsicht   führen,  —  wenn   wir   immerdar  einem   allerding» 
mühevollen  und   langsamen  Forschen   das  Bequemere  vorziehen  und 
uns  auf  den  directesten  aber    geföhrlichsten  Weg  eines  mehr  oder 
weniger   a   priorischen   speculativen   Vorgehens   hieben.     Könnten 
deshalb  diese  Andeutungen   auch   nichts  weiter  erreichen  als  einem 
solchen  Vorgehen  bei  unsern  Untersuchungen  ein  Ende  bereiten  zn 
helfen,    oder   doch   mehr  Zweifel  und  Mistrauen  in  seine  bisherigen 
Resultate  zu  erwecken,   so  dürfte  schon  dadurch  unserer  Forscbnng 
und  hiemit  der  Seuchenlehre  kein  ganz  geringer  Dienst  geleistet  sein. 
Doch  ob  richtig  oder  nicht,   darum   kümmert  man  sich  in  der 
Regel  selten  viel,  zufrieden  mit  dem  wie  es  einmal  ist  und  was  die 
jeweiligen  Autoritäten  des  Tages  geben.     Aller  Miserfolge  und  Ent- 
täuschungen ungeachtet,  auch  troz  aller  Fortschritte  der  Forschung 
in  andern  Gebieten  blieb  man  da  im  Wesentlichen  beim  Alten,  ein- 
fach weil  die  leitenden  Tdeeu.   die  ganze  Einsicht  selbst  so  ziemlich 
die  alten  blieben,    und   weil   man  sich  nicht   entschliessen   konnte, 
andere  Ansichten  richtiger,   andere  W^e  der  Forschung  erspriesB- 
lieber  zu  finden.     Wen    beschleicht   aber   nicht   ein  Gefühl  de«  Un- 
willens und  der  Trauer  beim  Anblick  einer  so  wenig  entsprechenden 
Art  der  Bei^bachtung  mit  ihrer  fast  unbedingten  Leistungsunfahigkeit, 
Wim  Anblick  all  jenes  geschäftigen  pfuscherischen  Nichtsthnns,  in 
seiner  Bomirtheit  erst  noch  selbstzufrieden  mit  sich  liebäugelnd  und 
durch  sein  gespreiztes  Koketiren  mit  Wissenschaft,   mit  exact«r  po- 


sitiver  Foreelmng  doppelt-  BckelbiiftV  Wen  sollte  es  nicht  über- 
raschen wenn  er  fiiulet,  dnsB  sich  solb«t  die  Tüchtigsten^  welchen 
j«no  »Seuchen  ein  Gegenstand  der  Forschang  und  nicht  weniger  Er- 
klärungsversuche waren,  noch  heute  wie  vor  300  Jahren  damit  be- 
gnügen konnten^  ihre  Theorieen  auf  ein  so  wenig  zuverlässiges  Er- 
fahrangsmaterial  zu  gründen ,  ohne  somit  wie  es  scheint  an  die 
l'uentbehrhchkeit  eines  ganz  andern  zu  denken  ?  Mnsste  man  sich 
doch  l>ei  einiger  Einsicht  und  8elbsterkenutnis£!  gar  l>ald  überzeugen, 
ilasa  um  hier  zn  besserem  Verstaudniss  und  zu  einer  Theorie  zu  ge- 
langen, die  vermöge  ihrer  Uelwreinstimmiing  mit  den  Thatsachen 
und  alleu  hier  einschlagenden  Ergebnissen  der  Erfahrung  wie  mit 
den  Forderungen  der  Wissenschaft  an  jede  Beweisführung  für  ihre 
Richtigkeit  dieses  Namens  würdiger  wäre ,  ganz  andere  Grundsäze 
und  Methoden  der  Forschung  nöthig  sind  als  die  bis  jezt  in  An- 
wendung gekommenen.  Ist  man  aber  fast  überall  sonst  aus  der 
Itegiou  blinden  Glaubens  und  Meinens  heraus,  so  wäre  es  gewiss  au 
der  Zeit,  dass  auch  wir  endlich  an  die  Stelle  zweifelhafter  Ansichten 
ein  thatsächliches  sichereres  Wissen  zu  sezen  sirebten.  Auch  unser 
Ziel  müsste  vor  Allem  sein ,  ans  nnsern  Beobachtungen  und  That^ 
Sachen  wirklich  verstandene  Dinge  zu  machen,  und  dies  ist  nur  auf 
dem  Wege  positiver  und  methodischer  Forschung  möglich.  Im  Ka- 
pitel der  Seuchen  aber  wie  in  manchem  andern  galt  bisher  die  Me- 
dicin  als  eine  ziemlich  unzuverlässige  Wissenschafts  —  ein  Vorwurf, 
gegen  welchen  sie  sich  vergeblich  wehreu  dürfte.  Und  ist  es  schon 
deshalb  würdig  unserer  Zeit,  zumal  der  jüngeren  aufgeklärt*»reu  Ge- 
nerationen, die   Lösung  dieser  wichtigsten  Aufgabe  ihrer  Ki-ankheits- 

ihre  immerdar  einer  so  wenig  entsprechenden  Forschung  zu  über- 
?  Dürfen  wir  uns  doch  nicht  schmeicheln,  je  anders  zu  einem 
jern  Verstäuduiss  der  Seuchen  und  ihrer  Ursachen  zu  gelaugen 
\\»  wenn  wir  die  Last  wie  die  Wonne  des  Suchens  und  Verständ- 
lichermachens  selbst  auf  uns  uehiuen.  Vud  bessere  Leistungen  hängen 
dcherlich    auch    da    einzig    und    allein    von   der  Anwendung  solcher 

lethoden  der  Forschung  ab,  wie  sie  uns  eine  reifere  Eiusicht  an 
die  Hand  gibt.  Wie  könnte  man  aber  hofifeu,  dass  dies  je  geschehen 
wird,  wenn  man  nicht  vor  Allem  die  bisher  eingeschlagenen  Wege 
als  un;^enügend.  wo  nicht  als  durchaus  in'thürahch  anerkennt  und 
gründlich  verlässtV  Auch  hier  wird  somit  kein  Fortschritt  möglich 
sein,  wenn  man  stets  nur  mit  den  nebulösen.  im  Zustand  der  Kind- 
heit unseres  Wissens  uiitstaiulenen  Ansichten  an's  Beobachten  oder 
Untersuchen  geht,  und  nichts  eifriger  sucht  als  eine  Bestätigung 
derselben.  Vielmehr  wird  man  solche  grossentheijs  nicht  bald  genug 
vergessen  lernen.  Denn  nur  wer  sich  möghchst  losmacht  von  deren 
ganzem  Plunder  oder  ihn  liegen  lässt  wo  er  liegt,  wird  horten  dürfen, 
zur  Anwendung  richtigerer  Methoden  und  durch  diese  zu  mehr  Ver- 


Ätändiiias  zn  koiumeii.     Also    vor  Allem    furt 
spocifisch-aiissernrdoTitlichp  Factuntn,  an  nlhiittclvtij^e  iilifrali 
uiid  (loch  nie  gefasste  Gifte,  welcher  unsere  Aufgabe  nur  uocb 
verwirrt  und  deren  Lösung  stört! 

Auch  gilt  ja  überall  in  der  Naturforschang  »Is  K^trpl,    \m  nt 
erklärt    gebliebenen    Phänomenen    oder   Fragen    die   <! 
und  Forschungsweiseu ,    welche  bisher  mit  so  wenig  L;...^ 
weudung  gekommen,  eiumal  einer  geuaucrou  Prüfung  zu  uiiterwrrfaal 
und    Kuzu.sehen ,    ob    nicht    andere    den    Vorzug   verdienen 
Blieben  jene  Phänomene,  jene  Thataachen  stumm  auf  all  uil 
gen.  so  käme  es  also  darauf  an  unbefangen   genug  za  prüfen.  rk\ 
wir  sie  auch  auf  die  rechte  Art  befragt  haben.     Wäre  dies 
der  Fall  gewesen,   so  müssteu  wir  uns  freibch  resiguiren  and 
mit  einer  negativen  Antwort  zu  begnügen  wissen.     Im  amgekehrtenl 
Fall  dagegen,  wie  dies  in  der  Regel  und  jedenfalls  bei  Sencheu  lu- 
trifft,  müsöten  wir  andere  Wege  einzuschlagen  wissen,  welche  m«k| 
Aussicht  auf  Erfolg  geben.     Und  ist  daher  unser  V'erstäuduiiw  dt 
selben  troz  Allem  noch  im  Zustand  einer  so  grossen  Unsiclierbeit,  «i| 
müssten  wir  wohl  nur  mit  um  so  grösserem  Eifer   darauf  au» 
unsere  Schlüsse,    unsere    Ansichten    ans  Beobachtungen    abxaleit««] 
welche  den  Zufall igkoiten  der  Täuschung  und  des  Irrtbuuis  wenij 
Hpielrauin  gestatten  als  die  bis  jezt  vorliegenden.     Auch  wird 
von  den  Aerztrn.  deu  hundert  speculativen   Forschern        ■ 
nicht  mit  Unrecht  fordern  dürfen,  dass  sie  sich  eutwed'-i 
Mühe  nehmen ,    die   zur  Lösung  nnsei-er  liauptfrageu  uuerlässliclu 
Brfahrungsbelege   zu  liefern ,    odc-r  aufhören  ,    uns  wie  jede  VViasw»^ 
Schaft  fort  und  fort  durch  ihre  phantastischen  Tbcorieeu  zu  Itisulti 
Und  dies  um  so  mehr   als   sie   hiemit  vorgeben ,   sie  wüaerteu 
was  sie  nicht  wissen,  ja  nicht  einmal  zu  untersuchen  verKtehon,  wii 
ein  Urtheil  abgeben .    zu  welchem  sie   derzeit  durchaus  iucomi»etentj 
sind. 

Je  vertrauter  wir  uns  aber  mit  der  ganzen  Causatiouüfrage  lirtj 
Seuchen    machen    und   nusere  Probleme  da   vergleichen    mit  dei 
anderer  Erfahrungsgebiete,   deren   Aufgabe  wie  Schwi»-  JfJ 

unserigen  am  uüclisteu  stehen,  so  vor  allen  mit  denojj 
und  BevÖlkemngs-Statistik.    auch   der   Meteorologie    und   Geolof 
um  so  mehr  überzeugen  wir  uus,    doss  jene  Fragen  nichts  wnnij 
als  ausserhalb  des  Bereichs  unserer  F'^orschung  und  Mittel  sind.   W 
Hnden.  dass  eine  der  Natnr  unserer  Fragen  entsprechend  modifici 
Nachahmung   der  Methoden  jener  Wissenschaften,    welche  im  V» 
gleich  zu  unserem  Wissen  bereits  so  weit  vorgeschritten  sind,  aad 
hier  zu  ebenso  positiven  und  sichern  Hesultaten  führen  mü»ste, 
bald    wir    uns    nur   hiezu    ent^chliesseu    wollten.     Andeuten ,   um 
welchen  Beilingungen  allein  jene  Probleme  wahrscheinlicher  zu  \i 
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dürfte  deTugemäss  aucb  hier  wie  überall  vielleicht  so  viel  heissen  als 
diese  Lösung  sehr  wesentlich  aubahuen,  wo  uicht  bereits  sicherstellen. 
Weil  aber  hiefiir  meines  Wissens  derzeit  keine  genügende  systema- 
tische Anleitung  vorliegt,  sah  ich  mich  um  so  mehr  veranlasst,  etivas 
gründlicher  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  einzutreten.  Und  würde 
dadurch  nur  etwas  dazu  beigetragen,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
ernstere  Art  des  Forschens  zu  lenken,  —  sähe  sich  dadurch  Dieser 
oder  Jener  eher  bewogen,  das  bisher  fast  ausschliesslich  hiebei  ein- 
geschlagene Verfahren,  welches  seine  vielleicht  ebenso  verdienstliche 
als  mühevolle  Arbeit  immer  wieder  ziemlich  nuzlos  machte,  durch 
jene  ungleich  hoifuungsreichere  ersezeu  zu  helfen,  so  wäre  dies  schon 
Lohn  genug. 

Um  was  es  sich  nun  hier  zunächst  handelt  ist  wohl  eine  mög- 
lichst klare  Darlegung  der  Punkte  und  Verhältnisse,  die  hier  vor 
Allem  ermittelt  und  festgestellt  sein  müssten,  welche  dagegen  nicht. 
Denn  ehe  sich  überhaupt  etwas  mit  Erfolg  untersuchen  lässt.  müsste 
man  doch  vor  Allem  erst  genau  wissen,  was  man  eigentlich  suchen 
will  und  darf.  Auch  ist  es  insofern  schon  ein  grosser  Gewinn,  nicht 
allein  dasjenige  genau  bezeichnen  und  formuliren  zu  können,  was 
wir  derzeit  noch  nicht  wissen  und  somit  erfahren  müssten,  sondern 
auch  was  sich  durch  unsere  Forschung  überhaupt  ermitteln  Kisst, 
was  nicht.  Und  hiefür  ist  wiederum  eine  klare  Eiusicht  in  die  Natur 
unserer  Fragen  wie  eine  präcise  Auffassung  derselben  die  erste  Vor- 
bedingung. Denn  sie  iTihrt  uns  unfehlbar  zu  deren  Lösung  und  zu 
Verstäudniss,  sobald  nur  mit  ihrer  Hülfe  die  richtigen  Untersuchungs- 
methoden  gefunden  und  überhaupt  ausführbar  sind,  andere  dagegen 
l)ei  Seite  gelassen  werden.  Daher  der  alte  Saz  :  eine  Frage  gut  ge- 
stellt sei  schon  halb  gelöst.  Htatt  jedoch  bei  unsern  Studien  über 
Seuchen  gleich  von  vorneherein  jene  nächste  und  wichtigste  Aufgabe 
jeder  Forschung  hier  zu  erkennen  dauerte  e*s  in  Wirklichkeit  lange 
Zeit,  che  mau  dieselbe  scharf  genug  von  andern  ihr  ferne  liegenden 
unterscheiden  lernte,  und  noch  hente  will  dies  wie  es  scheint  uicht 
immer  recht  gelingen.  Dft  verwechselt  mau  so  das  unserer  l'or- 
schung  Zngänglichcre,  was  doch  der  erste  Gegenstand  derselben  seiu 
müsste,  mit  Fragen  über  die  lezteu  bedingenden  Ursachen  und  das 
Wesen  einer  Seuche,  und  will  so  vielleicht  gleich  von  vorneherein 
Dinge  erklärt  wissen,  zu  deren  sicherem  Verständniss  wir  vielleicht 
nie  gelangen,  am  wenigsten  auf  dem  Wege  welchen  man  gewöhn- 
lich einschlägt.  Im  so  gewisser  konnte  dieses  Zusanuuen werfen  zu 
erforschender  und  nicht  zu  erforschender  Fragen  nur  zum  Nachtheil 
unseres  Fortschritt^»«  zu  besserem  Verständniss  ausfallen.  Ja  es  liegt 
wohl  hierin  eine  Hauptquelle  unserer  Fehlgäuge  und  Miserfolge  dabei, 
wäre  es  auch  nur  deshalb   weil  dadurch  einer  unergiebigen  Art  des 
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Forschen»  nud   der  Willkür   eineö  &  priori'sciieu  Vorgehras  ein 

so  griwserer  Hpielraiini  eröffnet   wurde. 

Ist  aber  das  Eudziel  aller  Forschung  im  (iebiet  der  Natnr, 
bedingenden  Factoren    and   Geaeze   gewisser    Fhäuomene  oder  Wil 
künden  iiustindig  zu  inaeheni  so  wäre  oflTenbur  auch  unsere  erste  Ai 
gäbe   liier»    die   möglichen  Ursachen  einer  keuche  iestzostelleti 
da?  Entstehen  einer  bestimmten  äeuehe  als  die  Wirkung  bestinnnter 
Factoren  und  Geseze  nachzuweisen,  d.  h.  als  eine  VVirkun*: 
unter  gewiwten  einmal  gegebeneu   Uiu»tilnden   gleichkam   in 
Nothweudigkeii  eintreten  musstc.     Und  gerade  die  Ermittlung  •' 
Umstände  nach  ihrem  vollen  Umfang  wäre   somit  der   nä  ^   ' 
wichtigste  Oegeuütaud  unserer  Forschung.     Mit  andern  W' 
hal>en  vor  Allem  da«  Wie?  des  Entstehens  einer  Bemühe  umi 
Verbreitung  zu  suchen,    nicht   das  Warum?     Was  wir  mjav' 
lutereBse   eines   besseren  Verständnisses    derselben  znnachst   fop 
und  anstreben  müssten  wäre  die  genaue  und  durchaus  t-nUpr»«  Im-i.J- 
Feststeilnng  ihreii  thaisächlichen  Verhaltens  wie  aller  uns  iibirlu.ai 
KQgänglichen  Umstände,  anter  welchen  eine  Seuche  oder  die  einxel 
Erkrankungstalle  im  Verlauf  derselben  entstehen .    nicht  aber  de 
leztt^  Ursachen,    nicht   ihr   sog.  Wesen.     Und  jene  erstereu  kümw 
vir  ündeu,  ohne  dass  wir  etwas  von  diesen  lezten  Ursachen  winen. 
so  gut  als  /..  B.  Physiker  die  wichtigsten  Gesexe   ihrer  Pbiuiutuoii^ 
von  Licht,  Wäriue  u.  h.  t.  gar  wohl  zu  ermitteln  verstanden,   nfcw 
bis   zu    dieser  Staude  etwas  Positiveres   über  deren    lezte  Ur>: 
und  sog.  Wesen  zn  wissen  oder  auch  nur  nach   solchen    <:  ^ 
wollen.     Aach  ist  es  deshalb  bei  einer  Untersuchung  dirs-  ; 
Allem  erforderlich  T    sich  einfach   mit  der  Wirklichkeit  in 
genauen  Contact  zu  sezeu,   d.  h.  solche  Beobachtungen  au'—.-     - 
die   uns  die  nöthigen  Thatäachen   und   Erfahruugsbelege   zu   Urto 
geeignet  sind,  so  dass  wir  jezt  aus  diesen  im   günstigen  K 
Schlüsse    hinsichtlich   der  wahrscheinlichen  Bedingungen   v.,.. 
satious- Verhältnisse  einer  Seuche  ableiten  können.     Der  erste  8cbntt 
hiezu  ist  aber  dass  wir    einmal    vor  Allem   jene  Verbindu- 
Ensemble   von   Umstamlen  zu  erfahren  suchen,    unter  wein 
bestimmte  Wirkung  oder  Seuche    relativ   am   häutigsten,    wo  r 
mehr  oder  weniger  constant  entsteht,  und  welche  insofern 
als  deren  Ursachen  gelten  können,    sei  ee  nun  dass  sie  d;i 
lässlich    ihren  Eintiu.*^   äussern   mnssten    {sog.  primäre, 
bedingende  Ursachen)  (»der  nur  mehr  oder  weniger  fördernd 
(secundiire,  variable,  wechselnde  Ursachen). 

In  allen  wirklich  exjwrimciitellen  Wissenschaften 
freilich  den  möglichen  Factoren  eines  Phänomens,  tu.-.  ..  ..i.uu^ 
direct  und  somit  ungleich  leichter  beikommeu.  Hier  &toht  iss  g^ 
wohnlich  in  unserer  Macht,  die  Bedingungen  eines  Ph£noin«nf 
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die  ümstÄnde,  unter  welchen  wir  daaselbe  beobachten  wollen,  nuserem 
Zweck  entsprechend  nach  Belieben  zu  ändern.  Erhalten  wir  auf 
unsere  Frage  keine  befriedigende  Antwort,  so  stellen  wir  dieselbe 
anders,  nnd  geeignetes  Arrangiren  oder  Gestalten  der  mogiichen  Be- 
dingungen eines  Phänomens,  einer  bestimmten  Wirkung  bildet  sn 
das  Wesen  jedes  Versuches.  Anders  bei  Krankheiten  und  zumal  bei 
Seuchen.  Nicht  allein  dass  uns  hier  sämtliche  Phänomene  in  viel- 
fach gemischter  und  wechscluder  Art  entgegentreten,  ungleich  mehr 
als  diejenigen  der  todten  Natur,  sondern  wir  können  auch  —  und  ist 
dies  der  Hanptunterschied  —  Menschen ,  Bevölkerungen  unmöglich 
in  derartige  Verhältnisse  versezeu,  dass  jezt  eine  Seuche  entstehen 
könnte.  Noch  eher  gieuge  dies  bei  Thieren  an.  Ueberdies  konnten 
da  hunderterlei  Factoren  zusammenwirken,  oft  von  langer  Hand,  die 
sich  nicht  von  einander  sondern ,  nicht  isolirt  lassen  licsscn ,  und 
welche  wir  je<lentalls  künstlich  nicht  zu  rt-produciren  oder  nachzu- 
ahmen vermöchten.  Bleibt  so  schliessHch  nichts  übrig  als  jener 
andere  indirecte  und  mühseligere  W^eg  der  Forschung  a  posteriori, 
d.  h.  Ermittlung  der  Umstände,  unter  welchen  Seuchen,  Kraukheita- 
falle  entstehen,  auf  dem  Weg  der  Erfahrung,  nnd  zwar,  um  zugleich 
deren  möglichen  Einfluss  hiebei  zu  erinittelu .  in  einer  Weise,  dass 
samtlichen  Forderungen  der  Wissenschaft  in  dieser  Beziehnng  (ienügi* 
geschieht.  Denn  ehe  wir  an  ein  Ableiten  der  wahrscheinlichen  Ur- 
sachen aus  unseru  Beobachtungen  und  an  eine  Erklärung  da  mit 
einiger  Sicherheit  denken  könnten,  müssten  wir  doch  vor  Alleru  ein 
hiefÖr  genügeudes  Erfahrungsmaterial  über  Art  und  Weise  des  Ent- 
stehens einer  Seuche  haben,  nnissten  den  möglichen  Einfluss  all  der 
Umstände,  unter  welchen  dieses  stattfindet,  richtig  genug  beurtheik-n 
nnd  werthen  können. 

Gerade  nun  dieses  Erfahrnngsmaterial  liefert  uns  aber  einzig 
und  allein  die  Statistik,  d.  h.  genaues  sachgeniässes  Beobachten.  Zählen 
und  Vergleichen  möglichst  vieler  Fälle  unter  den  verschiedensten 
Umständen.  Indem  man  z.  B.  in  dieser  Weise  viele  8eucnen  unter- 
sucht, lassen  sich  mindestens  einmal  auf  Grund  solcher  statistischen 
Erhebungen  zunächst  die  Umstände  vergleichen  und  feststellen,  unter 
welchen  dieselben  entstanden  und  sich  verbreiteten.  Weiterhin  er- 
balten wir  dadurch  jedenfalls  sichere  Aufschlüsse  wenigstens  über 
den  möglichen  Eintiuss  (ider  die  Wirkuugsgrösse  eines  bestimmten 
Kusemble  von  IJaiständen  hiel^ei.  Da  wir  es  aber  bei  Seuchen, 
Krankheitsfällen  stets  mit  den  Wirkungen  sehr  vieler  Factoren  zu 
thun  haben,  welche  ihren  Einfluss  gleichzeitig  oder  successive  geltend 
machen  konnten,  müssteu  wir  solche  bei  unseni  Erhebungen  erst  im 
Geiste  sondern  und  auspinander  halten,  dann  die  relative  Erkrankungs- 
oder  Sterbeziffer  bei  vielen  Seuchen  unter  wechselnden  Umständen 
ernütteln  nnd  vergleichen  ^   so   wie  dies  z.  B.  längst  je  nach  Alter, 
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Geschlecht,  BeBchäftigiing,  WohuverhiiltDissoti,  LocaUlÄl,  -fä 
u.  8.  f.  ?.u  geschelieu  pflegt.    Stellt«?  mau  %,  B.  in  einer  Tabe! 
wichtigßteu  Umstände  dieser  Art,    anter  welchen  die  Erkriui 
nUle  bei  Scnchen    eintraten ,    zusammen ,    und  vergleicht   jrxt 
relative  Häufigkeit  je  nach    diesen  Ümstönden »   so   Hessen   sich  a 
Grund  jeuer  Ztihleu  zunächst  einmal  die  constauteren   und   insoA 
vielleicht    wichtigeren    dieser    lluisiände    unterscheiden    von    uütk 
hieraus    aber    deren    relativer    Einünss    aiinähemd    beurt heilen   um 
werthen.     Mit  andern  Worten»    wir   erhielten   dadurch  auch  einoi 
ungefähren    Aufschlnss   über    deren   relativen    Wirknngsw^Hh .      i' 
konnten    hieniit  ein  gewisses  Causatious-Vcrhäitui&s  daraos  abl<-<L  . 

Ucberhaupt  mnsste   also   bei   dieser   statistischen  Untersncbiitig 
wesentlich  nach   denselben  Gmudsazen    und  Methoden   vor  -   - 
werden  wie  bei  allen  Phänomeueu ,    welche   sich    bei  gun/. 
kerungen  ereignen,  seien  es  7»  B.  Geburten  oder  Todealalle.    Sie  AI 
welche  Jahr  aus  Jahr  ein  in   einem  Land  ,   einem  Ort   an    ••  ■•i-" 
sirenden  Krankheiten  erkranken   and   sterben,   müssten    nn 
ermittelt    werden,    nicht    minder  die    wiclitigsten   l^mstiinde ,    Uüi 
welchen  dies  geschieht.    Weiterhin  miisste  deren  relative  Haofigl 
und  Intensität  unter  wechselnden  Umständen  —  oder  iu  der  Spr 
der  Statistik    das   (iesez    der    Variationen    im   C^nantum    dieser 
kranknngs-  wie  Öterbegroase  ermittelt   worden ,    und  zwar  dad' 
dass  man  feststellt,  wie  es  sich  hiemit  bei  gewissen  Variationen  oH 
jeuer  Umstände  oder  möglichen  Factoreu  verhält,  welchen  man 
Imupt  hicbei  einen   Einfluss  beilegen  zu  dürfen    glaubt.     Ebeu   iIm.v-     ., 
Factoren  aber,  welche  4>esundheit  und  Leben  einer  BeviSlkerang  ^I4fl 
so  bald  anders  zu  stören  streben,  sie  sind  zugleich  so  viplfacher  tun^l 
variabler  Art,  dass  wir  uns  über  deren  n»sp.  KinHnss  nur  durch  eio» 
eingehende  Ermittlung    und  Analyse   der    Erkrankungs-   wie  Bt*^^- 
licbkeit^- Verhältnisse  bei  Heuchen  unter  den  verschiedensten  Ümstin- 
den,  in  vielen  Orten  und  Ländern  ein  richtigeres  Urtheil  versclmifi 
können. 

Weiterhin  ist  mit  Obigem  von  selbst  gegelien.  wie  wichtig 
nchtige,   nnbefangene  Beurtheilung   und  Taxirung   des  wahrscbe 
liehen    Einllusses    oder    Wirkun^werthcs    rler    einzelnen    möglic 
Factoren  einer  Seuche^  einer  Erkrankung  schon  filr  jene  ersten 
tistisehen  Erhebungen  sein  muss  (vergl.  8.  328  ff.)»    Um  so  Compiler 
Wirknugen  mit  einiger  Sicherheit  erforschen,  das  Benl      ' 
tiger  deuten  zu  können  und  uicht  hnudertfuch  hiebei  zu  i. 
wir  so  vor  Allem  eine  möglichst  klare  Einsicht  in  die  für  ihr  liliii 
stehen  wahrscheinlich  masKgebendsteu  Umstände  oder  Factoren  ha 
Und  nur  jene  ]:öheren  allgemeiuen  Gesichtspunkte,  wie  sie  sich 
einer  gehörigrn   Vertrautheit    mit    allen  hier  einschlagcndrn   llezifl 
ungcn  jener  Phänomene  zu  andern  Gebieten  unseres  Wiäseuser»} 
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sind  hier  ein  Conipass  der  richtiger  weisen  kann,  —  um  so  mehr  als 
die  uns  entgegentretenden  Fülle  oder  Thatsacheu  so  vieldeutig  sind, 
wahrend  uns  anderseits  für  jezt  eine  sichere  Kenntniss  ihrer  be- 
dingenden Ursachen  mehr  oder  weniger  abgeht.  Um  endlich  bei 
unsem  Ermittlungsversuchen  dieser  leztern  durch  Hülfe  der  .Statistik 
nicht  von  vorneherein  auf  Irrwege  zu  gerathen .  mnssten  wir  bei 
Seuchen  immerdar  von  der  überwiegenden  Wahrscheinlichkeit  ge- 
wöhnlicher überall  gültiger  Causations-Verhältnisse  derselben  über- 
zeugt sein  und  uns  nur  au  die  uns  zugänglichen  Factoren  halten, 
andere  dagegen^  auch  gesezt  sie  bestünden,  samt  und  sonders  bei 
Seite  lassen,  eben  weil  und  so  lange  wir  solche  doch  nicht  zu  fassen 
Termöchten. 

Schon  aus  dem  S.  17S  fl".  Angeführten  erhellt  aber  von  selbst  die 
Nothwendigkeit,  bei  statistischen  Erhebuugen  obiger  Art  noch  ganz 
andere  tiefer  liegende  Elemente  ins  Auge  zu  fassen  und  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  aufeunehmen  als  bisher  gewöhnlich  der  Fall  war. 
Liegen  einmal,  wie  kaum  zti  bezweifeln,  die  wichtigsten  Factoren 
jedes  Erkraukcns  bei  Seuchen  in  den  Menschen  und  Völkern  selbst, 
in  einer  gewissen  Anlage  oder  Erkraukuugsteudenz  derselben,  viel- 
leicht in  einer  Abnahme  ihrer  Vitalität  oder  Lebcnsintcnsitat ,  so 
mnssten  wir  auch  offenbar  vor  Allem  sämtliche  uns  zugängliche 
Umstände,  welche  einen  massgebenden  EinHuss  auf  diese  lezteren 
äussern  können,  zu  ermitteln  suchen.  Nicht  allein  und  nicht  gerade 
die  relative  Erkrankungs-  oder  Sterbeziifer  je  nach  Alter,  Gei«ehlecht, 
Stand  und  Beruf,  unter  diesen  und  jeuen  Witterungs-,  Locaiitäts-, 
Wohnverhältnissen  u.  dergl.  wäre  somit  festzustellen,  sondern  auch 
und  ganz  besonders  je  nach  den  hier  wichtigsten  Lebensverhältnissen, 
je  nach  Wohlstand ,  Prosperität ,  Lebensweise  u.  s.  f.  Handelt  es 
sich  doch  hier  um  grosse  Ereignisse  bei  ganzen  Bevölkerungen,  deren 
einflnssreichste  Hülfsursachen  wir  nur  in  Umständen  dieser  Art 
suchen  dürfen,  und  deren  Einfluss  sogar  in  solchem  Grade  vorwiegt, 
dass  er  denjenigen  aller  andern  mehr  oder  weniger  aufwiegen  und 
maskiren  kann.  Auch  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  wir  immer 
und  überall  zunächst  diesen  ihren  Einflnas  feststellen  miissteu,  wollen 
wir  anders  denjenigen  anderer  möglicher  Factoren  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  untersuchen,  überhaupt  den  wirklichen  Ursachen  einer  Seuche 
wie  der  einzelnen  Erkrankuagsfälle  auf  die  Spur  kommen  und  uns 
hiebei  nicht  in  ein  Lahjrinth  bedeutungsloser  Details  oder  Triviali- 
täten verlieren.  Gerade  dcahallj  weil  man  bis  daher  auf  jene  wich- 
tigsten Umstände  nur  wenig  oder  keine  Rücksicht  nahm  und  leztere 
schon  bei  den  ersten  statistischen  Erhebungen  der  Einzelfölle  ganz 
ausser  Acht  Hess,  erhielten  wir  niemals  sichere  Aufschlüsse  über  die 
■wirklichen  Ursachen  einer  Seuche.  Zudem  raüssten  jene  Momente 
bei   solchen  Erhebuugen    ermittelt  werden ,    mag    nun   in  gewißsen 


FiUIwn  eiue  Infection  bei  Heuchen  stattfiudeii  tnU^r  uidit.  d*  j» 
Uebertragung  üiiioH  Giftes  jedtmfaUs  uur  unter  jfftn/  Iiejiioüileni  fni 
bönlicheu   und    audern  Verhältnissen   obigiT  Art   einen    wichli^ei 
EiufluKS  auf  die  relative  Erkrankuugszitfor  äussern  konnte  (S.  ^'301 

Immer  und  unter  allen  ümstaudeu  iiiüssteu  wir  also  xii  »rrfal 
suchen ,   wie  gross  diese  le/tere  bei  den  von    uns  untcrsnchteii 
verglichenen  Gruppen  von  Fallen  in  Folge  jener  rosp.  I   '  t 

nisfie  u.  s.  i".  eein  mag,   oder  wie  gros«  wohl  deren  Tu  '  Ai 

theil   an    der    Totalsuninie   Bäuitlicher  Erkraukuugs-  wie  ÖUtrU'ftl 
bei  Seuchen  durch  den  Einßuss  ilirer  wichtigsten  Lebens ver hält i 
u.  8.  r.    geworden   ist.     Eiue  Ermittlung  dieses  lezt^reu    hätt*  abtf 
sicherlich  doppelte  Bedeutung    für   diejenigen  Klassen    einer  Bovi'"!- 
keruug.  welche*  bei  Seuchen  am  häutigsten   und   intensesten    au  i** 
kranken  pflegen.    Denn  überall  wo  sich  der  locus  minoria  resistenlue. 
der  geringsten  Vitalität  und  gj-össteu  ErkrankuiigatenUenz 
läge  tiudet,   wird  auch  die  Gesundheit  dem  l)rnck  störender  ^.^.. 
um  ehesten  und  in   der   grössten  Ausdehnung  weichen.     Wo  «nait 
die  häufigsten   und    heftigsten  Seuchen-Äu&brüclie ,    da   werden  wir 
auch  im  Allgemeinen  deren  wichtigste  und  coustanteste  Ursachen  ta 
Sachen  haben,  ob  z.  B,  in  uncnltivirten  Landern^  in  den  9chliumuit«ü 
und  ärmsten  Quartieren  unserer  Städte    oder  in  Kasernen,   Gefäng- 
nissen,  Axmeu-,  Waisen-  und   Krankenhäusern,  auf  Schilfen  u.  s.  i 
Auch    fallt   eine  Ermittlung  jener  loci   nichts  weniger  als   »ohwef. 
Wir  kennen  sie  längst  unter  dem  Namen  Seuchen-  oder  Kr:  ■'•'•'  - 
heexde.    Gerade  durch  eine  sachgemässe  vergleichende  Unt- 
sidrher  bei  vielen  Seuchen  und    unter  wechselnden  Umständen  lu« 
dürfte  ein  VerstäntlnLss  der  Hauptursachen  dieser  lezteren  am  nn-ii 
gelordert  werden.     Deshalb  wäre   ganz  besonders  für  Bevölkerung 
klasseu  und  Oertlichkeiten    der   genannten  Art   nicht    blos    di« 
kronkungs-  oder  Sterbeziffer  je  nach  dem  Sanitätszu&tand  der  betrcffrt 
den  Quartiere  und  Wohnnngeu,  nach  deren  BevölkeruugHdicbligki 
Canalisation,    Trinkwasser  u.  s.  f.    zu   ernätteln.    Ständern  auch  m 
Allein  je  nach  den   wichtigst.en   l^bensverhältnissen  und  der  gaütei 
Prosperitat  ihrer  Bewohner.     Wesenth'ch  dasselbe  muss  für  eins 
Familien,  für  Privatwohnuugen  gelten.    Auch  hätte  sicherlich  dei 
eingeheudes  Studium  uuudesteus  rils  erster  Schritt  eine  um  so  grüseef 
Bedeutung,    als   sich    du  weitaus    die  meisten  Umstäude  obiger  Al 

sogar  mit  Einschluss  einer  möglichen  Infection  im  Allgem-  

gleich  sicherer  feststellen  lassen  als  anderswo ,    und   wir    ' 
immer  am  wenigsten  zu  irren  ricikiren,   wenn   wir  uusi^re  Eiii/.ej 
unter  möglichst  einfachen  und  klaren  Umständen  ku  erforschen  mucl 
Denselben  Vortlieil  bietet  das  Land  im  Vergleich   zur  Stadt ,  nt 
in  höliorem  GraJo  kleiiie  Inseln  ohne  regen  Verkehr  und  Schiffe  M 
der  hohen  See. 
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Auch  epidemisirende  Krankheiten  entsteheu  aber  kaum  je  so 
ploEÜch  wie  es  oft  scheinen  mag,  sind  vielmehr  die  Endwirkung 
einer  Reihe  von  Factoren  oder  Einflüssen,  deren  wichtigste  vielleicht 
Unge  vor  jedem  uns  wahrnehmbaren  Erkranken  ihren  Einfiuss  gel- 
tend machten  (S.  195  ff.).  Sicherlich  hängt  so  die  Verbreitung  und 
Intensität  einer  Seuche  zugleich  von  den  Lebeus-  und  Gesundheits- 
Terhältnissen  einer  Bevölkerung  schon  in  vorhergehenden  Perioden 
ab,  oft  vielleicht  auf  Jahrzehende,  wo  nicht  auf  ganze  Generationen 
nrock,  so  dass  jezt  Mancher  an  der  Seuche  erkranken  und  sterben 
bmi,  weil  er  durch  frühere  Lebensverhältnisse,  Krankheiten  u.  s.  f. 
um  so  disponirter  hiezu  war.  Und  ist  z.  B.  das  relative  Alter,  die 
geeonde  Kraftigkeit  der  Eltern  schon  von  mehr  oder  weniger  Ein- 
floss  auf  die  ganze  Vitalität  und  Lebensdauer  der  Geboreneu,  noch 
gewisser  deren  Legitimität  oder  Illegitimität,  Pflege,  Nahrung  u.  s.  f., 
varum  nicht  auch  auf  deren  Erkrankungsfähigkeit  bei  späteren 
Seuchen  ?  Dann  verdienen  aber  auch  mindestens  die  einflussreichsten 
Momente  dieser  Art,  ja  sogar  die  ehelichen  und  Geburteu- Verhält- 
nisse einer  Bevölkerung  wie  ihrer  einzelnen  Klassen  Beachtung.  Im- 
merhin müssten  wohl  erst  viele  Generationen  nach  einander  genauer 
in  all  ihren  wichtigsten  Lebens-,  Erkrankungs-  und  Sterbe- Verhält- 
nissen zusammen  verfolgt  worden  sein,  ehe  wir  die  zureicheuden 
Ursachen  einer  Seuche,  die  heute  entsteht,  richtiger  zu  verstehen 
hoiFen  dürften. 

Ueberdies  ist  in  der  Begel  eine  Seuche  mit  ihren  ersten  An- 
fangen da,  lange  bevor  man  dieselbe  so  nennt  oder  officiell  als  solche 
anerkennt.  Auch  gibt  sich  deren  Annäherung  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  lange  vor  ihrem  wirklichen  Ausbruch  durch  eine  stei- 
gende Morbilität  und  Sterblichkeit  zu  erkennen,  wie  etwa  der  kom- 
mende Sturm  durch  ein  Sinken  des  Luftdruckes,  des  Barometer. 
Und  je  verbreiteter,  je  intenser  eine  Seuche,  um  so  grösser  ist  nicht 
blos  die  Zahl  der  von  der  ausgebildeten  Krankheit  Befalleneu  sondern 
auch  der  nur  leicht  Erkrankten,  der  sog.  Abortivfälle  oder  sonstwie 
Leidenden  und  Lebensschwachen.  Mit  einer  Untersuchung,  welche 
es  vorzugsweise  auf  Ermittlung  der  möglichen  Ursachen  einer  Seuche 
abgesehen  hat,  dürften  wir  also  nicht  erst  beginnen,  nachdem  einmal 
die  Morbilität  einer  Bevölkerung  jenen  grossen  Saltum  mortalem 
gemacht  hat.  Sie  dürfte  sich  überhaupt  nicht  auf  die  Zeit  einer 
ISeuche  beschränken  und  von  deren  ersten  mehr  oder  weniger  lateutcn 
Perioden  Umgang  nehmen.  Liegen  doch  schon  im  ersten  Entstehen 
and  Werden  eines  Phänomens,  einer  Wirkung  immer  uud  überall 
die  Bedingungen  und  Geseze  ihres  Seins,  ihrer  vollen  Eutwikluug, 
und  so  werden  wir  auch  die  Factoren  einer  Seuche  nicht  verstehen 
lernen,  ausser  wir  erkunden  erst  die  Umstäude,  unter  welchen  sie 
sich  entwickelt  hat.    Hält  man  sich  dagegen  nur  an  die  vollendete 


Wirkung  oder  Seuclie,   so   lässt   sicli  aul  me  walirsclieiiuiSLen  lj^ 
saclieu  ihres  Werdeus  mir  rückwärts  ans  deu  L'nit^tüude«  m  '  ' 
unter  welchen  dieselbe  achliisslich  znr  Beobachtung  kouiiiit, 
ist  ein  sehr  unzuverlässiger  £?ohlus8.     Immerhin  wäre  es  ein  ptmf 
Schritt   vorwärts,    Icukte    sich    die    Äuf'aierksamkeit    des    V  -   ' 
ruehr  als  bisher   schon   auf   die   ersten  Keime   und   das   pr 
Keifen  einer  Seuche,  um  so  mehr  als  nur  dadurch  zugleich  eine  Bach- 
gemässere    Ermittlung  aller   si>oradischen    Fälle    wie   jener  klemim, 
örtlich  beschränkten  Seuchenausbrüche  und  deren  zeitweistor  T^lnf* 
gang  in  weitverbreiteU*  Seucheu  ermöglicht  würde. 

Weiterhin   epidemisiren   Krankheiten    zn    verBchiedenen   Zdtei. 
au  vielen  Orten,   mit  hundertfachen   Uebergängen   in    gewöbniidw 
sporadische  Krankheiten.    I'nd  weit  entfernt  bIro  dass  Seuchen  wjhuH 
geschieden  wären   von    der   ganzen    übrigen   Morbüität    einer  H<viM- 
kerung,    stellen   sie   vielmehr   nur   grössere  Erhebungs wellen  oder] 
Fluthen  dieser   leztern  dar.     Schon    deshalb    dürfte   sich   ji' 
Untersuchung  obiger  Art  jedenfalls  nicht  auf  die  Seuchen-O; 
lieschränkeu,  nicht  auf  Dasjenige  was  hier  gleichsam  innerhalb  d«| 
Wirbelsturmes  geschieht.     Vielmehr   müsste   sie  gleichzeitig  die  Kr 
krankungs-Verhältnisse  auch  an  andern  Orten  in's  Auge  fasAeu, 
welchen  der  Sturm  d.  h.  die  Seuche  vielleicht  nur  vorbeißtreift.  ohi 
dieselben  ernstlicher  zu  tretfen.    Denn  um  die  Wirkungen  und  wciH 
terhin  die  mögUchen  Factoren  nnd  (ieseze  auch  dieses  »Sturme««  il 
der  Morbilit^t   einer  Bevölkerung  zn  erkunden  uiüsste  sein 
Terrain,   d.  h.  die  Bevölkerung  ganzer  Länder  in  obiger  1'. 
genau  und  ununterbrochen  beobachtet  worden  sein. 

Sind  wir  al>er  nie  im  Stande,    einzelne  Phänomene   oder  Wii 
kungen  herausgerissen  aus  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  mit  d< 
<ianzon,  dessen  Theite  sie  sind,  richtiger  verstehen  ku  lernen«  8o 
auch   das  Erforschcnwnllen   der  Ursachen    einer    einzelnen    epidonii| 
sirenden  Krankheit  oder  Seuche  stein  ein  vergebliches   sein.     Bild« 
sie  doch  nur  ein  iutegrirendes  Element  det  ttesamt^Morbilitat  eine 
Bevrdkerung,  eine  Variation  in  der  Häufigkeit  einer  gewissen  Fol 
<les  Erkrankeus,   oder  ein  einzelnes  Glied   einer  langen  Reihe  mel 
oder   weniger   analoger  Abweichungen .    welches    wir    getrennt    vo| 
diesen  nimmermehr  verstehen   würden ,    somit    auch   nicht    givtondi 
für  sich  untersuchen  dui-ften,  wollen  wir  je  dadurch  ihren  U^dinj 
den  Factoren  auf  die  Spur  kommen.     Mit  andern  Worten,    um 
unserem  Suchen  nach  diesen  lezteren  richtiger  und  gleichsam  phih 
sophischer  vorzugeheu,   müssteu  ausser  den  epidemisirtmden   Krai 
heitcn  auch  die  andern,  welche  sich  in  einem  Volk^l  :        ' 

Jahr  aus  Jahr  ein    nach  gleichen  Gruudsäzen  und 
sucht  und  rcgistrirt  werdeu.    Denn  kein  anderes  Mittel  gibt  es^ 
tms  einmal  wenigstens  ein  vollständiges  und  schon  deshalb  richtig«] 


r 
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Bild  odet'  Resume  der  Erkrankungsverhältnisse  einer  Bevölkernng 
in  toto  zu  verschafTen.  Ob  ireilich  ausführbar,  ist  eine  andere  Frage. 
Nur  dadurch  könnten  wir  aber  zugleich  Sicheres  nicht  blos  über 
jene  progressiven  Abweichungen  des  öffentlichen  Gesundheitsstandes 
^hren,  welche  schliesslich  in  einen  epidemischen  Ausbruch  enden, 
aber  die  Zeit,  die  Reihenfolge  sämtlicher  Erkrankungsfälle  in  jedem 
einzelnen  Senchenort,  sondern  auch  über  die  gleichzeitigen  Morbili- 
tätsrerhältnisse  ganzer  Bevölkerungen.  Und  aus  einer  Vergleichung 
der  wichtigsten  Umstände,  unter  welchen  z.  B.  all  jene  Krankheits- 
^le  theils  vor  theils  während  einer  Seuche  eintraten ,  Hessen  sich 
weiterhin  die  wahrscheinlichen  Bedingungen  oder  Factoren  derselben 
ableiten.  Auch  gilt  ja  ebendeshalb  eine  Ermittlung  der  relativen 
Häufigkeit  epidemisirender  wie  anderer  Krankheiten  von  Jahr  zu 
Jahr  oder  die  jährliche  Erkrankungs-  und  Sterbeziffer  an  solchen 
samt  all  deren  Schwankungen  unter  wechselnden  Umständen  längst 
als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  medicinischen  Statistik. 

Immerhin  würde  dem  Obigen  zufolge  ein  Verständniss  der  Ur- 
sachen einer  Seuche  eine  sichere  Eenntniss  der  wichtigeren  Lebens- 
und  Erkrankungsverhältnisse  einer  gegebenen  Bevölkerung  überhaupt 
Toranssezen,  und  es  ist  keine  HofiFhung,  jene   ersteren  je  zu  finden 
ausser  durch   eine   vollständige  Registrirung  aller  Krankheits-  oder 
nundestens  aller  Todesfälle  samt  allen  wichtigeren  Umständen,  unter 
Welchen  dieselben  eintreten.   Nur  dadurch  könnte  wohl  allmälig  der 
geheimnissrolle  Nebel  schwinden  ,    welcher  die  Factoren  und  Geseze 
der  Seuchen   wie  aller   sonstigen  Fluctuationen    der  Morbilität  und 
Sterblichkeit  einer  Bevölkerung  bis  heute  verschleiert  hat,  und  welchen 
*iie  bisherige  Art  der  Untersuchung  oft  eher   zu  vermehren   als   zu 
lüften  geeignet  schien. 

Ist  doch  zur  Stunde  kein  Land,  keine  Stadt  oder  Gemeinde 
*o  weit  vorgeschritten,  um  obigen  Forderungen  an  eine  Morbilitäts- 
^d  Sterblichkeits-Statistik  nur  halbwegs  zu  genügen.  Hier  aber, 
^o  es  sich  um  die  Ermittlung  der  Ursachen  so  wichtiger  Krank- 
heiten handelt,  föUt  es  doppelt  schmerzlich  auf,  dass  sich  auch  die 
Medicin  mit  dem  nüzlichsten  Werkzeug  hiefur  bis  jezt  im  Ganzen 
80  wenig  vertraut  machte  und  dasselbe  nur  selten  recht  zu  würdigen, 
noch  seltener  anzuwenden  wusste  wie  nöthig.  In  der  That,  so  reich 
unsere  Literatur  an  Seuche-Berichten  mit  mehr  oder  weniger  sta- 
tistischen Zugaben,  so  arm  ist  dieselbe  an  Zusammenstellungen  über 
ganze  Länder,  grössere  Zeit])erioden  und  an  sachgemässen  Erhebuugen 
aller  erforderlichen  Data  nach  einem  durchgreifenden  Plan ,  mit 
strenger  methodischer  Regelung  der  ganzen  Procedur  dabei.  «la 
nahezu  die  ganze  Statistik  der  Krankheiten  und  Seuchen,  d.  h.  Alles 
was  wir  über  deren  Zahlenverhältnisse  oder  Häufigkeit  sicherer  wissen, 
beschränkt  sich   derzeit  auf  das  enge  Gebiet  der  Spitäler  und  Cli- 


nikea,    auf  eiuzelue  Armenanstaltcu  ,    Krankenrereänr 

verKicherun^-Ansta]ten,  nuf  oinzolno  Clusäeu,  z.  B.  Miu^ -.4 

im  besten  Fall    auf  einzelne  Städte  und  Provinaen.     Wi»?  wrii  rß 
fernt  sind  aber  diese  unzusammenhängeudeu   und    bni' ' 

Erhebungen  von  jenen  wie  sie  uötliig  wären,    uui    zuv., _ 

vergleichbare   Resultate  nl>er   die  wirkliche   Häntigkeit  2,    B.  eioff 
epidemisirenden  Krankheit  oder  gar  üljer  deren  l'r- 
Bedarl*  es  doch ,    um    auch    n\u   i'iber    die   einfache  -^ 

Krankheit^  einer  Seuche  unter  wechnelnden  Umbtundea  sicherexe  aiii^ 
vorgleichbaro  Data  z\i  erhalten^  vor  Allem  grosser  afichgemäs»  «r* 
hobeuer  Zahlen ,  also  hinreichend  umfusseuder  BeobcM:htti 
nach  Zeit  wie  Itauni.  Und  doppelt,  um  niia  aus  solchen  ein«  &&• 
nähernd  sichere  Ableitung  ihrer  möglichen  Ursachen  zu  gestatten. 
Denn  weil  einmal  jedes  Erkranken  und  jede  Seuche  die  Wirkau!: 
primärer  wie  secuudärer,  nlao  variabler  Fucturen  it^t,  Hessen  akk 
dit'He  beiden  lfm]>pen  von  Fuct^jren  nur  durch  ein  Vergleichen  der 
relativen  Constauz  ihrer  vermuthüehen  Wirkung,  somit  durch  ein 
Vergleichen  der  relativen  Häufigkeit  dieser  leztern,  z.  B,  einer  Seuch« 
uut4;r  wechselnden  Umständen  ermitteln.  Und  hiezu  sind  wiederuoi 
vor  Allem  hinlänglich  sichere  nnd  vergleichbare  Zahlen,  also  seht 
viele  anter  den  verschiedensten  Umständen  erhobene  FäV  '  '>  - 
Beobachtungsperiodeu  erforderlich.  Nur  aus  solchen  ei_ 
einer  Analyse  und  Vergleichung  der  ermittelten  Beohaohtungäreibeu 
oder  Gruppen  von  Fällen  der  etwaige  Einfluss  der  einzelneu  uiü^?- 
liehen  Factoren,  nur  so  lässt  sich  iunbesondere  derjenige  relativ  w- 
falliger  und  variabler  Gelegenheitsursachen  von  demjenigen  der  con- 
stauteren  bedingenden  Ursachen  richtiger  ausscheiden«  nicht  ab»n 
durch  alle  beim  Beobachten  einzelner  Seuchen  oder  Kraiikhiitjrfitll*' 
erhaltene  Zahlen.  Und  können  wir  überhaupt  in  den  grossen  Sobwiiü- 
kuugeu  der  IJäutigkeit  opidcmisireuder  Krankheiten  nach  Ort  un«! 
Zeit  grosseutheils  nur  die  einfachen  Folgen  der  jeweiligen  Beobuch- 
I  ungs-Perioden  und  -Orte  erblicken .  so  wird  jedem  mit  dem  lläCi 
der  >g  rossen  Zahlen«  E$ekunuten  klar  sein,  das»  die  aus  su  b^ 
grenzten  Beobnehtungsergebnissen  abgeloitoien  Folgerungen  nicht 
einmal  hiusichtliith  der  blossen  Häutigkeit  jener  Kraukheiteii 
soudf.'rlichem  Werth  sein  können ,  noch  weniger  in  Üe/.ug  auf 
Ca  usaüons- Verhältnisse. 

Jeilenfalis  liesse  sieh  also  daraus  nichts  allgemein  Gßltiges  bm* 
sichtlich  der  EntJätehungs-  und  V^erbreitungsweise  dieser  KrankheJl^n 
oder  gar  ihrer  wirklichen   l'rsaciten    und  Geseze  mit  einiger  Sicher- 
heit ableiten.     Nur  durch  Ma.>4iiteu-Erhebiingen   bei  ganzen  Hevölkei^J 
ungeu  nnd  gehörig  lange  Zeit  hindurch  könut-eu  wir  vielmehr  cünm^H 
die  ciii/ig  sichere  Grundlage,  d.  h.  all  die  crfahnn  j-^eii  Dat» 

Kur  Lösuitg  dieser  Fragen  erhalten.    Denn  dadurcli 
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lieht 
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bloB  die  GroBSR  jener  Schwankungen  auf  ihr  richtige«  Nfass  srnrück- 
fuhrt,  sondern  auch  der  Willkür  einzelner  Beobachter  bei  deren  Fol- 
gerungeu  aus  uuzareit;hüadeu  Ergebnissen  ihrer  Beobachtung  weniger 
Spielraum  gelasMen,  hiemit  aber  zugleich  jene  rohe,  unserer  Zeit  wie 
jeder  Naturforschung  unwürdige  Abfertigung  einer  so  wichtigen 
Causations&age  mehr  a  priori  und  en  bloc  durch  Gifte  u.  dgh  eher 
beseitigt.  Was  mau  hiebei  gewöhnlich  nberäieht  ist  u.  A.  auch  der 
Umstand,  daws  aohun  jenen  Sciiwaukuugeii  dt-r  Hltuiigkeit  eiuer  Krank- 
beit  überliaapt  nur  dann  eine  höhere  Bedeutung  zukäme,  wenn  da- 
darch  wirklich  drjren  mittlere  Häufigkeit  erheblich  geändert  d.  h. 
vermehrt  wurde.  Wo  nicht ,  und  dies  ist  mit  Ausuabme  grosser 
Epidemieen  oder  Welteeuchen  wie  ChoJora  u.  dergl.  auch  bei  zeit- 
weise epidemisirenden  Krankheiten  die  Regel,  so  gehören  all  solche 
Schwankungen  denen  an,  welche  auch  vorkommeu  kOnueu  ohne  dass 
deshalb  die  wirkenden  Factoren  selbst  irgend  wt^lche  erhebliche  Aön- 
deruugeu  erlitten  hätten,  ohne  somit  zu  ihrer  Erklärung  überhaupt 
der  Annahme  weiterer  neu  hinzugetretener  oder  gar  apecifisch  ab- 
sonderlicher Ursachen  zu  bedürfen.  Unsere  Contagionisten  und  Spe- 
citiker  freilich  wissen  nichts  von  dieser  überall  gültigen  R^gel,  oder 
suchen  sich  derselben  bald  so  bald  anders  zu  eutziebeu  im  Interesse 
ihres  Glaubens  an  öpeciüscbe  Krankheitsgifte.  Wussten  sie  doch 
von  jeher  nichts  Besseres  zu  tliun  als  cpidemisirende  und  angeblich 
iufectiöse  Krankheiten  möglichst  schürf  zu  trennen  von  allen  andern,  — 
jedenfalls  das  beste  Mittel  wie  wir  sahen,  um  jede  ergiebigere  For- 
schung nach  deren  Ursachen  zu  hindern  1  Und  so  sngen  sie  '/.  B., 
weil  ja  diese  Krankheiton  ganz  besonderer  specitischer  Art ,  dürfe 
man  dit^elben  uicht  nach  dem  Massstab  anderer  gewöhnlicher  Krank- 
heiten beiirtheilen,  nicht  auf  die  allgenu-in'  gültigen  Geseze  dt*s  Er- 
kraukens  zurnckfuhren  oder  den  allgemeinen  Regeln  der  Statistik 
bei  deren  Erforschung  unterwerfen  wollen.  Aber  dies  gerade  ist 
eben  durchaus  falsch  und  gegen  jede  unbefangene  Auffassung  der 
Krankheiten  wie  der  Morbilitiits- Phänomene  überhaupt  (vergl.  z.  B, 
S.  bö  If.). 

Als  weiterer  Uebelstand,  welcher  die  bisherigen  Uuterisuchuugen 
einzelner  Seuchen  zu  so  mangelhaften  und  ungenügenden  machte, 
verdient  hier  noch  henorgehoben  zu  werden ,  dass  man  dieselben 
immer  erst  nach  dem  Ausbruch  einer  Seuche  begann,  ohne  somit  an 
die  Nothwendigkeit  einer  genaueren  Ermittlung  der  Erkrankungs- 
oder mindestens  der  SterbeziÜer  an  e]»idemisirenden  und  noch  besser 
an  allen  Krankheiten  zusammen  Jahr  aus  Jahr  ein  zu  denken.  Denn 
ebendeshalb  ist  selten  oder  nie  auch  nur  ein  richtiger  Einblick  mög- 
lich in  die  Ausgangspunkte  und  Verbreitung  einer  Seuche  in  jedem 
einzelnen  Ort  oder  gar  in  einem  ganzen  Laude.  VV'üs**te  man  doch 
selten  genug  zu  sagen ,    wenn  und  wo  dieselbe   In  Wirklichkeit  be- 


SCuanvo  luft .  welches  die  ersten  Falle ,    in  welcher  K^ilienfolj 
Auivre   erkrankten,    unt^  welchen  Umstaiideu  n.  s.  f.     Aui 
eit  MoHim  iK'sbalb    nicht   eine   einzige    genügende  Untersnchuo] 
^  j  einer  Seuche,  am  wenigsten  nu.s  früheren  Zeiten,  io 

Äjjj,^.    .a.vivirten   Ländern.      Und   noch   weniger  ist   derzeit  h 
tfiiiu  tfpideniisirende  Krankheit  oder  Senche  je   in  der  Art  orfoi 
woi^u,    Olli   daraus   iiire    l»edingenden  Ursachen    halbwegH   sichere 
abiiaäien  zn  können ,    während  man  freilich  bereit«  eategorisch   fit 
dieselben  entscheidet   Existirt  doch  bis  jezt  in  keinem  Lande«  keii 
Stadt   auch    nur  etwas   wie   eine   geordnete  Registrimug  aller 
kraukuugstÜlle    an    epiilcmi^^chen    KrniLkheiteu    Jahr    auH   Jahr  eii 
h<WhBteu8  der  Todesfälle  an  Reichen.    Auch  kennen  wir  deshalb  uirkt 
«iumal  die  Zahl  Derer,   welche  jährlich  in  einem  Lande  an  solcfat 
erkranken  ,    und    für   kein   einziges  Land   Hesse   sich  auch  nur  eii 
halbwegs  betriedigende  Liste  oder  Statiätik  sämtlicher  epideuiisirem 
Krankheiten    im    Laufe   eine.s  Jahres   zusammenstelleJi.     Immer 
schränkt  sich  vielmehr  die   ganze  Statistik    da  auf  die  Todteuli^ 
oder  Leichcnregist4?r,  somit  auf  tödliclie  Falle.    Und  auch 
jener  Listen  geben  uns  nur  das  Endresultat,  den  Tod  an  »iic.     .  ' 
joner  Krankheit  an,    etwa   mit  Zeit    und  Ort    seines  Eintritts,  mit 
Alter   und  Ueschlecht    des  Verstorbenen.     Dagegen    lehren    sie   ti  i- 
wenig  oder  nichts  über  die  wirkhche  relative  Häufigkeit  einer  Kruiik-, 
holt,  d.  h.  über  die  Erkrankungsziffer  an  einzelnen  Kranklieiten.  wi 
ja  deren  Lethalität   oder  Tödlichkeit    in    so    hohem  Grade  wechBel 
Nncli  weniger    geben    sie    uns   irgend    welchen  AufschluHs    über 
ral^glichen  Ursachen  der  Krankheitstalle,  d.  h.  über  die  Variationi 
der  Erkrankuugs-  oder  Sterbeziifer  je  nach  den  für  ein  Erkrank« 
oder  Sterben  wahrscheinlich  massgobendsten  Umständen,   weit  ja  g( 
rado  die  wichtigsten   dieser   lezteren    gar   nicht   berficksichtigi  ui 
regißtrirt  wurden  (S.  341). 

So  fehlen  uns  denn  zur  Stunde  schon  alle  sichereren  Vergkit 
mittel  zwischen  der  Morbilität  oder  Erkrankangshäufigkeit  einrr 
vfjlkeruug  während  der  Perioden  einer  Seuche  und  in  gewöhnlich« 
Seuche-freien  Zeiten,  nicht  minder  zwischen  den  verschiedenen  V 
vinzen  und  Orten  desselben  Landes  und  dieses  lezteren  mit  and« 
liäudern.  Auch  lässt  sich  deshalb  in  der  Itegel  nicht  einmal  rccl 
benrtheilen,  wie  weit  die  Erkraukungs-  oder  Sterbeziffer  einer 
vrdkerung  an  epidemisirenden  Krankheiten  über  das  Mittel  oder 
gewöhnhchen  Durchschnitt  erhöht  wird.  Kennen  wir  doch  di< 
Hü  wichtige  Mittel  selbst  kaum  irgendwo  genauer! 

Viel  spricht  man  freilich  von  Seuchen  wie  andern  V^olkskn 
heit<«n,  und  von  deren  Ursucheu   jezt  vielleicht  mehr  denn  jo.     V\ 
tmliK-h  diese  lezteren  zu    finden  ,    müssten   wir  erst   die    betreffen« 
Ik^viVlkerungeu  selbst  gründlicher  studireu,  ihre  Qualität  und  gai 
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ümsazgrösse  durch  Krankheiten  und  Tod.  Können  aber  die  Factoren 
and  Geseze  ihrer  Morbilitat  überhaupt  nicht  gefunden,  nicht  ver- 
standen werden  ohne  diejenigen  jenes  ihres  Umsazes  selbst  zu  ken- 
nen, so  gilt  dies  natürlich  doppelt  von  jenen  Hauptabzugscanälen 
ihres  Lebens.  Insofern  vielmehr  Seuchen  mindestens  vom  Gesichts- 
punkt der  Bevölkerungs-  und  Lebensstatistik  aas  am  Ende  nur  einen 
ungewöhnlich  raschen  Umsaz  einer  Bevölkerung  in  Folge  der  grösse- 
ren Sterblichkeit  bei  Seuchen  darstellen ,  werden  sie  auch  zugleich 
wesentlich  von  all  den  grossen  und  tiefliegenden  Factoren  abhängen, 
welche  diesen  Umsaz  überhaupt  beherrschen.  Und  deshalb  dürften 
wir  zu  deren  richtigerem  Yerständniss  nur  durch  stete  Berücksich- 
ügang  eben  dieser  Factoren  wie  durch  deren  Aufnahme  in  den  Kreis 
unserer  Forschung  zu  gelangen  hoffen,  nicht  aber  schon  durch  Beo- 
bachtungen und  Zählungen  vom  herkömmlichen  nosologischen  Ge- 
sichtspunkt aus.  Auch  suchten  deshalb  einsichtsvollere  Statistiker 
and  Forscher  immerdar  diese  wie  andere  Krankheiten,  so  besonders 
die  mit  Tod  endenden  an  jene  allgemeinen  Geseze  des  Lebens  und 
Umsazes  der  Völker  zu  knüpfen.  Längst  gelten  sie  z.  B.  der  Le- 
bens- und  Bevölkerungs-Statistik  nur  als  Ereignisse,  welche  das  Le- 
ben zu  verkürzen,  selbst  zu  vernichten  streben.  Fassen  wir  aber 
Volkskrankheiten,  Seuchen  gleichfalls  als  solche  Ereignisse  auf,  nur 
in  colossalstem  Massstab  sich  abwickelnd,  so  ergibt  sich  wohl  sofort 
neben  ihrer  Abhängigkeit  von  jenen  allgemeinen  und  tiefliegenden 
Factoren  im  YolkskÖrper  auch  die  Noth wendigkeit  ganz  anderer 
Ermittlungsmethoden  dieser  lezteren.  Und  diese  können  nur  sta- 
tistischer Art  sein,  so  wie  wir  dieselben  oben  anzudeuten  suchten. 
£ine  strengere  methodische  Forschung  dieser  Art  beobachtet,  zählt, 
vergleicht,  fügt  mehr  und  mehr  Neues  zum  bereits  Gewonnenen, 
nnd  sieht  oft  durch  ihre  Resultate  vielleicht  ganz  unerwartet  bald 
frohere  Ansichten  bestätigt,  bald  längst  acceptirte,  scheinbar  begrün- 
dete Glanbenssäze  erschüttert  werden  und  fallen.  Gar  manche  Pro- 
bleme haben  so  bereits  durch  Hülfe  der  Lebens-  und  Bevölkerungs- 
statistik eine  zuvor  nicht  geahnte  Lösung  gefunden.  Auch  trug 
diese  leztere  mehr  als  irgend  etwas  sonst  dazu  bei,  Zweifel  an  sehr 
nelen  bisher  kurzweg  angenommenen  Dogmen  der  Aetiologie  ent- 
liehen zn  lassen,  z.  B.  an  der  massgebenden  Bedeutung  von  Wit- 
erongs-,  Wohnverhältnissen,  Localitäten,  Beschäftigung  oder  Pro- 
ession wie  von  Krankheitsgifben ,  und  statt  in  Krankheiten ,  in 
leuchen  vorzugsweise  die  Wirkung  solcher  äusserer,  relativ  zufalliger 
■'actoren  zu  erblicken  vielmehr  auch  da  an  den  hervorragenden  Ein- 
[uss  ganz  anderer  tiefer  liegender  glauben  zu  lassen.  Früheren 
lerzten  nnd  Epidemiologen  könnte  es  freilich  unwahrscheinlich  ge- 
mg  erschienen  sein,  dass  z.  B.  jene  allgemeinen  Factoren  und  Ge- 
eze  des  Lebens  wie  Umsazes  einer   Bevölkerung,   am  Ende  sogar 
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deren  Geburten-.  Ehezifier  u.  dergl*  so  wichtig   selbst  fnr  das  üi 

stehen  einer  Senche  sein  sollten.     Gau/,  in  dcrsolbon  Wdse  tnocl»ir~ 
es  ftber  z.  B.  auch  früheren  Geologen  kaum  glaublich  gewesen  »eil 
wenn  man  ihnen  getilgt  hätte.  Erdbeben  aad  deren  Uniacheji  witfi 
pininnl  ein  wichtiges  Licht  werfen  auf  die  Hebnng  «ler  hiVhst^ 
birge  wie  auf  die  ganze  Bildungfügeschichte  unserer  Erdrinde. 
früheren  Astronomen  und  Physikern,  dass  Fluth  und  Ebbe  in 
Abhängigkeit    Kt<>hen    von    der  S-telJnng  des  MondeH  zur  Knie« 
der  Lauf  der  Planeten  von  deren  Anziehung  durch  die  Souoe. 

Möglich  allerdings   dass  wir  selbst  auf  diesem  Wege  der  For- 
schung im  besten   Fall    nnr  WahrHchciulichkeit«n,    kein  vollbs  \\ 
i^tr&nduiKs  aller  Fragen   zu   erzielen    im  Stande   sind ,    und    um 
immerdar  mit  einer   ziemlich   lockeren  Art   der  Inductiou  bi^gniij 
müssen.     Jedenfalls   dürften    wir   nicht*   wie  durchaus  feiste,   ii 
und  überall  gültige  Geseze  oder  eine  absolnte  ConstanK  der  von 
ermittelten  Ca usationa- Verhältnisse  envartcn,  sondern  nur  <•! 
That.sachen  und  Geseze,  d.  h.  Causations-Verhältuisse,  welche 
der  Mitwirkung  oder  Nichtwirkung  vieler  secondärerf  also  «mabltf 
Hülfsnrsachen    ebenso    vielfachen  Wechseln   nnterworf*  '      MH 

andern  Worten,    es   könnte,  auch   da   nie   an  sog.  Ai  »  n"' 

W^idersprüchen  fehlen,  von  welchen  wir  kaum  sofort  eine  geuüi 
Ilechenscbaft   zn    geben    wnssten.     Denn    was   sich    dnrch   all  üirwi 
Zählen  und  Berechnen  wie    überhaupt   dnrch   alles   Beobachten  und 
Forschen  a  posteriori  finden    läast    ist  zunächst  immer  nur  der 
fache  Thatbestand  oder  der    orfahrungsmilssig  festgestellte  Sachvrl 
halt  in  so  und  so  vielen  Fallen,  z.  B.  dort  bei  Seuchen  die  reW 
Erkrankungshäufigkeit  oder  Hterblichkeit  anter  gewissen  UuwU 
—  somit  gleichfalls  nur  ein  einfaches  E^jst  oder  Cum  hoc, 
an  und  fiir  sich  noch  entfernt  keinen  sichern  Schluss  auf  Oa«Ä»tio 
auf   den  Einflnss    oder  W^irkungsbetrag   dieser  l^mstÄude 
Auch  hat  es  die  Statistik  als  solche  nur  mit  Zahlen  von   i 
Berechnen  der  Resultate  zu  thun,  nicht  mit  irgendwelchen  Hchli 
aus  diesen  auf  die  bedingenden  Factoreu  der  von   ihr  uut 
und  ermittelten  Phänomene  oder  Fälle.     Eine  Ermittlung  d; 
toren  ^   also   z.  H.  in    unserem  Fall    des   möglichen    Einäusses  odt 
Wirkungsbetrages  all  jener  einzelnen  Umstände,  unter  welclien 
Seuchen,  Krankheitsfälle  eintreten  sahen,  beim  Entstehen  di*»«<^r  \i 
tereu  könnte  vielmehr   stets   nur  tlurch  directe  Versuche  (j 
wie  sie  freilich  hier  mehr  oder  weniger  unmöglich  sind  (S.  . 
Auch  ist  es  ja  el^endeshalb  überhaupt  nie  die  Aufgabe  einer 
liehen   Forschung  tlie-ser  Art.  die  lutiglichen  Ursachen  i?iner  *•*> 
plicirten  Wirkung  wie  z.  H.  einer  Krankheit,  einer  Seuche  zn 
sondern    nur   die  möglichen  Wirkungen  einer  einzelnen 
Ursache,  dieses  oder  jene«  Umstandes  und  Factor».    So  weit  wir" 
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die  Ursachen  einer  Krankheit  oder  Seuche  nicht  durch  Versuche  zu 
ermittebi  im  Stande  sind,  können  sie  nie  Gegenstand  directer  Beo- 
bachtung sein,  auch  nicht  einer  statistischen ,  sind  vielmehr  immer 
nur  mehr  oder  weniger  hypothetische  Schlüsse,  abgeleitet  aus  den 
Resaltaten  unserer  Beobachtungen,  unserer  Zählungen. 

Bei  allen  Phänomenen  und  Fragen  jedoch,  welchen  durch  Ver- 
sache,  überhaupt  direct  a  priori  nicht  wohl  beizukommen,  ist  Statistik 
wie  schon  S.  339  ff.  gezeigt  wurde  der  einzige  Weg,  welcher  zur 
Losung  selbst  der  Causationsirage  führen  kann,  auch  bei  Seuchen. 
JedenÜalls  muss  sie  als  die  fruchtbarste  Methode  ihrer  Erforschung 
gelten,  nicht  aber  eine  mehr  oder  weniger  direct  naturhistorische, 
eine  anatomische  z.  B.  oder  chemische  so  wenig  als  eine  experimen- 
telle, welche  sich  nur  zur  Erforschung  der  Phänomene  oder  Wir- 
kungen selbst  wie  einzelner  specialer  Causationsfragen  derselben  eher 
eignen.  Wirklich  ergiebige  Untersuchungen  über  all  die  möglichen 
Factoren  einer  Krankheit,  einer  Seuche  dagegen  können  nur  statisti- 
aeher  Art  sein,  und  in  Ermangelung  directer  Beweise  durch's  Ex- 
periment, wie  zumal  bei  allen  keine  infectiösen  Stoffe  liefernden 
Krankheiten,  ist  am  Ende  die  ganze  Frage  nach  den  möglichen 
Faetoren  derselben  eine  vorwiegend  statistische.  Kurz  ein  sachge- 
mässes  und  gründliches  Untersuchen  dieser  leztern  durch  Hülfe  der 
Statistik  ist  das  was  uns  vor  Allem  noththut  Nicht  als  ob  wir 
dadurch  sofort  die  zureichenden  Ursachen,  die  Geseze  einer  Seuche 
finden  könnten,  sondern  einfach  das  was  wir  da  überhaupt  erwarten 
und  suchen  dürfen,  —  ein  ausreichendes  Material  an  Thatsachen,  welches 
bei  richtiger  Verwerthung  weiterhin  auch  zur  Lösung  der  Cansations- 
frage  führen  kann.  Erfahren  wir  auch  somit  zunächst  nicht  Alles 
was  sich  in  dieser  Beziehung  wünschen  Hesse,  so  hätten  wir  doch 
mindestens  ebenso  gewiss  den  Weg  eingeschlagen,  der  uns  unserem 
Ziel  so  nahe  führt  als  überhaupt  möglich,  und  bei  dessen  Betreten 
allein  wir  aus  jener  verdächtigen  Region  unseres  bisherigen  Ver- 
ständnisse zu  kommen  hoffen  dürften,  welche  uns  auf  immer  ge- 
nügen müsste  würden  wir  nicht  durch  eine  statistische  Forschung 
obiger  Art  daraus  erlöst. 

Gesezt  z.  B.  wir  besässen  einmal  zureichende  Data  über  die 
relative  Häufigkeit  von  Seuchen  und  Erkrankungsfällen  unter  all 
den  verschiedenen  Umständen,  deren  Feststellung  oben  als  unsere 
lüchste  Aufgabe  hier  bezeichnet  wurde,  so  hätten  wir  wahrscheinlich 
ein  Material,  welches  zu  einer  ziemlich  sichern  Ableitung  auch  ihrer 
wichtigsten  Ursachen  genügen  würde.  Immerhin  erhielten  wir  ein- 
mal eine  Grundlage,  von  welcher  aus  sich  mit  Sicherheit  weiter  for- 
schen und  ruhig  abwarten  Hesse,  bis  uns  weitere  Aufschlüsse  von 
dieser  oder  jeuer  Seite  kommen.  Dient  doch  in  jeder  Wissenschaft 
schon   ein   solches  Vergleichen  und   Reducireu   der  zum  Entstehen 


einer  bestimmten  Wirkuug  erforderlichen  Factoren  wTiiidcrTwr 
einfache  Verniut.huugen    im    Laufe   der  Zeit   in  Gewiwiheil   ra 
wandeln.     %So   küineu  wir   sicherlich    durch    ein    geeigüele»  Studii 
der  Seuchen  und  Gesamt-Morbilitüt    in    gauzeu  Ländern    'r    ^ 
niasen  ebenso  wichtig  für  die  Praxis  als  für  Wissenschnfl  nu*l   i 
wenn  auch  nicht  zn   einem  V^crsUiudnisä   der  leztea  UrRachen , 
sog.  Wesens  einer  Krankheit  oder  Senohe.     Üeren  Auffinden  ist  ali 
uuch  nicht  entfernt  unsere  Aufgabe  hier,  um  so  weniger  aU  wir  et 
doch  nicht  zu  lösen    d.  h.  zu  erklären   vermöchten,    wm   eigentlich 
bei  diesen  Krankheiten  anders  geworden  und  warum«   so  lan^e  wifj 
den  MechanismuH  und  all  die  Hebel  der  Lebeasakte  selbst  samt  d**i 
lezteu  Ursachen  und  Gesezen  nicht  kennen.     All  die  Rathwl.  wi?di 
dann  noch  ungelöst  blieben,   würden  also  nur  in  dieseu  lj<*h<nmuiin«i 
des    lebenden   Körpers   überhaupt    liegen.     Der    Gegenstand    m 
Forschen«  dagegen  ist  nur  das  uns  Zugängliche,  die  Erzieluiig 
sichern  und  wirklich  belehreudcu  Erfahrungsmaterials.     Und 
dessen  Ergebnisse  auch    nur   aunaherud   richtige  oder  MohlussTähiftr, 
80  viel  würde  jedenfalls  tladurcb   gewonnen,    dass  ^* 
blickende  ernstere  Geister  mit   solchen   befriedigt  •  ' 
dass  eich  ferner  die   ganze  Frage  nach  den  Ursachen  einer  Seac 
aus  dem  trostlosen  Zustaud  de,s   völlig  Ratbselhaftcn   und  gar 
Eut^leckbaren  mindestens    in's   Gebiet    des  Wahrscheinlichen   zu 
heben  vermöchte.     >Keiu  sonderlicher  Fortschritt«  könnte  man  vi*;!* 
leicht  sagen.     Doch    will    es    ttuhan  etwas  heissen.    die    wir f-*' '_■"'-" 
Bedingiing<^n  einer  Wirkung  z.  B.  einer  Seuche  auch  nur  au 
festgestellt  zu  haben  statt  gar  nicht,  und  die  VV'ege  welche  zu  o. 
besserem  Verständuiss  mit  Sicherheit  führen  müssen  zu  kennen,  öUt: 
einen  Versuch    dieser  Art   iiir   gar  nicht  ausführbar  zu  halti'D  und 
die  mdglichen  Factoren  jener  Wirkung  für  ein  nie  zu  löse; 
Ja    sogar   wenu    die  Ergebnisse  alles  Forschens   nach  di   . 
durchaus  negativ  ausfielen,  —  ein  Ausgang,  welchen  wir  KUtn  Giöok 
nicht  zu  Ix'fürchten  haben,    so  wäre  dasselbe  doch  nicht   nheHl&ffii 
und  nuzlos  gewesen.     Ist  es  doch  keineswegs  gh^ichgültig  ob  ein  «0 
geringer  Gew^inn  für  unser  Verständuiss  die  Folge  völligen  Mang«! 
und    Unterlassens  jeder  eingehenden   und   sachgemässen    F 
oder   aber   das  Ergebniss   einer   solchen  war.     Denn  im  er- 
laufen wir  stets  Gefahr,  all  die  unergiebigen  Wege  der  Beobachti 
mit    ihren  so  wenig   befriedigenden  K«sultaten   immer   wieder  aaf 
Neue  durchmachen  zu  müssen,  weil  wir  dieselben  in  ihrer  ansüicbl 
losen   Unfruchtbarkeit    nie  klar  genug  erkannt  haben.     L'nd 
die  Geschichte    der    Epidemiologie    liefert    uns    hietur    nur    zu    vi 
traurige  Delege  bis  auf  dieseu  Tag.     Im  zweiten  Fall  dagegen 
man  all  diese  Irrwege  bei  Seite  und  wendet  sich  nm  so  «ifHger  giiP* 
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andern  nelleicht  fruchtbareren  Methoden  der  Forschung  von  andern 
Gesichtspunkten  aus  zu. 

Was  uns  aber  Iiiebei  noch  weiter  beruhigen  könnte  ist  der  Um- 
stand, dass  man  überhaupt  so  schwierige  Fragen  wie  z.  B.  diejenige 
der  möglichen  Ursachen  einer  Krankheit  oder  Seuche  auch  nicht 
albra  sehr  respectiren^  nicht  gur  zu  ängstlich  und  zaghaft  Iwi  deren 
Erroittlungaversnchen  sein  darf,  so  wenig  als  das  Gcgentheil.  Leicht 
wird  sonst  jegliche  ernste  Forschung  anf  lange  hinaus  schlafen  ge- 
legt und  unser  Fortschritt  mehr  gehemmt  als  sogar  durch  das  ver- 
wegenste Anfassen  und  Vorgehen  dabei.  Werden  wir  vielmehr  durch 
die  Schwierigkeiten  der  Erforschung  so  complicirter  Phänomene  oder 
Wirkungen  wie  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Variabilität  ihrer 
Ursachen  verwirrt,  so  ist  es  stetes  am  gerathcnstcn  sich  mn  so  mehr 
an  ihre  unserer  Forschung  zugänglichen  Verhältnisse  zu  halten,  oft 
sogar  nur  an  einzelne  der  hervorragendsten  und  massgebendsteu. 
Immer  besteht  ja,  wie  schon  Newton  meinte,  die  ganze  Aufgabe  der 
Naturforschung  am  Ende  darin .  dass  man  einmal  aus  einer  Reihe 
von  Thatsachen  gewisse  Geseze  ableitet,  und  wenn  sie  sich  bestätigen, 
von  diesen  ausgehend  auch  andere  Phäntmiene  oder  Wirkungen  und 
Thatsachen  zn  ergründen  sucht.  Man  stelle  so  bei  Seuchen  nur 
einmal  einige  der  näherliegenden  Fragen  und  Punkte  fest,  z.  B.  den 
möglichen  Einfiuss  von  Prosperität,  Wohlstand  oder  Maugel  uud 
Notb ,  und  Weiteres  wird  folgen.  Bleilwn  dann  noch  riithselhafle 
Punkte  wie  immer,  so  hat  man  mindestens  den  Trost  einstweilen 
das  Mögliche  gethan  zu  haben,  und  dass  wir  durch  weiteres  metho- 
disches Forschen  auch  den  Factoren  uud  Gesezen  jener  ersteren  bei- 
kommen werden.  S<i  nberlä-sst  man  es  in  allen  Erfahmngsgebieten, 
auch  z.  B.  in  der  Meteorologie  und  Geologie  der  Zukunft,  aus  den 
Ergebnissen  einer  vorgeschritteneren  weniger  lückenhaften  Forschung 
wirkliche  Causations-Verhältnisse  oder  allgemein  gültige  Geseze  abzu- 
leiten, sobald  dies  eben  einmal  möglich  ist,  und  hiemit  zugleich  eine 
durchaus  zuverlässige  Erklärung  seiner  Phänomene,  d.  h.  eine  wirk- 
liche positive  Wissenschaft  zu  erhalten.  Auch  wir  dürften  eine  solche 
nur  auf  demselben  langsamen  Weg  zu  erhalten  hotfen ,  wenn  cl>en 
einmal  auch  unsere  Forschung  nach  den  olwn  angedeuteten  Methoden 
die  hiezu  erforderlichen  Data  geliefert  haben  wird. 

Dass  jedoch  für  jezt  unser  ganzes  vorliegendes  Erfahrungsmate- 
rial mit  Einschluss  des  statistischen  weder  nach  Quantität  noch 
Qualität  ausreicht  zu  jeder  annähernd  sichern  Lösung  der  Causations- 
frage  bei  Senchen  wie  andern  Krankheiten,  dürfte  keinem  mit  den 
Erforschungsraethoden  solcher  Phänomene  Vertrauteren  entgehen. 
Fehlen  uns  doch  vielmehr  sogar  die  ersten  Grundlagen  hiefür,  so 
besonders  jede  genügende  Feststellung  des  wirklichen  Sachverhaltes 
hinsichtlich  der  Entstehung  und  Verbreitung  epidemiairender  Krauk- 
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lieiten  yrie  a>jer  die  relative  Erkraiikuflgähüafigkeit  an  floleliexi 
WE'chselnden  Umständen.     Oder  könnten  wir  bei  einiger  Eiusickt 
die  Thaulichkeit   einer  Ableitung   ihrer  Urftacbcn   tmd   biemit 
wirklichen  Theorie  da  denken,  ehe  die  Ermittlung  jener  INiokte 
nur  in  einem  einzigen  Lande  ernstlich  in  Angriff  geuumroe» 

Je  wichtiger   indess  die  Statistik   in   dieser  Utfziehnng,    nm 
trauriger   ist   deren    bisbenge  »o   wenig  entsprechende  Anwvsnli 
hier.     Auch   scheint   freilich  gerade  eine  Art  der  Üeobnchfatig 
des  statistischen  Forscheus  wie  wir  sie  brauchen    nicht  Jedri 
»Sache.     Herkommen,  Bequemlichkeit   oder   Unkenntnlss   hielten 
je/t  die  Meisten  ab,    t^ich  mit  ein<^r  angeblich  ebenso  trockea«D 
mühseligen  als  entbehrlichen  Sache  viel  abzugeben.    Trocken,  1i 
weilig,  nn/los  heisst  aber  nur  zu  häufig  Alles  was  nicht  sofort  Jiali 
vei.stäudlicb   und    mundgerecht   ist,    was    eine   andere    nnd   ei 
Arbeit  fordert  als  die  gewohnte.     Und  so  zieht  man  es  in  der  II 
vor,  sich  mit  dieser  leztem    ?.n    begnügen,   oder   denkt   sich   io 
mangelung  eines  Besseren  die  Lrsachen   jeder  Seuche  wie  tut 
einölt.     Weil   überdies  noch  allerwärts  andere  Riebtangen, 
Doctrinen  vorwiegen  und  seibst  auf  Universitäten  für  Alles  ebef 
surgt  ist  als  für  einen  Unterricht  iu  der  Statistik,   in   der   f&r 
hier  wichtigsten  Wissenschail  und  Methode,  fehlt  es  um  so  wi 
au  Anhäugern  des  Status  quo.     Licht  wollen  und  braueheu  wir 
endlich  statt  Nebel  und  Dunst,  —  ein  wirkliches  Vcrstäudniss,  nie 
die  Fictionen  nnd  Albeniht'iten  aus  alten  Tagen,  und  die   ' 
uns   dazu  verhelfen,    kennen  wir.     Stellte  man   überbau^' 
tnngen  darüber  an,  wie  gauK  andere  Fortschritte  nnser  Wissen  ge- 
macht haben  durfte,  hätte  man  Seuchen  gleich  von  vor     '     ■  * 
richtiger  aufgefaßt  und  erforscht,   so   käme  man  zu 
Gedanken.     Wie    viele  Irrfahrten  wären    uns  dann   zweifelsohue  er- 
spart geblieben,  wie  viele  Quälereien  und  Verluste,  wekhe  d*-r  ^* 

heit  biis  auf  diesen  Tag  aus  der  Unwissenheit  und  dem  A* 
der  Völker  wie  ihrer  Atirzte  erwachsen  sind!     Weist  aber  di».'    > 
Be^leatnug  der  Seuchen  und  eine»  richtigen  Vei^iÄndnisses  ihn;f  1 1* 
Sachen  denselben  den  ersten  Rang  in  der  ganzen  Krankheitslehre 
so  verdienen  sie  dies  noch  mehr  durch  ■         '       'den,    welche  der 
Erforschung  wie  wir  sahen  uothweudt^  '_:___..     OeÖuet  sich 
hiemit  dieser  lextem  ein  onendlicbes  Gebiet,  eine  ebenso  un< 
liehe   Fundgrube   des   Uhrreichstea  Materials,   nnd   liesse   sieb 
bOliercs,  ein  intcrwwintereB  Ziel  nnseres  Forscbens   denken  als 
möglichen  Ursachen  epidrmisirender  wie  anderer  Krankheiten  in  Y^ 
bindung   mit    dem  gmtisen  Leben  ur  '   ^*    '    u  eines  ^    '' 
spüren,    daxu   im  Bunde   mit  Statin l  id  den  • 

Üäuoiem  der  Wisseoschail  V     Ist   aber    jene   met!  .-  Art 
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so  würde  sie  dies  iu  uucb  uugleicfa  höherem  Grade  dadurch  dass  sie 
uns  zugleich  die  wiclitigsien  Aufschlüsse  liefert  über  alle  Morhilitäts- 
wie  Sterblichkeits-Verhültuisse  einer  Bevülkeruug.  Und  dies  müsate 
wiederum  zu  richtigeren  Begriffen  auch  in  ganz  andern  (rebieten  als 
dem  der  Seuchen  führen ,  so  besonders  hiusiclitlich  all  der  Wege, 
welche  die  Natur  beim  Entsteheu  und  Vergehen  ganzer  Generationen 
eiuBchlägt.  Konnten  insofern  einmal  Seuchen  fast  dazu  bestimmt 
scheinen ,  eines  der  ärgst*!U  Opprobria  unserer  Mediciu  zu  heisseu 
und  zu  zeigen,  wie  leicht  der  MenHchenverstand  auf  Abwege  gcrathen 
kann,  so  würden  sie  wohl  eljenso  gewiss  beim  Ergreifen  obiger  ünter- 
snchungsmethode  den  Beweis  für  dessen  Macht  liefern  und  dazu 
dienen,  jenen  hohen  Grad  von  ächürfe  wie  Zuverlässigkeit  darzuthun, 
deren  unsere  Forschung  auch  in  diesem  fTcbiete  fähig  ist. 

Bis  jezt  freilich  klebte  dieselbe  grossentheils  an  der  Überfläche, 
an  Aeusserlickkeiten  und  einzelnen  ßruchstückeu,  wie  sie  der  Zufall 
in  Gestalt  von  Seuchen,  Krankheitsfällen  an  die  Hand  gab,  oder  an 
Fragen,  die  sie  nicht  zu  lösen  vermochte.  Handelt  es  sich  aber  dai'um, 
über  Seuchen  und  die  wichtigsten  Verhältnisse  ihres  Eutäteheus,  ihrer 
zeitlichen  und  räumlichen  Ausbreitung  oder  gar  über  Morlnlitat  und 
Sterblichkeit  ganzer  Bevölkerungen  genaue  mid  vergleichbare  Data 
zu  erhalten »  so  genügen  selbstverständlich  die  Beobachtungen  und 
Zählungen  Einzelner  nicht  entfernt  (vergl.  S.  :-i25  ff.).  Hier  ist  viel- 
mehr ein  combinirl«r  und  systematisch  durchgetiihrter  Feldzug  Vieler 
uöthig,  nach  einem  festen  gut  durchgedachten  Plan,  und  doppelt, 
wenn  es  sich  zugleich  um  eine  Ermittlung  der  Cauaations-Verhält- 
nisse  handelt.  Kurz  eine  Untersuchung,  wie  sie  altein  würdig  unserer 
Aufgabe  und  unserer  Zeit  wäre,  sezt  vor  Allem  ein  Zusammenwirken 
Vieler  voraus,  zunächst  der  Aerzte  selbst,  und  was  der  Einzelne  nicht 
leisten  kann,  das  vermögen  wir  im  Bund  mit  einander.  Auch  ist 
ea  vielleicht  um  so  auffallender  wenn  wir  finden,  dass  selbst  Ein- 
sichtsvollere, welchen  doch  diese  allein  ergiebige  Methode  der  Masseu- 
beobachtuug  keineswegs  unbekanut  sein  konnte,  bis  jezt  nur  selten 
ernstlicher  an  dieselbe  dachten ,  oder  mindestens  kaum  je  mit  der 
nöthigen  Energie  auf  deren  Ausführung  dringen  mochten. 

Halten  wir  uns  aber  auch  nur  an  unsere  nächste  Aufgabe  hier, 
an  einzelne  Seuchen  und  Seuchenorte,  so  müssten  also  hie- 
hei  sämtliche  Erkrankungs-  wie  Todesfalle  genau  ermittelt  und  re- 
giätrirt  werden,  zugleich  mit  allen  wichtigeren  Umstanden,  unter 
welchen  diesell>eu  eintraten,  mindestens  Ort  und  Zeit,  Alter,  Ge- 
schlecht, Civifstand,  Beruf,  endlich  Grad  und  Ausgang  der  Krankheit. 
All  diese  Dat4i  müssteu  Tag  für  Tag  nach  einem  gemeinschaftlichen 
Schema  erhoben  und  in  eine  Tabelle  eingetragen,  diese  leztere  aber 
von  einer  Centralbehörde  oder  Commission  gesammelt  und  zusammen- 
gestellt werden,   um  z.  B.  in  wöchentlichen  Berichten  Rechenschaft 
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zu  geben  über  den  O^ng  nnd   die  Intensität   der  Senclie.    Daswlbel 
sollte  8tets  nach  Erlöschen  der  Si^aclic  geschehen»  und  z.  B.  in  einen 
Haujjt-Tabelle  ein  Itesurae  nicht  allein  über  deren  Verbreitung,  Ve^ 
lauf.  Sterblichkeit  n.  s.  f.  überhaupt  sondern  auch  über  die  relatiw 
Erkraolvun^-    und  Sterbeziffer   unter   wechselnden    ünii^tänden  ge- 
liefert werden,  so  dass  sich  deren  möglicher  Einfluss  auf  Grund  jener 
Zahlen  eher  beurtheilen  Hesse.     Obige  Erhebungen  sezen  Bomit  nrin* 
de»tens  bei    heiligeren  Seuchen  eine  tägliche  Visitation,    am  Wen 
von  HauH  zu  Haus  durch  ein  ausreichendes  ärztliches  Personal  ntf- 
aus,  unter  Umständen  mit  gehörigen  It^lais,  z.  B.  drei  in  24  Stundwi. 
denn  die  gewohnlichen  Besuche  von  Aerzten  oder  Polizei  thnn'»  nicht 
Dagegen  hätt«  eine  regelmässige  und  diu'chgreifende  ViNitatiou  obij^W 
iVrt  zugleich  den  Vortheil,  dessen  Bedeutung  man  zumal  bei  (.liolcni" 
Seuchen  erkannte,  dass  dadurch  schon  die  leichteren  Fälle  ermittelt! 
würden   nnd   ein  Ausbruch  der   vollen  Krankheit  oft  eher  sich  hiB- 
dern  licsse.     Auch  wÜrt^  s*dir  zu  wünschen,  dass  in  jedem  Haus,  in 
jeder  Familie  nicht  blos  die  Erkrankten  Rondern  auch  die  Zahl  aujiiI'I 
lieber  Bewohner   und  Mitglieder  notirt  würden,   um    so   neben  derl 
Wohuziffer  oder  Bevölkerungsdichtigkeit  zugleich  die  Zahl  der  Fr«i- 
hleihenden  zu  ermitteln.     Denn  diese  Inztere  allein  kÖnnt.*^  am  HuiIö; 
der  Seuche  ein  ungefähres  Urtheil  über  den  möglichen  Einfluss 
directen  oder    indirecteu  Berührung  mit  Krauken  u.  s.  f,  gestattouj 

Dbschon  nun  die  Aerzte  einer  Stadt  bei  leichteren  Seuch<ai  v< 
kürzerer  Dauer  für  Erhebungen  obiger  Art  im  Allgemeinen  ausreiclM«] 
dürften,  fordern  doch  anderseits  diese  leztereu  mehr  Hebung,  specuü« 
Kenntnisse  und  Zeit  als  jenen  gewöhnlich  zu  Gebot  steht.     Deal 
verdient  mindesten«    in    grösseren  Städten    ein    besonders  hiefÜr  b^ 
stimmies  und  ausgebildetes  Personal  den  Vorzug,  zugleich  mit  TkI- 
nikeni,  Chemikern  und  andern  Specialisten  für  einzelne  zu  ermittebde 
VerhültniRse.     Auch    miisste   schon    vor    dem   vollen  Ausbruch  eintf 
Seuche  die  Stadt  in  eine  entsprechende  Zahl  von  Bezirken  eiugetheiU 
nnd  in  jedem  derselben  die  erforderliche  Zahl  von  Aerzten  oder  Re- 
gistratoren  mit  dem  Sammeln  obiger  Data  beaufiragt  werden.    S<*lb»t- 
verständlich  bedürft-e  jedoch  der  ganze  Mechanismus  dieser  Kegistn- 
ning  einer  ganz  andern  Einrichtung,  wenn  es  sich  zugleich  um  eän^l 
sachgemässe  Erhebung   wo  nicht   aller  Krankheitsfälle  ein« 
Bevölkerung   so   doch   aller  Todesfälle  durch  K  rankheittfu' 
n,  R.  f,  Jahr  aus  Jahr  ein  handelte.    Und  weil  einmal  alles  BeoWMeu 
und  Zählen  l>ei  Seuchen  allein  hinsichtlich  der  Frage  ihrer  Causutiuns-I 
Verhältnisse  doch  am  Ende  nur  wenig  lehren  könnte,  wäre  sehr  W 
wünHchon.  dass  jene  Vereinigung  überall  nach  Kräften  angestrebt  ntwi 
ausgeführt    würde.     Hiefur    wäre   denn   ein   permauentiT   Stab  71*0! 
Aerzt«n    oder  ßegistratoren    zn    orgnnisiren ,    unter   I^citung    eil 


Sachverständigen ,  Alles  am  besten  in  Verbindung  mit  dem  statisti- 
schen Bureau  eines  Landes  '). 

Ist  denn  aber ,  könnte  man  vielleicht  fragen ,  eine  statistische 
Untersuchung,  wie  wir  sie  im  Obigen  als  unsere  wichtigste  Aufgabe 
zu  skizziren  suchten,  überhaupt  ausführbar  V  Und  fasf^en  irir  all  die 
Bedingungen  in  s  Auge,  au  welche  einmal  die  Zuverlässigkeit  ihrer 
Resultate,  somit  weiterhin  auch  die  Lösung  unserer  Uauptfragcu  ge- 
knüpft scheint,  so  werden  wir  uns  allerdings  wohl  oder  übel  über- 
zeugen müssen,  dass  dieselbe  noch  eher  das  Werk  künftiger  Gene- 
rationen sein  dürfte  als  der  jezigen.  Was  deren  Ausführung  ganz 
besonders  erschwert  und  vielleicht  beziehungsweise  unmöglich  macht 
ist  so  vor  Allem  die  grosse  Cumplication  und  Menge  der  bei  jedem 
Krankheitfl-  oder  Todesfall  zu  ermitt-elnden  Umstände,  zumal  der 
wichtigsten,  der  Lebensverlmltnisse,  wie  zur  Genüge  aus  dem  schon 
oben  Angeführten  erhellt.  Doch  abgesehen  davon  dass  hier  unsere 
Aufgabe  mehr  als  eine  ideale  ilargestellt  wurde,  als  ein  Ziel  oder 
wenn  man  lieber  will  als  ein  pium  desiderium,  dem  wir  möglichst 
nahe  zu  kommen  suchen  müssten,  obschon  wir  dasselbe  vielleicht  nie 
erreichen,  könnte  mit  Obigem  jedenfalls  nicht  gesagt  sein,  als  sei  eine 
Ermittlung  all  jeuer  Dinge  wirklich  über  dem  Bereich  unserer  For- 
achong  und  Mittt?l.  Uienge  vielmehr  einmal  luiser  entschiedenes 
Streben  dahin ,  auf  dem  angedeuteten  Wege  in  all  das  vei-wirreude 
Durcheinander  von  Wirkungen  und  Ursachen,  wie  es  uns  entgegen- 
tritt, mehr  Ordnung,  mehr  Licht  zu  bringen,  so  w^den  wir  auch 
sicherlich  unser  Ziel  durch  Anwendung  der  geeigneten  Mittel  und 
Wege  mehr  oder  weniger  erreichen.  Und  um  was  es  sich  also  hiebei 
zunächst  handelt  wäre  niir,  solche  ausfindig  zu  machen,  wie  sie  der 
Natur  unserer  Fragen  entsprechen.  Denn  weit  entfernt  dass  sich 
leztere  zu  einer  Untersuchung  der  Art  gar  nicht  eigneten,  oder  dass 
die  Möglichkeit  zur  Erzielung  ausreichender  Data  über  obige  Ver- 
hältnisse fehlte,  ergibt  sich  vielmehr  aus  unserer  so  mangelhaften 
Bekanntschaft  mit  denselben  nur  das  Eine,  dass  wir  das  Nöthige 
und  Mögliche  bis  jezt  nie  recht  auszuführen  suchten.  Immerhin 
liegt  in  jenen  Schwierigkeiten  nur  ein  Grund  weiter  zu  doppelter 
Anstrengung  uuJ  Umsicht,  aber  keine  Berechtigung,  jeden  Versuch 
au  dereu  Ueberwiuduug  äu  unterlassen  oder  die  bisherigen  Methoden 
der  Forschung  troz  ihrer  Gebrechen  beizubehalten.  Und  zwar  um 
so  weniger  als  schon  annähernde  Versuche  des  Lehrreichen  genug 
liefern  würden.  Dasselbe  gilt  z.  B.  von  einer  sachtfemässeren  Ile- 
gistrirung  auch  nur  sämtlicher  Todesfälle  einer  Bevölkerung  an  epi- 
demisirenden  mc  andern  Krankheiten,  weil  einmal  nichts  die  öffent- 
liche iiesundheit  und  Prosperität   stören    kann ,    ohne    zugleich    die 


1)  Weiteres  hierüber  8.  t.  B.  in  meinem  Uandb.  d.  med.  Statist.  S.  35C  fi. 


Sterblichkeit  an  solclien  za  erhöhen.  Dass  sich  aber  im  ganzen 
Mechamsiuus  ihrer  Erhebung  wichtige  Verbesserungen  in  der  schon 
oben  angedeuteten  Weise  gar  wohl  ausfuhren  Hessen,  wenn  mau  nur 
ernstlich  wollte ,  dürfte  wohl  keinem  Sachverständigen  zweifelhaft 
8ein. 

Anders  verhält  es  sich  aus  sehr  naheliegenden  Uründen  mit  einer 
geordneten  Registrirung  aller  Krankheitsfälle  einer  Bevölkerung,  wie 
sie  oben  als  höchst  wünschenswerth,  ja  beziehungsweise  uuerlässlich 
für  die  Lösung  unserer  Au^be  geschildert  wurde.  Dass  aber  die- 
selbe absolut  unmöglich  sei,  wird  tro/Alera  Keiner  behaupten  wollen. 
Oder  »ollte  Dasjenige  was  sieh  langst  rür  eiu/.elue  Volksklassen  und 
Professionen,  bei  Armeen.  Marine,  Fabrikarbeitern,  Krankenvereinen 
u.  a.  f.  mehr  oder  weniger  gut  ausfuhren  Hess,  l>ei  ganzen  Bevölke- 
rungeu  wirklich  ganz  nuaustuhrbar  seinV  Dort  erhielten  wir  aber 
auf  diesem  Wege  bereits  auch  wichtige  Aufschlüsse  genug  über  die 
uiäglicheu  Ursachen  von  Krankheit  und  Tod.  Aerztc  wie  Behörden 
fanden  überdies  in  den  Ergebuisaen  solcher  methodischer  Unter- 
suchungen die  besten  Wegweiser  für  wirksame  Hülfe,  nnd  hieniit 
wurde  also  zugleich  die  wichtigste,  die  j)rakti.sche  Seite  unserer  Frage 
bereits  mehr  oder  weniger  gelöst.  Um  Aehnliche^  für  ganze  Bevöl- 
kerungen zu  leisten  dürften  wir  uns  nur  verbinden  und  vor  Allem 
nach  einem  Mechanismus  bei  uusern  Erhebungen  trachten,  welcher 
dem  Zweck  möglichst  entspricht.  Wir  dürften  nnr  vorgehen  wie 
dort  z.  B.  bei  Untersuchungen  der  Morhilitats- Verhältnisse  bei  Truppen, 
Krankenvereinen  oder  der  Kindersterblichkeit,  des  Cretinismus,  des 
endemischen  Blödsinns  and  ihrer  Ursachen.  Kanu  man  aber  for 
seine  Untersuchungen  ein  besseres  Werkzeug,  eine  bessere  Methode 
haben  als  die  bisherigen,  so  scheint  es  immerhin  thöricht  die  schlech- 
teren beizubehalten.  Hätte  es  /..  B.  nicht  seit  Jahrhunderten  Stern- 
warten samt  Astronomen  und  Meteorologen  genug  gegeben,  wären 
diese  nicht  durch  genaue  methodische  Beobachtung  an  vielen  Orten 
zugleich  nach  wesentlich  demselben  Plan  allmälig  zu  einer  sichern 
Kcnutuisfi  vieler  einzelner  Thatsacheu  gelaugt,  so  existirte  noch  heute 
nichts  wie  eine  Wissenschaft  in  Astronomie  oder  Meteorologie.  Ja 
sogar  die  Gravitations-Theorie  eines  Newton  und  Keppler  wäre  un- 
möglich gewesen  oder  hätte  mindestens  eine  zweifelhafte  Hypothese 
bleiben  miissen.  So  hienge  denn  wohl  auch  eine  Leistung  obiger 
Art  am  Ende  nur  von  einer  entsprechenden  Combination  und  An- 
wendung all  der  grossen  Mittel  ab,  wie  sie  unsere  Zeit  und  vor  Allem 
die  Statistik  für  solche  Forschungen  uns  zu  G^bot  stellt,  und  somit 
schlieijslich  von  uns  selbst.  Die  Einrichtung  hiefür  könnte  aber  viel- 
leicht am  besten  nach  Art  meteorologischer  Vereine  geschehen,  sach- 
gemiisä  modificiit,  so  dass  z.  B.  jeder  Arat  am  Ende  des  Jahres  eine 
Liste  seiner  Krankheitsfälle  oder  seines  Registrirungs-Bezirkes  einem 
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CoroiW,  Bureau  u.  dergl.  eiaznsenden  hätte.  Weil  man  sich  ander- 
seits nicht  dtirchweg  auf  den  guten  Willen  Einzelner  verlassen  könnte, 
niÜ8ste  die  Sache  zugleich  seitens  des  Staates  oder  der  Gesezgebung 
in  die  Hand  genommen  und  z.  B.  jeder  Arzt  zu  einer  Hegistriruug 
dieser  Art  verpflichtet  werden.  Neben  dem  Onus  hatte  dann  Jeder 
den  Vortheil,  bei  dieser  i.ielegeuheit  seine  persönlichen  Erfahrungen 
nnd  Ansichten  mittheilcn  zu  können,  wie  denn  überhaupt  ein  solclier 
Mechanismus  im  Laufe  der  Zeit  vielleicht  zugleich  zu  einer  andern 
wirksameren  Einrichtung  des  ganzen  Medicinalwesens  führen  dürfte 
als  die  bisherige.  Immerhin  wäre  es  aljer  sehr  zu  wünschen,  dass 
Männer,  zumal  Statistiker,  in  diesen  Forschungsmethoden  bewandert 
und  unterstnzt  durch  eine  Autorität,  wie  sie  nur  in  ihrer  Stellung 
zu  Gebot  steht,  uns  Aerzteu  wie  ihren  Regierungen  ilnren  Rath  er- 
theilen  möchten  über  die  geeignetsten  Methoden  und  Wege  behufs 
solcher  Erhebungen. 

Was  freilich  zu  dieser  umfassenderen  R«gistrirung  der  Erkran- 
knngs-  wie  Todesialle  eines  Landes  noch  überall  fehlt  ist  vielleicht 
weniger  die  hiezn  erforderliche  Zahl  bereitwilliger  Äerzte  oder  ein 
geeigneter  Mechanismus  dafür  samt  einem  durchaus  entsprechenden 
Schema  für  die  einzelnen  Krankheiten  oder  Todesursachen  als  vor 
Allem  das  nothige  Geld.  Indess  dürfte  auch  der  Kostenpunkt  auf 
die  Dauer  kaum  eine  ernstliche  Abhaltung  sein.  Kehlt  es  doch  selten 
an  Mitteln  für  andere  oft  minder  wichtige  Zwecke.  Man  schickt 
wissenschaftliche  Expeditionen  durch  die  weite  Welt,  und  entstehen 
z.  B.  irgendwo  grosse  Verheerungen  durch  Fluthen ,  so  weiss  man 
deren  Ursachen  gar  wohl  durch  Commissionen  u.  dergl.  nachzuspüren. 
Warum  nicht  auch  denen  jener  hundertmal  verderblicheren  Horh- 
äuthen  der  Morbilität  nnd  Sterblichkeit  einer  Bevölkerung,  welche 
onser  Aller  Leben  alltäglich  bedrohen  können?  Ein  richtiges  Ver- 
ständniss  ihrer  Ursachen  ist  aber  die  erste  Vorbedingung  jeder  wirk- 
samen Hülfe,  nnd  gesezt  wir  hätt*?u  einmal  jene  ihre  Ursachen  mit- 
telst einer  statistischen  Untersuchung  wie  die  obige  mit  annähernder 
Wahrscheinlichkeit  festgestellt,  so  würde  zweifelsohne  dieses  Resultat 
mehr  als  entschädigen  für  alle  Opfer  und  Mühen  dabei.  Denn  neben 
grossen  wissenschaftlichen  Ergebnissen  wäre  mit  der  Kenntniss  der 
hier  einflussreichsten  Schädlichkeiten  oder  Krankheitsursachen  zugleich 
der  Weg  zu  deren  Beseitigung  gegeben.  Dass  aber  deren  Ermittlung 
auf  die  angedeutete  Weise  durch  den  Beistand  intelligenter  wohlge- 
sinnter Regierungen  gar  wohl  möglich  wäre,  ist  ebenso  gewiss.  Wurde 
doch  schon  eine  einzige  Bedingung  hiezu  genügen,  ihr  guter  Wille, 
der  aufrichtige  Wunach,  den  wirklichen  Sachverhalt,  die  Wahrheit 
zn  finden  und  die  hiezn  erforderliche  Maschinerie  unserer  Forschung 
anzuwenden  so  weit  möglich,  ohne  sich  hiebei  durch  Schwierigkeiten 
oder  Herkommen  stören  zu  lassen.     Und  hatte  man  die  Kosten,  die 
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man  immer  wieder  auf  einzelne  Seuchen  oder  auf  ziemlich  frocl 
Untersuchungen   einzelner ,    oft    mehr   imaginärer    Uebelstündr 
wendet,  zw  einer  plamuässig  geordneten  Forschung  obiger  Art  l>eni 
wir  würden  zweifelsohne  unsere  Fragen  und  Käthsel  bereäts  in 
ganz  andern  Licht  erblicken. 

Ist  eä  aber  die  PÜicht  wie  das  Interesse  eines  Staates,  Bei 
überhaupt  jeder  exces^iiven  Morbilität  und  Sterblichkeit  nach 
eutgegenzuwirken,  au  wäre  es  gewiss  die  Sache  jeder  Regien 
Gesezgeher   und  Stände,    ein  Verstäudniss   der  Ursachen  so  grt 
Colnniitüten  thunlichst  zu  fördern.     Und  zwar  dadurch  dass 
einmal  die  uüthige  Hülfe  dazu  gewährten,  mindestens  z.  B.  ihJ 
tistischen  Bureaus  darnach  einzurichten  suchten  und  mit  xuas  Acntj 
in  eint*  zweckgeniässe  Verbindung  sezten,  scMi      '    '     '  '  Q 

unserer  Resultate  auch  an  eine  wirksamere  Ü  i( 

herige.-    Wie  oft  schon  stelUeu  sie  die  Frage  au  ihre  urzLlich»ra 
rather,  an  Collegien  oder  Acadeniieen,  was  die  eigentlichen  Un«ich< 
einer  Seuche  und  die  besten  Massregeln  gegen  dieselbe  «pin  mncl 
ob  ilieselbe  ansteckend  sei  oder  nicht,  ob  gewisse  epideni 
heiten,  ob  Lungeuphtise,  Geisteskrankheiten  u.a.  f.  jezt  v\ 
als  vordem,  ob  seit  der  Vacciuation  andere  Krankheiten  wie  die  <»( 
Samtsterblichkeit  zu-  oder  abgeuonnnen  und  dergleichen  Fragen* 
Und  wer   kennt   nicht    die  Verlegenheiten,    in   welche  wir 
nur  zu  hänfig  gernthen  V    Auch  erhielten  sie  selten  eine  klare  Anl 
noch  seltener  eine  richtige  und  positive.    Wollen  sie  indesji  • 
je  erhalten,  so  müssten  sie  auch  die  Mittel  dazu  wollen,  iir' 
vor  Allem  einmal  jene  einzig  fruchtbare  Art  der  Forschung  iu'a  Wi 
zu  sey.en  suchen.     Fragen  uns  aber  bis  dahin  Behörden,   Regit 
um  unsere  Ansichten,  uuseru  Kath,  so  sollten  wir  ihnen  oßen 
die   den&eitige  Unmöglichkeit   einer  sichern  Ajitwort   auf  y 
Fragen  aussprechen,  zugleich  mit  der  Bitte,  sie  möchten  uns  ersfr^ 
verhelfen,  ehe  sie  von  uns  ein  Wissen  fordern,   welches  wir  zum  Tl 
durch  ihre  eigenen  Unterlassungssüudeu  nimmermehr  hi^ljen  kl 
Sollte  es  jedoch  unter  bewandten  Umständen  nicht  überhaupt 
Zeit  sein,  dass  ICegierungeu  wie  Aerzte  civilisirterer  Länder  eni 
einmal  ein  KrfiihniugHniatcrial  zu  erziclon  strebten,  welchi'.s 
uuseru  Nachkomnieu  die  Beantwortung  solcher  Fragen  leich 
als  uns,  und  zugleich  dieselben  hindern  dürfte,  uns  ähnliche  Voi 
der  Unwiasenschaftlichkeit  und  primitiven  Roheit  zu   m 
nnsern  Vorfahren  V    Oder  liessen  etwa  nicht  auch  wirdi^ 
Feld  unserer  Forschung  immerdar  gemüthlich  brachlitrgen,  ohne  j*? 
dessen  Anbau  die  ersten  anerlasslichsteu  Schritte  zu  ihun?    St?ben 
nicht  gleichfalls  bald  diese  bald  jene  Seuchen  Immer  und  immer  wi 
derkehrcn  mit  all  iliren  Schrecknissen    nud   oft  furchtbaren  Foh 


nline  im  Allgemeiueii  iu  deren  Bewältigung  viel  weiter  gekommen 
zu  sein  ala  unsere  Vori'ahron  V 

Ebenso  gewiss  waren  die  einmal  bestehenden  Einrichtungen 
unserer  meisten  Staaten  samt  ihren  Sanitätsbehörden  und  statistischen 
Bureau's  nur  geeignet,  die  Erzielung  lehrreicher  und  wissenschaftlich 
brauchbarer  Resultate  durch  eine  Untersuchung  obiger  Art  fast  noch 
eher  zu  erschweren  als  zu  fiirdern.  Da  heisst  es  vielleicht:  haben 
wir  denu  nicht  überall  Collegieu,  Behörden,  Physikate  genug  hiefdr, 
und  oft  sogar  besondere  Epidemie- Aerzte  ?  Entsendet  man  nicht  bei 
grossen  Weltseuchen  Commissionen  mit  hohen  mediciaischen  Autori- 
^ten  behufs  ihrer  Erforschung,  sammelt  alle  möglichen  Üata  fiii* 
of&cielle  Berichte  u.  s.  f.  V  (xewiss ,  dies  weiss  Jeder ,  aber  nicht 
immer  wie  wenig  das  Alles  nüzt.  Dass  für  gewöhnlich  nicht  eben 
viel  dabei  herauskommt  sehen  wir  schon  an  der  vorwiegenden  Ke- 
fiultatlosigkeit  jeuer  HundeHc  von  Seucheberichten ,  mindestens  in 
Bezug  auf  eine  bessere  Aufklärung  unseres  Wissens  dadurch,  und 
an  dem  meist  ziemlich  geringen  Erfolg  fast  aller  auf  Grund  dieses 
le^.t^ren  in  Anwendung  gekommenen  Mayaregehi.  Wie  auch  erwart-eu, 
dass  zumal  hinsichtlich  unserer  hessern  Einsicht  in  die  Cnusations- 
Yerhältnisse  epidemisirender  Krankheiten  die  isolirten ,  verzettelten 
Bemühungen  Einzelner,  mid  wären  es  die  Tüchtigsten,  je  viel  Posi- 
tives zu  leisten  vermöchten  V  Oder  dass  selbst  einzelne  Behörden 
und  Commissionen,  oft  nach  blossem  Zufall,  nach  amtlicher  Stellung 
und  Protection  zusammeugesezt,  die  Dinge  je  in  der  nöthigen  Weise 
erforschen  und  Untersuchungen  anstellen  könnten ,  welche  sich  von 
ihren  Nachfolgern  gehörig  fortführen  Hessen,  wie  sie  sich  selbst  an 
frühere  anreihten  V  Vielmehr  pflegt  es  da  zu  gehen  wie  so  häufig 
bei  Commissionen ,  welche  man  behufs  anderer  wisseuschai'tlicher 
Zwecke  in  fremde  ijänder  schickt,  sobald  dieselben  gleichfalls  zu- 
sammengesezt  sind  aus  einander  Fremden ,  wo  nicht  sich  Wider- 
strebenden, dazu  ohne  Uebereiustimmuug  des  Plans,  ohne  gehörige 
Oberleitung  und  Disciplin.  Auch  hier  kann  dann  Jeder  nach  Gut- 
dünken und  Neigung  oder  Specialität  seines  Faches  mehr  oder  we- 
niger für  sich  forschen  und  arbeiten,  und  was  dadurch  schliesslich 
erreicht  wird,  sind  eben  jene  oft  so  wenig  befriedigenden  Resultate, 
welche  Jeder  kennt. 

Möglich  anderseits  dass  jene  grossartigste  und  schwierigste  Art 
statistischer  Erhebuugen,  wie  wir  sie  brauchten,  theilweise  schon 
deshalb  unterlassen  wurde  weil  es  au  massgebender  Stelle  am  klaren 
Verstäudniss  ihrer  Bedeutung  oder  an  jedem  Vertrauen  auf  deren 
Ausführbarkeit  gebrach.  Ist  dem  wirklich  so .  wäre  es  sicherlich 
doppelte  Pflicht  der  Wissenschaft,  jene  Sphäre  hierüber  aufzuklären 
und  zu  beruhigen,   hiemit  aber   diesen  ersten  Schritt  zur  einstigen 
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Erftillaiig    einer  so   wichtigen   Aufgabe    uacli  Kraflen   zu   fTirii**« 
Aufgeklärtere  und  einflussreichere  Aerzte  wie  Statistiker,  welche  «ich 
über  das  Hergebrachte  zu  erheben  wissen,   müssteu   aich  da  im  I 
teresse  eines  grossen  gemeinschaftlichen  Werkes    die  iland   reicbui,, 
bis  die   zögernden  Regierungs-  und  Staatsbehörden ,   die  Gnsezgeber 
das  Nöthige  und  Mögliche  thun.    Auch  würde  dies  sicherlich  firiiher 
oder  später  geschehen,    sobald    einmal  die  ötfentliche  Stimme  «elbct 
aufgeklärt  genug  wäre  um  es  ernstlich  zu    fordern.     Wäre  deshall) 
einmal  die  Ueberzeugung  von  der  ünentl>ehrlichkeit  wie  Möglichkeit 
obiger    Untersuchungsmethoden    in's    öffentliche    Bewusstsein    altf^ 
gegangen,    zunächst  wenigstens'  der  zum  Glück   nicht   kleineu  Zahl 
einsichtsTollerer  Aerzte  und  Laien,  wurden  sich  Männer,  denen  hier 
ein  ernstes  Wort  zusteht,  dieser  Forderung  anschliesscn ,   so   dürfto 
auch  die  Ausführung  nicht  immer  ausbleiben.    Diese  Hoffnung  wird 
aber  um  so  weniger  trägen  als  das  ganze  Streben  unserer  Zeit  mfbr 
und  mehr  nach  dieser  Seite  geht,   weil  man  immer  klarer  erkennt, 
daas  wir  auch  in  diesem  (Gebiete   nur  von   einer  sachgem£aaen  m^ 
thodischen  Forschung  wichtigere  PJroberungeu  fiir  unser  Verständnia 
erwarten  dürfen.     Und   nicht   minder   dass  wiederum  dieses  ubmt 
Verstäadnias  die   erste  Vorbedingung    zur   Hülfe    gegen   Üebel  itft, 
welche  den  Völkern  grössere  Verluste  beibringen,  deren  Wohlfahrt 
und  gedeihliches  Wachsthum  noch   in    höherem  Grade  zu   hemmen 
streben  als  selbst  die  blutigsten  Kriege.     Auch    durften  wohl  eben- 
deshalb  gerade   Seuchen    wie   andere  Vfdkskriinkheiten    früher   odei 
später  doch  zum  Ergreifen  jeuer  Forschungsmethode  zwingen.    ünÄ 
ist  unsere  Zeit  überhaupt   die   der  Association ,    so  wird    man  sic^ 
dieser  immer  mehr  sich  geltend  machenden  Nothwendigkeit  anch  hi«' 
nicht  gar  lange  mehr  entziehen  können.    Dies  erhellt  schon  aus  rlr*** 
t<äglich   wachsenden    Drängen    auf   collective   massenhafte    BeoV 
tnngen  und  statistische  Erhebungen  durch^s  Zusammenwirken  ha>i  * 
lieber  Aer/te   eines  Landes,    dazu    in   Verbindung    mit    statistisch^^ 
Bureaus  und  Staatshülfe.     Liegt    doch   eben    hierin  ein  sicherer  9^^ 
weis  nicht  allein  für  die  reifere  Einsicht  sondern  auch  fiir  das  ste^' 
gcnde  Bedürfniss  einer  solchen  Forschung,    sobald  es   sich   daruff^ 
handelt  ein  brauchbares  Erfahrungs-Material  auch   nur    hii« 
der    Häufigkeit    oder  Verbreitung    von    keuchen    und    audern 
krankheiten  zu  erhalten. 

Der  Geist  und  Eifer  nlwrdies,  womit  bereits  dipseH  gross«*  Problrrti 
in  Verschiedeneu  Ländern  von  Eiuzeluen  erfasst  wurde,  zeigt  uns 
vielleicht  das  Aufdämmern  eines  neuen  grossen  Tages  für  unse. 
Forschung  und  hiemit  für  die  gauze  Krankheits-  wie  Seucheulehre^ 
Ja  der  Tag  wird  kommen,  und  schwerlich  ist  es  zu  kühn  wenn  wir 
uuA  dieser  Hoffnung  hingeben,  wo  die  Aerzte  eines  Laude«  im  BunJo 
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odffl*  wie  mit  Statistikern  nnd  Staatmännem  arbeiten  werden 
Brfallang  eines  ernsten  gemeinnimgen  Werkes,  —  wo  sich 
L  die  Hand  reichen  werden  weit  über  die  Grenzen  ihres  je- 
Gebietes  hinaus,  um  ihre  grosse  Ai^fgabe  im  Geist  wechsel- 
Zusammengehörigkeit  und  Unterstüzung  zu  verfolgen. 


Specieller  Theil. 


1.  Cholera. 

Die  Betrachtung  einzelner  wichtigerer  Seuchen  bi»j^nn»i  ich 
der  Cholera,    nicht  blos  weil  sie   als   die   furchtbarste    tiuserrj" 
gelten  kaun,  sondern  auch  und  noch  mehr  weil  dieselbe  der  ih 
stand  umfassenderer  und  genauerer  Forschungen  war  als  irgex 
andere,  ohue  das«  jedoch  unser  Verstünduiüs  ihi-er  Ursachen 
lieh  dadurch  wäre  geftJrdert  oder  sichergestellt  worden.   Aach 
insofern  Cholera  als  das  geeignetste  Beispiel   für  den  Geist 
Richtung  aller  bisherigen  üntersuchungsmethoden  dieser  Krai 
wie  für  deren   Uesultatlosigkeit  gelten.     Bei  keiner  Senche  iat 
Streit  darüber,  ob  ansteckend  oder  nicht,    mit   grösserer  Hefti({l 
geführt  worden,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  der  Pest,  aad 
auf  diesen  Tag  finden  wir  keine  Einstimmigkeit  der  Äusichteu  öi 
jene  Hauptfrage,    oder  höchsten    nur  eine  scheinbare,    crheuchi 
Vielmehr  ist  in  Folge  der  lezten  grossen  Seuchen  seit  1852  der 
Streit  auf's  Neue  mit  derselben  Heftigkeit  entbrannt  wie  1S30, 
nur  mit  dem  Sachverhalt  minder  Vertraute   oder  in  Vorortheil 
fangeiie   könnten   densell>en   zu  Gunsten    der  Ansteckung   in  inpiflii 
welchem  Sinn  für  entschieden  halten. 

Meine  Sache  ist  es  hier  nicht,  auf  all  die  hunderterlei  Ansirlita 
und  Thoorieen  der  Aerzte  über  die  möglichen  Ursachen  der  *' 
näher  einzugehen,  oder  gar  all  deren  Phautasieen  ril>er  Natur.  Li.' 
Schäften    und    Uebertragungsarten   eine«  angebUchen  Cliol.Tu-'iiiu 
zu  schildern.     Von  grösserem  Interesse  ist  uns  hier  nur  die  IW( 
Wandlung  dieser  Ansichten,  besonders  derjenigen  der  heutigrn\l 
treter  des  alten  Olaubens  an  Ansteckung  seitens  der  Cholera-K] 
oder  vielmehr  ihrer  Ausleerungen,   welche  man  heutzutage   al« 
zweifelhaft  bewiesen    hinzustellen    beliebt   und    alle  Welt   danit 
schreckt.  Vor  Allem  wollen  wir  so  die  Frage  untersuchen,  ob  Chrt 
Kranke  überhaupt  im  Staude  sind,  irgend  etwas  wie  ein  sj 
Gift  oder  Ansteckendes  fiir  Andere  zu  liefern,  ob  dieselbeu  so  u 
so,  direct  oder  iudirect  Cholera  auf  Andere  übertragen  kuanen? 
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nnter  all  den  zweifelbafteu  Pxiukten  dieser  gerade  weitaufi  der 
icLtigste,  und  zwar  nicht  blos  für  uns  hier.  Auch  wäre  es  des- 
lalb,  sollte  man  denken,  bei  der  so  hohen  Bedeutung  jener  PVage 
eine  der  ersten  Aufgaben  für  jeden  Arzt,  8ich  eine  möglichst  richtige 
nnd  begründete  Ansieht  darüber  zu  verschaffen,  nicht  allein  im  In- 
teresse seines  eigenen  Verständnisses  und  seiner  Medicin  sondern 
auch  und  noch  mehr  weil  nur  dadurch  Publicum  wie  Behörden  über 
ihr  Verhalten,  ihre  Massregelu  könnten  aufgeklärt  werden.  Dem- 
gemääs  werde  ich  hier  wie  bei  andern  Seuchen  das  Hauptgewicht 
auf  eine  möglichst  eingehende  nnd  unbefangene  Darlegung  der  Thai- 
sachen legen,  mögen  sie  nun  für  oder  gegen  Ansteckung  sprechen. 
Denn  nur  dadurch  wird  Jeder  in  Stand  gesezt,  die  Begründung  oder 
das  Zweifelhafte  der  daraus  abgeleiteten  Schlüsse  auf  Ansteckung 
oder  Nicht-Ansteckung  richtiger  zu  beurtheilen  und  selbst  die  Fol- 
gerangen daraus  zu  ziehen,  welche  sich  ungezwungen  ziehen  lassen. 
Auch  können  wir  nur  auf  demselben  Wege  der  Wahrheit  überhaupt 
naher  zu  kommen  hoffen,  nicht  aber  dadurch  dass  man  fort  und 
fort  zweifelhafte  vieldeutige  Fälle  ohneweiters  nur  in  seinem  Sinne 
deutet.  ElwDsowonig  dadurch  dass  man  immerdnr  überkommenen 
Glaubenssäzen  folgt  und  sich  mit  unbegründeten  Erkläningen  oder 
nichtssagenden  Worten  abspeisen  lässt ,  hinter  welchen  die  Theo- 
retiker der  Medicin  von  jeher  ihre  Unwissenheit  zu  verstecken 
wussten. 

Um  nun  aber  jene  neueste  und  so  Gott  will  lezte  Auflage  des 
Giftwahns  oder  Glaubens  an  Ansteckung  durch  Cholera-Kranke  n.  s.  f. 
verständlicher  zu  wachen,  müssen  wir  sie  in  Kürze  bis  zu  ihren 
Quellen  und  ihrer  Wiege  verfolgen.  Um  die  leitenden  Ansichten 
nnd  Grundsäze  der  heutigen  Vertreter  eines  solchen  Glaubens  rich- 
tiger zu  verstehen  und  Motive  wie  Begründung  ihrer  Lehren  sach- 
geniäss  zu  werthen ,  müssen  wir  auch  ihre  Vorfahren  etwas  näher 
iu's  Auge  fassen,  ihre  Väter  and  Grossväter,  ihre  Vettern  und  Basen, 
knrz  die  ganze  Sippe.  Auch  ist  dies  am  Ende  einfach  genug.  Sind 
doch,  wie  wir  sehen  werden,  Standpunkte  und  Ansichten  samt  Be- 
reisen und  Lehren  dieser  Neu-Coutagioniaten  wesenthch  dieselben 
wie  diejenigen  der  Alten,  wenn  auch  im  Geschmack  der  Zeit,  der 
Mode  /.ugestuzt  und  aufgepuzt.  Denn  gleich  bei  den  ersten  grossen 
Seuchen  der  Cholera  in  diesem  Jahrhundert  wog  neben  andern  An- 
sichten, die  uns  hier  zu  ferne  liegen,  der  Glauben  vor,  man  erkranke 
Cholera  nur  durch  Einwirkung  eines  besonderen  Gifles  oder  Con- 
kgiura,  welches  iu  Kranken  entstanden  auf  Andere  übergehen  und 
rie  krank  machen,  d.  h.  anstecken  könne,  sei  es  direct  durch  Be- 
'rührung  und  nähereu  Verkehr  mit  jenen  Kranken  selbst,  z.  B.  durch 
ihre  Ausscheidungen,  Ausdünstung  (sog.  Contagion),  oder  indirect 
dnreh  Vermittlung  von  Luft,  Wasser,  Erdboden  u.  s.  f.,   wenn  das 
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angebliche  Gift  in  solche  übergieng  (sog.  Infection  oder  Vergiftung) 
Aach  sollte  Cholera  oder  vielmehr  ihr  specifisches  tiift  uns  und  d 
ganzen  übrigen  ^Velt  immer  nur  von  Asien,  von  Indien  her  zuko 
men  durch  Menschenverkehr  u.  s.  f.,    weil  ja    die    »asiatische  Ch 
lera« ,    eine   in  Europa  zuvor  ganz  unerhörte  Erscheinung  ,    nur 
ludien,    am  Ganges  u.  s.  f.  ihre   einzige  und  wahre  Heimath  h& 
All  dies  glauben  denn  heute  noch  ungebildetes  Volk  wie  seine  hoch- 
gebildetsten Äerzte ,    und    sogar  mehr  denn  je,    Dank  den  Lehren 
unserer  Neu-Contagionisten!  I 

Weil  man  aber  einmal,  wie  man  glaubte,  an  Cholera  imma^H 
nur  durch  Uebertragung  jenes  ihres  Gifte^  oder  Contagium  erkrauke^^ 
kaun  f  blieb,  um  das  Erkranken  Einzelner  wie  den  Ausbruch  einer 
Seuche  irgendwo  zu  »erklären«,  nichts  übrig  als  die  Frage :  wie  kam 
wohl  das  Gift  in  einzelne  Menschen  oder  in  ganze  Ortschaften  und 
Städte  hinein?  Und  nichts  natürlicher  als  dass  bei  Ansichten  wie 
die  obigen  die  Art  und  Weise  der  Verbreitung  der  Cholera  oder 
vielmehr  ihres  Giftes  von  Mensch  zu  Mensch,  von  Ort'  zu  Ort  gleicli 
Anfangs  der  Hauptgegenstuud  allen  Forschens  nach  den  Ursachen 
dieser  Seuche  wurde  und  bis  auf  dieseu  Tag  blieb.  Auch  hat  man 
diese  sog,  Verbreitung  der  Cholera  mehr  oder  weniger  genau  mit 
ebenso  grossem  Eifer  als  Vorurtheil  verfolgt,  uud  zwar  mit  solchem 
Erfolg ,  dass  darin  merkwürdig  genug  Contagionisten  wie  Infectio- 
uisten  und  ihre  Gegner  immer  nur  Beweise  für  ihre  jeweiligen  Aji- 
sichten  zu  finden  wussten.  Ja  die  Verbreitungsart  der  Cholera  muaste 
joder  Parthei,  jeder  Theorie  die  wichtigsten  Gründe  liefern,  und  nur 
darin  stimmten  Alle  zusammen  dass  sie  versicherten  ,  ilire  jeweilige 
Ansicht  werde  durch  Thatsachen  uud  Erfahrungen  der  zuverlässigsten 
Art  bestätigt,  —  einfach  weil  Jeder  Alles  gerade  nur  in  der  Ar 
anifasste  und  deutete  wie  es  seiner  Ansicht  entsprach ! 

Erst  glaubte  man  wie  am  Ende  bei  allen  Seuchen  an  eine  An 
steckung  im   eigentlichen  Sinn   des  Wortes ,    d.  h.    an   eine  Ueber- 
tragung des  Giftes  von  Person  zu  Person  ^    sei   es   durch   Berührung 
der  Kranken  selbst   oder   durch   deren  Ausdünstung ,    Athem  ,    also 
durch  die  sie  umgebende  Luft,  auch  durch  ihre  Betten,  Wäsche  und 
sonstige  Effecten.     Doch  je  besser  man    die  Cholera  kennen  lernte, 
am  80  mehr  Thatsachen  stellten  sich  heraus,  welche  diesem  GlaubeB 
widersprachen ,   so  vor  Allem   die  ganze  sog.  Verbreitungsweise  der 
Cholera  im  Kleineu  wie  im  Grossen  nach  Zeit  und  Ort.    Mehr  od 
weniger  gleichzeitig  sah  man  z.  B.  Hunderte  an  den  verschieden 
und  von  einander  entlegensten  Orten  erkranken,  ohne  zuvor  in  eine 
halbwegs  nachweisbare  Verbindung  mit  früheren  Kranken  gekommen 
zu  sein,  während   umgekehrt  Tausende,  ja  weitaus  die  Mei«t^n   troz 
allen  Verkehrs  mit  solchen  gesund  blieben.    Immer  und  überall  sah 
man  Cholera  nur  in  einzelnen  begrenzten  Localitäten  zum  Ausbruch 
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kommen,  gleichsam  j^mppnn-  und  sprungweise  sich  verbreiten,  meist 
allen  Sperrmassregeln  und  Quarantänen,  aller  Isolirung  zumTroz,  ohne 
sich  in  der  Regel  von  den  zuerst  befallenen  Orten  ans  troz  allen  Ver- 
kehrs auf'  deren  nächste  Umgebung  auszubreiten.  Soluhe  und  ähnliche 
Tbatsachcn,  von  denen  unten  mehr,  mussten  wohl  jeden  Contagionisten 
stnzig  macheu  und  den  Glauben  an  Ansteckung,  mindestens  an  eine 
directe  von  Person  zu  Person  oder  durch  Verkehr  mit  den  Kranken 
u.  s-  f.  selbst  erschüttern. 

Statt  in  einem  von  den  Krauken  ausgehenden  Gilt  snchten  des- 
halb Viele  die  Ursache  um  so  mehr  in  der  Luft,  sei  es  nun  ein  be- 
sonderes Gift,  ein  Miasma  in  derselben,  wie  die  sog.  Lifectionisteu 
meinteu,  oder  ein  besonderer  Znstand  des  Luftkreises  und  der  Wit- 
terung überhaupt,  eine  Verunreinigung  der  Luft  durch  faule  Gase, 
Menschenanhäufung  u.  dergl.  oder  Ozonmaugel ,  Hize ,  Trockenheit, 
kleiner  Luftdruck  u.  s.  f ,  wie  die  sog.  Epidemicisten  meinten.  Kurz 
atmosphärische  Einflüsse  irgend  welcher  Art  sollten  ganz  besonders 
Cholera  bewirken  uud  verbreiten  können ,  so  gut  als  etwa  Sumpfe 
und  Sumpfgase  Wechsel fieber  machen  soll en .  Den n  nur  dad urch 
glaubte  mau  einerseits  die  so  häutige  Begrenzung  der  Cholera  auf 
gewisse  Localitäten,  anderseits  die  oft  ebenso  weite  als  rasche  Ver- 
breitung der  Cholera  unabhängig  von  jedem  Verkehr  mit  Kranken 
und  den  gewöhnlichen  Ausbruch  der  Seuchen  zur  Sommerszeit  wie 
deren  Erlöschen  nach  einem  Wechsel  der  Witterung,  der  AViude 
oder  auch  des  Aufenthaltsortes  erklären  zu  können.  Anderseits  wider- 
sprach aucli  diesen  Luft-Hypothesen  nur  zu  Violen  ,  als  das«  man 
darin  eine  halbwegs  ausreichende  Erklärung  hätte  finden  können. 
So  besonders  der  Umstand ,  dass  immer  nur  Einzelne  und  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Gesundbleibeudeu  sehr  Weuige  erkranken,  zumal  im 
Beginn  einer  Seuche;  dass  man  gewöhnlich  nur  in  gewissen  Orten, 
Quartieren,  Häusergruppen  häufiger  erkrankt,  oft  sogar  nur  in  ein- 
zelneu Stockwerken  uud  Zimmern ,  oder  auf  der  einen  Seite  einer 
StrassR,  eines  Flusses,  nicht  dagegen  in  den  znnäch.st  angrenzenden 
Gegenden  und  Orten.  Wie  wäre  dies  möglich,  wenn  die  Ursache 
in  der  Luft  läge,  und  also  durch  diese  mehr  oder  weniger  gleich- 
massig  allen  Bewohnern,  allen  benachbarten  Orten  zugeführt  würde? 
Uud  warum  entstehen  und  achwinden  dann  die  Seuchen  unabhängig 
von  Clima,  Witterung,  Jahreszeit,  Winden?  Warum  verbreiten  sie 
sich  oft  so  augenfällig  nur  längs  der  Verkehrslinien  von  Ort  zu  Ort, 
von  Land  zu  Land,  und  oft  in  einer  den  herrschenden  Winden  ganz 
entgegengesezten  Richtung  ? 

Weil  aber  fast  alle  Bedenken  und  Widersprüche  dieser  Art  mehr 
oder  weniger  auch  gegen  eine  Ansteckung  seitens  der  Kranken  selbst 
gelten,  welche  zudem  durch  die  ganze  Art  und  Reihenfolge  des  Er- 
krankens  bei  den  meisten  Seuchen  widerlegt  wurde,  weil  somit  keine 
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dieser  Hypothesen,  ein  Contagium  so  wenig  als  ein  Luft-pift  <^^n  ' 
eine  besondere  Witterang,  Cholera-Atmosphäre  n.  dgl.  die  wi-- 
und  häufigsten  Thatsachen  befriedigend  zu  crklnren  Termuchn-,  ii»"4i 
man  mehr  und  mehr  sie  alle  zusammen  fallen.  Und  dies  um  «o  «W 
als  man  nachgerade  die  möglichen  Ursachen  auch  dieser  Sen 
mit  etwas  rmFerem  Urtheil ,  mit  mehr  gesundem  Menscheiu-^-^."« 
auffiassen  lernt-e.  Statt  an  eine  sj>ecifische  LIrsacbc,  ein  Uift  n.  ticT|^ 
dachten  jezt  Viele  an  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  gewrihn- 
lieber  Ursachen,  und  weil  man  Cholera  so  gut  al«  andere  Seochcn 
vorzugsweißos  ofb  ausschliesslich  in  gewissen  Locahtüten  fand,  t.  B» 
in  Niederungen,  auf  feuchtem  Boden,  in  schmnzigen,  übt?rvöll(»Tttn 
Quartieren  oder  Wohniuigen  mit  uureinei*  Luft,  schlechten  Ab(irt«*o, 
Abzagscanälen  u.  dergl.,  legte  mau  zunächst  das  Hauptgewicht  uf 
derartige  Uebelstände.  Demgemäss  sprach  man  jezt  v\e\  von  Oift- 
und  Cholera- Heerden,  von  localisirenden  Momeuteu  für  die  Choler». 
und  Boden,  Wasser,  Wohnungen,  Uurath,  faule  Stoße  u.  dgl.  aolltru 
das  Gefahrliche  sein,  nicht  aber  Cholera-Kranko ,  so  wenig  als  »Üe 
freie  Luft  aamt  Witterung  u.  s.  f.  Kurz  statt  einer  Austeckmi^ 
oder  V^ergiftung  durch  irgend  ein  specilisches  Gift,  wie  man  »olcbt' 
sonst  durch  die  Brille  der  Schule  und  Tradition  überall  geaehM. 
fasste  man  gewisse  allgemeine  Schädlichkeiten  in*8  Auge,  leider  fwl 
ausschliessHch  nur  soweit  dieselben  mit  Wohn-  und  topogmphiwbeo 
Verhältnissen  in  Zusammenhang  standen.  Immerhin  war  mnmal  Jf'*" 
alte  Gift-  nnd  Anstecknngswahn  erschüttert,  zu  nicht  geringem  Eni- 
»ezen  seiner  Anhänger  und  aller  Schulweisen  alten  >"  ' 
uuterliessen  es  dieselben  nicht,  jeue  kexerisehon  Anaidu 
schon  der  ziemlich  unangenehmen  nnd  weitgreifenden  Masaregebi 
wegen,  zu  welchen  solche  fiilirten  oder  doch  führen  konnten,  kox 
um  so  eifriger  zu  bekämpfen.  Es  galt  jczt,  den  alten  Glaul)en  «awl 
allen  dararaui*  basirtou  Massregeln  der  altherkömmlichen  GeHundheit»- 
Pohzei  zu  retten  und  sachgeraäss  zu  raoditiciren,  indem  man  absolotj 
Unhaltbares ,  besonders  eine  Ansteckung  durch  die  Kranken  «eil 
aufgab,  dagegen  Neues,  selbst  Kezerischee  aufnahm,  freilieh  nur  m 
es  sofort  im  Sinn  jenes  alten  Glaubens  zu  corrumpiren  und  zu  t* 
drehen.  Kurz  mau  bequemte  sich,  im  Interesse  dieses  leztem 
etwas  wie  ein  medicinisch-doctrinärer  Jesuit  zu  werden.  ' 
kam  es  ja  nur  darauf  an.  all  jene  einer  Ansteckung  widcrsprL  .  .. 
Thatsachen  irgendwie  mit  der  Idee  einer  solchen  in  BÜnkidUK 
bringen  nnd  fHr  dieselben  eine  Erklärung  zu  suchen,  wel  ^ 
Gläubigen  noch  einigen  Schein  der  Möglichkeit  bcit,  oder  d. 
solute  Unmöglichkeit  wenigstens  sich  nicht  so  leicht  nachweisen  H< 

Und  das  Wunder  gelang   am  Ende  einfach    genug.     Man  vei 
legte    das   ansteckende  X   oder  Gift   zur  Abwechslung   in   die  Atu«' 
leerungen,  die  Stühle  der  Kranken,  lie^s  dasselbe  bald  sich  eutwickeli 
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nnd  Terbreiten  Lald  sich  nicht  entwickeln  und  verbreiten,  wie  man 
OS  gerade  brauchte,  und  machte  die  Welt  glauben,  all  diese  kecken 
Hypothesen  seien  un/.weifelliaft  festgestellte  Thatsacheu!  Die  Welt 
aber  glaubte  dran,  weil  ihr  dies  gerade  am  besten  zusagte,  weil  sie 
es  also  recht  gerne  glaubte  oder  es  uicht  besser  verstand.  An  die 
Möglichkeit  freilich,  dass  die  Ausleerungen  der  Kranken  und  deren 
Ausdünstiiug  gefährlich  sein  könnten,  hatte  man  schon  1817  ff.  in 
Indien,  dann  in  England  u.  a.  gedacht,  ohne  jedoch  darin  etwas 
Weiteres  als  eiue  gewöhnliche  Schädlichkeit^  eine  fordernde  Ursache 
des  Erki-ankens  unter  gewissen  Umständen  zu  erblicken.  Jezt  aber 
gieng  man  also  einen  guten  Schritt  weiter  und  sah  darin  die  we- 
sentliche speciRsche  Ursache  der  Cholera  (Budd,  8now,  Macuamara, 
Pettenkofer  u.  A.).  Auch  lautet  diese  neueste  Auflage  des  alten 
ilift-  uud  Ansfceckuugsgluubens,  wie  sie  von  Pettenkofer  vor  Allen 
ausgedacht  uud  formulirt  wurde,  ungefähr  so:  Cholera-Stühle  allein 
liefern  und  verbreiten  das  specifische  Oholeragift  '),  wahrscheinlich 
in  der  Form  winziger  pflanzlicher  Parasiten,  Pilze,  Algen  oder  deren 
Keime,  uud  zwar  nicht  blos  die  Stühle  der  an  ausgebildeter  Cholera 
Erkrankten  sondern  auch  diejenigen  Diarrhoiecher ,  ja  sämtlicher 
Personen,  welche  im  Bereich  eines  Cholera-Ortes  oder  vielmehr  der 
driu  überall  zerstreuten  Cholera-Keime  lebten,  mögen  sie  nun  krank 
oder  gesund  sein.  Doch  nicht  schon  die  Irischen  Ausleerungen  ent- 
halten das  wahrhaftige  Gift;  denn  dieses  reift  nicht  im  Kranken 
selbst  zu  seiner  vollen  Wirksamkeit  sondern  erst  ausserhalb  seines 
Körpers  in  Folge  einer  eigenthümlichen  Zersezuug ,  Faulniss  oder 
Gähruug,  wie  sie  nur  in  einem  ganz  besonders  hiefur  geeigneten 
Boden  vor  sich  gehen  kann.  Ein  solcher  Boden  aber  mnss  durch- 
gängig oder  porös,  mit  faulenden  Auswurfsstoffen  u.  dgl.  geschwängert 
uud  feucht  sein,  so  wie  dies  in  schlechtereu,  dichtbevölkerten  (Quar- 
tieren und  Häusern,  bei  schlechten  Abtrittsgruben  und  Abzugscanä- 
len,  in  Niederungen  und  bei  höherem  Stand  des  sog.  Grundwassers, 
oder  wenn  sich  dieses  eben  erst  in  die  Tiefe  senkte,  gewöhnlich  zu- 
trifft. Denn  unter  all  diesen  Umständen  seitens  der  Localität  uud 
des  Bodens  pflegen  Seuchen  zuerst  und  in  der  grössten  Verbreitung 
zu  entstehen.  Auch  sind  insofern  Localitäten  solcher  Art,  vor  allen 
schlechte  Aborte  und  durch  Excremente,  Dnngerstoffe  verunreinigter 
Boden  die  wahren  Cholera-Heerde.  Jeuer  Einfluss  sowohl  der  Cho- 
lera-Stühle als  des  Bodens  wird  noch  weiter  durch  die  alte  Erfahrung 
bestätigt,  dass  sich  Cholera  immer  und  überall  durch  den  Meuscheu- 
rerkehr  verbreitet.  Denn  nie  entsteht  Cholera  in  einem  Ort,  iu 
welchen  nicht  zuvor  Cholera-Kranke  oder  Diarrhoische  oder  mit  deren 

1)  Diesefi  nenae  ich  deshalb  vou  nuu  an  der  Kürze  wegeu  Kotbg^ift.  JeKt 
über  glaubt  Pettenkofer  (Verbrcitungsiirt  der  Cholera  in  Indien  1.H71  und  Vier- 
telj&hnchrit't  f.  OÖ'.  Gesundheitspfiege  t  IV.  1872)  selbüt  nicht  mehr,  dasft  nur 
Cholera- Kranke,  Cholera-Stühle  da»  X  oder  Gift  enthalten  und  verbreiten! 
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Aasleerungen  beschtnuzie  Wäsche  a,  dergl.  gekonimun  wären» 
uocli  gewisser  liefern  Kranke.  Cholera-Fliichtliiige .  I* 
ÄndereH  in  den  Boden  ul«  ihre  Ausleerungen.  Dos  K- 
aber  kann  weiter  verbreitet  werden  darch  alle  Körper  tind  Ge^ 
stünde,  ob  lebend  oder  todt,  welche  damit  in  Beruhmng  Icnmc 
durch  Kranke  wie  Ge.suude  aus  CLolera-Orten  Kou»meude  und  den« 
Effecten,  Waschet  Betten,  Kleider,  UefUhrte»  nicht  minder  dnrcl 
Aborte»  Cloaken,  Leibschüsseln  n.  dergl.  wie  sogar  durch  den 
l>oden,  durch  Wasser,  zumal  Brunnenwawer,  untiltrirtes  Waaser  «i 
Flüssen  und  durch  die  Luft.  Desgleichen  kann  das  iiifi  Munal 
lang  an  Effecten,  Zimmern,  in  Gruben  u.  s.  f.  haften  and  wirknai 
bleiben.  Auch  verbreitet  sich  zwar  die  Cholera  unzweifelhaft  d\ 
den  Menschenverkebr,  nicht  ai»er  durch  Ansteckung  im 
alten  Sinn,    nicht    gerade    durch  Verkehr   mit  dem   K:. 


oder  deren  Annäherung  sondern  nur  durch  direot«  oder  indireote 
Berührting  mit  dem  von  ihnen  gelieferten  Kothgift.  i)eK«en  Ver- 
breitung, Haften  und  Wirken  aber,  also  das  Erkranken  Nellwt  au 
Cholera  und  besonders  das  Entstehen  einer  Seuche  hangt  nicht  bkn 
vom  Menschenverkehr,  vom  Verkehr  mit  Cbolcra-Orteu  odrr  Ti>n 
einem  Zusammentreffen  mit  den  Giftkeimen  ab  $!ondern  auch  Ton 
obiger  UiKjiosition  oder  ßeschutfruheit  der  Localitilt,  des  Bodens«  wie 
von  der  Empfänglichkeit  deB  einzelnen  Menschen,  endlich  davon  lioss 
dieser  mit  der  nothigen  Menge  wirksamen  Giftes  in  Berührung  kommt. 
Fehlt  eines  dieser  vielen  Momente,  so  kommt  es  auch  zn  keinem  K^ 
kranken  an  Cholera,  zu  keiner  8euche. 

Dank  dieser  ebenso  scharfsinnigen  aU  elastischen  Theorie  kouni« 
man  also  fürderhiu  geradezu  Alles  erklären,  d.  h.  mit  der  Idee  p'it*r 
Ansteckung  durch  ein  KothgÜl  in  Einklang  bringen,  sogar  die  jnl^^r 
Ansteckung  widersprechendsten  Thatsachen   und   Fälle.     Denu  wi« 
könnte  je  Einer  an  Cholera   erkranken,    wie    und    wo    ein     -      '' 
entstehen,    ohne  dass  sich   möglicher  Weise  ein  Zasamnirr 
jenem  Kttthgift  annehmen  und  aufwinden  liess?   Ebenso  leicht  wn--'' 
man  bei  Ansichten  wie  die  obigen   das    noch    ungleich   schwicr-k'  f 
zu  erklärende  Gesundbleiben  der  Meisten,  selbst  der  einer  Ansteckuui: 
Ausgeseztesten  zu    erklären  .    die   gewöhnliche  Nichtverhreitmig  «in" 
Seuche  auf  die  nächsten  Umgebungen  und  Orte  troz  allen  Verkebn" 
mit  Kranken  a.  s.  f.     Zugleich  war  so  jeder  frühere  Zwiespalt  dtif 
Partheien  zu  nicht  geringer  Befriedigung  Vieler  wenigstens  annillierti^ 
gelöst.     Denn    auch    nach  dieser  neuen  Theorie  wie  nacli  der  alwn 
der  Ultra-Contagionisten  lieferten  ja  an^tschliesslich   nur  Kranke  in 
ihren  Ausleerungen  die  specifische  Ursache  für  jede  weitere 
tung  der  Cholera.    Indem  aber  das  Kothgift  erst  durch  I'i 
Bo*len,  bei  Gegenwart  faulender  Stoffe,  ungesunder  Localitatcu  u.  i:: 
recht  entsteht  und  vorzugsweise  durch  die  Luft  sich  verbreitet,  aüli'-rt 
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CS  mch  dem  Miasma  oder  Luftgift.,  wie  es  sieb  vordem  Manche  ge- 
dacht. Insofern  dasselbe  endlich  in  den  weiten  Luftkroist  übergehen 
und  diesen  weithin  zu  einer  Ursache  des  Erkrankens  oder  einer  Seuche 
machen  kann,  bannnnirt  ns  tlicilweise  mit  jener  Hpecifischen  Cholera- 
AtniospiiÄre,  jeuer  räthselhaften  Verderbuiss  und  Heschaifeuheit  der 
Lufl,  worin  viele  Audere  die  Ursache  der  Cholera  gesucht  hatten. 
Auch  sind  am  Ende  diese  Ansichten  samt  und  sonders,  die  neuen 
wie  die  altoii  so  gleichraässig  vager  und  phantastischer  Ajt,  dass 
wir  uns  nicht  eben  zu  wundern  brauchen  wenn  sie  sich  in  der  Hypo- 
these eines  Eothgiftes  zusammen fau den  und  die  Bruderhand  reichten. 
Um  SU  weniger  als  sie  vielleicht  alle  das  gleiche  Bediirfuiss  fülilteu, 
vor  der  Welt  eine  gewisse  Einstimmigkeit  nnd  zugleich  eine  Hicher- 
hcit  des  Verständnisses  zu  zeigen  wie  sie  thatsachtich  fehlten.  Leicht 
begreift  sich  so  der  Beifall ,  dessen  .sich  diese  neue  Auffrischung 
eines  alten  Glaubens  zu  erfreuen  hatte.  War  es  doch  dadurch  ge- 
langen, diesen  lezteren,  nachdem  er  in  Folge  von  etwas  mehr  Ein- 
sicht und  Verstand  aus  den  Fugen  gegangen,  in  die  frühereu  Bahnen 
zarückzulenken,  und  den  Gläubigen  einen  Schlüssel  für  alle  Zweifel, 
alle  Verlegeuboit^iü  zu  geben»  den  Polizei-  und  Hanitatsmassregeln 
aber  im  alten  Styl  eine  nene  Berechtigung. 

Da  man  nun,  wie  wir  sahen,  aufs  Neue  den  Cliolera-Kiankeu 
und  jezt  speciell  ihren  Stühlen  die  Fähigkeit  beilegte,  audere  Ge- 
sunde so  oder  so  anKusteckeu  und  die  Seuche  weithin  zu  verbreiten, 
so  liesse  sich  wohl  erwarten ,  mau  habe  das  Alles  erst  genau  nnd 
positiv  genug  festgestellt,  ehe  man  so  folgenschwere  und  furchtbare 
Säze  mit  unerhörter  Zuversicht  als  unzweifelhafte  Thatsachen,  ja  als 
die  einzig  wahren  und  zulässigen  Lehren  in  die  Welt  schickte.  Statt 
dessen  gibt  man  uns,  wie  wir  sehen  werden,  als  Belege  für  jene  An- 
.sichten  und  Ily})othesen  immer  nur  andere  Ansichten  und  Hygo- 
thesen,  bringt  uns  zweifelhafte,  vieldeutige  Fälle,  welche  man  von  einer 
Infection  durch  Kothgift  abzuleiten  beliebt  und  welche  die  Existenz 
dieses  leztern  beweisen  sollen,  blos  weil  man  einmal  au  dessen  Be- 
stehen und  Wirken  glaubt!  Fragen  wir  aber  nach  den  einzigen 
sichern  Beweisen  für  diesen  Glauben,  sei  es  durch  directe  Versuche 
oder  durch  Nachweis  des  Giftes,  so  weiss  man  solche  nirgends  zu 
liefern  und  vertröstet  uns  mit  der  Aussicht,  dass  man  sie  möglicher 
Weise  wohl  einmal  noch  werde  liefern  kÖnueu.  Bis  jezt  indes«  fielen 
alle  Versuche,  Cholera  bei  Menschen  oder  Thiereu  durch  Ausleerungen, 
Blut,  Ausdünstung,  Athem  oder  directe  Berührung  Cholera-Kranker 
wie  durch  dereu  Eö'ecteu.  Betten,  Decken  u.  s.  f.  zu  bewirken,  durch- 
weg negativ  aus,  rider  konnten  doch  aus  diesem  und  jenem  Grunde 
nichts  beweisen  (Thiersch,  Burder,  Sanderson,  Girard ,  Lcgros  und 
Guujon«  Stockvis,  Ilevillout  u,  A.).  Alle  von  Cholera-Kranken  ge- 
lieferten St<ifiPe,  die  möglicherweise  ein  Gift  oder  Coatagium  hätten 
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enthalten  und  verbreiten  können,   auch   deren  Stühle  erwip*cTi 
höchstens   anter  Uniständeu    ab   schädlich ,    nicht   aber  als  Ti 
eines  Stoffes  oder  Körpers,  welcher  die  characteristischen  Znfa] 
Cholera  veranlassen  könnte.    So  bewirkten  Cholera-Stuhle 
dere,  wenn  wehr  oder  weniger  faul  und  in  grossem  Mengen 
beigebracht,  wohl  gewisse  Stöningcn  und  Zufälle,  aber  kniue  and« 
als  sie  auch  durch  andere  faulende  Substanzeu,  Stühle,  Klier  n. 
hätten  entstehen  können.     Zudem  ist  es  schon  von  vorneherein 
wahrscheinlich  genng,    dass  •/.   B.  Cliolera-Stnhle,    in  welchen 
jezt  vorzugsweise,  wo  nicht  ausschliesslich  die  Träger  des  üifUs 
blickt,   so   ganz  specifischer  Art  seien    und   abweichend   von 
Stuhlen  sonst.    Diese  le/teren  wirken  al>er  so  gut  als  Cholw 
in  faulem  Zustande    nnd    in    grossem  Mengen  oder  concentrfl 
gebracht  schädlich  nach  Art  aller  faulen  Stoffe.   Weit  entfernt 
dass   die    Ergebnisse    aller   bisherigen  Versuche   dieser  Art  Öewo» 
für  das  Statthaben  einer  Ansteckung  oder  Infection  seitens  KrankfT 
and  ihrer  Ausleerungen  geliefert  hätten ,    widerlegten    sie    vi.!: 
soweit  überhaupt  aus  solchen  Versuchen  etwas  zu   schliesseu ,  ^  ^ 
ent£(chiedeu  jede  derartige  Annahme.     Gesezt  aber  auch,  mehr  odfi 
weniger  faule  Cholera-Stühle  bewirkten  Thieren  innerli  '   " 
öfters  der  Cholera  ähnliche  Zufalle,   so   läge   hierin  .-: 
kein  Beweis   fnr   die  Annahme,   dass  Cholera- Kranke   oder  wi)Uij(r 
Mengen  ihrer  Ausleerungen  durch  Vermittlung  der  Luft  und  des  Wftwcn, 
an  Wäsche  und  andern  sog.  Trägern  dasselbe  bewirken  können.   T 
beweisen  doch  solche  Versuche  schon  deshalb  wenig  oder  nichts,  w« 
«ie   fast   immer   in    Cholera-Orten   zur  Zeit  einer  Seuche   ani 
wurden,  wo  somit  die  Möglichkeit  anderer  Ursachen  des  Erl 
selten   oder   nie   mit    der   nöthigen    Sicherheit   ansgeBchloasen   ww- 
FiUigen  wir  endlich  die  Contagionisten ,  was  sie  denn  Positive«  mb 
von  ihrem  Contagium,  ihrem  Kothgift  wissen,  ob  es  je  Einer  nwb- 
gewiesen  und  gesehen,  so  können  sie  nur  mit  Nein  antworten.   IktM 
so  eifrig  man  auch  vordem  wie  jezt  wieder  darnach  suchti*,  gefunte 
hat  es  Keiner,  weder  einen  organischen  noch  anorganischen,  weder 
ehieu   fixen   noch    fluchtigen  Körper  otler  Stoff',    welclier  auf  '^i-  ■ 
Ehre  Anspruch  hätte  machen  können.    Was  man  dagegen  *.   (*• 
Darmcanal  Cholera-Kranker  und  seinem  Inhalt,  in  Cholera-Siu' 
fand,    waren  allerhand  mikroscopische  Bildungen  iu  Form  win/ij^f 
Kügekhen,  Punkte,  Stäbchen.   Fäden  u.  a.  (sog,  Zoüglöa.   BbcUtimh. 
Vibrionen  a.  dergl.  *).     Auch  stehen  jezt  allerdings  wie  schoD 

1)  Ob  solche   zu    den  Algen  (^hi/umyceten  NAgeli'ft)    oder   en    den  P 
oder  zu  den  Infusorien  zu  »teilen,  darüber  utreiteu  sich  bekAnniÜch  noch 
ihre  Entdecker  (Klob,  Davame,  HaUi«r.  de  T^a.ry.  Kahn,  Klota»ch  u.  A-). 
hier  liegt  die  Knt^oheiduDK  dieser  rrogo  vmn  Olöclc  oUxa  ferne«  wir  üWl 
eie  Tielmehr  den  B«>tnaikeni. 
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30  Jahren  Viele  nicht  an,  in  solchen  SchmarozergebiUlen,  in  Algen 
oder  Pilzen  die  wahrhaftige  specifiscbe  Ursache  der  Cholera  zu  er- 
blicken, gerade  wie  z.  B.  schon  der  alte  Jesuite  Kircher  die  Würmer 
und  Larven  in  den  Leichen  an  Typhus,  Brand  u.  a.  Verstorbener 
kurzweg  fiir  die  Ursache  dieser  Krankheiten  erklärt  hatte!  Die  My- 
riaden jener  winzigen  Gebilde  sollten  wie  sich  Viele  denken  die  Ge- 
därme der  Unglücklichen»  von  deren  Inhalt  sie  sich  nähren,  angreifen 
and  zerstören .  dadurch  z.  R.  die  enormen  Ausleerungen  nach  oben 
wie  unten  bewirken »  durch  diese  in  Aborte,  Erdboden,  Wasser  ge- 
langen, beim  Trocknen  und  Verflüchtigen  al^er  in  die  Lnft,  oder 
durch  die  Krauken  selbst  und  deren  Etfecten,  Wäsche,  Kleider,  durch 
Waaren,  Papier,  ja  sogar  durch  gebrühte  Rindsfusse  n.  s.  f.  verbreitet 
werden,  um  schliesslich  andern  Unglücklichen  bald  so  bald  anders 
in  Magen  oder  Lungen  xii  kouimeu  und  sie  unbarmherzig  anzustecken 
mit  Cholera.  Auch  kiim  man  auf  diese  Ideen  um  so  eher  als  Manche 
schon  die  Cholera  in  Indien  vom  Genuss  eines  durch  ähnliche  Pilz- 
oder Schimmelbildungen  verdorbenen  Reises  abgeleitet  hatten.  Ueber- 
dies  sab  umn  ja  seit  Pasteur  (S.  33  ff.)  jede  Art  von  Gährung, 
Fäuluiss  u.  dgl,  als  bedingt  durch  ein  besonderes  moleculäres  Wesen, 
einen  Schmarozer  an,  and  auch  Cholera  sollte  demgemüss  nichts 
mehr  und  nichta  weniger  als  eine  besondere  Art  Gährung  oder  Zy- 
mose  sein!  Solche  Prodncte  und  Combinationen  der  Phantasie  und 
Willkür  nennt  man  aber  heutzutage  positiv  bewiesene  Thatsachen, 
luizwoifelhaft  sichergestellte  Erklärungen,  erzielt  durch  nüchterne 
exacte  Forschung ! 

Leider  übersieht  man  hiebei  nur  die  Kleinigkeit,  dass  all  jene 
gediegenen  Forscher  und  Entdecker  eines  Cholera-Giftes  gerade  die 
Hauptsache  nie  zu  beweisen  vermochten ,  das  nemlich  dass  irgend 
eines  Jener  Schmarozergebilde,  ob  Alge  oder  Pilz  ausschliesslich  nur 
bei  Cholera-Kranken  vorkommt,  und  noch  weniger  dass  dieselben 
Cholera  bewirken  oder  Gesunde  damit  anstecken  können.  Vielmehr 
haben  z.  B.  noch  alle  genaueren  Culturversuche  mit  jenen  angeblichen 
Cholera-Pilzen  oder  vielmehr  deren  Mikrokokken  und  .Sporen  darge- 
thau,  dass  dieselben  vollkommen  identisch  sind  mit  Piken,  Schimmel- 
bildungen,  wie  sie  auch  sonst  oft  genug  vorkonmien,  sogar  bei  Ge- 
sunden, jedenfalls  aber  nicht  ausschliesslich  nur  bei  Uholera-Krankeu. 
ludess  gesezt  auch  dem  wäre  anders,  so  läge  doch  in  dem  einfachen 
Umstand,  dass  sich  bei  Cholera-Kranken,  in  Cholera-Stühlen  eigeu- 
thiimliche  Pilze  oder  andere  Wc^en  und  Körper  dieser  Art  vorfinden, 
sicherlich  noch  entfernt  kein  Beweis,  dass  sie  gerade  das  Erkranken 
bewirken ,  oder  dass  sie  Cholera  auf  Gesunde  übertragen  können. 
Wie  sollten  sie  auch  am  Ende  Cholera  bewirken  V  Würde  dies  nicht 
Eigenschaften  und  Wirkungsweisen  voraussezen,  welche  Allem  was 
wir  wissen  widersprechen  V     Ueberbaupt  dürfte  sich  aber  kein  halb- 


Wegs  unbefangener  uml  EinBiclitsvollererscliöa  von  vftTn»>%e! 
dacht  haben,  in  jenen  Vegetationen,  Ki.'iuieu  oder  Inftuorii'ti  u.^ 
wie  nmn  sie   mehr    oder  weniger    in    allen   sicli    unisezimdcii  8Uii 
tindet,  und  in  jeder  Stuhlentleening  so  gut  als  in  rlerjenigen  l.'ljol 
Kranker,  etwas  Anderes  als  rein  secuudäre,  relativ  znfTillig**  und 
haruiloNe  Dinge  zu  sehen,  ohne  jeglichen  bedingenden  HiuHu&s 
Erkranken    an    Cholrra    wie    auf   deren   sog.   Vei'  '.     Kl 

gewisM  wird  kein  Sachverstän^Hger  tlarübcr  im  I  i  .-^ciu, 

also  von  jenen  bestimmten  Versicherungen  der  Cuntagionisten 
Tage  zu  halten,  mau  habe  jezt  endlich  in  derartigen  IVoductim 
Organismen  das  Choleragift  in  Person  get'undeti  und  nacbgewi 
Fand  doch  in  Wirklichkeit  gerade  dag  Gegentheil  von  dero  AUam 
statt  I  Und  was  die  Contagionisten  hierüber  vorzubringen  wiäbb 
sind  nicht«  als  ihre  Ansichten,  ihre  Illusionen,  zu  welel»en  sie  dirch 
Vorurtheil  oder  Mangel  an   Einsichf   gebracht  wiinlen. 

Weil  somit  derzeit    keine  einzige  Thataache  vorliegt  welch« 
der  Annahme  berechtigen  oder  gar  zwingen  könnte,  Cholera' 
lieferten  irgendwie  in   ihren  Ausleerungen  u.  s,  f.  ein  Mjiecifisol 
oder  Contagiura,  durch  dessen  Uebertragung  Andere  an  ChuU 
kranken  können,   so   bleiben   schliesslich   zu  Gunsten  einer  soh 
Annahme  den  Contagionisten  nur  gewisse  andere  tjründe  mtbr  a1 
gemeiner  Art  übrig.     Diese    l)est^hen    aber  im  Weseutliclien  in  fal 
genden : 

1.  Die  üchte  asiatische  Cholera  ist  eine  specifische,  bei  uns  i^ux 
neue   und  von  der   gewöhnlichen  ßrechruhr  (Cholera  n*>stras),  Cho- 
leriue  u.  dgl.  wesentlich  verschiedene   Krankheit,   welche  nn«  i' 
nur  von  aussen,  von  Asien  her  durch  den  Menschenverkehr  zngti  :i- 
wird,  ohne  dass  je  Einer  z.  B.  in  Europa  spontan  in  Folge  gewüho- 

^lieber  Ursachen  wie  Diätfehler,  ungeorduetes  schlechtes  Lebeu.  ^^  ■- 
terung,  Erkältung,  faule  Gase  u.  dgl.  an  Cholera  erkranken  k'N 
Denn  all  diese  Ursachen  anderer  Krankheiten,  x.  B.  auch  der  gewöhn- 
lichen Brechruhr,  all  die  Umstände  und  ungesunden  IjebensvH'ri'; 
uifse^  von  denen  man  etwa  Cholera  ableiten  könnte,  waren  bt-i 
mehr  oder  weniger  immer  und  überall  vorhanden,  ohne  dass  vm  v< 
182!1  eine  Cholera-Seuche  gab,  und  ohne  dass  leztere  irgendwo  tr< 
des  fortwährenden  E^stehens  jener  Schädlichkeiten  be^ständig  hfrn^t( 
Wohl  aber  köuneii  Seuchen  auch  bei  günstigen  hygicinisc.hcn  Vt 
hältnissen,  in  gesunden  Localitäten  u.  s.  f.  entstehen,  nicht  mti 
bei  jeder  Witterung,  iji  jedem  Ciima,  jeder  Gegend,  und  auch  dwln 
können  'lerartige  Factoren  nicht  die  wesentlich  bedingende  V 
der  Cholera  sein.  Diese  lässt  sich  vielmehr  ehendeshalb  nur  in  pum 
s{)eciri.schen  Gift,  oder  Contagium  suchen,  und  dc&halb  tat  auch  On 
lern  eine  eigenthüm liehe  specitische  Krankheit. 

2.  Weil  Cholera  oder  vielmehr  ihre  speciüsche  Ursache,  z.  & 


Cliolera-Pilz  nur  in  Asien,  am  Ganges  zu  Hause  ist  und  primär  eut- 
fltoht,  kann  man  in  der  ganzen  übrigen  Welt  nur  in  Folge  einer 
Verschleppung  jenes  Giftes  von  Asien  her  durch  den  Menschenver- 
kehr orkraukeu.  Nur  dadurch  kummt  es  überall  sonst  zu  ^ucheu^ 
nur  dadurch  verbruitet  sich  Cholera  von  Ort  ku  Ort,  von  Luud  zu 
Land.  Dies  lehrt  die  Geschichte  aller  Seuchen  bis  heute,  denn  nie 
kfioien  solche  irgendwo  in  Europa  zum  Ausbruch,  ohne  dass  sich 
eine  Eiuschleppuug  von  andern  Seuche -Orten  her  durch  Kranke, 
FlüchtHuge,  Effecten  u.  s.  f.  nachweisen  lieas.  Kurz  irgend  ein  Ver- 
kehr und  Zusammenhang  mit  früher  ergriffenen  Orten  war  fast  nie 
in  Abrede  zu  stellen,  wenn  auch  nicht  gerade  immer  mit  Kranken 
selbst,  auch  nicht  aller  einzelnen  Erkraukungsfälle  untereinander, 
und  deshalb  gerade  waren  Volker  wie  Aer/te  gar  bald  der  Ansicht, 
Cholera  verbreite  sich  durch  den  Verkehr,  d.  h.  werde  verschleppt. 
Immer  folgte  sie  ja  iu  ihrer  Verbreitung  über  Länder  und  Meere 
den  Hauptverkehrastrassen,  sei  e.s  wie  bei  ihren  zwei  ersten  grossen 
Invasionen  zu  Land  oder  wie  lS6ö  zur  See.  Und  zwar  geschieht 
dies  ganz  parallel  der  Grösse  und  Schnelligkeit  des  Verkehrs  iu  jeilem 
Land  wie  iu  versclutsdenen  Zeitperi4)deu ,  —  je  grösser  und  rascher 
dieser  leztere,  um  so  mehr  und  rascher  greift  auch  die  Seuche  um 
sich ,  und  umgekehrt,  Meist  erfolgen  so  deren  erste  und  heftigste 
Ausbrüche  iu  See-,  liafenstüdten,  grossen  Stapelorten »  Marktpläzen 
n.  dergl.,  um  sich  erst  von  diesen  aus  auf  die  Umgebungen  und  in's 
Innere  des  Landes  zu  verbreiten.  Nicht  minder  wird  ihre  Verbrei- 
tung immerdar  besonders  gefordert  durch  Kriege  und  Heeres-  wie 
Pilgensuge,  Karawanen,  —  z.  B.  in  Indien  1817  ff.  wie  im  Russisch- 
Persischen  Krieg  1826 — :>7,  im  Russisch -Türkischen  1828 — liü,  im 
Russisch-Polnischen  183] — 32,  im  Orientalischen  1854 — 55,  im  Deut- 
»cheu  l8(jlJ.  Die  Verbreitung  der  Cholera  1804  durch  die  Franzosen 
konnte  man  so  von  Station  zu  Station  verfolgen,  —  von  Marseille 
nach  Gallipoli,  Varna,  in  die  Dobrudscha,  von  da  iu  die  Krim,  von 
da  auf  viele  Orte  am  Schwarzen  Meer.  Auch  verbreitete  sie  sich 
von  den  Orten,  wo  Truppen  couceutrirt  waren,  wie  von  einem  Ceutrum 
aus  auf  andere  umgebende.  Mekka-Pilger  aber  verschleppten  sie  wie- 
der 1805  durch  den  ganzen  Orient,  zumal  nach  Alesandrien,  und 
von  da  kam  sie  nach  Koustantinopel,  weiterhin  über  das  Mittelmuer, 
nach  Marseille,   Paris  u.  s.  f. 

Ebenso  schritt  die  Cholera  schon  181 7  Ö*.  in  Indien  und  im 
Indischen  Archipel  von  einem  Laude  zum  andern  längs  der  Land- 
strasseu  f<»rl ,  uugehindert  tlarch  alle  Wechsel  der  Witterung,  der 
Jahreszeiten  und  entgegen  den  herrschenden  Winden.  All  das  konnte 
somit  von  keinem  bedingenden  Einfluss  auf  Entstehen  und  Verbrei- 
iong  der  Seuche  sein.  Auch  reisen  nur  Menschen,  ob  gesund  oder 
krank,  auf  Strassen  und  F]ü.sseni  SchiÖ'en,  nicht  aber  Luil  und  Winde, 


60  wenig  als  Miasmeu  und  sog.  cofouische  oder  telloriscbe  Eiuflte, 
Erdmagnetismus  o.  dgl.  Menschen  allein  können  so  das  Uift  v»t- 
breiten  von  Ort  zu  Ort,  Land  zu  Land.  Und  weil  Überhaupt  i1m 
Gift  immer  nur  nur  an  Krauken  wie  an  allen  ans  Seuche-Orttii 
Kommenden  und  ihren  Aiialeerungeu ,  ihren  dadurch  ' 
Effecten  n.  s.  f.  haftet,  pflegen  auch  in  jedem  neuen  - 
Diejenigen  zuerst  nnd  am  häufigsten  /u  erkranken,  welche  mit  jeu 
Gift- Trägem  irgendwie  in  Berührung  kamen,  und  rou  diesen  mk 
verbreitet  sich  dauu  unt^?r  Umständen  diu  Seuche  weitt^r.  Dartb 
einen  einzigen  Cholera- Kranken  oder  aus  Cholera-<Jrteu  KommmiicD 
80  gut  als  durch  deren  Effecten  und  Leichen,  auch  durch  WaaitJ) 
kann  so  die  Seuche  in  einen  Ort  kommen  nnd  hier  verbreitet  werd»Ti, 
was  sich  oft  von  Hau8  zu  Haus,  von  Quartier  zu  Quartier  verfolipRi 
Hess.  Auch  auf  Schiffen  kommt  die  Seuche  immer  nur  durch  Ver- 
schleppung des  Cholera  -  Giftes  zum  Ausbruch,  in  Folge  z.  B.  de» 
Verkehrs  mit  dem  Lande  und  Kranken  oder  Giftheerden  da,  dwch 
mit  cholerischen  Äusleeruugen  verunreinigtes  Wasser  a.  s.  f.,  nicht 
aber  wenn  solche  gefahrliche  Berührungen  vermieden  wurden«  atidi 
nicht  leicht  auf  der  hohen  See. 

3.  So  gut  als  von  Land  zu  Land  verbreitet  sich  die  Cholera 
auch  innerhalb  jedes  Seuche-Ortes  immer  nur  durch  Ansteckung, 
es  direct  durch  Verkehr  mit  den  Kranken  selbst  Lider  durcl»  di 
Ausleerungen»  Effecten,  Wäsche  u.  s.  f.  Denn  die  Eifiihrung  in  <lei 
ganzen  Welt  hat  gelehrt,  dass  solche  Berührungen  und  Annähei 
ein  Erkranken  an  Cholera  bewirken  können  ,  oft  schon  ein 
Verweilen  in  der  Nähe  Kranker  und  ihrer  Ausleerungen,  s*i  l»y>ii»n- 
ders  in  dichtbevölkerten,  nicht  desinficirten  nnd  schleclit  ^ 
Räumen.  Meist  erkranken  so  in  einer  Familie,  einem  Haus  n. 
ersten  Cholerafall  auch  mehr  oder  weniger  Andere,  desgleirhen  nacl 
dem  Eintritt  eines  Kraukeu  iu  bisher  freie  Spitäler,  Krankenj^äle 
ähnliche  Anstalten,  —  dort  vor  Allen  Angehörige,  Besuche,  hier 
nacbbarn,  Wart-,  Dienstpersonal,  Wäscherinnen,  Cloakenfeger  u. 
Auch  pflegen  diese  Ausgeseztesten  früher  uud  in  einem  viel  griVssereJ 
Verhältniss  zu  crkrauken  als  Andere  oder  als  die  übrige  BevölWenuij 
eines  Ortes.  Dies  war  z.  B.  schon  iu  Indien  1817  ff.  bei  deu  bril 
tischen  Truppen  das  Schicksal  der  Diener,  Wärter  uud  aller  ii 
selben  Zelt  mit  den  Kranken  Zusammenwohnenden.  Auch  wieder  ii 
Amiens  1866  starben  vom  Wartpersonal  im  Spital  nicht  weniger  »Is 
überdies  zwei  der  beschäftigtsten  Aerzte.  Als  aber  z.  B.  in's  Kiutl« 
Spital  zu  Paris  ein  Cholerakranker  Knabe  eintrat,  dessen  Mul 
uud  Schwester  14  Tage  früher  an  f^^hnlera  t^estorben,  erkrankte  »rhoi 
deu  Tag  nach  seiner  Ankunft  ein  zweites  Kind  neben  ihm,  dauu  ni 
drittes  auf  der  andern  Seite  seines  Bettes ,  dann  ein  viertes  gleich- 
falls im  selben  Saal.     Nicht  minder  lehrt  die  Erfahrung,  das9  imnel' 


und  überall  grossere  Menschenraasaen  am  heftigsten  von  der  Cholera 
heimgesucht  werden,  sei  es  k.  B.  in  übervölkerten  Localitäten,  Woh- 
nungen ,  Quartieren  oder  auf  Schiffen ,  Marktpläzen ,  im  Feld  und 
Lager,  bei  Trup]>en-,  Filgerzügeu,  Karawanen  u.  s.  f.,  —  kurz  unter 
Umständen  welche  die  AuHteckiing  am  ehesten  begünstigen,  Dslss 
aber  diese  Ansteckung  oder  Vergiftung  speciell  durch  die  Auslee- 
rungen der  Kranken,  auch  einfach  Diarrhoischer  und  aller  aus  Cho- 
lera-* )rten  Kommender  bedingt  wird,  desgleichen  durch  deren  Effecten, 
beschmnzte  Wäsche,  Betten  u,  s.  f.,  erhellt  am  klarsten  aus  all  den 
vielen  Fällen,  wo  nur  dadurch  nicht  aber  z.  B.  durch  eine  Berührung 
mit  Cholera-Kranken  seihst  eiue  Ansteckung  überhaupt  erfolgt  sein 
konnte  (S.  366  ff.).  Denn  da  einmal  Cholera-,  Kothgift  unzweifel- 
haft die  einzige  specifische  Ursache  (^er  Cholera  ist,  muss  selbstver- 
ständlich in  jeden  Menschen,  der  daran  erkrankt,  luid  in  jeden  Ort, 
wo  die  Seuche  ausbricht,  jenes  Gift  irgendwie  gelangt  sein,  sei  es 
nun  durch  persönliche  Ansteckung  oder  wo  solche  fehlte  durch  diese 
und  jene  Träger  des  Giftes.  Auch  erklären  sich  nur  durch  eine 
derai'tige  Verbreitung  speciell  des  Kothgiftes  und  eine  Ansteckung 
dadurch  weitaus  die  meisten  Erkrankungs falle  wie  die  Verbreitung 
der  Cholera  durch  den  Menschenverkehr,  tianz  besonders  häufig  er- 
kranken so  die  mit  Reinigen  besehmuzter  Wäsche,  voller  Gruben, 
Aborte  u.  dgl.  Beschfiftigtcn,  oft  ohne  zuvor  mit  Kranken  selbst  in 
irgendwelche  Berührung  gekommen  zu  sein.  So  z.  B.  wieder  166(J 
in  Berlin  im  zweiten  Cholera-Lazareth,  wo  nicht  weniger  als  22  Cho- 
lerafalle  bei  s{»lehen  Personen  eintraten,  und  6  allein  beim  Wasch- 
Personal.  Desgleichen  werden  Viele  durch  die  Betten  früherer  Cho- 
lera-Kranker, in  die  sie  kamen ,  angesteckt.  So  erkrankten  wieder 
186()  in  Paris  in  Recamier's  Abtheilung  sechs  Kranke  nacheinander, 
welche  man  in's  Bett  eines  an  Cholera  Verstorbenen  gelegt,  gleich- 
falls an  Cholera,  und  Alle  starben.  Ja  in  einem  Fall  (Williams) 
haftete  das  Gift  sogar  4  Monate  in  eineui  Bett.  Auch  erkranken 
oft  nicht  Diejenigen,  welche  mit  Giftträgem  dieser  Art,  mit  Cholera- 
Wäache  u.  s.  f.  selbst  in  Berührung  gekommen  sondern  ihre  Ange- 
hörigen und  andere  mit  ihnen  Verkehrende.  Wie  ansteckend  aber 
die  Ausleerungen  selb.st  ei  u  fach  Diarrhoiacher  sind  zeigte  z.  B.  die 
Seuche  in  München  18'i4,  welche  da  durch  einige  huudert  durch- 
lallig  gewordene  Aufseher  den  Industrie-Palastes  und  deren  Aborte 
über  die  ganze  Stadt  verbreitet  wurde.  Dasselbe  beweisen  die  zahl- 
losen Fälle  von  Verschleppung  der  Cholera  in  bisher  freie  Orte  durch 
Diarrhoische  oder  deren  bescbmuzte  Effecten,  Kleidungsstücke  u.  s.  f. 
Denn  oft  genug  erkrankten  bald  nach  der  Ankunft  solcher  Ein- 
schlepjier  oder  nach  einem  möglichen  Zusammentreffen  mit  jenen 
Giftträgem  Andere  in  deren  Cmgebung,  z.  B.  Mitbewohner  desselben 
Hauses,  welche  vielleicht  denselben  Abort  u.  dgl.  benüzt  hatten  wie 
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jene  Angereisten.  So  verschleppte  schon  1849  eine  an  Durchfall 
leidende  Dame,  welche  von  Paris  in  ein  Vtenachbartes  Dorf  geflohen 
war,  die  Cholera  dahin,  nnd  in  ihrem  üaiis  allein  erkrankten  nach- 
einander 9  Personen.  Ueberhaupt  ])flegcn  aber  bei  Seuchen  die  häu- 
figsten Cholerafalle  in  Localitäten  und  Wohnungen  einzutreten,  welche 
den  Aborten,  Gruben,  Diiugerstiitten  u.  dgl.  der  Cholera-Häuser  zu- 
nächst liegen  oder  mit  denselWn  dnrch  Abzngscanäle  commnniciren, 
und  oft  verbreitet  sich  so  die  Cholera  von  Haus  zu  Haus.  Dasselbe 
geschieht  durch  Vermittlung  des  Trink-.  Bninnenwassers,  sobald  sicli 
demselben  cholerische  Ausleerungen  und  mit  diesen  Kothgifl  beige- 
mischt hatten,  z.  B.  aus  einem  dadurch  verunreinigten  Erdboden, 
dursch  VVaschwasser,  und  in  xie\e  Orte,  Quartiere,  Häuser  konnte 
die  Cholera  nnr  auf  diesem  Wege  gebracht  worden  sein,  so  besonders 
in  die  Häuser  und  Paläste.  Villa's  reicher  vornehmer  Leute,  in  imst- 
h''»fe.  In  einem  Bezirke  London'«  z.  B.  erkrankten  Mehrere,  welch© 
das  zweifelsohne  durch  Chol*»ra- Ausleerungen  verunreinigte  Wasser 
eines  und  desselben  Hrunnens  getrunken,  und  die  Heuche  schwand 
hier  alsbald  nachdem  man  den  Gebrauch  dieses  Bninneus  durch  Ent- 
fernung seines  Schwengels  verhindert  hatte.  Auch  herrschte  die 
Cholera  zumal  in  vielen  Städten  KoglandV  wie  in  London  wieder- 
holt mit  l>eRonderer  Heftigkeit  in  einzelnen  Bezirken ,  welchen  die 
Wasser-Corapagnieen  unreines  nicht  tiltrirtes  Wasser  lieferten;  nach- 
dem aber  in  mehreren  dieses  Wasser  reint?r  geworden,  blieben  sie 
bei  spätem  Seuchen  z.  B.  I8t>G  ganz  oder  d{tch  verhältnissmissig 
verschont.  Gerade  die  so  gewöhnhche  und  anfallende  Begrenzung 
der  Cholera  aber  auf  einzelne  Bezirke  und  Localitäten  erklärt  sich 
überhaupt  aus  einer  Verbreitung  des  Giftes  durch  das  Trinkwasser 
viel  leichter  als  ans  dessen  Verbreitung  durch  die  Luft  oder  durch 
Menschen  und  Verkehr. 

DasB  zugleich  das  Kothgift  lange  Zeit  hindurch  an  Efecteu, 
Betten,  Zimmern  wie  in  Spitälern  oder  Gefährten,  Schiflen  u.  8.  f. 
haften  nnd  wirksam  bleiben  kann ,  wird  ganz  unzweifelhaft  durch 
nicht  wenige  Erkrankungstalle  und  Seucheu- Ausbruch«  bewiesen, 
welche  erst  Wochen  und  Monate  nach  dem  lezten  Cholerafall  ia 
einem  Ort,  einem  Haus  u.  s.  f.  oder  nach  der  lezten  möglichen  Be- 
rührung mit  Kranken,  mit  Cliolera-Orten  oder  ohne  ein  solches  Zu- 
sammentrefTen  mit  anderweitigen  Quellen  der  Ansteckung  überhaupt 
eintraten. 

4.  Ein  weiterer  wichtiger  Beweis  für  Ansteckung  liegt  endlich 
in  der  Thatsache,  dass  strenges  Isoliren  der  Krauken,  rasches  Ab- 
sperren der  Cholera-Häuser,  Meiden  jeder  eutfernten  Berührung  mit 
Kranken  und  deren  Effecten,  Ausleerungen  u.  s.  f.  gegen  ein  Er- 
kranken und  Weiterverbreiten  der  Seuche  schüzen,  desgleichen  ein 
Hindern  jeglichen  Verkehrs   mit  Cholera-Urteu  durch  Curdona  oder 
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I    Qnarantänen,  wodurch  schon  mancher  Ort,  manches  Land  vor  Cho- 
le»  bewahrt  wurde.     Wo  man  z.  B.  die  Kranken  und  deren  Häuser 
sofort  absperrt  oder  in  Spitälern  in  gesonderten  Äbtheilnngen^  noch 
besser  in   eigenen  Asylen  unterbringt,   da  bleiben  die  Andern  ver- 
schont  oder   pflegen    doch    selten   erheblich  zu   leiden.     Aehnliches 
leistet  das   sofortige  Entfernen  der  Kranken  zumal  aus  ungesunden 
übervölkerten  Wohnungen  und  Localen,  eine  Verdünnung  und  Ver- 
theilung    der  Menschenmassen    überhaupt,   Meiden  jeder  Menschen- 
anhaufnng  bei  Märkten,  Processionen,  Pilgerzügen,  Truppen  u.  s.  f., 
kurz  möglichstes  Hindern  einer  Weiterverbreitung  des  Giftes.    Des- 
halb auch  der  Nuzen  durch  Sperren  ganzer  Länder  und  Orte.     Schon 
1819  blieb  z.  B.  Ispahap  dadurch  verschont,  dass  es  den  Karawanen 
keinen  Durchzug  gestattete;   sie   giengen  jezt  über  Yezd,   wo  bald 
darauf  die  Seuche  ausbrach.    Aehnliche  Fälle  wiederholten  sich  seit- 
dem in   mancher  Stadt   und  manchem  Land.     PeterhofiP  z.  B.  und 
Zarkojeselo,  wo  sich  1831  der  Petersburger  Hof  über  1000  Personen 
stark  abgeschlossen  hatte,  blieben  dadurch  verschont ;  ebenso  Mecklen- 
burg 1850  durch  seine  Quarantäne,  1865  Sicilien,  Griechenland,  die 
Berberei,  während  andere  Länder  und  Städte,    wo  man  keine  Qua- 
ntntänen  oder   nur  mangelhafte   angewandt,   ergriSen    wurden.     In 
Schweden  blieb   1850  Lund  durch   seine  Sperre  verschont,   obschon 
öor   IV«  Meilen   entfenit  von   Malmoe,   wo   die  Cholera  herrschte. 
Weil  man  im  Regierungsbezirk  Bromberg  in  34  Ortschaften,  wohin 
je  ein  Cholera-Kranker   gekommen ,   diese  Kranken    absperrte ,    ver- 
breitete  sich   da  die  Seuche  nicht  weiter.     Der  häufige  Nichterfolg 
solcher  Massregeln  und  Quarantänen   aber   liegt  in    der  Natur  der 
Sache,  und  erklärt  sich  einfach  aus  deren  zu  später  oder  nachlässiger 
Ausführung  wie  aus  der  Schwierigkeit  jeder  wirksamen  Absperrung 
überhaupt,  zumal  in  bevölkerteren  Gegenden,  bei  grösserem  Verkehr. 
Dass   aber  Cholera   durch    die  Ausleerungen  Kranker    und   ein 
Kothgift  verbreitet  wird    erhellt  noch  insbesondere  aus  dem  Erfolg, 
welchen  erfahrungsmässig  eine  gründliche  Desinfection  oder  Entgif- 
tung jener  Ausleerungen  wie  aller  möglicher  Weise  dadurch  verun- 
reinigten Gegenstände,  der  Effecten ,  Wäsche,  Betten,  Zimmer  samt 
Leibschüsseln,  Aborten,  Gruben  u.  s.  f.  zu  haben  pflegt.     Oft  gelang 
es  dadurch  jede   weitere  Verbreitung  der  Seuche  abzuschneiden ,  so 
besonders  durch  jene  allgemeine  Desinfection  ganzer  Cholera-Heerde 
und  Quartiere,   wie   sie  Pettenkofer  einführte,   sobald   nur   dieselbe 
zeitig  und  energisch,  überhaupt  wirksam  genug  in  Ausführung  kam. 
Unter  Umständen  leistet    gänzliche  Vernichtung  jeuer  gefährlichen 
Giftträger  dieselben  Dienste.     So  wurde  z.  B.  wieder  Zwickau  1865 
bewahrt,  wo  die  Cholera  von  aussen  eingeschleppt  worden  und  alle 
Bedingungen  einer  Seuche  seitens  der  Lage,  Bodenverhältnisse  u.  s.  f. 
vorhanden  waren. 


Obigen  Belegen  und  finindeii  der  Contagionistenf  alter  wie  nea< 
für  eine  Speciticität   der  Cholera    und   für  ein   aas&chliesslivhes  Er- 
kranken an  derselben  in  Folge  der  üebertragung  eines  eigenthüm- 
lichen  Cholera-Crütes  oder  Ansteckuugsstoffes  durch  Menschenverkehr 
u.  fi,  f.  stehen    nun    folgende    Haupteiuwürfe    und    Thatsachen    ent-, 
gegen: 

1.  Cholera  ist  keine  specifische  Krankheit,  so  wenig  als  Typhi 
Pest  n.  a.  Vielmehr  wird  Jeder  der  einmal  weiss,  dass  solche  Si>e-1 
cificiiäten  und  willkürliche  Scheidungen  in  der  Art  des  Erkrankena 
nur  in  den  Köpfen  der  Aerzte  bestehen,  auch  wissen,  was  von  jener 
Ansicht  zu  halten.  Ist  doch  jeder  derartige  Versuch,  ewig  wechselnde 
und  hundertfach  in  einander  übergehende  Formen  und  Grade  dd^^ 
Erkrankeus  schärfer  von  einander  abgrenxen  zu  wollen,  einfach  gegen^ 
die  Natur  der  Dinge  and  nicht  blos  eine  Sünde  gegen  die  Erfahrung, 
die  Wissenschaft  sondern  auch  gegen  den  sehlichten  gesunden  Men- 
schenverstand. Insbesondere  dürfte  aber  kaum  je  einem  unbefangenen 
und  einsichtsvolleren  Beobachter  beifallen ,  in  der  Cholera  eine  von 
gewöhnlicher  Brechrulir  oder  Chnlerine,  von  Diarrhoe  und  andern 
Formen  des  sog.  Magcn-Darmcatarrhes  specifisch  abweichende  Krank- 
heitsform erblicken  zu  wollen,  wäre  es  auch  nur  deshalb  weil  eben 
einmal  thatsachlich  sie  alle  ohne  Scheidewand  in  einander  wie  in 
ganz  andere  Kraukheit^formen  übergehen.  Dft  erkranken  ja  sogar 
dieselben  Personen  rasch  nacheinander,  Ja  fast  gleichzeitig  z.  B.  an 
Typhus  oder  Masern,  Blattern,  ScharlachHeber,  Diarrhoe,  Ruhr,  Cho- 
lera u.  H.  f.  Sollen  dann  diese  ünglückUchen  vielleicht  zu  gleicher 
Zeit  die  Keimstätteu  von  zwei ,  drei  und  mehr  specifischen  Giften 
und  der  Siz  ebenso  vieler  specifisch  verschiedener  Gähruugen  oder 
Blutvergiftungen  gewesen  sein  V  Jeder  Cholera-Seuche  gehen  femer 
mehr  oder  weniger  verwandte,  nur  hinsichtlich  des  Grades  oder  der 
Tödlichkeit  abweichende  Erkranknngsfonuen  voraus,  und  bei  jeder 
Seuche  erkranken  ungleich  mehr  Menschen  an  solchen,  zumal  an 
Durchfall,  Choleriue  als  an  ausgebildeter  ('holora.  Auch  wissen  die 
geriebensten  Diagnostiker  oft  selber  nicht,  ob  sie  derartige  Fälle  so 
oder  anders  bezeichnen  sollen.  In  andern  gewöhnlichen  Zeiten  hätte 
man  sie  bald  Brechrulir,  Oolik,  Peritonitis,  bald  Typhus,  Febricula 
oder  Ohnmacht,  Schlagfluss  u.  s.  f.  genannt,  dezt  al>er  zählt  man 
sie  der  Cholera  bei  und  leitet  sie  gleichfalhi  vom  Cholera-Gift  abiA 
Warum  V  Schliesslich  doch  nur  deshalb  weil  sonst  die  Specidker^i 
und  Contagionisten  siMbst  nicht  entfernt  im  Stande  wären,  tür  die 
grosse  Mehrzahl  aller  wirklichen  Cholerafälle  irgend  etwas  wie  eini 
Ansteckung  odei'  Üebertragung  eines  Kothgiftes  aufzuspüren  (i 
S.   94   ff.)! 

Ebenso  falsch  und  widersinnig  ist  die  Behauptung,  Cholera  sei 
eine  in  Europa  neue  Krankheit,    welche   nur  in  Asien,  Indien  ihre 
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Eeimath  habe  und  überall  sonst  unr  von  hier  ans  eingCRchleppt 
werde.  Vielmehr  ist  Cholera  wie  die  Geschichte  lehrt  so  alt  wie 
diese  selbst »  und  trat  auch  iu  Europa  wiederholt  in  verheerenden 
Seuchen  auf,  wenn  man  sie  auch  nicht  immer  so  streng  und  un- 
logisch wie  jezt  vnn  andern  verwandten  Krankheiten  unterschieden 
hatt«.  Deshalb  ist  auch  ihre  Bezeichnung  als  »asiatische,  indische 
Cholera«  durchaus  irrig.  Wissen  wir  doch,  dass  in  Indien  vielmehr 
nur  die  ersten  grossen  Seuchen  dieses  Jahrhunderts  zum  Ausbruch 
kamen,  besonders  seit  1817  in  Folge  von  MiseniJteii,  Kriegen.  Unter- 
jochung durch  die  Engländer ,  kurz  von  öffentlichen  Nothstäuden 
jeder  Art,  und  dass  sie  seitdem  zufällig  melir  beachtet,  häufiger  und 
genauer  beschrieben  wurde.  Auch  ist  Cholera  weder  die  erste  noch 
einzige  Krankheit  welche  mau  für  eine  neue  hielt,  um  sie  schliess- 
tich  als  eine  alte  zu  erkennen.  Gesezt  aber  sogar  Cholera  sei  bei 
ans  wirklich  seit  1820  viel  hantiger  und  tödlicher  geworden  als  vor- 
dem oder  meinethalben  auch  ganz  neu  entstanden,  so  läge  darin 
sicherlich  immer  noch  kein  (irund.  sie  für  eine  specifische  von  Asien 
her  eingeschleppte  Kraukhett.  zu  halten  und  von  einem  neu  uns  zu- 
gekommenen specifischen  (Üfte  abzuleiten.  Gäl>e  es  doch  hiefür  noch 
viele  andere  ungleich  walirscheinlichere,  weil  uäherliegeude  und  na- 
turlichere Ursachen,  so  gut  als  für  das  Häufigerwerden  anderer  Krank- 
heiten und  Todesursachen ,  z.  B.  der  Lungenschwindsucht »  Geistes- 
krankheiten, des  Selbstmorde«.  So  z.  B.  steigende  Zunahme  der 
Bevölkerungen,  zumal  der  städtischen,  der  ärmeren  und  industriellen 
£las8en  meist  ohne  entsprechende  Zunahme  all  ihrer  Lebensbedürf- 
Blase  und  Subsisteuzmittel,  Abnahme  anderer  Krankheiten  u.  s.  f., 
und  sind  doch  unsere  Völker  überhaupt  im  Guten  wie  im  Schlimmen 
nicht  mehr  was  vordem.  Immerhin  müsste  man  den  Regeln  jeder 
gesunden  Forschung  zufolge  erst  den  Wirkung» betrag  dieser  gewöhn- 
lichen einfachen  Factoreu  genauer  ermittelt  und  ausgeschieden  liabeu, 
ehe  man  an  die  Wahrscheinlichkeit  einer  weitem  neuen  und  gar 
einer  specifischen  Ursache  denken  dürfte. 

2.  Nirgends  und  in  Europa  so  wenig  als  in  Indien  seit  1817 
bis  auf  diesen  Tag  waren  iu  einem  Cholera-Orte  die  Umstände  wie 
die  Reihenfolge  des  Erkrankens  der  Art,  dass  man  daraus  ohne  eine 
gehörige  Dosis  Voruriheil  uud  Aberglauben  auf  Ansteckung  irgend 
welcher  Art  hatte  schliessen  können.  Und  noch  ungleich  weniger 
könnt«  eine  solche  durch  all  die  vorliegenden  Thaisacheu  oder  Fälle 
auch  nur  entfernt  als  bewiesen  gelten.  In  einem  Haus,  einer  Familie 
pflegen  so  unter  Vielen  stets  verhältnissmässig  nur  Wenige,  oft  nur 
Einer  zu  erkranken.  Weit  entfernt  dass  selbst  der  innigste  Verkehr 
mit  Krauken  und  ihren  Ausleerungen ,  ihren  Effecten  oder  längeres 
Verweilen  in  ihrer  Nähe,  ihrer  Luft  die  Gefahr  irgendwie  vermehrt«, 
bleiben  selbst  die  Ausgeseztestcn,  z.  B.  Angehörige,  Wärter,  Besuche, 
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Aer/.ie  u.  s.  f.  in  der  Regel  verschont  troz  allen  Verkehrs  mit  deai 
Kranken  n.  r.  f.,  oft  sogar  in  Spitälern,  Bftrakon .  Zelten,  auf 
Schiffen  gefüllt  mit  Cholera-Kranken,  und  selten  erkranken  hier  auch 
nur  die  nächsten  Bettnachbarn  dieser  lezteren.  Wie  wäre  dies  mög-] 
lieh,  wenn  die  Krauken  oder  ihre  Ansh?eruiigeM.  Effecten  u.  s.  f.  wirk- 
lich anstecken  könnten  mit  Cholera  V  Freilich  erkranken  oft  genug 
auch  mehr  oder  weniger  Ändere  in  derselben  Familie  und  Wohnung, 
in  einem  Spital  u.  a.  f.,  besonders  uuter  dem  Hülfs-  und  Dienstper- 
sonal. Doch  geschieht  dies  selten  hantiger  als  bei  Andern  uuter  sonst 
ahnlichen  Verhältnissen  oder  als  bei  der  Ge.sanitbevolkerung  eines 
Cholera-Ortes,  ja  sogar  als  bei  Denen  welche  sich  noch  so  ängstlich 
vor  jeder  entfernten  Berührung  mit  Kranken  und  Cholera-Hüuseni 
hüten,  .ledenfalls  beweist  die  einfache  Thatsache»  dass  unter  den 
mit  Kranken  u.  s.  f.  in  Berührung  Kommenden  uf\  Mehrere  erkranken, 
X.  B.  in  einer  Familie,  einer  Anstalt,  sicherlich  noch  keine  Ansteckung. 
Lässt  sich  doch  kein  Grund  al>sehen,  warnni  Kumal  während  einer 
Seuche  die  Andern  nicht  ebenso  gut  in  Folge  derselben  allgemeinen 
Ursachen  sollten  erkranken  köunen  wie  die  zuerst  Erkrankten.  Meist 
lebten  sie  ja  Alle  mehr  oder  weniger  unter  wesentlich  gleichen  Ver** 
hältnisseu,  waren  denselben  Schädliclikeiton  ausgesezt,  und  die  Er- 
kraukungsiahigkeit  jener  Ansgeseztesten  war  ohnedies  meistens  noc1|^| 
ungewöhnlich  erhöht  durch  Krankenj>tlege .  Erschöpfung,  Sorgen,^* 
Angst,  oder  durch  Diätfehler,  Misbrauch  geistiger  Getränke,  Erkäl- 
tung u.  s.  f.  Auch  wäre  deshalb  eine  Ansteckung  Solcher  noch 
nicht  entfernt  wahrscheinlicher,  selbst  wenn  sie  constant  viel  häutiger 
erkrankten  als  Andere  und  als  die  Gesamtbevolkerung,  ganz  abge- 
sehen davon  dass  sich  leztere.  zusammengesext  aus  allen  Altersclassen, 
Ständen,  Professionen  u.  s.  f.,  mit  jenen  Auagesesrtesteu  überhaupl 
gar  nicht  vergloichen  lässt. 

Statt  dass  sich  fexner,  wie  es  doch  bei  einer  ansteckenden  o<lei 
irgendwie  übertragbaren  Krankheit  vorauszusezen  wäre,  die  Seuche 
von  den  zuerst  ergriÜenen  Häusern  und  Quartieren  aus  mit  d< 
Menschenverkehr  auf  die  nächste  Umgebung  und  von  da  immer  wei- 
ter ausbreitete ,  geschieht  dies  vielmehr  oft  rasch  über  eine  ganze 
Stadt,  so  dass  Choleratalle  fast  zu  gleicher  Zeit  an  vielen  oft  ganz 
von  einander  entfernten  Orten  eintreten,  dazu  ohne  allen  Zusammen-^^ 
hang  uuter  einander  wie  mit  früher  Erkrankten.  So  brach  z.  BJ^ 
die  Seuche  1852  in  Paris  unter  4Ö  seiner  t^uartiere  in  Sfi  innerhalb 
5  Tagen  aus,  1853  auf  allen  Punkten  fast  gleichzeitig,  nicht  minder 
in  Loudon  1848  wie  18r»4,  und  wesentlich  dasselbe  wiederholte  sich 
in  allen  grössern  Stallten  seit  1829  bis  1807.  Auch  kommt  es  zttj 
Cholerafälleu  meistens  uur  iu  einzelneu  Hänsern  einer  Strasse,  eim 
Quartiers,  oft  nur  in  einem  Zimmer  eines  Hauses,  auf  der  einen  Seil 
einer  Strasse,   oder   in   einzelnen  Anstalten,   in  Armen-,  Kranken-J 
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WaisenLäusfrn,  Kasernen,  Gefangnissen,  während  die  Bewoliner  aller 
andern  Häuser  und  (Juartiere  mitten  zwischen  jenen  erstereu  frei 
bleiben  oder  docli  erat  einige  Wochen  und  Mt>nate  später  erkranken 
troz  aller  Nähe  und  allen  Verkehrs  mit  den  ergriffenen,  Ueberhanpt 
ist  aber  das  Erkranken  immer  ein  verzetteltes,  gruppen weises,  auf 
gewisse  ijuartiere  und  Localitäten  der  schlimmeren  Art  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  besäciirÜnktcs ,  und  gilt  dies  ganz  besonders  von 
denjenigen  wo  die  iirnieren  ,  schlechter  und  ungeordneter  lebenden 
Classen  wohnen,  wahrend  die  andern  besseren  meist  in  auffallender 
Weise  verschont  bleiben,  obschüu  freilich  nicht  durchweg  und  immer. 
Dasselbe  geschieht  auf  Schiffen.  Während  da  vielleicht  Auswanderer, 
Schiffsleute,  Soldaten  in  ihren  schlechten  überfüllten  Zwischendecken 
und  Löchern  aufs  Fürchterlichste  durch  die  Ch^ilera  decimirt  werden, 
erkrankt  nur  selten  einer  der  besser  Lebenden  ,  sei  es  Ofticier ,  B«- 
lunter  oder  Cajüten-Fassagier,  troz  aller  Nähe  und  oft  eifriger  Fliege 
der  Kranken,  oder  erkranken  Andere  oft  erst  viele  Wochen  später, 
nachdem  die  früheren  Kranken  längst  wieder  genesen  oder  gestorben. 
3.  Weit  entfernt  dass  in  der  sog.  Verbreitungsart  der  Cholera 
im  grossen  Ganzen  irgend  eine  Berechtigung  zur  Annahme  einer 
Ansteckung  oder  Vergiftung  durch  die  Krauken  und  deren  Auslee- 
rungen, Effecten  u.  s.  f.  liegen  könnte,  liefert  vielmehr  auch  sie  die 
triftigsten  Belege  gegen  eine  derartige  Hypothese.  Hört  mau  freilich 
all  das  Gerede  von  Wandern  und  Verschleppen  der  Cholera  durch 
Meuscheuverkehr  u.  s.  f.  über  gau/.e  Länder  und  Meere,  sollte  mau 
denken  e^  bandle  sich  da  wirklich  um  sichergestellte  Thatsachen. 
Und  doch  beruht  es  thatsächlich  auf  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  auf  einer  willkürlichen,  rein  aus  der  Luft  gegriffenen  Ansicht, 
welche  zudem  mit  der  schlichten  Erfahrung,  wenn  unbefangen  ge- 
würdigt, im  entschiedensten  Widerspruch  steht  und  überhaupt  schon 
von  vorneherein  so  unwahrscheinlich  als  nur  möglich  ist.  So  gibt 
es  einmal  vor  Allem  keine  Cludera,  welche  sich  verbreiten  und  wan- 
dern könnte,  sondern  nur  Menschen  die  an  den  Zufallen  der  sog. 
CTiolera  erkranken.  Was  mau  deshalb  von  einem  Wandern,  einer 
Verbreitung  der  Cholera  sagt  kann  nichts  Anderes  ausdrücken  als 
die  eiufache  Thatsache,  dass  Menschen  in  verschiedeneu  Orten  und 
Ländern  mit-  oder  nacheinander  in  einer  gewissen  Reihenfolge  an 
Brechdurchßillen  u.  s.  f.  erkrankten.  Schon  die  schlichteste  Erfah- 
rung von  der  Welt  zeigt  aber,  dass  dies  ganz  in  der  Art  einfach 
epidemischer  Krankheiten  und  nicht  in  der  Art  ansteckender  ge- 
schieht, 80  wenig  als  innerhalb  eines  jeden  einzelnen  Cholera-Ortes. 
(S.  381  ff.).  Immer  erkranken  eben  bald  Einzelne  bald  Mehrere  in 
vielen  oft  ganz  ontfernten  Orteu  und  Provinzen  xugleich  oder  rasch 
nach  einander,  oft  ohne  jedeu  uachweisbareu  Zusammenhang  mit 
andern  Cholera-Orten ,    während   in  den  meisten  umgebenden  Orten 


vielleiclit  kein  Einziger  erkrankt  troz  aller  Nähe  der  e\ 
allen  Verkehrs  mit  denselben,  troz  aller  Angereisten  utiu  i  imuiiiügij 
ans  Cholern-(>rteu,     Kurz    die   sog.  Verbrcitunsrsweise    der  Cbolenwl 
weit  entfernt  eine  bestimmte  Richtong    längs  der  VerkehrsstrE 
Flüsse  n.  s.  f.  einzuhalten,  findet  vielmehr  überall,  in  Indien  vhe 
Enrnpa    nach   den    verschiedensten  Riclitungen   hin   «tatt ,    ist 
Sprung-  und  gruppenweise,  verzettelte,  ohne  alle  Riicksieht  aafNi 
und  Verkehr.     In  einem  Land,  einer  Stadt  kann  Cholera  aufs  Fan'bk»i 
barste  wüthen,  —  Massen  ihrer  Einwohner  flücht-en  aufüi  umgebend« 
Land,  inn  hier  nur  zu  hiiutig  zu  erkranken,  der  Verkelir  inii  tiiv- 
Ländern,  Ort^u  bleibt  mehr  oder  weniger  ungestört,   und  doch  H" 
die  Seuche  da  nirgends  aus,   oder  rielleicht  erst   nachdom  si«  Aiiti 
längst  erloschen.     In  England   herrschte   die  Seuche    IS'il    mvlu  : 
Monate  durch  ehe  sie  in  Schottland  ausbrach,    dann  in  Frankr. 
Nordamerika,    nicht   aber   in  Irland   troz  allen  Verkehrs  mit  t- 
ersteren.     Nachdem  sie  184S  Hussland,  zumal  Moskau  verheert  bäiu, 
brach  sie  ploziieh  in  Berlin  aus,  fast  alle  zwiscbenliegejjden  (►rtc  vl^ 
schonend,  und  in  Berlin  herrschte  sie  nahezu  ein  ganzes  Jahr  eh. 
iu  Hamburg  ausbrach.     Ueberhaupt  verbreitet  sie  sich  oft  von  Ua,..: 
ans  nicht  gegen  Westen,  troz  allen  Verkehrs,  und  wahn^nd  die  Cho- 
lera 1S54  Baiem,  Oosterrcich  verheerte,  blieb  Nord-Deutsr^ 
Auch  von  Mecklenburg  aus  verbreitete  sie  sich  1859  nicht  »  . 
Deutschland  und  Berlin,  diese  blieben  verschont  bis  1866.   In  Amitrib 
bricht  Cholera  oft    fast   gleichzeitig  in  New- York  wie  N<^^ 
und  andern  Seestädten  aus,    und    iu  Unter-Egypteu  war    - 
wenigen  Tagen  über  das  ganze  Land  verbreitet,   schneller  als  d«  )<* 
Menschen   hätten   reisen  können.     Oft  ist  überhaupt  ihre  sog.  Ver- 
breitung da  am  stärksten  und  raschesten  wo  «ler  Verkehr  am  kleinirtee 
nnd  langsamsten,  z.  B.  im  Orient,  im  östlichen  Europa,  and  ob-* 
sich    die    lezteu  30 — 4*)  Jahre    her   der  Verkehr  mehr   oder  weiüfj^j 
änderte,  zumal  ungleich  rascher  wurde,  blieb  doch  die  Verbreitoaj 
art  der  Cholera   ziemlich  dieselbe  wie    vordem.     Immer  wieder 
sie  dieselben  Orte,  oft  sogar  dieselben  Häuser,  Zimmer,  und  vcr»<!hwt 
umgekehrt  immer  wieder  die  nemlicheu.     Bei  den  französischen 
englischen    Flotten    während    des  Krieges    \HhA    blieben   alx*r  m 
Schitle  im  Baltischen  wie  Schwarzen  Meer   frei   troz  allen  Vcrkel 
mit  den  befallenen  Schififen  und  mit  Senche-Orten ,   wie  denn 
haupt  kein  Fall  bekannt   ist   wo   durch   den  Vorkehr   mi» 
Schiflen  andere  wären  augesteckt  worden,     Elieuüo  wenig  v,- 
durch  die  Massen  Kranker,  welche  von  der  Krim  n.  s.  f.  per 
nach  Coustantinopel  geschaßt  wurden,    die  Seuche  dahin   ^ 
Wo  finden  wir  also  hier  überall  jene  cimstaute  Verbrr 
Cholera  mit  dem  Verkehr,   auf  welche  man  ein  so  grosse«  Oeiri* 
legt  :*     Wie    kann    man   von    dervclben   als  von  einer   regtdi 
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Thatsache  reden,  wenn  doch  vielraehr  das  gerade  Gegentheil  die 
Regel  bildet ,  wenn  die  Bewoliner  jedes  Cholera-Ortes  immer  uur 
ein/^lüT  veraeitelt  oder  höchsteuö  gruppenweise  erkranken,  und  die 
nächsten  Umgebungen  meist  fireibleiben ,  nicht  minder  die  meisten 
zwischenliegenden  Orte,  durch  welche  der  Verkehr  samt  Flüchtlingen, 
Diarrhoischen  u.  s.  f.  geht  V  Wird  nicht  Derjenige  allein  etwa»  der 
Art  zu  behaupten  wagen  können,  der  befangen  in  Vomrtheil  und 
Schulglauben  über  einzelnen  Fällen  die  überwiegende  Mehrzahl  wider- 
sprechender übersieht  oder  ignorirtV 

Dass  freilich  die  den  Verkehr  Vermittelnden  oft  zuerst  und  am 
häufigsten  erkranken,  dann  Andere  in  ihrer  Umgebung,  welche  viel- 
leicht sogar  in  irgend  welche  directe  oder  indirecte  Berührung  mit 
ihnen  gekomraeu  waren,  unterliegt  keinem  Zweifel,  so  wenig  als  dass 
Cholera  in  vielen  mit  einander  verkehreuden  Orten  und  Ländern  mit- 
oder  nacheinander  ausbrechen  kann.  Und  wer  einmal  will,  kann 
freilich  das  Alles  ohne  Bedenken  von  Ansteckung,  Eiuschleppuug 
ableiten,  d.  h.  wenn  er  urtheilsloa  genng  ist,  Wirkungen,  welche 
jedenfalls  sehr  viele  und  möglicher  Weise  ganz  andere  Ursachen 
haben,  ausschliesslich  nur  im  Sinn  seines  Giftwahnes  zu  deuten.  Was 
wir  aber  gewiss  wissen  ist  einstweilen  nur  das,  dass  Menschen  in  ver- 
schiedenen Orten  mit-  oder  nacheinander  erkranken.  Alles  Weitere 
2.  B.  in  Bezug  auf  angebliche  Ansteckung  oder  Verschleppung  ist 
für  jezt  nur  unsere  Ansicht,  unsere  Deutung  dieser  Thatsache.  Und 
könnte  wohl  ein  Denkender  schon  in  dem  einfachen  Umstand,  dass 
manche  Erkrankungen  uach  Ort  und  Zeit  aufeinanderfolgen,  einen 
Beweis  für  eiu  Erkranken  durch  einander,  kura  für  Ansteckung, 
Einschleppung  erblicken  wollen  V  Wäre  doch  eine  solche  dadurch 
noch  lange  nicht  bewiesen,  auch  wenn  thatsüchlich  nie  und  nirgends 
eine  Seuche  zum  Ausbruch  käme,  ohne  dass  zuvor  verdächtige  Rei- 
sende, Kranke,  Flüchtlinge  u.  dgl.  ans  andern  Cholera-Orten  da  an- 
gelangt wären,  und  ebensowenig  wenn  jezt  immer  und  überall  nur 
Solche  zuerst  erkranken  würden,  welche  mit  jenen  Ersteren  erwie- 
sener Massen  in  irgend  welche  Berührung  gekommen.  Kurz  auch 
wenn  wir  eine  für  die  Ansteckungs-Theorie  möglichst  günstige  Ver- 
breititngsart  der  Cholera  aunehmeu,  während  diese  leztere  in  Wirk- 
lichkeit ihr  durchaus  widerspricht,  wäre  hiemit  immer  noch  nicht 
das  Geringste  für  Ansteckung  und  Einschleppung  bewiesen,  vielmehr 
ira  besten  Fall  nur  das  einfache  Post  oder  Cum  hoc,  nicht  das  Propter 
hoc,  nicht  die  Causatiou.  Und  dies  einfach  schon  deshalb,  weil  ja 
die  Möglichkeit  eines  rein  zuHilligen  Zusammen treffeus  jener  beiden 
Ereigni.sse  jedenfalls  so  wenig  auegescblossen  ist  als  die  Möglichkeit 
ganz  anderer  Ursachen  eines  Erkrankens,  einer  Seuche.  Gerade  diese 
Möglichkeiten  sind  aber  zugleich  schon  von  vorneherein  höchst  wahr- 
scheinlich.   Oder   liegt   denn  etwas   80   Wunderbares    und  Ausser- 

Oeitflrlen,  SeucbAolehrQ.  25 
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artleutlichea  darin,  weun  uach  einauder  die  Bewohner  vieler  Orta 
Cholera    erkranken,    oder    wenn    ans  Cholera  -  Orten  Kumr- 
kranken  und  nach  ihnen  viele  Ändere?     Warum  sollte  du  i 
Annahme  die  nächstliegende  und  vernünftigste  sein^  das«  man 
im  einen  Ort   so    gut  an  Cholera  erkranken  könne    wi«    Im 
i»hne  erst  einer  Zufuhr  von  ausen  zu  bedürfen,   und  vielh-i. 
in  Folge  derselben  gewöhnlichen  Ursachen    wie   an   andern  Kran 
heitenV     Mehr  oder  weniger  Verkehr  besteht  aber  immer  und  üb«nl 
mindestens  in  halbwegs  eivilisirt*m  Ländern,    und  in  Zeiten  wo 
Cholera  in  vielen  Ort«u,    vielen  Ländern  haost,    werden   unter  d 
angereisten  Fremden  eines  Orte«,  unter  Krämern,  Fuhr-,  Bootslentifn,^ 
armem    herumziehendem  Volk  u.  dgl.   immer  Einzelne    aun  Cbolern- 
<)rt<»n  kommen,    oder   mit  andern  Verdächtigen  and  deren  Kflt' 
in  Berührung  gekommen  sein.     Auch   können  jezt   gar  wohl  uui  r 
dieeeu  Angereisten  Manche  au  Cholera  erkranken,   dann  Andere  in    1 
ihrer  Umgehung,  und  so  nichts  leicht^ir  als  eine  Einschle]>! 
Seuche  aafzutinden  wenn  man  will.     Nur  ist  eine  isolche  ^^ 
erwtihut  ebenso  schwer  zu  beweisen  als  leicht  zu  liehaupteo.    Lätft 
sich  docli  bei  einer  Seuche  und  zumal  in  grossem  Stadt<»u  nicht  ein- 
mal die   Keiheufolge    der  Erkrankungen    in    der  Art   entiitt<.'ln   \\w* 
mau  daraus  auf  deren  Verbreitung  mit  dem  Verkehr  oder  gar  dnrck 
denselben  und  auf  Ansteckung  mit  einiger  Sicherheit  8chlies«en  könntr. 
Nie  ist  ja  eine  solche  Seuche  gleich    auf  einmal    fix  und  fertig  lii. 
beginnt  vielmehr  gewöhnlich  mit  kleinen  sachteu  Anläufeu  oder  Vur- 
boten,  mit  Durchfall,  Breehruhr  u.  dgl. ,    welche   daun  allmäln^  bei 
Vielen  in  völlige  Cholera  übergehen.     Wio  will  man  da  mit  3iclu!^ 
heit  entscheiden,  wo  und  wann  eigentlich  die  Seuche  begann,  weldw» 
iu  VVirkhchkeit  die  ersten  Cholerafälle,    und    das«   dann   diese  and 
nicht  vielleicht  ganz  andere  Falle  auf  dieselben  folgten?     Aach  li^ 
sich  schon    deshalb   kaum   je   ein  ZuHummcnhang    mit    verdachtigtli 
Angereisten,   Kranken  u,  s.  f.  sicher  genug  nachweiHcn,  selbst  wwffl 
ein  solcher  bestünde,  und  um  so  weniger  als  weitere  CbolerafÜlIr  oft 

erst  viele  Wochen  später  eintreten,    nachdem  jene  Angerol^^ ' 

Erkrankten  wieder  genesen  sind  oder  gestorben.     Auch  wk 
«ollteu  Pilger,  Reisende  die  Cholera  bis  nach  Süd-Fraukreich,  Miu- 
seille  u.  s.  f.  verschleppt  haben  (S,  375  ff.),    wahrend  oa  doch  h 
nbcmll  schon  zuvor  Cholera -Kranke  genug  gab,    und    kein   et 
Fall    auch   nur  mit   annrihernder  Sicherheit  von   Eiu»chleppa 
ableiten  Hess  I    Zudem  waren  dieselben  Mekka-Filger  nicht  im 
Cholera   in   hundert   andern  von   ihnen  berührten  Orten  im  Ori 
an  der  Meerenge  von  Suez  u.  s.  f.  zu  verbreiten,   so   *'      " 
in  der  Regel  jene  Pilger/üge  im  Stande  sind,  welche  ai^  n 

von  Mekka  bald  von  In<lieu  her  den  Orient  durcbzieheUf  olwchou 
selber  nur  zu  häutig  durch  Cholera  decimiri  werden.     Nacli 
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sollte  Cholera  1860  vou  Meckleuburg,  Pommern  her  eingeschleppt 
ordeu  sein  ,  unH  allenlings  erkrankten  da  gar  Manche  vou  dort 
-Angereiste  wie  nicht  wenige  Einwolmer  Berlins.  Nur  war  hier  die 
Seaehe  schon  vor  der  Ankunft  jeuer  angeblichen  Einschlepper,  auch 
konnte  nie  ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  epüteru  Er- 
krankungsfällen  nachgewiesen  werden.  Und  warum  verbreiteten  denn 
in  früheren  Jahren  diö  vielen  gleichfalls  aui  Mecklenburg,  Stettin 
und  sonstigen  Cholcra-Orten  nach  Berlin  Geflüchteten,  welche  hier 
oi\  genug  an  Cholera  erkrankten  und  starben,  keine  Seuche  dabin  V 
Iflt  es  überhaupt  wahrscheinHch ,  dasä  jezt  auf  einmal  und  in  einen 
einzelnen  Ort  Cholera  durch  ReiHeudo  oder  SchiÖ'e  u.  a.  f.  verschleppt 
werden  sollte,  während  dies  in  der  Regel  nicht  gefichieht,  auch  nicht 
durch  Massen  aus  Clmlera-Orten  Kommender,  und  wenn  doch  inner- 
halb eiues  jeden  Cholera-Ortes  weitaus  die  Meisten  frei  bleiben  troz 
allen  Verkehrs  mit  den  Kranken  selbst  V 

immerhin  müssten  also  die  Contagionisten  mindestens  zugeben, 
dass  in  der  Regel  keine  Verbreitung  der  Cholera  durch  Menscheu- 
uud  Kraukeuverkehr  stattfindet,  dass  eine  sog.  £iu»chleppung  der 
Cholera  durch  Fremde,  Augereiste,  Kranke  u.  s.  f.  an  und  für  sich 
nicht  entfernt  hinreicht,  in  andern  Orten  eine  Seuche  zu  bewirken, 
und  daas  somit  Ansteckung  oder  Einschleppung  auch  nicht  jene 
wesentlich  bedingende  Ursache  ihrer  Verbreitung  sein  kann  wie  man 
trozdeoi  behauptet.  VVeil  aber  einmal  wie  oben  gezeigt  wurde  alle 
ÄU  Gunaten  dieser  Hypothese  angeführten  Falle  doch  nichts  beweisen 
konneu,  auch  wenu  sie  hundertmal  häutiger  und  uusuabmsloser  wären 
als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  käme  es  offenbar  nicht  sowohl  daraof 
an,  im  eiuzclueu  Fall  eine  mögliclie  Berührung  mit  Kranken  und 
Verdächtigen  oder  eine  sog.  Verbreitung  der  Cholera  mit  dem  Meu- 
enverkehr  zu  ermitteln  als  vielmehr  die  Fähigkeit  solcher  Kranken 
wie  der  aus  Cholera-Orten  Angereisten  nachzuweisen,  Audere  an 
Cboleru  erkranken  /.u  maclien^  d.  h.  sie  irgendwie  anzustecken.  So 
lauge  dies  nicht  durch  direc^te  unzweideutige  Versuche  feHtgestellt 
ist,  dürfen  wir  wohl  ohne  Bedenken  annehmen,  was  ohnedies  schon 
Tou  vorneherein  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  die  Bewohner  des 
einen  Ortes  oder  Landes  wie  diejenigen  eines  andern  au  Cholera 
erkranken  können,  und  zwar  dort  wie  hier  in  Folge  wesentlich  der- 
selben allgemeinen  Ursachen,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  irgend  ews 
dpecitischen  Ciftes  und  seiner  Uebertragung  durch  Meaischenverkehr 
u.  8.  f.  Auch  liegt  wohl  diese  Annahme  um  so  naher  als  keine 
einsdge  Thatsache  derselben  widerspricht,  und  all  die  Verhältnisse, 
welche  äich  bei  der  augeblichen  Verbreitung  der  Cholera  mit  dem 
Menschen  verkehr  u.  s.  f.  beraubstellteu ,  wie  bereits  erwähnt  gau/. 
einfach  schon  aus  der  Natur  der  Sache  sich  erklären  lasisen ,  ohnit 
der  HypotheJie   einer  Verschleppung  oder  Ansteckung  zu  bedürfen. 
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»sen    wir  doch ,    dass   die   den  Verkehr   besonders  vermittelnden 

üseu,  nuch  Pilger,  Trnpi>eii  anf  dem  Marsch  u.  b.  f.  immer  und 

irall  am  häufigsten  an  Cholera  erkranken,  so  gut  als  die  B*^wohuer 

?r  schlechten  (.Quartiere,  Herbergen  u.  s.  f.,  wo  sich  jene  ersteren 

r.ugsweise  aufzuhalten  pflegen,  und  dass  endlich  ji^erade  die  grössten 

industriellsten    Orte   nicht   blos    den   regsten   Verkehr    sondern 

jch  die  zahhreichsten  zu  Cholera  wie  andern  Krankheiten  disponirten 

iwohnerclassen  haben. 

4.    Nicht  minder  willkürlich    und  zweifelhaft    ist   die  jezt  Tor- 

;ende  Annahme,    dasw   die  Ausleerungen    der  Kranken   ein  Gift, 

m  Scbmarozer  n.  dergl.   enthatten,    durch   dessen    Uebertragung 

lere  an  Cholera  erkranken    und   die  Seuche   verschleppt    werden 

Ute.      Dies  erhellt  theilweise  schon    ans    dorn    ad  2.  und  3.  Ange- 

lirten.    Denn  widerspricht  einmal  die  Erfahrung  einer  angeblichen 

irbreitung    der  Cholera   durch    Kranke,   MeuscheuTerkehr  n.  s.  £« 

^dürfte   schon  deshalb  auch  eine  hlosc  Verbreitung  durch  Cholera- 

iUile   und  ein  Gift  drin    unwahrflcheinlich    genug   sein.     Immerhin 

ttt  bis  zn  dieser  Stunde  kein  einziger  Grund,  nicht  eine  Thatsache 

f,  welche  zu  dieser  Annahme  berechtigen  oder  gar  zwingen  konnten. 

^hl   aber    ist  z.   B.  schon    von    vorneherein    kaum    wahrscheinlich, 

f]  gegen  jede  Erfahrung    und  Analogie,    dass   ausschliesslich    nor 

I- Cholera-Stühlen  ein  Gift  keimen  und   sizen  sollte,  nicht  dagegen 

andern  von  Kranken   gelieferten  Stoffen  ,    Secreten  n.  s,  f. .    und 

pe   überhaupt  jene  Stühle  so  speciHsch  verschieden  wären  von  allen 

Sern.  Auch  wollte  es  ja  bis  jezt  nie  gelingen,  weder  ein  solches 
;  in  jenen  Ausleerungen  noch  deren  Fähigkeit  nachzuweiaen,  ein 
kranken  an  Cholera  zu  bewirken  (S.  ."571  ff),  l'nd  so  beruhen  denn 
j^liesslich  all  die  -angeblichen  Beweise  fiir  deren  specifische  Giftig- 
It  oder  Ansteckungsfabigkeit  auf  Beobachtungen  von  Füllen,  welche 
b)  mir  nichts  dir  nichts  von  jenem  Kothgift  abzuleiten  beliebt. 
jagt  man  aber  nach  Heweis**n  tÜr  diese  kecke  Ansicht,  so  bringt 
pn  uns  die  nichtssagendsten  und  zweideutigsten  Fülle  von  der  Welt, 
I  vielleicht  Einzelne  nach  einem  möglirhen  Znsammentreffen  mit 
lolera*Stühleu  in  Bett^chüsBeln .  Aborten,  an  LeibwÜsche  n.  s.  f. 
l  Cholera  erkrankt  sind,  ohne  Rücksicht  also  auf  den  glücklichen 
Bstaud,  dass  jedenfalls  weitaus  die  Meisten  troz  aller  Berühraug 
P  Janen  Stoffen  gesnnd  bloil>en.  Immer  schliesat  man  aber  eben 
|nn  ans  dem  l'mstand,  dass  einem  Erkranken  oder  dem  Ausbruch 
ler  Seuche  eine  jener  verdächtigen  Berührungen  vorangieng ,  auf 
f  Bedingtfiein  jener  Erkrankungen  oder  Seuchen  durch  ein  solches 
iBnmmentreffen  mit  angeblichen  Giftträgeru.  Und  weil  man  ein^ 
U  ül>ereinkam,  alles  Möglidie  für  Gifttrager  oder  ansteckend  zu 
Iteu.  Menschen  und  Effecten  so  gut  als  Aborte,  Gruben,  Erdboden, 
pt  und  Wasser,  fallt  es  natürlich  niemals  schwer,  irgend  eine  Quelle 
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Afi«teckung  aufzutinden.     Gibt   es   doch  sicherlich  keinen  Meti- 
imttir  be wandten  UiustÜnden  d&s  Gift  nicht  tretfen  könnte, 
ii-n   zur  Zeit   einer  weiten    epidemischen  Verbreitung  der 
Wal  'i.  B.  1S54  während   einer   solchen  Periode   auch  in 
tuiiu.;ü»  <»iner  Stmfaustalt  Uaiern's,   viele  Güfangeue  an  Cholera  er- 
krankten, ohne  dasM  Fetteukufer  eine  andere  Quelle  der  Eiusolileppung 
Dilen  venuochte»  soll,  wie  derselbe  versichert,  das  Gift  durch 
Diarrhoischen  aus  München   and  seine  Leibwäsche  hingelangt 
Und    weil    einmal    bei    Halifax    drei    Piloten    in    einem  Boot, 
'    durch    einen  Dampfer  mit  Cholera-Kranken    an    Bord   ge- 
■t  wurde,  nachher  gleichfalls  an  Durchfall,  Brechruhr  u.  dgl. 
'J.en,   desgleichen  mehrere  ihrer  Angehörigen,    sollen  erster« 
♦imcL  das  jenem  Dampfer  entströmende  Kothgift  augesteckt  worden 
leiiL     Denn,  sagt  Macpherson,    auf  den  Dampfer  selbst  waren  sie 
sieht  gekommen,  und  überhaupt  keine  andere  Art  der  Uebertragung 
«ifzufinden  !     Ja  ans  demselben  Grunde    bedenken  sich  Macphersou 
Tl.  A.  nicht  'in   iMihaupten,    das  Gift  könne  wohl  Wochen  und  Mo- 
_aUe  durch  in  Aborten,  Closets,  Gruben  wie  in  Zimmern,  Schüfen, 
irten  u.  s.  f.  schlummern,  ohne  seine  gefährliche  Nähe  irgend- 
kundzQgebeUt  dann  aber  auf  einmal  wirksam  werden  und  sogar 
gesunde   Menschen,    durch   Effecten,    Luft  u.  s.  f.  verbreitet 
Leu  !    Auch  scheuen  sich  Viele  nicht  im  Geringsten  zu  versichern, 
•tige  albenie  Geschichtchen  seien  reine  unzweifelhafte  Thatsachcn, 
treud  sie   doch   nur   die  Fabrikate   ihrer   eigenen  Phantasie  und 
richten    sind.      Immer    weiss   man    aber    diese    beiden  Elemente, 
itKÄchliches  nemhch   und   dessen  Deutung   schon   in   seiner  Dar- 
lung  so  innig  zu  verweben,  dass  es  freilich  einem  Critikloseu  oft 
^cr  fallen  mag,  das  eine  vom  andern  zu  unterscheiden, 
ßathselhail  ist  hiebet  nur,  wie  man  überhaupt  durch  Fälle  obiger 
Existenz  und  Wirkung  eines  Kothgiftes   für   bewiesen    an- 
r,  besonders   so    lange   d»is  Alles   nicht    direct    durcli   geii.L: 
ersuche   festgestellt    und    ebenso   wenig   die   überwiegende    VVahr- 
kfeinlichkt'it  ganz  anderer  Ursachen  des  Krkrankons,   einer  Seuche 
^hnütchlieidsen  ist.     LiUst  sich    doch    kein  Grund    al)9eheu ,    wai'um 
^■1  au  Cholera  uiclit  ebensogut  wie  an  Cholerine,  Durchfall  u.  dgl.  in 
^He  derHciben  geAvrdinlicheu  Ursachen  sollte  erkranken  können,  und 
^^im  gerade  nur  durch  ein   Kothgift  V 

^^  Vielleicht  dttss  sich  aus  Fällen  obiger  Art  noch  eher  auf  Ueber- 
tmgODg  eines  solchen  (tiftes  schliesseu  Hesse,  d.  li.  soweit  überhaupt 
lUe  schlichtesten  Coincidenzeu  von  der  Welt  einen  derartigen  Schhiss 

Rtten    können,    wenn    von    den   seiner  Berührung    am  .stärkäteu 
et*e/ten  mehr  oder  weniger  constant    eine   grössere  Procentzahl 
|a  Cholera  erkrankte  als  von  andern  dieser  Gefahr  nicht  Auagesezten 
9otissi  gleichen  Umständen.    Stfttt  d«t<sen  erkranken  wie  schon 
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S.  36fj  ff.  erwähnt  wurde  selbst  vou  jeneu  Ansgesexit^tet»  seU^n 
lieblich  mehr  als  Andere,    und    die  wenigen  Aiisn   ' 
Hegel  erklJiren  sieh  leicht  genug,  dazu  ungleich  ü 
der  Hy^iothese  eines  Kothgiftes.    Oft  sind  nherdies  in  Choler; 
und  SpitÜlem  Betten,  Wäsche,  Boden  mehr  oder  weniger  ge^t-r 
mit  jenen  Äuswurfsstoffen,  die  Gruben  u.  dergl.  mehr  oder 
gefiillt    mit    solchen ,    ohne   da«a    dadurch   die   grosse    Meli 
Mitbewohner  irgendwie  behelligt    würde,    gewöhnlich    dicl..     ^ 
Wärter,  Bettnachbarn,  Aerzle,  Wäscherionen,  Cloakenreiniker  o. 
Wie  wäre  dies  möglich,  wenn    es  wirklich   etwas  wie   eiti 
gäbe?    In  den  meisten  Cholera-Häuaem  erkranken  in  der  1.  ..,  . 
Einzelne,   Äogar   troz  gemeinschaftlicher  Aborte,   Gruben,  Bi 
u.  8.  f.,  oft  sogar  in  ganzen  Ortschaften,  während  dio  \\\' 
wohner  samt  und  sonders  frei  ausgehen.    Dicht  ueben  den 
Häusern  und  zwischen  solchen  bleiben  oft   alle  andern  Häuser 
obschon  vielleicht   ihre  Gruben,    ihre  Abzngscanäle   mit   d- 
der  Cholera-Häuser  mehr  oder  weniger  couiuiuuieireu  und  «l- 
auf  dem  sie  stehen,    mehr  oder  weniger   durch  Cholera-tStüKir 
unreinigt  ist.     Können  aber  also  nicht  einmal  volle  Cholc-  ^*' 
und  Spitäler,  Gruben  in  der  Regel  auch  nur  ihre  n?ichste  I 
und  die  mit  ihnen  in  die  innigste  Berührung  Kommenden  anst 
so  gehört  doch  viel  Glauben  dazu,  dies  einzelnen  Kranken,  au»^ 
lera-Orten  Augereisten  und  deren  Ausleerungen  oder  Hemden 
trauen,  um  so  mehr  als  troz  aller  Verkehrenden  samt  ClKdürn-Flüi 
tigen,  Diarrhoischen  u.  s.  f.   aus  Seuchenorten  weitaus    die    tm 
von  ihnen  berührten  Ortschaften  ft-ei  bleiben.    Und  wie  dann  volk 
das  grösste  aller  Wunder,  das  allmälige  Aufhören  einer  Simcht?  o« 
lieh  erklären,  gerade  zu  der  Zeit  wo  das  in  Häusern,  Gmlu^n,  Bw 
Wasser,  Luft  angehäufte  Kothgift  die  beste  Gelegenheit  hätt<*,  Am 
mit  Cholera  anzustecken  V    Warum  endlich  bleibt  dann  die  sog. 
infection    oder  Cutgiftnug   vou    Cholera-Stühlen,    *Jrubini,    Kffi* 
u.  s.  f.  ohne  jeglichen  nachweisbaren  nnd  positiven  Kinfluss  auf  deü 
Gang  und  die  Verbreitung  einer  Seuche? 

All  diese  und  ähnliche  Thatsachen  aber ,    widerlegten   sits  votk 
klar  wie  der  Tag   die  Hypothese    eines  Kothgiftes    so    gnt    ab 
andere  Art  der  Ansteckung,  stören  den  Contagiouisteii  nicht  im    ■■ 
ringsten  in  seinem  Glauben.     Weiss   er  sie   doch   in   seiner  Art  ta 
erkläreu,  d.  h.  zurechtzulegen  ,    so    dass   sie  frir  ihn  so  gut  wie  gM 
nicht  vorhanden  sind    und   in   seinen  Augen    rein    nichts   bewei««». 
Fragt  man  ihn  ,    warum    entstehen    so   viele  Erki^ankungslalle  xaJi 
Seuchen    unter  Umständen,    wo    an    keine  Uebertragung   >   '       * 
Hchleppung  Deines  Giftes  zu  denken,  z.  B.  an  Orten,  auf  al-, 
Inseln,  ISchiffeu,  wo  es  seit  Jahren  keinen  Cholera-Fall  gab,  so  v. 
als  einen  aus  Gholera-th-ten  Angereisten,  sagt  er  Dir :  das  Gift  k<mt 
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eben  doch  irgend^e  dahiu,  sei  es  durch  Kraake,  Diarrhoische  oder 
Gesonde  und  deren  EfPecten,  und  mit  der  Luft  wenigstens  kommt 
Jeder  in  Berührung.  Zudem  kann  ja  das  Gift,  der  Schmarozer  un- 
beschränkt lange  Zeit  durch  haften  und  schlummern.  Fragt  man 
ihn,  warum  bleiben  die  meisten  Menschen  wie  Versuchsthiere  gesund 
troz  aller  Berührung  mit  Deinen  so  gefährlichen  Giftträgern,  troz 
Deiner  giftgeschwängerten  Luft  u.  s.  f.,  und  warum  hört  in  Seuchen- 
orien  das  Erkranken  auf,  wenn  es  gerade  nach  Deiner  Theorie  erst 
recht  zunehmen  sollte,  sagt  er:  weil  die  Uebertragung ,  das  Haften 
und  Wirken  des  Giftes  von  mancherlei  Umständen  sonst  abhängt, 
die  auch  fehlen  können.  So  kann  z.  B.  die  nöthige  Empfänglich- 
keit der  Menschen  fehlen  oder  erlöschen,  das  Gift  nicht  in  der  er- 
forderlichen Menge  und  Reife  ihnen  zugeführt  werden,  oder  fehlt 
es  KU  Zeiten,  in  gewissen  Ländern  und  Orten  an  der  zur  Entwick- 
lung nnd  Reifung  des  Giftes  unerlässlichen  Boden-  und  Luftbeschaffen- 
beit,  Wittenmg  u.  dergl.  mehr.  Unter  5  dem  Gifte  Ausgesezten 
kann  also  z.  B.  nur  Einer  dafür  empfänglich  sein,  von  6  dieser 
Empfanghchen  wieder  nur  Einer  mit  dem  Gift  in  Berührung  kom- 
men, von  5  dieser  lezteren  abermals  nur  Einer  in  der  zum  Erkranken 
erforderlichen  Menge  oder  Concentration.  Unter  125  Ausgesezten 
(V»  X  V»  X  V»  =  V>sß)  kann  so  nach  den  Rcgehi  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung nur  Einer  wirklich  an  Cholera  erkranken,  nur 
Einer  von  250  dran  sterben.  Jedenfalls  brauchen  somit  nicht  ent- 
fernt alle  der  Ansteckung  Ausgesezten  oder  auch  nur  deren  Mehr- 
xahl  zu  erkranken,  es  genügt  dass  dies  überhaupt  in  einzelneu  wohl 
eonsiatirten  Fällen  geschehen  kann.  Ja  ein  einziger  dieser  lezteren 
hebt  alle  negativen  auf,  weil  einmal  diese  lezteren  nichts  gegen  die 
poätiven  beweisen  können,  d.  h.  gegen  diejenigen,  wo  Ansteckung 
erfolgte.  Auch  das  stört  also  die  Contagionisten  nicht,  dass  bei  An- 
nahmen wie  die  obigen  Cholera  merkwürdiger  Weise  zugleich  die 
ansteckendste  und  die  am  wenigsten  ansteckende  Krankheit  sein 
müsste,  welche  wir  kennen !  Was  sie  dabei  übersehen  ist  vor  Allem 
nar  der  Umstand,  dass  es  derzeit  keinen  einzigen  positiven,  d.  h. 
die  Ansteckung  durch  ein  Eothgift  oder  sonstiges  Contagium  sicher 
beweisenden  Fall  gibt,  vielmehr  nur  höchst  zweifelhafte,  vieldeutige 
Falle,  welche  die  Contagionisten,  befangen  und  kurzsichtig  wie  sie 
einmal  sind,  von  ihrem  Gift  abzuleiten  belieben,  und  nur  um  dies 
za  können  die  unwahrscheinlichsten  Eigenschafben  und  Uebertragungs- 
weisen  dieses  Giftes  zu  Hülfe  nehmen  müssen.  Sie  freilich  stehen 
nicht  an,  jedes  halbwegs  mögliche  Zusammentreffen  mit  Dingen, 
welche  ihrer  Ansicht  zufolge  anstecken  oder  ihr  Gift  verbreiten 
können,  ohneweiters  als  die  zureichende  Ursache  eines  Erkrankens, 
einer  Seuche  anzusehen.  Jeder  Fall ,  der  sich  noch  mit  Noth  und 
Zwang  zu  Gunsten  ihrer  Ansicht  deuten  lasst,   gilt  ihnen  als  er- 
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wiesener  positiver,  wäbreud  sie  für  die  Masse  widersprechendtfr  TW-j 
sacheu  und  Fälle  selten  ein  Auge  habeu.  so  wenig  als  für  den  lin- 
staod ,    dafis   jene    ihre    »positiveuc    Fälle    uumöglioh    daß 
können  was  sie  daraas  schliessen  (8.  382  Ö'.).    Auch  sind  fi 
kliirungen  und  Hypothesen  wie  die  ohigen  bequem  genug.    Die  iriwiej 
ist  nur  üb  sie  uueh  wahrscheiulich    und    auuebiubar    sind ,    uud 
nicht  Jeder f    der  zn  solchen  greift,   schon  dadurch  einen  Grad  f« 
Befangenheit  und  Urtheilslosigkeit  l^eweist,  wie  ihn  ul' 
Olaiibeu  an  Ansteckung  bei  Cholera    oder   an  ein  Kot 
zusezen  scheint.    Denn  hören  wir  all  die  zuversichtlichen  Aussprüchtij 
heutiger  Contagionisten  über  diese  Frage,  so  zeigt  dies  nur,  *  ' 
deren  richtigeree  Verstäudniss  bis  heute  bei  den  Aerzteu  »-ingi 
ja  dasä  die-selbcn  oft  nicht  einmal  ahuenf  was  Alles  zur  BegrümiuDg 
einer  solchen  Auaicht  erforderlich  wäre.     Beweist   aber  nicht  schtfc 
der  Umstand,    dass  es  überhaupt  so  vieler  Hülfsh^-pothesen  witr  di» 
obigen  bedarf^    nur  um  die  meisten  Fälle  und  Thatdachen  mit  der 
Idee  einer  Ansteckung  oder  eines  Kothgiftes  in  Einklang  zu  bringt», 
wie  sehr  die  schlichten  Thatsachen,  die  alltäglichsten  Fälle  dertftllK« 
widersprechen  ? 

5.  Die  Ansicht  Vieler  und  vor  Allen  Pettenkofer  a ,  daai  La* 
calitat,  Wohnverhältnisse,  Grund  und  Boden  samt  Grundwasser  o(kt 
Bodenfeuchte,  Gegenwart  faulender  Stoffe,  schlechter  AI'  '■' 

Abzugscanäle  u.  dergl.    eiut?n  wesentlichen  Eiutiuas  uui  ^  ; 

an  Cholera  wie   auf  das  Zustandekommen   einer  Senche   übten,  tf( 
eine  durchaus  unbegründete  Hypothese,  welche  ihren  Ursprn 
und  allein  ziemlich  beschränkten  einseitigen  Auschauung-sw- 
kurzsichtigen,    wo  nicht  falschen  Untersnchungsmethoden  veniau .; 
Uass   freilich   die   Bewohner   gewisser   Locaütäten   und  Wohutiiiii.;i 
der  schlimmem  Art  an  Cholera  wie  au  vielen  Seuchen  und  Kfülk- 
heiten  sonst  im  Allgemeinen  am  hüuHgst^.^n  erkranken,  und  oft  xuim^;, 
unterliegt   keinem  Zweifel.     Auch   fällt   deshalb  nichts    leichter  ^'ä. 
in  diesen  sog.  Seucheheerdeu    schlimme    widrige   Dinge  genug  ai 
zufinden ,    seien    es    nun    schmu/ige    übervölkerte  Wolmuiij 
schlechte  Aborte  und  Gruben,  Üüugerstätten  oder  ein  mit  A 
fitoffen  jeder  Art  geschwängerter  Boden  und  Wasserläufe,  Brunn«! 
welche  mit  einem  solchen  Boden  in  Verbindung  stehen  und  ^ 
falU  faulende  organische  Stoffe  führen.    Was  man  aber  gti 
dächtiges  oder  Schlimmes  in  solchen  Quartieren  nnd  Uilusern 
Hüllte  dann  regelmässig   auch   einen  wesentlichen  Eiufluss   aufs 
kranken  oder  Entstehen  einer  Senche  ausüben.   Entspricht  dies  di 
ganz  den   einmal    herkömmlichen  Ansichten  and  Urtheilfiw»jiscu 
Medicin,  immerdar  geneigt,  in  solchen  Factoreu  der  Äusseuwelt 
wichtigsten  Ursiu^heu  dos  P^rkrankeus  zu   sehen.     Auch  luögcu 
selben    und   vor  allen   ungesunde  Wohnverhältnisse ,    tiureine 
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unreines  Wasser  allerdings  nicht  ohne  einen  gewissen  fordertiden 
Einäiiss  hiebci  sein ,  Kumal  iu  Zniten  einer  Seuche.  Das»  sie  aber 
eine  wesentliche  oder  gar  tpecifische  Ursache  des  Erkraukens  und 
der  Verbreitang  z.  B.  der  Chulera  abgeben,  hat  mau  nie  bewiesen, 
und  wird  es  auch  uie.  Ja  ein  solcher  Elnfluss  wäre  uuch  uicht 
entferut  bewiesen,  auch  wenn  man  immer  und  überall  aiisschliessiicli 
nur  in  gewissen  Localitäten,  auf  einem  gewissen  Grund  und  Boden 
u.  s.  f.  an  Cholera  erkrankte,  einlach  weil  jedenfalls  die  Möglichkeit, 
wo  nicht  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  ganz  anderer  Ursachen 
hiefiir  niemals  ausgeschlossen  wäre.  Hundert  Ursachen  unabhängig 
von  Wohnort,  Boden,  Unrath,  faulenden  StoÖen  u.  s.  f.  konnten 
Ja  bewirken  ^  daas  die  Bewohner  gewisser  Localitäten  viel  häufiger 
als  andere  erkranken.  Auch  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher  als 
sich  diese  Bewohner,  vorwiegend  den  sog.  arbeitenden  und  ärmeren 
Classen  angehorig,  von  denjenigen  anderer  besserer  Localitäten  noch 
in  vielen  und  dazu  ungleich  wichtigeren  Punkten  sonst  unterscheiden 
als  in  Bezug  auf  ihre  Wohnverhältnisse ,  ihren  Grund  und  Boden 
samt  Trinkwasser,  so  besondei'S  hinsichtlich  ihrer  Lebeasverhältnisse 
nnd  ganzen  Prosperität,  in  Constitution,  Kräftigkeit  oder  Vitalität 
u.  s.  f.  Dass  aber  diesen  Factoren  im  Allgemeinen  ein  ungleich 
wesentlicherer  Eiuflu}>s  auf  Leben,  Erkranken  und  Sterben  zukommt 
als  Localitäten,  Wohn-  und  Büdeuverhältuisseu  an  und  für  sich,  ist 
durch  alle  zuverlässigeren  Untersuchungen  der  Statistik  längst  ausser 
Zweifel  gestellt.  Und  was  daher  die  Anhänger  obiger  Ansicht  mit 
Einschluss  Pettenkofer's  durch  ihre  ebenso  kurzsichtigen  als  einsei- 
tigen Erhebangen  in  Cholera-Orteu  und  Cholera- Häusern  nachzuweisen 
vermochten,  ist  einzig  und  allein  das  Vorhandensein  gewisser  Uebel- 
stände  in  den  von  Cholera  meist  vorzugsweise  heimgesuchten  Orten, 
nicht  aber  dass  solche  wirklich  einen  massgebenden  Einfluss  hiebei 
hatten,  nicht  die  Causation. 

Hiemit  fallt  auch  die  Hypothese  eines  weBeutlichen  EinHusäes 
der  Bodenfeuchte,  des  sog.  Grundwassers  und  seines  wechselnden 
Standes  auf  das  Zustandekommen  von  Cholera-Öeuchen  samt  der 
ganzen  Gähruugs-Theorie  Pettenkofer's  von  selbst  iu  ihr  Nichts  da- 
hin ,  gauz  abgesehen  von  dem  Umstand  dass  wir  zur  Stunde  rein 
nichts  von  einem  Kothgift  wissen,  welches  im  Boden  drunten  erst 
recht  reifen  und  sich  in's  Unendliche  vermehren  sollte.  Dass  Chokra- 
^uchen  jedenfalls  auf  jedem  Bod*?n  und  in  jeder  Lage,  jeder  Localitat 
entstehen  können,  —  auf  Sthitlen,  auf  Höhen  und  Gebirgeu,  auf  compac- 
tem Felsgestein  wie  in  Niedeningen  und  auf  lockerem  durchgängigem 
liodeu,  hat  die  Erfahrung  laugst  gelehrt.  Nicht  minder  dass  man 
l>ei  völlig  gleichen  und  unveränderten  Itodeu-  und  llrnndwasser- 
^erhältnissen  ,  selbst  in  einem  und  demselben  Ort,  auf  trockenem 
xindarchgängigcm  wie  auf  feuchtem  porösem  Boden  bald  häufig,  bald 


selten  oder  auch  gar  nicht  au  Cholera  erkranken  kann,  dftss  nm- 
gekehrt  Cholera-Seuchen  gleich  häufit;  cutstehen  können  troz  aller 
Verschietleuheiteu  des  Grundwassers,  bei  liohem  wie  niedrigem  Stand 
desselben,  ja  sogar  mitten  im  Winter  bei  tief  gefrorenera  Boden  und 
Grundwasser.  —  knxz  dass  Seuchen  oft  da  gerade  am  heftigsten 
wüthen ,  wo  sie  obiger  Theorie  zufolge  am  wenigsten  hätten  ent- 
stehen sollen,  und  umgekehrt.  Auch  ist  ja  um  Ende  jeder  Grund 
und  Boden,  zumal  derjenige,  auf  welchem  Häuser  stehen,  durchgängig 
genug,  um  Cholera- Ausleerangen  aufsunehmeu  oder  durchzulassen, 
und  in  den  lueisteu  Cholera-Orteu  bleiben  troz  des  gleichen  Bodens, 
des  gleichen  (inindwaäserstandeH  ganze  Quartiere,  viele  Häuser  dicht 
neben  den  am  ärgsten  heimgesuchten  verschont.  Thatsachen  und 
Widerspruche  dieeer  Art  weiss  nun  freilich  Pettenkofer  immerdar  zu 
erklären  und  Gründe  genug  auf/utindeu,  warum  sogar  derselbe  Bo- 
den, derselbe  Stand  des  Grundwassers  bald  schüzt  bald  nicht.  Auch 
in  den  sonst  geschüztesteu  Lagen  und  Orten  konnten  ja  trozdem 
Cholera-Stühle  irgendwie  iu  deu  Boden  dringen,  um  hier  ihr  furcht- 
bares Gift  zur  Reife  zu  bringen,  und  umgekehrt  braucht  ja  das 
Gift  ae]\>i*t  auf  dem  gefährlichsten  Boden ,  z.  B.  in  niedrigen  und 
feuchten  Lagen  keineswegs  in  alle  ihm  zugänglichen  Stellen  zu  ge- 
langen, fiberrtll  gleichmässig  sich  auszubreiten,  auch  nicht  überall 
empfängliche  Menschen  in  der  nöthigen  Dosis  und  Stärke  zu  treffen 
n.  8.  f.  So  lange  jedoch  ein  massgebender  Eintluss  des  Bodens  samt 
seinem  Grundwanser  überhaupt  nicht  uaehgewiesen  ist,  werden  wir 
iu  all  solchen  Erklärungsversuchen  nicht«  anderes  als  willkürliche 
Hülfs-Hypothesen  oder  Ausflüchte  ohne  Grund  und  Halt  erblicken 
dürfen.  Aus  allen  schon  oben  erwähnten  Gründen  aber  wäre  eis« 
derartiger  Eintluss  nicht  einmal  bewiesen,  auch  wenn  Seuchen  cou«^ 
staut  nur  bei  einem  gewissen  z.  B.  nngewöhnUch  niedrigen  Grund- 
wasserstand und  bei  grossen  Schwaukungeu  desselben  entstünden. 

Vor  Altem  hätte  man  somit  erst  darthun  müssen,  dass  Boden- 
feuchte,  Grundwasser  und  dessen  Schwankungen  überhaupt  einen  so 
mächtigen  Einduss  auf  unser  BeKudeu,  unser  Leben  und  Sterben 
haben  können,  und  wie,  wodurch?  Statt  dessen  weiss  man  uns  auch 
über  diese  wichtigsten  Punkte  nichts  als  eine  willkürlich  ausgedachto 
Hypothese  um  die  andere  aufzutischen.  Je  nach  der  Beschaffenlieit 
des  Bodens  x.  B.  und  nach  dem  Stand,  der  Menge  seines  Grund- 
wasser» soll  das  Keifen  des  Giftes  in  den  Cholera-Stühlen  bald  er- 
möglicht und  gefördert,  bald  gehindert  werden.  Wie  könnte  man 
aber  etwas  halbwegs  Zuverlässiges  uud  Glaubwürdiges  über  das  Reifen 
eines  Giftes  und  dessen  Bedingungen  aussagen,  ehe  man  irgend  etwas 
Sicheres  über  Existeuz  uud  Eigenschaften  dieses  Giftes  selber  weiss, 
—  eines  Giftes,  welches  zweifelsohne  gar  nicht  in  Wirklichkeit  exi- 
stirtV     Und  konnten  Cholera-Stühle  wirklich  erst  in  Folge  gewisser 


ofler  ümsazprocesse  innerhalH  des  Hndfns  »u  ihrer  rö! 
krakeit  gcliiiigoii .  «1.  h.  ansteckend  werd(;ii ,  wiihrend  sie  ini 
icn  Znstand  unschndlich  aind^  wie  will  mau  dann  all  die  Cho- 
•Fölle  und  Verschleppungen  erklnren ,  welche  schon  voll«  Bett- 
sbüsst'ln  und  Nachtstühle  oder  be.schnuizte  Betten  und  lletndeii  vor- 
onloßst  haben  sollen?  Berechtigt  überhaupt  irgend  eine  Thatsuche 
ftt  jener  baroken  Annahme,  während  doch  amgekehrt  alle  sog.  thie- 
tiEchen  Gifte  oder  Coutagien ,  von  welcluiu  wir  überhaupt  etwas 
m,  nur  in  frischem  /iigtand  recht  wirksam  sind,  z.  B.  Blattern-, 
irbuukel-,  sj^philitisches  GiftV  Sind  aber  schon  frische  Cholera- 
ihle  giftig  oder  ansteckend,  wozu  dann  erst  noch  die  Hypothese 
ler  iJUhrung  in  einem  gewissi*«  dazu  geeigneten  Boden  oder  Gruud- 
jr'i'  Und  enthielte  lezteres  wirklich  das  apecitische  Cholera-(5ift, 
irutn  Hess  sich  dann  dem  Trinkwasser,  welches  doch  grosseutheils 
In  Grundwasser  herstammt,  zumal  in  Städten,  in  gegrabenen  Brun- 
II ,  nie  und  nirgends  ein  positiver  Kiuäuss  aufs  Erkranken  an 
iol«nik  nachweisen  ?  Wie  dann  das  Schwinden  der  Seuche  gerade 
der  Zeit  erklären,  wo  Boden,  Grundwasser  anfangen  konnten  etwas 
ihr  Cholera-iStiihle  zu  orlialten  und  Kuthgift  zu  liefern  V  Vollends 
l>egreiflich  wäre  aber,  wie  diese  Ausleerungen  samt  ihren  gefähr- 
len  Schmarozergebilden,  Keimen  n.  dergl.  erst  durch  20— ÖO  Fufis 
jke  BodenHchieht^n  dringen,  unten  in  der  Tiefe  reifen,  eich  ent- 
celu  und  dann  wieder  nach  oben  zur  i)berwelt  hinaufst^^igen  soll- 
statt  in  diesen  colossalen  Filtern  hangen  zn  bleiben  und  tu 
eaen  oder  im  Gmudwasser  durch  ebenso  colossale  Verdünnung 
Fort  vollends  uuschiidhch  und  unwirksam  zu  werden.  Ist  dies  nicht 
tlmehr  das  Wunderbarste,  Ungeheuerlichste,  was  je  das  Gehirn 
Omtagionisten  ausgesonuen,  und  kailn  es  um  eine  Theorie, 
lebe  sich  solcher  Hypothesen  als  Hauptgründe  Iwdienen  muss,  on- 
aU  sehr  schlimm  bestellt  sein  V 

6.  Weit  entfernt,  dass  der  angebliche  Erfolg  von  Sperren,  Oon- 
Iren,    tjimrantanon    oder    sog.   Desinfectionsmassregeln  din  Au- 
igsfähigkeit  Cholera-Kranker  und  ihrer  Ausleerungen.   Kffrctmi 
•a.  f.  bewiese,  liegt  vielmehr  in  deren  unzweifelhafter  Nuzlosigkeii 
den  meisten  Füllen  ein  weiterer  Beweis  gegen  eine  derartige  An« 
ime.     So  wenig  als  Isolirung,  Ab?ii>erren  Kinzelne  gegen  ein  Kr- 
anken an  Cholera  zu  schüzen  vermag  (S.  3W),  haboti  (Quarantänen 
|d  Cordons  in  der  K<fgel  eine  »ug.  Verbreitung  der  Seuche  in  bis- 
freie Länder  und  Orte  gehindert.   Viele  Länder,  vor  allen  Freussen 
n   1830  und  spjit«»r  dadurrh  zu  sohüzt*n,  und  brachte  ihnen 
i-n  nur  liunderttncheu  Schaden    durch    iliefw*   ebenso  i|uäle- 
iheu  als  kostspieligen  Massregeln,  washalh  man  sie  wohl  oder  Übel 
»T        "  ■    -  sofort   Ht'lbnt  wieder    aufgab.     Wie    hätte    sich    auch 
tcn    lassen ,    angenommen    sogar  Cholera  sei  wirklich 


nbertragbor  uud  verbreite  sich  durch  den  Verkehr»  vrean  man  (Itcssf 
leztcrn  that«iicblich  doch  nicht  Idndem  kann,  wenn  sogar  nach  det 
jezt  vorwiegeudeu  Ansicht  der  Conta^ouistcn  einfach  Diarrhoiscfac;  I 
alle  ans  Cholera-Orten  Konmieude  wie  deren  AcL^leernngen,  KffecteB 
u.  s.  f.    das  Gift   weithin    durch   die  Lnft  verbreiten    können ,   tuul 
echon    ein  Atom   dieses   Giftes   hinreichen   soll,    ganze  UrUchafteu, 
Schiffe  u.  8.  f.    in  Uiftheerde    zu    verwand(;lnV!     Dies    erh*»llt   aach 
z,  B.  aus  der  ErklÜruuy;  der  Conferenz  in  Constantinopel  selbst,  das 
die  Gefahr  der  Einschleppuug  durch  Schiffe  keineswegs  abhaug«  too 
der  Intensität  der  Cholerafalle  au  Bord  derselben ,   ja    nicht  eimnal 
von   dem   Vorhandensein    solcher  Kranken    überhaupt    während  d« 
Ueberfahrt,   und  dass  ein  Schiff  aus  Cholera-Orten  die  Seuche  ver- 
schleppen könne,  auch  wenn  auf  demnelben  während  einer  Fahrt  von 
ä6  Tagen  kein  Einziger  an  Cholera  erkninkt  warl    Auf  Gnadeloupe 
sollte  so  Cholera  durch  zwei  Schiffe  eingeschleppt  worden  sein,  ob- 
schon  auf  dem  einen  derselben,  welcheä  am  3.  September  von  Mtf^j 
seille  zur  Zeit  der  Soncbe  da  abgea^elt  und  am  9.  October  in  Goad»*' 
loupe  gelandet  war,  währeud  dieser  ganzen  ueberfahrt  von  36  Ti 
nicht  ein  Choleratall  sich  ereignet  hatte,  ebenso  wenig  nach  fleineffi.! 
Landen.     Das  zweite  Schiff  aber  kam  nicht  einmal  von  eioem  Clo- 
lera-Ort  und  hatte  gleichfalb  nicht  einen  Cholera-Kranken  an  Bordlj 
Trozdem  sollen  beide  die  Cholera  nach  Guutleloupe  gebracht  hibOf 
aus  keinem  andern  erkennbaren  Grunde  alä  weil  am  22« — 25.  OctoliicJ 
drei  Tage  nach  Beginn  des  Ausladens  dieser  Schiffe  und  nahe  dtütfl 
Landangsstelle  die  Seuche   ihren  Anfang   nahm,    wahrend   auf  dual 
Schiffen  selbet  Alles  gesund  blieb.     Und  in  Fällen  dieser  Art  «i«otl 
man  wieder  heutiutage   nnzweifelhafie  EWweise   der  Eiosehleppmig^ 
Gesezt  aber  auch  dass  in  Orten,  Ländern,    welche   man  dunt 
Sprrruu  u.  dergl.  zq  scbüaen  suchte,   wirklich   da  uud  dort  eini 
keiue  Srache  ausbrach,  ao  beweist  diee  nicht  eutfemt  dass  sie  dJA 
Glück  ihren  Sperren  su   danken    hatten.     L&ssl  sich   doch 
bvweiMB,   daa0  ohne  deren  Anw'  Ite  Seuche   wirklich  zoia! 

Aittfaroch  gelangt  wäre,  während         .         rl  unzweifelhaft  fentätehi«* 
das  weitaua  die   meisten  Orte    und  Länder,    selbst   die   einer 
Mhleppong   »uggiiscBteaten  auch   ohne  jeghche  Sperrmawregid  ni» 
tros  oogestörtcii  V*erkehrs   mit  Cboler»-Ort«-a    gleichfall»   versckoolj 
hkaben.     Kurz  sellist  in  dieeeu   gunstigsien  Fällen   beruht   der  M' 
geUicbc  Schns  durch  Sperren  n.  dergl.  auf  nichts  mehr  und  nid 
weniger  ala  auf  buchst  wiUkürlicher  and  kunsicbtigi*r  Deutung  eil 
Thataaehe ,    die  jedenlüls  sehr   viele  Uraacbep  eonoi    haben 
Gans  dasselbe  gilt  nm  der  Behauptung«  jeane  sperren  u.  dergl. 
eben  an  spat  oder  nachlässig  gehandhabi  oder  Terlest  worden, 
M    wie  gewdkalidi  tros  derselben   vgeadwit   sam   Ausbruch 
Senehe  kommt.    ELeaso  wenig  bewmst  od  etwai|{eB  Verschoatbl 
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Derjenigen ,  welche  sich  ängstlich  gegen  jede  halbwegs  verdächtige 
ihruug  mit  Kranken  u.  s.  f.  abschliessen ,  fiir  Ansteckung  nnd 
huz  gegen  eine  solche  durch  jene  Absperrung.  8ind  dies  doch 
fast  ohne  Ausnahme  Personen^  welche  auch  sonst  in  der  Regel  von 
der  Seuche  verschont  bleiben,  und  jedenfalls  Hesse  sich  nie  mit  Be- 
stimmtheit versichern ,  dass  sie  ohne  jenes  Absperren  oder  Contu- 
maziren  an  Cholera  erkrankt  wären,  um  so  weniger  als  von  den  mit 
Kranken  u.  s.  f.  Verkehrenden  gleichfalls  nnr  die  Wenigsten  er- 
kranken. 

Aus  denselben  Gründen  beweist  der  angebliche  Erfolg  von  Des- 
infectionsraassregeln  in  einzelnen  seltenen  Füllen  nichts  weder  für 
deren  Einflnss  noch  fiir  die  Existenz  und  Üebertragnng  eines  Giftes. 
Hört  man  freilich  die  positiven  Versicherungen  eines  Pettenkofer 
und  anderer  Contagionisten,  so  wäre  nichts  gewisser  als  dass  durch 
ihre  Desinfection  die  Seuche  oft  genug  in  ihrer  Weiterverbreitniig 
gehemmt  oder  kurz  abgeschnitten  worden.  Zum  Glück  geschieht 
aber  sehr  häufig  daas(»lbe  und  die  Seuche  schwindet  wieder  auch 
ohne  vorherige  Anwendung  von  Desinfectionsmassregeln.  So  lange 
man  deshalb  nicht  darthun  kann,  dass  ohne  deren  Anwendung  die 
Seuche  gewiss  ausgebrochen  wäre  oder  sich  weiter  verbreitet  haben 
würde ,  liegt  in  Fällen  wie  die  obigen  sicherlich  noch  kein  Beweis 
für  den  Eiuflusa  der  Desinfection,  um  so  weniger  als  weitaus  in  den 
meisten  Fällen  selbst  die  gründlichste  weitgreifendste  Desinfection 
ohne  jeden  positiven  und  nachwtnsbaren  Einfluss  auf  ein  weiteres 
Erkranken  blieb.  Vielmehr  war  es  fast  immer  und  überall  vollkom- 
men gleichgültig,  ob  man  solche  anwandte  oder  nicht.  In  Orten 
und  Häusern  z.  B.,  in  Spitälern,  Baraken,  wo  man  Ausleerungen, 
Wäsche,  Zimmer  u.  s.  f.  auf's  SorgHilfcigste  desiuHeirte,  sezte  die 
Seuche  trozdem  ihren  Gang  fort  wie  zuvor,  und  umgekehrt  kam  es 
a,  wo  das  alles  unterlassen  wurde,  oft  genug  zu  keinen  oder  nur 
enigen  Krkrankuugsfälleu  weiter,  oft  weniger  als  da  wo  man  Alles 
esinticirte.  Ueberdies  sezt  es  kein  geringes  Vornrtheil,  keine  geringe 
uversicht  voraus,  wenn  man  durch  seine  Desinficientien  ein  Gift 
vernichtet  zu  haben  versichert ,  noch  ehe  man  von  dessen  Vorhan- 
densein und  Eigenschaften  auch  nur  das  Geringste  weiss,  welches 
vielmehr  nach  Allem  was  wir  wissen  gar  nicht  existirt  als  in  den 
topfen  seiner  liläubigen.  Immerhin  ergibt  sich  aus  allen  Thatsachen, 
soweit  solche  vorliegen,  dass  wir  im  Gebrauch  der  sog.  Desinficientien 
kein  speciüsches  Mittel  gegen  ein  specitisches  Gift  erblicken  dürften, 
ondem  einfach  eine  allgemeine  hygieinische  Massregel  gegen  un- 
reine Luft,  faulende  Substanzen,  stinkende  Gase,  unreines  Wasser 
u,  dergl. 
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Nach  Allem  was  oben  angeführt  wurde  gibt  o 
Th&tsache.  nicht  «inen  einzigen  UnustÄnd,  welche  als  sichere  Bewewe' 
für  die  Uebertragbsn'keit  oder  Ansteckungsfahigkeit  der  Cholera  in 
irgend  einem  Sinn  gelten  könnten.  Mit  andern  Worten,  deren  An* 
nähme  ist  för  jezt  wenigstens  durch  Nichte  begründet,  viehuehr  scheint 
Cholera  nach  Allem  was  wir  wissen  so  wenig  ansteckend  als  irgend 
eine  andere  einfach  epidemisirende  Krankheit,  z.  B.  als  VVechaelficber 
oder  Grippe,  Brouchiencatarrh .  BrechdurchfalL  Wollte  man  noch 
weitere  Beweise  hiefiir ,  so  lese  man  nnbefaugen  and  mit  einiger 
Critik  die  taaseud  Seuchenberichte  bei  uns  wie  in  Indien,  prüfe  a] 
die  Thatsachen  und  Scheingrüude,  welche  daä  EIrkrankeu  dnrcV 
einander  beweiaen  sollen,  während  sie  nur  das  Erkranken  nach 
einander  beweisen,  —  bedenke  schÜesslich  die  Nuzlosigkeit  all  der 
Sperren  und  brutalen  Maaaregclu  sonst ,  anf  welche  sich  Behördeo 
wie  Völker  nur  verlassen,  so  lange  sie  deren  Miserfolge  so  wenig 
kennen  als  die  Cholera  selbst. 

So  lange  aber  die  Exiateuz  eines  specitischen  Cholera-Giftes  oder 
Contagium  nicht  ülier  jedem  Zweifel  feststeht,  dürfen  wir  wohl  ohne 
Bedenken  das  ohnedies  schon  von  vorneherein  ungleich  Wahrschein- 
lichere annehmen,  daas  man  nemUch  au  Cholera  in  Folge  wetjentlich 
derselben  einfachen  und  gewöhnlichen  Ursachen  erkranken  kann, 
unter  deren  Einfluss  Andere  in  andern  Zeiten  vielleicht  au  Chuleriue, 
Üurchfall ,  Knhr  oder  Typhus  u.  9,  f.  erkranken.  Auch  gehen  ja 
Erkrankungen  dieser  Art  den  Cholera-Seuchen  voran  und  begleiten 
sie.  Dass  aber  jene  ersteren  in  Folge  gewöhnlicher  Ursachen  ant- 
stehen,  bezweifelt  Keiner,  und  warum  sollte  es  sich  beim  Erkranken 
an  Cholera,  in  welches  jenes  andere  ohne  Scheidewand  übergeht,  so 
wesentlich  anders  verhalten V  So  lange  vielmehr  diese  für  jext  we- 
nigstens allein  berechtigte  Annahme  nicht  durch  unzweifelhafte  That- 
sachen widerlegt  ist,  braucht  es  überhaupt  keiner  sjwci fischen  Cho- 
lera-Ursachen ,  und  um  so  weniger  als  sich  deren  hypothetische 
Annahme  so  unfähig  erwies,  die  vorliegenden  Thatsachen  halbwegs 
befriedigend  zu  erklären.  Doch  die  Contagiouisteu  verstehen  das 
anders,  und  besser  wie  sie  meinen.  Sie  berufen  sich  auf  die  augeb- 
liche Speciticität  und  Neuheit ,  auf  den  exotischen  Ursprung  der 
Cholera,  obgleich  das  Alles  nur  in  ihrer  Einbildung  existirt ,  wie 
schon  S.  380  gezeigt  wurde.  Oder  .sollteu  wirklich  die  Asiaten,  die 
Hindus  so  ^pecilisch  verschieden  von  andern  Menschen  sein,  dass  sie 
allein  in  Folge  gewöhnhcher  Ursachen  an  Cholera  erkranken  nnd 
deren  specifisches  Gift  für  die  ganze  übrige  Welt  produciren  könn- 
ten, deren  Bewohner  jezt  immer  nur  in  Folge  der  Vennchleppoug 
dieses  Giftes  von  Indien  her  mit  der  Cholera  bescheert  würden?  l»t^ 
eine  solche  Annahme  nicht  vielmehr  baarer  Unsinn?  ^| 

Dass  man  aber  jedenfalls  in  der  ganzen  Welt  und  z.  B.  in  En- 


ropa  80  gut  als  in  Indien  spontan,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  eines  von 
früheren  Krauken  i^elieferten  Giftes  oder  (^ntüginra  an  Cholera  er- 
kranken kaun^  zeigen  deren  häutige  Ausbrüche  au  Orten  und  unter 
Umstünden,  wo  nicht  entfernt  au  die  Möglichkeit  einer  Ansteckung 
oder  Verschleppung  des  Giftes  zu  denken ,  wo  vielleicht  nie  zuvor 
ein  Cholerafall  vorgekommen  war  oder  doch  seit  Jahren  nicht,  wo 
das  Land  weitumher  seit  lauge  frei  geblieben  von  jeder  Cholera- 
Seuche,  und  überhaupt  kein  Verkehr  irgendwelcher  Art  mit  früher 
Erkrankten,  mit  Seuche-Orteu  und  verdachtigen  Gegenständen  statt- 
fand. So  z.  B.  auf  abgelegenen  Inseln,  auf  Schiffen  mitten  auf  der 
hohen  See  und  viele  Wochen  nach  ihrer  Abfahrt,  dazu  ohne  mit 
verdächtigen  Schiffen  oder  Orten  zuvor  in  Berührung  gekommen  zu 
»ein.  Ganz  dasselbe  geschah  in  Nimes  1854  und  18G5,  in  Amien8 
1866  ohne  jede  halbwegs  uachweisbare  und  wahrscheinliche  Ein- 
schleppung anderswoher.  Nicht  minder  wird  obige  Möglichkeit  eines 
gpontanea  Erkrankens  durch  all  die  vereinzelten  CholeraiHlle  in  Seuche- 
freien  Zeiten  und  vor  dem  Ausbruch  einer  Seuche  bewiesen,  oft  nur 
in  einzelnen  Hausern,  Zimmern,  sogar  iu  Villa*»  und  Palästen,  und 
wie  solche  Fälle  ganz  vereinzelt  entstehen  können,  bleiben  sie  auch 
oft  genug  vereinzelt,  ohne  dass  andere  ihnen  folgten.  Auch  in  In- 
dien erkrankt  mancher  Europäer  an  ('holera  noch  bevor  er  das  Land 
betritt  oder  gleich  bei  seiner  Landung,  ohne  zuvor  mit  Kranken  und 
Cholera-Orten  iu  Berührung  gekommen  zu  sein. 

Die  Contagionisteu  freilich  lassen  sich  durch  dieöe  und  ähnliche 
That^achen  nicht  im  Geringsten   in   ihrem  Wahne  stören.     Sie  ver- 
langen, da&s  man  erst  iu  Fällen  obiger  Art  die  absolute  Unmöglich- 
keit einer  Ansteckung   oder  Uebertragung   des  Cholera-Giftes  nach- 
weisen müsst4',  ehe  man  an  ein  Erkranken  ohne  dieses  leztere  glauben 
dürfte,  während  doch  umgekehrt  erst  die  Existenz  und  Uebertragung 
einee  solchen  Giftes  unzweifelhaft  festgestellt  sein  müsste,   ehe  mau 
das  schon  von  vorneherein  Wahrscheinlichere,  ein  Erkranken  in  Folge 
gewöhnlicher  Ursachen  verwirft  und  leztere  als  dnrchaus  unzureichend 
erklärt.     Widerstreitet   es   doch    den   ersten  Regeln   der  Logik  und 
jeder  gesunden  Forschung,  weitere  und  gar  absonderlich  specitische 
Ursachen  nach  Art  des  angeblichen  Cholera-iiiftes  anzunehmen,  so- 
lange gewöhnliche  Ursachen  halbwegs  ausreichen  zur  Erklärung  einer 
Thatsache,  einer  Wirkung,   und    kein  einziger  Umstand,   nicht  eine 
positive  Thatsache  zur  Annahme  jener  erstereu  berechtigen  oder  gar 
xwingeu  könnte.     Stiitt  dessen  gehen  die  extremsten  Contagionisten 
Und  zumal  Deutsche  jezt,  seit  sie  ihr  Cholera-Gift  iu  einem  Schma- 
tozer,  einem  Pilz  sehen,  so  weit,  jeden  Gedanken  au  die  Möglichkeit 
eines  ?iKintauen  Erkranken»  nahezu  für  Aberwiz  zu  erklären,  so  gut 
%ls   die   neue  Entstehung   eines   lebenden  Organismujs   ohne  Eltern! 
^icht  ein  Cholerafall,  nickt  eine  Seuche  soll  ohne  uebertragung  dieses 
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ihres  Cholera  -  Keimes  entstehen  können.  Angeblich  spouiane  nnd 
ohne  diese  Uel)ertragnng  eine^  Giftes  entstandene  Fälle  hielt  ma 
sagen  sie,  nur  irrthümlicher  Weise  für  solche.  (.)ft  waren  sie 
keine  Cholera  sondern  Cholerine,  Typhns,  Vergiftungen  u.  s.  f.,  oder 
übersah  man  eben  die  Austeokang,  z.  ß.  wenn  daj»  Gift;  durch  Luft, 
Wasser,  Gesnnde  n.  dgl.  übertragen  wurde  oder  xingewöhnlich  lange 
au  Zimmern ,  Effecten ,  Gruben  u.  s.  f.  haftete.  Und  allerdings  ist 
bei  derartigen  Ansichten  nicht«  leichter  als  überall  und  immer  eiue 
Quelle  der  Ansteckung  auftuspüren. 

Anderseits  sind   zum  Glück   die  wenigsten  Aerzte  einseitig  und 
blind  genug,  um  solch  extravagante  Aui^ichten  zu  theilen.    Vielmehr 
geben  sie  durch  Thatsachen  wie  die  obigen  gezwungen  grossentheila 
sogar  die  Möglichkeit  eines  spontanen   Erkrankens  mindestens  unter 
besondem  Utustäudeu  zu.  nicht   minder  das«  neben  einem  Contagium 
immer  noch  andere  Trsnchen  wie  Anlage,  ungesunde  Lebens-,  Wo 
verbültnisse,  Localitaten,  Witterung  u.  s.  f.  mitwirken  müssen, 
dessen  angebliche  Wirkung,  d.  h.  ein  Erkranken  und  noch  mehr  den 
Ausbruch  einer  Spuche  möglich  zu   machen.     Wozu  dann  aber  übe 
haupt   noch    die   Annahme   eines   Contaginm  ?     Oder   könnte    woh 
Einer  naiv  genug  seia  ru  meinen,  durch  diese  Aufstellung  eines  wei- 
tem X,    von  welchem  wir    rein  nichts  wissen,    liesscn    sich    all    die 
Räthsel   besser    erklären    als    durch  die  Annahme    gewöhnlicher  Ur-^^J 
Sachen?    Und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein  nnd  dieselbe  angeblict^f 
specifische  Wirkung  durch  wesentlich  so  ganz  verschiedene  L'rsachen      ' 
bedingt  werden  könnte,  bald  durch  ein  specifisches  Gift,  bald  dnr 
andere  gewöhnliche  Ursachen?     Wäre  es  da  schliesslich  nicht  klü 
von  dieser  ebenso  unmotivirten  und  störenden  als  überflüssigen 
pothese  ganz  zu  absfcrahiren.  welche  ausserdem  noch  hundert  ande 
nicht  minder  willkürliche  Hypothe^n   zu  Hülfe  nehmen  muss,   o 
gegen  alle  Vernunft  und  Wahrscheinhchkeit,  ohne  das«  sie  der  Ai 
nähme  einfacher  gewöhnlicher  l'rsachen  gegenüber  durch  eine  einzige 
Thatsache   als   wahrscheinlicher    oder   erklämngstahiger    hingeste 
würde V     Auch  fand  man  ja   noch   immer  und  überall  Verhiiltni 
Ursachen    genug    welche    dieses    Erknmken    bewirken    konnten, 
Enropa  z.  B.  so  gut  als  in  Indien.     Und  ist  doch  Cholera   wie  E 
fahrung  lehrt    überall  am   häufigsten  und  umgekehrt   am  seltenste 
wesentlich    unter  denselben   Umstanden,    bei    denselben  Classen    di 
Hevölkerung   wo   fast  alle   schwereren  Krankheiten  sonst  gleichfalls 
am  häufigsten  wie  am  seltensten   zn   sein  pflegen.     Dass  aber  unt 
diesen  socundüreu  fordernden  Ursachen  schlechte  Lebeusverhultni 
ungenügende  Ernährung.  niUtfehler»  Erkältung,  ungeordnetes  Lebei 
und  Ausschweifungen,  kurz  bald  diese  bald  jene  VernachlÖssignn 
der  ersten  hjgieinischen  Regeln  wie  der  ersten  Anfange  des  Erkra 
kens  eine  Hau])tro]le  spielen,   scheint  nicht  minder  gewiss.     Ebe 
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schon  Notbstandc ,  Hunger ,  Inanition  oder  Trunksucht  allein 
Licbei  hundertmal  wichtiger  sein  dürften  als  alle  schlechten  AVohii- 
nnd  Bodenverhältnisse  samt  Cholera-Stühlen,  vollen  Abtrittsgruben 
nnd  unreinem  Trinkwasser  dazu.  Kommt  es  somit  irgendwo  zum 
Ausbruch  einer  Seuche ,  so  erklärt  sich  dies  einfach  aus  dem  Uiii- 
sfand,  dass  eben  sehr  wahrscheinlich  Factoren  oder  Umstände  obiger 
Art  seit  lange  her  auf  Viele  zugleich  ihren  schädlichen  Einflnss  aus- 
geübt hal>en   werden. 

In  den  Auj^en  der  Contagionisten  indess  reichen  diese  gewöhn- 
lichen einfachen  Ursachen  nicht  entfernt  aus  um  Cholera  zu  bewirken 
und  zu  erklären,  wenn  nicht  ihr  Ein  und  Alles,  ihr  Cholera-Gift 
z.  B.  in  Gestalt  eines  Schmarozergebüdes  oder  seiner  Keime  noch 
dazu  kommt.  Auf  jene  Schädlichkeiten  ,  besonders  so  weit  sie  in 
ötfentlichen  oder  privateu  Nothstüuden  nnd  Sünden  bestehen,  legen 
sie  einmal  überhaupt  sehr  wenig  Werth,  während  sie  an  ihrem  Cho- 
lera-Gift, von  welchem  sie  rein  nichts  wissen,  nicht  den  geinugsten 
Zweifel  hegen.  Und  wer  die  herkömmlichen  Ansichten  und  Ten- 
denzen der  meisten  Aerzte,  zumal  der  officiellen,  der  Beamten  kennt, 
wird  dies  begreifen.  Denn,  sagen  sie,  Cholera  lässt  .nich  aus  gewöhn- 
lichen Ursachen  nicht  entfernt  erklären,  und  nichts  berechtigt  zur 
Annahme  solcher,  um  so  weniger  als  sich  ja  eine  Quelle  der  An- 
st-ecknng  immer  und  nbentll  nachweisen  lasst ,  sobald  man  sie  nur 
in  der  rechten  Art  aufzuspüren  weiss.  Könnten  Nothstände.  Hunger, 
Erschöpfung  und  Uebel  aller  Art  samt  schlechten  Wohnungen,  un- 
reiner Luft,  Witterung  u.  s.  f.  Cholera  bewirken,  wanun  herrschte 
dann  Cholera  nicht  auch  bei  uns  seit  jeher  und  überall,  warum  nicht 
Jahr  aus  Jahr  ein?  Warum  vergehen  dann  meist  viele  Jahre,  bevor 
wieder  eine  Seuche  ausbricht,  und  warum  bleiben  bei  jeder  Seuche 
80  Tiele  der  angeblich  disponirtesten  ärmeren  und  arbeitenden  Classcn 
verschont,  während  umgekehrt  auch  Kräftige,  Wohlliabeude,  gut  Ge- 
nährte derselben  oft  genug  als  Opfer  fallen?  Auch  unterliegt  das 
Alles  nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Irrig  ist  nur  der  Schluss,  dass 
also  nichts  übrig  bleibe  als  das  Herbeiziehen  einer  weiteren  speci- 
fischen  Ursache,  eines  Cholora-Giftes.  imd  dass  eine  derartige  Hy- 
pothese überhaupt  aus  Gründen  wie  die  obigen  irgendwie  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen  könnte.  Bedarf*  es  doch  sicherlich  in  den 
Angen  keines  halbwegs  Eiusichtsvnlleren  erst  des  Nachweises,  dass 
allerdings  keine  jeuer  gewöhnlichen  Schädlichkeiten  einen  halbwegs 
Constanten  oder  wesentlich  bedingenden  EiuÜuss  aufs  Erkranken  an 
Cholera  zu  äussern  vermöchte,  imgesunde  schlechte  Lebens-  und 
Wohnverhältnisse.  Armuth  nnd  Mängel  jeder  Art  so  wenig  als  Clima 
und  Wittenmg,  dass  solchen  vielmehr  nur  die  Bedeutung  secundärer 
oder  fordernder,  also  relativ  znfülliger  nnd  variabler  Ursachen  zu- 
kommen kann.     TTiemit   ist   aber  keineswegs  gesagt,    dass  sie  ohne 

Ueslerlen,   Seiielittulähre.  20 
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Bedeutung  wären,  vielmehr  liegt  in  Thateachen  wie  die  obigen  uit^H 
ein  Beweis  weiter  für  das  längst  festgestellte  Gesez.  dass  um  ein^^ 
bestimmtes  Erkranken,  ein  gewisse  Seuche  /u  bewirken  stet«  sehr 
viele  Ursachen  Äasammeuwirken  müssen,  welche  sich  oft  gegenseitig 
ersezeu,  somit  auch  immer  wieder  wechseln  können  (vgl.  B.  100  £F.). 
Und  müssen  doch  die  Coutagionisten  selber  zugeben,  dass  ihr  Ein 
und  Alles,  ihr  Cholera-Gift  oder  Pilz  jedenfalls  nicht  die  einzige  und 
zureichende  Ursache  der  Cholera  sein  konnte  (^.  3&7  ff.),  dass  Seuchen 
immer  nur  als  die  Endwirkung  vieler  Ursachen  zu  betrachten  sind. 
Deren  einzige  coustante  und  wesentliche  Ursache  werden  wir  a1 
schliesslich  auch  hier  nur  in  den  Erkrankten  selber  zu  suchen  habei 
in  ihrer  durch  das  allmälige  Zusammenwirken  vieler  secuudärer  Fa< 
toreu  zustandegebrachten  Anlage  hiezu.  Und  diese  selbst  wiederum 
scheint  hier  wie  bei  allen  schwereren  Erkrankungen  innigst  geknt\|dt 
an  die  ganze  Vitalität  oder  Lebimskräftigkeit  Einzelner  sowohl  als 
ganzer  Bevölkerungen.  Unter  all  den  fördernden  Einflüssen  aber« 
wie  sie  schon  oben  erwähnt  wurden,  dürften  gewisse  diese  Vitaüi 
irgendwie  zu  schwächen  strebende  Factoreu  weitaus  die  wichtigsl 
sein.  Auch  liesse  sich  hiemit  gar  wohl  die  Annahme  vereinen,  di 
Kranke  unter  Umständen  und  in  einem  gewissen  Umfang  ansteckei 
d.  h.  das  Erkranken  Anderer  mittelbar  fljrdern  konnten,  oft  viclleicM 
schon  durch  sinnliche  Eindrücke,  Anblick,  Furcht,  Eckel  u.  dgh  zi 
gleich  mit  dem  ewigen  Reden  und  Hören  von  erschütternden  Soeu( 
mit  dem  beständigen  Denken  an  Gefahr.  Polizeimassregeln  \\.  s. 
Wie  wichtig  Factoren  dieser  Art  werden  können ,  wird  vielleicht 
noch  weiter  durch  die  Thatsache  l)ewiesen,  dass  in  Orten,  in  Qi 
tiereu  mit  gemischter  Bevölkerung  auch  die  VV^ohlhabenden ,  bt 
Lebenden  und  Kräftigen  selten  so  frei  ausgehen  wie  da  wo 
Classen  geschieden  von  den  andern  in  besonderen  (Quartieren  oder 
ätadttfaeilen  wohnen  und  hier  oft  ohne  Ausnahme  verscliont  bleil 

Mit  all  dem  Angeführten  ist  nun  freilich  das  sog.  Wesen  ein« 
Erkrankt'ns  an  Cholera  noch  lange  nicht  erklärt  im  strengeren  Sinj 
der  Wissenschaft,    nicht   dessen    lezte   bedingende  Ursachen.     Ancl 
läsfit  sich  dies   gar   nicht   anders  erwarten ,   so   lange  uns  diese  be- 
dingenden  Ursachen    oder  Hebel    des   Lebens    nlx'rhaupt    und    deroT» 
Abweichungen  bei  jenem  Erkranken  kaum  annähernd  bekannt  sind. 
Doch  trifft  die^  mehr  oder  weniger   für  alle  Krankheiten   zu,    d. 
von    einer    wirklichen   Erklärung    oder  Theorie   derselben  ist  dei 
keine  Ilede,    sobald    sich    eine  solche  nur  auf   festgestellte  und  vei 
standene  Thatsachen  stuzen  wollte,   überhaupt  in  der  Art   dass  wi 
die  jeweilige  Art  des  Erkrankens  als  die  Wirkungen  dieser  oder  jem 
bestimmten  ITrsachen  fnlg(»recht  ableiten  könnten.     Und  solange  uns 
die    zur    Beantwortung    obiger    Fragen    uuentbehrliclien   Thatsach* 
und  Kenntnisse  fehlen,  —  zum 
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imgeeigueteu  als  frachtlosen  Unterfluchungsmethoden,  kurz  so  lange 
ee  mit  Wirkungen  zu  thuu  haben  die  wir  nicht  verstehen,  iniissten 
nr  OBS  juiudestens    hüten ,   eine  Kraukheit  wie  Cholera   bereits  er- 
klären za  wollen  oder  allerwärts  zu  versichern ,    wir  wüssten   etwas 
^on  deren  eigentlichen  zureichenden  Ursachen.     Kanu  es  sich  doch 
isolange  auch   im    besten  Fall   nur   um  mehr   oder  weniger  wahr- 
iheinliche  Ansichten  handeln,  und  diese  werden  sicherlich  hier  wie 
Iherall  um  so  wahrscheinlicher  sein,  je  mehr  sie  sich  auf  eine  sach- 
te Werthnng  aller  Thatsachen  zu  stüzeu  wissen,   je  mehr  die 
au»  nnserer  Erfahrung  abgeleiteten  Causations-Verhältnisse  mit  an- 
dern uns  bekannten  Thatsachen  und  Gesezen  zusammenstimmen,  je 
Ltürlicher  und  einfacher ,    ungezwungener  sich   also  die  bekannten 
Fälle,    die  wichtigsten  erfahrungsmäsHigen  Verhältnisse  des  Erkran- 
!üs  z.   B.  an  Cholera   aus   jenen  Ansichten    ableiten    oder   dadurch 
ftrklaren  lassen.     Dass  aber  all  dies  bei  Annahme  gewöhnlicher  Ur- 
sachen der  Cholera  in  ungleich  höherem  Grade   zutriflFt  als  bei  An- 
nahme specifischer  und  uuä    nicht   einmal    bekannter  Ursachen  oder 
lifte,  wird  keinem  halbwegs  Unbefangenen  zweifelhaft  sein.    Miisste 
;h  in  den  Augen    eines    solchen    schon    der  Umstand  zu  Gunsten 
ler  ersteren  entscheiden,   dass  dadurch    alles  Mysteriöse  und  Spe- 
cifische,  AusserorJeutliche  wie  Zufällige  beseitigt  wird,   indem  ja  die 
Ursachen  wescTitlicb  dieselben   wären    wie   bei  antlern  Erkrankrmgs- 
^eisen,    und    dass   wir    nicht    minder  zum  Ergreifen  besserer  wirk- 
tmerer  Mittel    als    viele    der   bisher  angewandten  geführt  würden. 
er  dagegen  wie  die  Contagionisteu  ein  Erkranken  an  Cholera  und 
das  Entstehen   einer  Seuche  aus   mystischen    oder  uns  völlig   unbe- 
tunten  Factoren  erklären  will,  kann  eine  Erklärung  nur  simuliren 
ler  heucheln,  nicht  geben. 

Bedenken  wir    überhaupt    das    Unbegründete   nnd   Widersinnige 
ler  Ansteckungs-Hypothese  bei  Cholera  mit  Einschluss  derjenigen 
Ines  Kotfagifbes,  so  lasst  sich  rielleiclit   kaum   begreifen  t    wie  man 
eine  solche  jezt  wieder  mehr  deim   je    glauben  kann.     Doch  er- 
clärt  sich  dies  zum  Theil  schon  aus  der  je/.t  vorwiegenden  so  höchst 
elastischen  iiud   vagen  Theorie  der  Contagionisten.     Hat  mau  doch 
diese  lezt(;re,  wie  schon  S.  HOS  ö".  angeführt  wurde,   mit   nicht  ge- 
ringer Kunst  der  Art  einzurichten  und  zuzustuzen  gewusst,  dass  mau 
alle   der   Ansteckung    widersprechenden  Thatsachen   mit   dem  alten 
Glauben  an  Ansteckung  in  eine  gewisse  Uebereiustimmung  bringen 
Und    alle    überhaupt    denkbaren  Cholerafälle   oder  Seuchen    von    der 
lebertragung  eines  Giftes  ableiten  kann  wenn  man  will,  ohne  frei- 
tch  eine  solche  je  bewiesen  zu  haben.     Herrscht  aber  jezt  oft  mehr 
febereinstimmung  hinsichtlich  der  Uebertragbarkeit  der  Cholera  bei 
?rzten    und  Facultäüm,  Beamten  wie    bei  Cimimissionen  und  Con- 
jr«Miz**n  denn  je,  so  erklärt  sich  dies  theilweise  schon  aus  dem  Um- 
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ffumi,  da»ß  man  par  woru  Jene  VcirwCirfe  kennt,   wn  •      <  ■  tv 

durch  frühere  Uneinigkeit  nud  die  ewigen  Wcclisr»! 

zugezogen.     Kläger   Weise   hat   man   sidi   demgemAf«  «tnt«cb)(i 

Kius  zxx  sein  oder  mindestens  zu  scheinen  nnd  di» 

dadurch  für    abij^emaeht    zu   erklären ,    da.ss   mau 

haltlosen  Ansichten  kurzweg  für  bewiesene  ThaüiSLchen  erkikrt.    2i 

dem  ist  es  jn   der  unsehgeu  Zt»it   der  Reaciifai  seit  J84^  g**ltni|^ 

Dank   der   olHciellen  Katheder -Medicin    und  Beamtenweisheit 

allein  neben  vielem  Schlechten  sonst  den  alten  Ansteckungögll 

zu  restauriren  »nndern  auch  es  dahin  zu  bringen,  daR8  jezt  dir 

sten  Aerzte  derselben  Schule  angehurea  und  über  jenem  KÖhlerjilHuU 

die  einfachsten   Forderungen    der  Wissenschaft,    die   1- 

Hachen  von  der  Welt   übcröehen.     Di>ch  wird    kaum    ' 

einige  Duzend  Aerzte,  Professoren   oder  Beamte  sonst,    wie  m(j^ 

leztou  Jahre  her  in  Couferenzen,  Comniissionen  a.  dgl.  sich  zusamti-  - 

thateu,   für  hinläuglich   unterrichtet  und  massgebend  halten  w 

um  eine  Frage  wie  die  üebertragbarkeit  der  Cholera  positiv  äu  tir 
jnhen«  nud  überhaupt  ein  Verständniss  kund  zu  geben,  welchee  tlit- 
zeit  ganz  and  gar  fehlt.     Oder  meinen  sie  etwa  mehr  *_Uaulit*u  m»! 
Vertrauen  zu  verdienen  als  ihre  vielleicht  n(ich  unwitiseuderen,  fi 
gewiss  aber  auch  ungleich  bescheideneren  Voi*gängerV    Doäs  sii»jtui.- 
falls  keine  Beweise  viel  grösserer  Urtheilsreife  und  Einsicht  liefertrti 
glaube  ich  im  Obigen  nachgewiesen  zu  haben.     Weil 
mal  solche  Fragen   und  Dinge  nicht  wie  einen  Kammer 
ein  Gesez  votirt,  sind  die  ebenso  vorlaut<.Mi  als  haltlosen  AuiiH]iröc 
und  Säze  solcher  von  oben  protegirter  <.'i.»mniissioncn  einfach  »1»  o\ 
berechtigte  Usurpationen  Einzelner  abzuweiben,  —  abgesehen  d«i 
das8  eine  mediciniRche  I^ehre,   welche  derartiger  otHcieller  Sonotn 
ntrungen  bedarf,    vielleicht  eben  deshalb  ein  um  s<.»  gere»^li' 
denken  erwecken  konut-e.     Immerhin  darf  man,   sullte  ma. 
weder  sein  eigenes  wissenschaftliches  (iewis^en  n(K!h  seine  Mitmenscif 
nnd  Behörden  mit  nur  scheinbar  /nverliissigen  Ansichten  ahfl^wineB 
welche  schliesslich  statt  auf  positivem  Wissen  nur  auf  WiUkr»r,  Ki 
bildung  nnd  Vorurtheil  brruhen.     Dies  fordert  znuml  bei  Fragen  vi 
solcher  Tragweite   schon   die   einfache  Menschlichkeit  wie  die 
unserer  Medicin.    Was  überdies  die  angebliche  Einstimmigkeit  «ok 
Antoritäteji  samt  und  sonders  betrilft  so  ist  dieselbe  mehr  t-i- 
bare  als  wirkliche,  iiidem   troz  aller  Fraternität  doch  fast    i 
derum   seine  «besonderen  Ansichten   hat ,   wie    denn   /.  H.  nach 
neueste  Auflage  des  alten  Anatecknngwglanbeiis  durch  Pi  :       '    '  r  ju 
bereits  wieder    vou    vieh'u    ihrer    frülienMi   Anhüiiger   ^  .    »' 

Anilem  und  ifognr  von  Pettcnkofer  selbst  «ehr  wesentlich  n»wlitici 
wttrden  ist.    (iesezt  aber  auch  eine  solche  üebereinstinnii  '     !mJ^ 

was  könnte   sie    in    den   Augen    eines    halbwegs  Urtbi  .  u  h 
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fienU^u,  wenn  tliatsäcliHcli  kein  Einziger  irgend  etwas  Sicheres  weder 
von  der  Existenz  noch  von  der  Uebertragun«^  eines  Cholera-*  Wftes 
weiäs  und  solche  ui«  bewiesen  hatV  Sicherlich  kaum  viel  mehr  als 
wenn  etwa  i31indc  darin  übereinkämen,  alle  Kazen  seien  grau. 

Doch  auf  (»rund  ixun  Theil  <ler  abgeschmacktesten  Hypothesen 
Holcher  Autoritäten  belieht  man  je/.t  wieder  troz  Allem  und  Allem 
Maßsregeln,  welche  an  Nuzlosigkeit  wie  au  Härte  und  Barbarei  oft 
nnr  wenig  hinter  deueu  zurückstehen,  welche  sonst  der  Pest  entgegen- 
gestellt wurden.  Denn  für  die  Praxis  ist  es  am  Ende  gleichgültig, 
ob  man  Kranke  selbst  oder  deren  Ausleerungen,  Aborte  u.  s.  f.  für 
ansteckend  hält,  luuuer  laufen  eben  die  Massregeln  auf  Absperren, 
leolimng  der  Krauken,  auf  Hindern  des  Verkehrs  mit  Seuche-Ortou 
nnd  auf  sog.  Deainfeetion  oder  Vernichtung  aller  veidächtigen  Dinge 
hinaus.  Und  weil  man  jezt  das  Giftige  vorzugsweise  in  cholerischen 
Aosleerungen  sucht,  richten  sich  natürlich  auch  die  Massregeln  vor- 
zugtrweise  gegen  sie  und  Alles  was  dieselben  möglicher  Weise  ver- 
breiten könnte,  ob  Menschen,  Etlecten,  Wäsche  oder  Gruben,  Aborte, 
Boden  samt  Lnft  und  Wasser.  Verzichtet  man  aber  da  und  dort 
auf  IJuarantäneu  und  Cordons  im  alten  Styl ,  so  gescliieht  es  nur 
weil  sie  hentigen  Tages  kaum  nitdir  recht  ausführbar  sind,  und  zu- 
dem eine  Versehlciipung  des  (liftes  durch  Flüclitige,  einfach  Diar- 
rhoische oder  gauz  Gesunde  doch  nicht  hindern  könnten.  IVber- 
haupt  dürften  aber  all  die  Illusionen ,  welchen  sich  Aerzte  und 
Behörden  wie  Publicum  noch  heute  in  Bezug  auf  den  Nuzen  obiger 
Massregelu  hingeben,  nicht  einmal  vor  der  einfachsten  Prüfung  und 
Critik  Stand  halten,  wie  schon  S.  378  ff.  angeführt  wurde.  Ja  statt 
dass  diesellten  für  gewölmlich  einen  nachweisbaren  Nuzen  brächten, 
bringen  sie  oft  umgekehrt  einen  nur  zu  positiven  Schaden,  nnd  zu- 
mal die  neueste  Gestaltung  des  alten  Ansteckungsglanbens  hat  wohl 
iüHofern  fast  mehr  Unheil  gestiftet  als  die  Cholera  selbst.  Denn  ihr 
vor  allen  hat  man  es  zu  danken  ,  dass  wiedernm  durch  all  den  tn- 
multuarlsch-bruialen  Apparat  der  sog.  Cholera-Ma.<*sregeln  Alles  in 
doppelten  Schreck  versezt,  die  Angst  vor  Ansteckung  verzehnfacht, 
das  Erkranken  Vieler  snhon  dadurch  gefördert,  die  Sterblichkeit  ver- 
itiehrt,  die  Krankenpflege  vielfach  gestört,  der  Verkehr  gehemmt  wird 
Und  hiemit  der  Erwerb,  die  Existenz  von  Tausenden  uotlilcidet. 

Nun  hat  aber  die  Erfahrung  unzweifelhaft  festgestellt ,  dass 
Cholera  jedenfalls  keine  ansteckende  Krankheit  im  gewöhnlichen  Sinn 
i«t,  d.  h.  ül>ertragb!ir  von  Person  zu  Person  und  durch  den  Verkehr 
tuit  Kranken  überhaupt.  Somit  eignen  eich  auch  jedenfalls  keine 
sperren  und  (Quarantänen  als  Massregeln  zur  Verhütung  oder  Be- 
schränkung dieser  Seuche,  keine  Störang  des.  Verkehrs  irgendwelcher 
Art,  80  wenig  als  der  Familie  and  Krankenpflege  z.  B.  durch  Ab- 
sperren der  Cholera-Häuser,  durch  Unterbringen  der  Kranken  in  ge- 


sonderten  Localitaieu.  ^piiäleru  n.  t\g\.^  ausgor  vielleictit  atisnatii 
weise,  um  dereu  Pflege  und  GenesuMg  zu  erleichtem.  Eb  ■ 
und  gewiösenlü»  ist  eiue  8<>g.  Deainfection  gerucb  loser,  an>' 
Dinge  und  noch  mehr  der  Mcnschcu  selbst,  dettgloichpu  das  m 
pörende  vorzeitige  Begraben  oder  Secireu  Gestorbener.  Und  mi 
mau  deshalb  Cholera  für  ansteckend  in  irgend  welchem  Sinn  hall 
oder  nicht,  immerhin  mtisste  Jeder  mit  Euergie  gegen  Masaregeli 
der  genannten  Art  protestiren ,  welche  schlieBslich  nicht»  tnr  äe\ 
haben  als  traditionellen  Aberglanlxai  and  Routine.  B«reobtit2t  di 
nichts  in  der  ganzen  heutigen  Wissenschaft  /.u  deren  Am 
wohl  aber  bokuudet  diese  leztere  eine  ebeuRO  grosae  Ign 
BückBichtsloaigkeit  anf  die  uatürlichsten  Geflihle  und  die  bereohti| 
sten  Interessen  aller  Ändern. 

Wann,    könnte  man   so  schliesslich  frngeu,   wird    man 
einmal    die  Irrwege    dieser   sog.  Schuzmassregelu    verlaatMSi.   wel 
anter  dem  falschen  Aushängeschild  der  ^Jiizlichkeit  wie  der  Sorgfiit 
iiir^s  öffentliche  Wohl   oft   nui'   den    damit  (Getrauten   zusaget)  oe^ 
nüzen,  allen   Andern  aber  fast  mehr  Schaden   al.s  Vortheile  lirii: 
das  Familienleben  und  i^icherheitsgefuhl  jedes  Einzelnen  wie  den  \  : 
kehr  und  Erwerb  bis  in's  Herz  hinein  stSren  durch  eine  Furcht  tot 
Gefahren,    welche   gar  nicht    bestehen  ausser  in  den  Köpfen  vo^l^ 
theilsvoller  abergläubischer  Menschen  V     Und  warum  nicht  lieber  Ito* 
dacht  sein  auf  eine  gründlichere  Präventive,   auf  möglichst««  Be»*i- 
tigen  jener  so  naheliegenden  disjKiuirenden  Ursachen  oder  >^' ' "  "  ^ 
keiteu  im  eigenen  Uaus  uud  Land^  was  unter  allen  Uoista 
Meiste  nüzeu  miLsste,  anch  wenn  Cholera  je  ansteckend  wäret'    i'^-nD 
ohne  jene    Uülfsmomente    konnte   ja   sogar    die   Verbreitung  >"-'-^ 
Cholera-Giftes  nimmermehr  eine  Seuche  bewirken .    und  ohne  d- 
Beseitigung  vermöcht-eu  auch  keine  »Sperren,  keine  [>esinfectioD  lu 
der  Lehre  der  Contagionisten  selber  je  viel  Positives  xu  leisteu. 


mmm 


2.  Pest. 


Obechon  die  civili&irtere  Welt  scton  lauge  her  von  dieser  einst 
so  furchtliureu  (ieisel  der  Völker  nichts  mehr  zu  iürchlen  hat,  ist 
doch  die  Pest  auch  fiir  uns  hier  vou  hoher  Bedeutung,  nicht  blos 
Termc^e  der  Ungeheuern  Verheerungen,  welche  sie  vordem  bewirkt 
hat,  sondern  auch  und  noch  mehr  weil  sie  gerade  immerdar  als 
sicherstes  nnd  extremstes  Beispiel  fnr  die  eminente  Ansteckungsgefahr 
bei  Seuchen  galt.  Und  dann  weil  auf  Grund  dieses  Glaubens  zuerst 
gegen  Pest  jene  in  ihrer  Art  kaum  viel  weniger  furclitbaren  >Schuz- 
massregeln«  der  Absperrung,  Quarantänen  u.  s.  f.  in  Anweudung 
kamen,  dereu  Fluch  bis  heute  sich  fortpflauzt,  und  sich  erhalten  wird 
solange  es  noch  vom  Staat  unterhaltene  Contumaz-Anstalten ,  ein 
hundertköpfiges  Quarantüue-Persoual,  Quanintäue-Aerzte  und  urtheils- 
lose  abergläubische  Völker  gibt. 

Ist  aber  auch  die  Pest  seit  1844  mehr  oder  weniger  sogar  aus 
ihrer  leisten  Heimath,  aus  Egypteu,  Kleinasieu,  Berberei  wie  aus 
Ostindion  in  Folge  gewiaser  Verbesserungen  der  öffentlichen  Pru.spe- 
rität  und  Gesundheit  verschwunden,  was  bürgt  dafür  dass  sie  nicht 
einmal  wiederkehrt,  sobald  ihre  fraheren  Hanptursachen  —  grosses 
physisches  Elend,  höchster  Grad  privater  wie  öHeutlicher  Nothstüude 
lind  schlechter  hygieinischer  Verhältnisse  irgendwo  wiederkehren 
sollten.  Brach  doch  z.  B.  die  Seuche  auch  wieder  1853  in  Ober- 
Jüdien  an  verschiedenen  Orten  aus,  nicht  minder  1858  im  Paschalik 
Tripulis,  1871  in  Persion,  obschon  diese  Länder  viele  Jahre  hindurch 
frei  von  der  Pest  gewesen. 

Was  mögen  nun  die  wirklichen  Bedingungen  eines  Erkranken» 
an  Pest,  einer  Pest-Seuche  sein?  Und  liefern  insbesondere  die  Er- 
krankten ein  Gift,  ein  Contagium.  durch  dfessen  Uebertragung  audere 
Gesunde  so  oder  anders  gleichfalls  au  Pest  erkranken  können,  kurz 
ist  die  Pest  ansteckend  in  irgendwelchem  SinnV  Dies  sind  die  für 
uns  hier  wichtigst^Mi  Fragen ,  und  wenige  gibt  es,  über  welche  die 
legten  I.^iO  Jahre  her  ebenso  viel  gestritten  worden  wäre,  ohne  doch 
bis  heute  eine  durchaus  befriedigende  Lösung  erhalten  zu  haben. 
Peat  entsteht  und  verbreitet  sich  nur  durch  directe  Berührung  der 
Kranken  selbst  wie  ihrer  Efl'ecten  u.  a.  f.,  sagten  diu  CoutagiouisteUf 
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—  nur  durch  ein  von  den  Kranken  geliefertes  flüchtiges,  wabrscl 
lieh  gasförmiges  Gift  oder  Miasma  in  der  Luft,  sagten  die  Iwfe 
nisten,  —  nnr  dnrch  einen  al)Sünderlichou  Zustand 
mosphäre,  der  Witterung,  "wclclier  bald  epid^mischp  * 
epidemischer  Genius  oder  Epidemicitut  kurxweg  hieas,  sagten  die 
Epidemicisten,  —  durch  all  diese  drei  Dinge  zugleich  oder  aUfV  '  ' 
jedes  einzelne  derselben  für  sich  alk-in  je  nach  den  CmÄtänden. 
die  Schlausten,  das  Juste  milieu.  Dnrcli  nichts  von  all  dem,  son- 
dern nur  durch  den  Einflu.ss  gewöhnlicher,  immer  und  überall  wi^ 
kender,  niclit  aber  specifisch  ausserordentlicher  Ursachen,  sagten  dir 
gegen  die  wenigen  Gegner  aller  und  jeder  Hpecificität.  Und  die«« 
Zwiespalt,  diese  Anarchie  der  Ansichten  im  Lager  der  Aerate  finden 
wir  mehr  oder  weniger  noch  heute  wie  schon  vor  ?500  Jahren. 
Wanini?     Weil    sich    die   Krankheitslehre  der   alten   ?-  '    "''D 

immerdar  mehr  im  Kreise  drehte  statt  wirklich  vorznscL  -^^ 

dies,  weil  sie  entweder  selten  recht  wusste,  wie  ihren  wichtigsiun 
Fragen  beizukommen,  oder  wenn  sie  es  wusste,  die  Mittel  und  Wegt 
dazu  nicht  benüzen  wollte.  Statt  als«  den  möglichen  (IrHacheü  auck 
dieser  Seuche  je  wissenschaftlich  und  methodisch  nachzuforschea  b^ 
gniigte  man  sich  mit  Beobachtungen  einzelner  Fälle  oder  Seuchen 
und  seinen  daraus  abgeleiteten  Ansichten  über  deren  Ursachen,  und 
diese  coucentrirten  sich  leider  Gottes  anch  hier  gar  bald  auf  Gifli 
Ajisteckung. 

Doch   galt  Pest  den  alten  Arabern  z.  B.  sowenig  als  den  ^ 
ii^rcn  Mahomedanischen  Vrdkeru   der  Levante  für  ansteckend ,  nno' 
destens  nicht  im  gewöhnlichen  Öinn,  d.  h.  man  hielt  sie  vor  Alleß' 
fiir  ein  nnvermeidliches  Geschick  oder  für  das  Machwerk  eines  Dämun, 
und  fiirchtete  höchstens    eine  unmittelbare  Berührung  der   Kranken 
selbst  zur  Zeit  einer  Seuche,   nicht  aber   deren  bloss«  Nühe,    nicht 
ihre  Eflecten,  anch  nicht  den  Verkehr  mit  l'est-Orten,  einfach  wcü' 
man  das  xMles  immer  durchaas  gefahrlos  fand.     Nur  l)ei  den  chri«t- 
lichen  Völkern  Europa's  wurde  die  Anstückungtifiihigkeit  der  Kranken;] 
bald   zum   allgemeinen  illauben,   zumal   seit   dem   16.  .luhrhiindui 
und  nicht  minder  die  Ansicht,    das»   sich  Pest  oder  ihr  (Jontagim 
absperren  lasse,    z.  B.   durch  Abhalten   oder  Absperren   der  Sclxiffj 
und  Angereisten  wie  ihrer  Effecten  und  sämtlicher  Waaren  aiu»  Pe«^ 
Orten.     Vor  Allen  war  es  aber  Fracastor,  zur  Zeit  einer  PeMt-Seuch( 
in  Triont   mid    während  des  Concüs  hier,   dem  man  die  wahre 
grüudung  oder  vielmehr  Erfindung  jener  so  folgescbweren   \  • 
danken  hat,  und  zwar,  wie  Scarpi  sagt,   weil  Fracastor  dadi 
Politik  des  Pabstes  Paul  Jll.  fordern  wollte,  zunächst  dessen  Abaichl 
das  Concil    vm  Trient    weg    nach   Bologna   zu  schaffen.     AH 
wurde  so  bei  den  christücheu  Völkern  am  Mittolmeur  und  b. 
in  Italien  die  Ajisicht   vorherrschend,  Pest  theile  sich  Andern  t< 


sugsweise ,  wo  nicht  ausschliesslich  durch  Berührung  der  Kranken 
selbst  und  ihrer  Effecten  mit,  wahrend  man  dagegen  z,  B.  im  Zimmer 
der  Krankeu  gefabrioa  verbleiben  und  sogar  drin  schlafen  küuue, 
B^ld  nur  jene  directe  Berührung  der  Kranken  vermieden  würde. 
»wi  den  Aerzten  al)er  raflinirte  sich  dieser  Volksglauben  im  Laufe 
der  Zeit  zu  einer  völlig  ausgebildeten  Doctrin  oder  Ansteckungs- 
Theorie,  bei  den  Behörden  /.u  einem  strengen,  oft  wahrhaft  barbari- 
schen Quarautfine-System,  troz  aller  Opposition  schon  eines  Kacio, 
Pioravauti,  Mercurialis,  Foreest,  wie  späterhin  eines  Diemerbrök  n.  A. 
Auch  dürfte  sich  insofern  Jeder ,  der  etwas  von  Geschichte  weiss, 
wofaj  bedenken,  die  Zweifel  au  einp  so  grosse  Ansteckungsgefahr  hei 
Pest  nach  Art  eines  Griesinger  und  anderer  moderner  Infectionisten 
erst  der  übertriebenen  Skepsis  unserer  Zeit  in  die  Schuhe  schieben 
zu  wollen. 

^K    So  oft   aber  jpzt   die  Pest   irgendwo  in  Europa  zum  Ausbruch 
^Hm ,    sollte  sie   vom  Orient  her  eingeschleppt  und  die  Quarantäne 
verlezt  worden  sein,    wäre   es   auch  nur  durcli  einen  Strick,   eiuen 
nicht  purififirten  Brief,   eiuen  in   Baumwolle  gewickelten   Ring  oder 
einen  alten  Waareuballen!     Ueberhaupt  galt  jedes  Nicht-Einhalten 
der  Quarantäne-Massregeln  als  Todsünde;  und  Eltern  z,  B,,  die  da- 
durch ihre  t^auiilie  wie  die  öffentliche  Gesundheit  iu  Gefahr  brachten, 
Hüssten  grösseren  Abscheu  ein  als  Alle,  welche  die  Ihrigen  aus  Furcht 
^K  Ansteckung  im  Stiche  liesseu.     An  den  Umstand  dass  die  Pest 
^mial  in  früheren  Jalirhuiulerteu  überall  in  Europa  so  gut  zu  Hause 
war  als  bis  vor  wenigen  Decennicn  im  Orient,  daran  dachten  damals, 
wie  es  scheint,  nur  Wenige.    Wohl  aber  Hessen  die  extremsten  Con- 
tagionisteu ,  vor  Allen  Plater,  dieser  würdige  Vorgänger  aller  spä- 
teren Ultra's,    eines  Grassi    wie  eines  Budd ,  Niemeyer  u.  A.  schon 
der  Consequenz  wegen  die  Pest  nie  und   nirgends  anders    entstehen 
als  durch  Ansteckung  oder  Einschleppuug,  nicht  einmal  im  Orient! 
Auch  erhielt  sich  jener  Glauben   zwei  Jahrhunderte   hindurch, 
allen  Zweifeln  und  Angriffen   Einzelner  zum  Troz.    Hatte  sich  doch 
derselbe  unterdosaen  zumal  in  den  Quarantäne-Anstalten,  zu  welchen 
er  coDsequenter  Weise   führte ,    gleichsam    verkörpert   und   zugleich 
eine  seiner  kräftigsten  Stüzen  geschaffen.   So  war  die  Pest  iu  Mar- 
seille im  Mai    1720  wiederum  die   erste  Seuche,   wo  sich  Contagio- 
Qisten  und   Nicht-Contagionisten   abermals  gegenseitig   bekämpften, 
Und  zwar  mit  triftigeren  Gründen,  überhaupt  eifriger  und  systnraa- 
tischer  denn  je  zuvor.    Und  wurden  auch  die  Zweifel   nicht  beseitigt, 
der  Streit  nicht  gelöst  durch  all  die  t)iscussioneu  damaliger  Celebri- 
täien,    so  erlangten    doch    die  Ansichten    der  Nicht-Contagionisten, 
der  Vertheidiger  einer  einheimischen  Entstehung  der  Pest  durch  ge- 
vröhnliche  Ursachen  im  Vergleich  zu  denjenigen  der  Vertreter  eines 
itagium  und   der  Eiusclilej>pung   ein   grosseres  Gewicht  vermöge 
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Tnrw  beestni  Be^rümluu)^   auf  Erfuhniu^   nm 
mehr  geschah  dies  si^ätcrhiu  durch   M.  Stoll,  »leu  i  h 

8eache&  seit  Hippocrates  und  Sydenhain.   Er  scheate  sich  nicht, 
der  Einzige  seiner  Zeit,  seines  Landes,  jede  A_usteckxuig  *1 
Kranke  n.  s.  f.  zu  beatreiten    und    erst  wenigsten»    vor  A 
genauere  Prirfung    dieser    hochwichtigen   Frage    zu    Ibrdem. 
amsonst.     Ihm   wie   einem    Feri-o    und    andern  Gesinnungdg« 
wurden  nur  die  bitterateu  ÄJigriffe  und  Vorwurfe  wegen  «einer^ 
geblich  ebenso  unberechtigten  als  gefahrlichen  Zweifelsucht  zu' 
während  der  Giftwahn  blieb.   Auch  z.  B.  die  Aerzte  der  fran/ii 
Expedition  unter  Napoleon  nach  Egypten  waren  fast  ohiJe  ÄuMjahti 
eifrige  Contagionisten. 

Erst  wieder  die  Seuche  1884— 35  in  Egypten  sollt^j  jemmGlaft-l 
beu  erschüttern,  wo  nicht  ganz  und  gar  zu  Falle  bringen,  und  wurdf 
so  zu  der  wichtigsten  Epoche    in   der  ganzen  bijäherigen  *■ 
der  Pest.    Dann  wie  schon  früher  in  Constiiutiuopel   wur<  > 
Pest  iu  ihrer  lezten  Heiniath   «elbst    von    gebildeteren   cnropiu 
Aensten  genauer  und   uDl>efangener   beobachtet   als  J4f   zi' 
diese    änderten    sofort    ihren    Glauben    au  Ansteckung.     I  ■ 
stimmten  aber  fast    alle  Aerzte,    Franzosen,    Deutsche  wie  Hr : 
welche  die  Pest  im  Orient,  in  Egypten   seit   den   zwanriger 
selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  mochten  auch  ihre  Ai 
sonst  noch  so  weit  auseinandergehen,  darin  wenigstens  überci 
die  Berührung  der  Kranken    und    aller  Verkehr    mit   dcnsell 
mit  Pest-Orten  in  der  Regel  völlig  gefahrlos  sei,  dass  also 
denfalls  nicht  direci  von  Person  zu  Person  anstecke  oder  nboi 
werde.     Und  wie  bereits   zur  Zeit  Fracasior'H,    dann    1720  in 
seille,  waren  auch  jezt  wieder,  1834 — il,  Diejenigen  gerade  di 
rigsteu  Bekämpfer   jeder  Ansteckung   im    alten   gewöhnlichen   Si 
des  Wortes,  welche  im  Orieut  selbst  die  meisten  Kranken    ge^< 
—  ein  Umstand,  den  freilich  ein  gelehrter  Coutagionist  wie  LünMff 
sans  gene  nur  als  einen  autfallenden  Beleg  datur  ansieht,  wie  wi 
sogar  alle  Erfahrung  gegen  die  ärgste  Verblendung  iu  Bolchen 
gen  zu  schnzen  vermöge!     Sei  dem  übrigens  wie  ihm  wolle,  »11 
Thatsachen,    wodurch  der  bisherige  Glauben    an  Ansteckung  /a 
seitens  der  Krauken  selbst  erschüttert  wurde,  und  welche  wir  an» 
naher  vorführeu  werden,  sie  waren  einmal  unzweifelhat^  festgost 
ohne  sich  je  wieder  beseitigen  zu  lassen. 

In   diese  Periode   fallen   auch   die   ersten  Versuche   künstlirJ 
Uebcrlragung  der  IVst  durch  Impfen  von  Blut,    Eiter,   Jaui 
Kranken,  durch  Au/iehen  und  Tragen  ihrer  llenuleu.  Kleider 
welche  vermöge  grösserer  Umsicht  und  Genauigkeit  ilabei  Beachti 
verdienen.     Und  sie  alle   «dinc  Ausnahme    fielen    negativ    ans, 
lieferten  doch  im  l>esten  lall  u,ia>  dieuem  oder  jenem  Grundt^ 
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Beweis  far  die  Existenz  eines  Pest-Oiftes,  eines  Contaginni  und  tnr 
die  Uebertragbarkeit  der  Pest.  So  blieb  scbon  1818  in  Tauger  die 
Impfung  vou  14  Deserteuren  mit  Bnbonen-Eiter  völlig  resultatlos 
(Sola),  nicht  minder  diejenige  von  Blut,  Eiter.  Serum  aus  Brand- 
blasen bei  den  zuverlässigeren  Versuchen  in  Cairo  1835,  desgleichen 
diiß  Tragen  von  Kloidungsstneken  der  Kranken  oder  Gestorbenen 
(Clot,  Bulard,  Lacheze,  ßeclard,  Prouer,  Ro3si  n.  A.).  Hatten  aber 
auch  anderseits  in  seltenen  Fällen  solche  Impfangen  oder  Einrei- 
bungen vou  Eiter,  Jauche,  Blut  u.  dergl.  schlimmere  Fo^en,  z.  B. 
gar  Brand  oder  Carbnnkel,  PeHt,  Tod  (Whyte,  Gaetani  u.  A.),  so 
l»ewiesen  sie  trozdem  nichts  für  die  Existenz  und  lJel>ertragung  eines 
sjjecifischen  Pestgiftes ,  da  man  es  ja  vielleicht  nur  mit  den  Wir- 
kungen fauler  Stoffe,  von  sog.  Leichengift  u.  dergl.  zu  thuu  hatte, 
oder  weil  die  V^ ersuche  mitten  in  einem  Pest-<-)rt  während  der  Dauer 
einer  Seuche  da  angestellt  wurden ,  wo  sich  also  die  Möglichkeit 
eines  Erkrankens  aus  ganz  andern  Ursachen  niemals  ausschliessen 
ücss.  Auch  müssten  deshalb,  wie  selbst  alle  einsicht-svolleren  Cou- 
tagionisten  zugeben,  solche  Versuche  jedenfalls  fern  von  jedem  Pest- 
Ort  und  nicht  während  einer  Seuche  vorgenommen  werden,  sollen 
sie  je  etwas  in  dieser  Frage  beweisen.  Aus  demselben  Grunde  ge- 
.<«tatten  auch  die  seltenen  Falle,  wo  Pest  nach  Anziehen  und  Tragen 
von  mit  Schweiss  der  Kranken  dnrchnässteu  Hemden  oder  andern 
Kleidangsstücken ,  nach  Gebrauch  ihrer  Betten  u.  s.  f.  entstanden 
sein  soll,  noch  entfernt  keinen  sichern  Schluss  auf  Ansteckung  da- 
durch. 

Wohl  aber  waren  sowohl  jene  directen  Versuche  als  aoch  das 
gewöhnliche  Nicht-Erkrankeu  an  Pest  troz  allen  Verkehrs  mit  Kran- 
ken oder  Pest-Orteu  positive  Beweise  genug  für  Nicht-Ansteckung, 
während  umgekehrt  alle  Versuche  und  all  die  Erkranknngsfalle, 
welche  die  Ansteckung  hätten  beweisen  können,  entweder  ganz  fehlten 
oder  doch  eine  solclie  nicht  bewiesen.  Denn  so  leicht  es  überhaupt 
sein  mag,  die  Nicht-Contagiosität  einer  Krankheit  nachzuweisen,  so 
schwierig  ist  es,  das  Gegentheil  —  eine  Ansteckung  dadurch  un- 
zweifelhaft darznthun.  Und  selbst  Contagiunisten  mnssten  sich 
also  wohl  oder  übel  überzeugen ,  dass  Pest-Kranke  jedenfalls  koine 
impf  baren  Producte  oder  Stoffe  irgendwelcher  Art  liefern,  —  dass  Pest 
überhaupt  weder  durch  Impfen  noch  sonstwie,  z.  B.  durch  Berüh- 
rung der  Kranken  oder  ihrer  Effecten  direct  übertragbar  ist.  nicht 
einmal  bei  .Seuchen,  und  dass  man  sie  insofern  jedenfalls  nicht  eine 
Ansteckende,  übertragbare  oder  virulente  Krankheit  nennen  könnte,  in 
dem  Sinn  wie  z.  B.  Blattern,   Hundswuth,  Roz,  Syphilis. 

Freilicli  zu  dem  weitern  Schluss.  der  sich  einem  Unbefangenen 
hsi  mit  innerer  Nothwendigkeit  aufdrängen  müsste,  daes  es  nemlich 
all  dem  Angeführten  zufolge  überhaupt  gar  nichts  wie  ein  Pest-Gift 
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o<lcr  Contagiun»  gebeu  dürfte,    vormochteu   mc 
üicbt  zu.  eiitscLliessen.    Um  so  weniger  Leiliicliten 
vor  Allen  ein  Clot,  Aubert,  Pruner  u.  A.,  auf  *  tmnd  jener  ncgutn 
Resultate  aller  Uebertragtings- Versuche  der  Pest  deren  Aaste^^ku 
fähigkeit  vollends  iu  Zweifel    zu    xieheu.     Nehmen    wir    dazn  ,    d 
sich,  wie  die  Erfahrung  allerwärtji  ergab,  die  Pest  Helteu  gti 
einer  Berührung  oder  Annäherung  der  Kranken   und  ihrer  i.im-  ■. 
auf  Andere  Terbreitete ,   aui  weuigst€n  bei  vereinzelten   oder   »jatä- 
dischen  Fallen,  —  dass  bei  Seuchen  die  Menschen  au  vielen  oft  . 
von  einander  entfernten  Orten  zugleich  oder  rasch  nach  einandii  .. 
erkranken  pflegten,  auch  ganz  bolirte,  Abgesperrte,  überhaupt  oki» 
jeden  möglichen  Verkehr  mit  früher  Erkrankten  und  ihriMi  1 
während  umgekehrt  viele,  ja  die  meisten  zwisclienliegende»  ' 
keiten  und  Städte  frei  blieben  troz  allen  Verkehrs  mit  Kranken  »Ars 
Pest'-Orten,  so  )>pgreift  sich  jener  Miscredit,  in  welchen  jezt  der  alt* 
ijilaaben  an  Ansteckung  verfiel.    Auch  unterliess  mau  nicht,  auf  itü 
physiologisch  genommen  so  grosHe  IJnwahrscheinlichkeit,    wo  nicbt 
Unmöglichkeit  hinzuweisen,  dass  ein  Gift  oder  Contagium  durch  einif 
uaverlezte,    oft  noch  mit  Schnuiz  oder  Kleidern  bedeckte  Haut  m* 
mal    bei    fluchtiger,    vielleicht   nur   momentaner  Berührung    in   deo 
Korper,  in's  Blut  eintreten  und  jezt  Pest  bewirken  sollte  !    Knrz 
Masse  der  Thatsachen  und  Gründe  gegen  Ansteckung  war  nacha»* 
rade  so  gewaltig,   der  Werth   aller    für    dieselbe   angefühlt 
und  Umstände  dagegen  so  precäi*,  dass  der  Glauben  au  Au 
in  den  vierziger  Jahren  ziemlich  allgemein  verschwand,  auMgeuoin 
in  Deutschland,  —  auch  hierin  fast  das  stabilste  Land  von  alln 
Eri'ahruugen,  dio  Fälle,  auf  Grund  deren   heutigen  Tages   v^ 
80  Viele  an  Ansteckung  glauben  troz  den  grassesten  Pest--  und  W 
rantäne-Aerzten ,    man  würde  sie  damals  samt  und  sondier«  ah  a 
gej^chmackte  abergläubische  tJeschichtcheu  verlacht   und  abgewi 
haben. 

Woher  nun  aber  dieser  Rückschritt  zum  ItlauWn  an  AjiRteekuii|; 
Weil  sich  die  Contagionisten  auch  hier  beeilten,  ihre  frühere  Th«*ori 
s(d)uld  dieselbe  nicht  mehr  stichhaltig  schien,  den  widerspi' 
Thatsachi!U,  deu  anders  gewordenen  Ausichten  niogliclist  an:-.. 
und  überhaupt  der  Art  einzurichten,   dass    mau  wieder   so  zi 
alle  Erkrankungsfälle,    alle  Seuchen  und  di<'  Art^  ihrer  Vi*»  1 
wie  ihrer  Nicht- Verbreitung  troz  Allem  und  Allom   mit  dtu*  .^ 
einer  Ansteckung  oder  der  Uebertraguug  eines  Giftes   in  Einklau 
bringen  konnte  wenn  man  wollte.    Und  annähernd  gelang    '         ' 
Gläubigen,  indem  sie  einmal  zunächst  statt,  iler  früheren  An 
durch  Beriihning,  von  l*erson  zu  Person  eine  «olche  durch  dift  L 
annahmen,  oder  mit  andern  Worten  die  Ueljertragung  eimw 
Kranken  in  die  Lnfl  übergegaugeneu  Giftce,  somit  eines  L 
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(Miasma)  oder  eines  flüchtigen  statt  des  früheren  fixen  Contaginm, 
welches  jezt  ganz  gut  z.  B.  durch  die  Lungen  statt  wie  früher  durch 
die  Haut  eintreten  und  Pest  bewirken  konnte.  Denn  nachdem  ein- 
mal eine  Ansteckung  durch  Berührung  Kranker  u.  s.  f.  nicht  mehr 
haltbar  geworden,  war  dies  allerdings  die  lezte  noch  übrige  Zuflucht 
für  (3ontagioni8ten  und  alle  Specifiker.  Sie  wurden  demgemäss  In- 
fectionisten ,  um  so  wenigstens  viele  der  Ansteckung  ganz  wider- 
sprechende Thatsachen  dennoch  in  ihrer  Art  mit  der  Idee  einer 
Ansteckung  oder  Vergiftung  vertrs^licher  zu  machen,  z.  B.  die  ge- 
wohnliche Schadlosigkeit  jeder  Berührung  der  Kranken  und  ihrer 
Effecten ,  die  Resultatlosigkeit  aller  künstlichen  Uebertragungsver- 
Buche  der  Pest  durch  Bubonen-Eiter,  Brandjauche ,  Schweiss ,  Klei- 
dungsstücke u.  6.  f.  der  KrankeUf  das  so  häufige  Erkranken  durch- 
aus Al^esperrter  und  gegen  jede  verdächtige  Berührung  Geschüzter 
wie  das  gleichzeitige  Erkranken  Vieler  an  den  entferntesten  Orten, 
auch  fem  von  allen  Pest-Heerden  u.  s.  f. 

Ein  vom  Kranken  und  seinem  Athem ,  seiner  Ausdünstung  in 
die  Luft  übergehendes  gasformiges  Contagium  oder  Gift  sollte  sich 
also  jezt  durch  die  Luft  verbreiten  und  Andere  anstecken,  nicht 
aber  wie  man  vordem  glaubte  eine  directe  Berührung  der  Kranken 
selbst,  oder  doch  nur  ausnahmsweise.  Jeder  Kranke  bildet  so  gleich- 
sam einen  Giftheerd  um  sich  herum,  nur  die  ihn  zunächst  umgebende 
Luft  pflegt  anzustecken,  zumal  in  schlechten ,  unreinen ,  menschen- 
überfuUten  und  geschlossenen,  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht 
rentilirten  Räumen,  und  gefährlich  sind  demgemäss  nicht  sowohl  die 
Kranken  selbst  als  vielmehr  ihre  Wohnungen  und  Zimmer.  Ja  bei 
[Gegenwart  vieler  Kranker  kann  unter  erwähnten  Umständen  die 
Luft  auch  in  weiterer  Ausdehnung  in  solchem  Grade  verdorben  und 
mit  Gift  geschwängert  werden,  dass  sie  jezt  sogar  in  die  Feme  an- 
steckt und  der  bis  dahin  gesunde  Luftkreis  eines  Ortes,  einer  Stadt 
Ol  einer  wahren  Pest- Atmosphäre  wird.  Zumal  bei  grossen  Seuchen 
aber  sollten  sich  in  genannter  Weise  nicht  blos  einzelne  Localitöten, 
\nstalten,  Spitäler  u.  dgl.  sondern  auch  ganze  Strasfsen  und  Quar- 
tiere, Städte,  ja  am  Ende  ganz  Ünter-Egypteu  in  Pest-  oder  Gift- 
leerde  verwandeln  können. 

Während  es  nun  demgemäss  das  Miasma  über  das  Contagium 
^wann ,  und  zwar  in  solchem  Grade ,  dass  von  jezt  an  fast  alle 
>)ntagiouisten  vielmehr  für  eine  Infection  waren,  blieben  doch  noch 
Thatsachen  genug  übrig,  welche  mit  dieser  Hypothese  kaum  recht 
'erträglich  schienen,  nnd  somit  den  altgläubigen  Contagionisten,  vor 
VUen  den  (^uarantäne-Aerzten  wie  den  Gegnern  jeder  Ansteckung, 
kuch  einer  indirecten  durch  die  Luft  sehr  willkommene  Angriffs- 
mnkte  boten.  Zwischen  Eurem  Miasma  und  dem  alten  Contagium, 
agten  z.  B.  die  Lezteren,  finden  wir  nicht  eben  einen  grossen  ITn- 
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sd,  vom  eint-n  wi^st  Ibr  k<»  wpnig  hIh  vom  amierii,  brm« 
nnr  Prodar.te  iler   Phautusie,  lUv  Willkür,  uud  iinuier  wäre  M. 
schliesslich  doch   ein   vom  Kranken    geUeferte»  Etwas,   di 
krank  machen  aoU.    Auch  aprecheu  dieselben  Thataach»*" 
Annahme  eiuor  lufectiou  durch  die  Luil  wie  gegen   di 
Ansteckung  von  Person  zn  Person.     Warum  bleil>en  z.  ß.  tli 
Meiateu  troz  allen  Verkehrs  mit  Kranken    und  iu  deren  Umj 
frei?     Warum  verbreitet  sich  die  Seuche   nicht  Schritt    für 
aaf  die  nächste  Umgebung,  warum  jenes  verzettelte,  gmppem 
nud  oft  ganz  vereinzelte  Erkranken,  sogar  der  gegen  jeden  Verk« 
mit  Kranken  oder  Giftheerden  Geschiizteaten?     Und  wie  dann 
y^lilreichen  sporadischen,    wie  vollends   die  &TsUin  Erkranknngifil 
erklären,  noch  bevor  es  ein  von  Krauken  geliefertes  Gift  gab?  Dittj 
Qud  Anderes,   sagten  ihrerseits  die  Epidemicisteu ,    weist  doch  klirj 
genug  auf  ganz  andere  Ursachen    als  ein  von  Kranken  aa»geheiul( 
Gift  hin ,   and  diese  Ursachen  können  wir  nur  in  einer  eigeothoa-l 
liehen  noch  rathselhaften  Beschaffenheit  der  ganzen  Ätim»spliäfe  uJerj 
Witterung  linden,  kurz  in  der  sog.  epideiniecheu  Constitution.  Zn- 
mal  das  Entstehen  einer  iSeuche.  auch  jener  sporadischen  uuil  eCTiar| 
Fälle  kann  nur  durch  leztere  bedingt  werden,  und  während  alao 
Andern   jede  Senche  als   das  Product   einer  Anstecknng   oder 
Miasma  galt ,    erschien  sie  den  Epidemicisten  vielmehr  als  «ifl 
duct  der  Atmosphäre.     Diese  spielt   demgemäss   in   dn 
F^pidemioisten  eine   sehr   active  Rolle ,    in    denen   der   ■ 
dagegen  nur  eine  passive,  d.  h.  sie  gilt  leztem  nur  als  die  Trägerini 
eines  Giftes  oder  Contaginm,  nnd  steckt  nur  an,  wenn  sie  auM  Ki 
ken  kommt.     Auch  sind  es  insofern   den  lufeotiouisteu   zufolge  >h« 
Menschen,  die  Kranken,  welche  gleichsam  die  Luft  vergiften,  nicil 
aber  ist  es  die  Luft  schon  an  sich,    welche   die  Menschen  vei 
oder  krank  macht. 

Um   jedoch    obige  Einwendungen   zn    bt^eitigen   und   ridt 
Annahme   einer  Infection   so   gut  als   derjenigen   einer  AnstccI 
widersprechende  Hiat^acheu  mit  ersterer  eiuigermassen  in  Ucb 
Stimmung  zu  bringen,    waren  j*-^ 
noch  einige  weitere  Zugeständni.<> 

m  denn  auch  grossentheils  wohl  oder  üb«l  machten  (Meail.  i(t 
Laidlaw,   Prus,  Delaporte,  Loriuser   bis  za  Griesinger  n.  A.). 
räumten  sie   vor  Allem   die  äföglichkeit    eines   sog.    sponUimfU 
krankens  ein ,   d.  h.  ohne  jede  Anstecknng   oder  Infection ,    uv 
Kolge  gowöhnlicher  allgemeiner  Ursaoheu,  aiind«aieu£  im  l.>nesf> 
e«  nun  i.  B.  iu  Folge  gewisser  noch  uibdaanter  EinHässe  wntei 
der  allgemeinen  Atmosphäre  nnd  Wittemng  (foachtc   ^' 
i'pideuusche  Constitution   oticr   citid^miachcr   Kiuttnss,      ^    .    ..i 
iieuiiw  im  Sinn  der  EpidemiciM«u)  ud«r  in  Folge  einer  m«kr 
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reniger  beschrankten  Luftverderbniss  in  gewissen  Localitäten  durch 
aule  Gase,  Verwesung,  Schmuz,  Menscbeuübeifüllung  u.  s.  f.  Oft 
uinnte  man  auch  solche  Fälle  oder  Seuchen  miasmatische  im  Gegen- 
saz  zu  Contagiouen  oder  durch  Ansteckung  bedingten.  Denn  Vielen 
schien  es  ein  Trost,  jenen  Complex  unbekannter  Factoren  mindestens 
mit  einem  besonderen  Wort  bezeichnen  und  Miasma  nennen  zu  kön- 
nen. Was  aber  noch  weiter  zu  dieser  Annahme  fuhren  mochte  war 
wohl  der  Umstand,  dass  die  Pest  im  Orient,  in  Egypten  immer  vor- 
zDgsweise,  oft  ausschliesslich  an  sumpfigen  Ufern  und  Küstenstreckeu 
einheimisch  war,  desgleichen  in  Orten  und  Wohnungen  der  schlimm- 
sten, schmnzigsten  Art,  mit  unreiner ,  abgeschlossener  Luft ,  mehr 
oder  weniger  reich  an  faulenden,  verwesenden  Stoffen  u.  dergl.  Und, 
sagte  mau,  liegt  auch  in  dem  Allem  nicht  die  zureichende  bedingende 
Ursache  des  Erkrankens  an  Pest  oder  des  Entstehens  einer  Seuche, 
am  wenigsten  bei  uns  in  Europa,  so  kann  sich  doch  vielleicht  unter 
günstigen  Umständen  ans  jener  unreinen  Luft,  jenen  faulen  Gasen 
Q.  s.  f.  das  specifische  Pest-Gift  oder  Miasma  entwickeln,  und  dieses 
sogar  zum  Contagium  sich  steigern. 

Weiterhin  gab  man  zu,  nicht  allein  dass  alle  sporadischen  Pest- 
nUle  wie  die  ersten  Erkrankungsfalle  bei  einer  Seuche  ohne  An- 
steckung oder  Infection  irgend  welcher  Art  nur  durch  obige  Ur- 
sachen entstehen  können,  z.  B.  durch  den  Einfluss  jener  besonderen 
Loftbeschaffenheit  oder  Pest-Atmosphäre,  sondern  auch  dass  diese 
leztere  eine  ganz  wesentliche  bedingende  Rolle  beim  Entstehen  und 
Weiterverbreiten  jeder  Seuche  spielen  müsse.  Mit  andern  Worten, 
i^achen  sollten  nur  bei  einer  gewissen,  leider  gleichfalls  unbekannten, 
ilso  ganz  imaginären  Luftbeschaffenheit  oder  »epidemischen  Consti- 
tution« zum  Ausbruch  gelangen,  ja  deren  wesentliches  Product  sein, 
Ansteckung  oder  Infection  dagegen  nur  ein  secnndäres  Mittel  der 
Verbreitung  einer  Seuche.  Denn  nur  bei  jener  ersteren  gelangt,  wie 
DQan  annahm ,  das  Pest-Gift  unter  Mitwirkung  anderer  fördernder 
Umstände  (feuchte  Wärme,  Menschenanhäufung,  Fäulnissheerde  u.  s.  f.) 
m  seiner  vollen  Entwicklung,  Concentration  und  Wirksamkeit,  und 
^gleichfalls  nur  durch  ihren  Einfluss  werden  anderseits  die  Menschen 
»elbst  für  die  Wirkung  des  Pest-Giftes  recht  empfänglich.  Wo  des- 
balb  Jone  eigen thümliche  Luftbeschaffenheit,  jene  meteorologischen 
Einflösse  samt  den  andern  zur  Erzeugung  einer  Seuche  erforderlichen 
3ediuguugen  fehlen,  da  entsteht  auch  keine  Seuche  troz  aller  eiu- 
:eluer  Kranken  und  allen  Verkehrs  mit  solchen  wie  mit  Pest-Orten, 
ind  im  Orient  so  wenig  als  in  Europa.  So  verbreitete  sich  in 
Ägypten  die  Pest  nie  über  die  ersten  Cataracten  des  Nil  hinauf, 
:.  13.  bis  Kosseire.  Zumal  jene  sporadischen  Pestfiille  aber,  wie  sie 
lonst  in  Egypttni  n.  a.  Jahr  aus  Jahr  ein  vorkamen,  waren  deshalb 
röUig  gefahrlos  für  Andere,  weil  eben  einmal  jene  Lnftbeschaffenheit 
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fehlte,  und  nicht  minder  koiiuten  sich  vordem  nur  dnrch  deren  Holfr 
Seuchen   sogar   üher's  Meer   bis  Kuropa    vorbreiten,     f  ■         ' ' 
einmal  irgendwo  eine  solche  LnftbeschaffeuhBit,  so  jtflr;^ 
weniger  alle  Einwohner  ihren  Einfluss  zu  erfahren,  ujid  an« 
Bleibende  können  dadurch  mehr  oder  weniger  leiden.   Schv,un. 
dagegen  wieder,  so  erlischt  auch  sofort  die   Seuche,    weder  Knuil 
noch  deren  Eifecten  u.  s.  f.  können  jezt  mehr  auxt^^cken,  d.  h. 
Erkranken  Anderer  bewirken,  weil  eben  auch  das  Pest-Gift  erl» 
Kurz  die  Luft  oder  jener  unbekannte  specifische  Zustand  dereell 
wäre  somit  schliesslich  der  mächtigste,  wo  nicht  allein  rntsi'hei'irtwi 
Factor    bei    Entstehung    und    Verbreitung   jeder   Senchi*.      In 
Sprache  der  Schule  aber  sollte  zwar  Pest  im  Orient,  in  Egypte« 
miasmatische,  unter  Umstanden  auch  miasmatisch-cont:;  '':\xik* 

heit  sein,  in  Europa  dagegen  vorwiegend,   wo  nicht  -^ifi 

eine  durch  Ansteckung  sich  verbreitende  oder  eine  Coutagion. 
hier  entstand  sie  ja,  wie  man  sagte,  immer  nur  durch  K^"   ^  '    T'nni 
nie  spontan.    Und  deshalb  sollten  auch  im  Orient,  in  \* 

lining,    Sperren  gar  nicht  oder    doch    nicht    entfernt    in  • 
Maaase  gegen  ein  Erkranken  und  gegen  dieWeitenrerbreiti. 
tauche  schuzen  können  wie  bei  uns  in  Europa. 

Um  nun  also  das  Erkranken  an  Pest,  sei  es  ven  i 
Masse  wie  bei  Seuchen  unter  all  den  wechselnden  Umstii...  ..     - -- 
raassen  zu  erklären,  mussten  die  Vertreter  ihrer  Specificitüt  nnd  Ao- 
stecknngsf^higkeit  nothgedrungen   zwei ,    wo    nicht  drei    . 
schiedene  Entstehungsweisen   der    Pest    annehmen,    eine    .-^ 
miasmatische  und  eine  contagiöse  im  engern  Sinn.     Und   nicht  wr- 
niger  als  drei  bis  vier  Hypothesen  oder  X  bedurfte  es  'in  i 
klärnug:  einer  nnbekaunten  Verunreinigung  der  Luft  im  AK.. 
durch  faule  Gase,  Menscheuanhäufung,  Leichen  n.  dergl.,  ein«.*:" 
cifischen  Pest- Miasma,  unter  Umständen  sich  potenzirend  üu  eii 
wirklichen  Contagium ,    endlich    einer   speoifischen  gleichfalls  unl 
kannteu  Laftbeschaüenhdt  oder  allgemeinen  Pej*t-Atmusphärc,  ki 
des  alten  (renius  epidemicns,  den  man  aber  }C7.i  epidemische  Coi 
tution,  auch  epidemischen  Eiuüuss  nannte !   Hiemit  ergibt  sich 
zugleich  von  selbst ,    dass   man  wohl  oder  übel  auch  die  UolUf 
den  spccillßchen  Einfluss  des  Pest-Giftes,  mochte  man  sich  nun  do^ 
selbe  denken  wie  man  wollte ,  mehr  und  mehr  beschranke«  mnast«. 
Erst  sollte  dasselbe  durch  Berührung  oder  nächste  Annüh'^^ 
Kranken  wie  ihrrr  Effecten  u.  s.  f.  anf  Andere  übergehen. 
die  Berührung  einer  inficirteu  Münze  und  Baumwolle  oder  des 
deus  in  einem  KrankeuRinimer  mit  nackten  Füssen  sollte  hii 
tödliche  Pest  oder  doch  Carbunkel ,    BulKinen  u.  s.  f.    xa    bei 
-^  Dinge,    die    freilich    viele  ijuarautane-Aerzte   und  lufecU^ 
noch  honte  glauben!     Dann    sollte   das  Gift    nur  in    Aüchtii 
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lialt,  in  Gasform  eingeatbmet  wirken,  und  auch  dann  nur  wenn 
eoDcentrirt  und  kräftig  genug  in  engen  menschenüberfüllten  Localen, 
nicht  aber  wenn  sofort  verdünnt  durch  Luffcströme  u.  s.  f.  um  die 
Kranken  herum.  Ja  sogar  alles  Pest-Gift  in  deren  Nähe  sollte  nicht 
hinreichen,  Andere  den  Kranken  nahe  Kommende  zu  inficiren  oder 
krank  zu  machen,  wenn  nicht  zugleich  eine  besondere  specifische 
Beschaffenheit  des  ganzen  Laftkreises  vorhanden  und  der  einer  An- 
steckung Ausgesezte  überhaupt  empfanglich  genug  war. 

Um  nun  aber  diesen  Rückzug  der  Contagionisten  mindestens 
nach  einer  Seite  hin  zu  maskiren  und  zu  erleichtem,  benüzten  sie 
ganz  besonders  den  Umstand,  dass  ja,  wie  sie  ganz  im  Einverständ- 
iiiss  mit  ifireu  Gegnern ,  den  Epidemicisten  und  nicht  minder  zum 
Trost  der  altgläubigen  Contagionisten  sagten,  am  Ende  zwischen 
Contagium  und  Miasma  oder  Luftgift  gar  kein  wesentlicher  Unter- 
schied bestehe,  dass  es  sich  bei  der  Ansteckung  dadurch  schliesslich 
doch  nur  um  eine  grössere  oder  geringere  Entfernung  vom  Kranken 
handle.  Die  einer  Ansteckung  durch  unmittelbare  Berührung  Aus- 
gesezten  seien  ja  zugleich  immer  auch  der  die  Kranken  umgebenden 
Luft  wie  dem  Einfluss  der  Pest-Atmosphäre  oder  der  sog.  epide- 
mischen Luft-Constitution  ausgesezt  gewesen.  Jedenfalls  Hessen  sich 
die  angeblich  durch  Berührung  entstandenen  Pestfälle  nicht  unter- 
scheiden von  den  durch  die  Luft  und  ein  Gift  oder  Contagium  drin 
entstandenen,  mindestens  nicht  in  der  Heimath  der  Pest,  wo  die- 
selbe auch  spontan  entsteht,  ebenso  wenig  wahrend  einer  Seuche,  in 
Pest-Orten.  Und  auch  die  durch  ein  Luftgift  im  Krankenzimmer 
n.  8.  f.  Erkrankten  wurden  eben  doch  angesteckt  oder  inficirt,  wenn 
anch  nur  indirect  oder  mittelbar,  en  distance. 

Leicht  begreift  sich  so  die  günstige  Aufnahme,  deren  sich  dieser 
Compromiss  zwischen  alten  und  modernen  Contagionisten  mittelst 
einer  Infection  durch  ein  Luftgift  hier  wie  bei  der  Cholera  ziemlich 
allgemein  zu  erfreuen  hatte.  War  er  doch  zugleich  das  einzige 
übrige  Mittel,  ihr  Gift  oder  Contagium  zu  retten  und  dessen  völliger 
Negation  seitens  der  Epidemicisten  wie  anderer  Nicht-Contagionisten 
gegenüber  eine  imposantere  Front  zu  machen.  In  der  That  fühlten 
sich  fast  alle  Aerzte  dadurch  befriedigt  bis  auf  diesen  Tag,  ausge- 
nommen einige  der  ei&igsteii  Epidemicisten,  die  Ultra-Contagionisten 
neuester  Zeit  und  noch  mehr  die  Quarantäne-Aerzte.  Anch  begreift 
sich  dies  seitens  der  lezteren  leicht  genug.  Denn  erkrankt  man  an 
Pest  liurch  ein  Gift  in  der  Luft,  sogar  durch  einfach  unreine  Luft, 
faule  Gase  u.  dergl.  oder  durch  eine  besondere  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre,  so  hiess  dies  so  viel  als  die  ganze  Wirksamkeit  der 
Quarantänen  samt  allen  Sperren  u.  s.  f.  aufheben,  deren  Aerzte  selbst 
aber  höchst  überflüssig  machen.  Immerhin  unterliessen  sie  es  nicht, 
ein  Grassi  z.  B.  so  wenig  als  ein  P.  Frank,   den  Infectionisten   all 

Oeaterleo,  Sanoheiüthra.  27 
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R^mSweifelhaften   Fälle   von  Ansteckung  dltircl 
uUcbflte  Annäherung   der  Kranken    wie    ihrer  Effecten 
Einscbleppaug,  Hchuz  durch  Isoliruug,  (Quarantänen  u.  dergL  n 
halten ,   nicht  minder   die   absolute  Unmöglichkeit   eine«   8|>odI 
Erkranken^  bei  der  Unzulänglichkeit  anderer  gewohnlicher  Un$iu:l 
80  gut  uls  die  Absurdität  eines  durch  die  Luft  übertragenen  iiil 
oder  Coutaginm.    Wie,  sagten  sie,  konnte  sich  ein  solches  liier 
centrirt  und  wirksam  genug  erhalten?   Und  wenn  auch,  warupi  w 
kranken  dann  nicht  Viele  and  an  den  cntterut'esteQ  Orten  xagtrit 
worum  oft  nicht  einmal  in  der  Nachbarschaft  eines  mit  Pe&t-Kmat 
gefüllten  Spitals,  oder  doch  nicht  häutiger  als  in  andern  Häanrmi 
Warum  verbreitet  sich  dann  die  Seuche  nicht  mit  der  Richtai 
Windes  und  mehr  oder  weniger  gleichmässig,  statt  wie  lu  der 
nur  in  einzelnen  Quartieren ,  Strassen,  Hänf^rgrnppeu    oder   mUT 
der  einen  Hälfte  eines  Dorfes   ausznbrechen  V     Und    wie    konnte 
dann  je  sporadische,  ganz  isolirt  bleibende  Pesttalie   geben    ami 
Pest  nicht  sogleich  immer  als  ausgebreitete  Seuche  auftreten?   Wi 
könnten  dann  QuarantÄneu,  Absperren  oder  Isolirnug  mitten  in  P* 
Orten  so  herrlich  schüzen,  da  doch  diese  Abgesperrten  in  ilersill*aij 
Luft  leben  wie  die  andern  von  Pest  Ergriffenen?    Wirkt  aber  »ach 
die  Luft  in  schlechten,  schmuzigen,  mcnscheniiberfijllten  Wohnimgefli 
und  Quartieren  etwas,  wie  nicht  zn  bezweifeln,  so  geschieht  dies  n\ 
dadurch,  dass  hier  die  Ausdünstungen,  der  Athem  der  Krankeu  leicht] 
ansteckend  oder  giftiger  werden ,    kurz    indem    eine  solche  Lufl  die 
Entwicklung,  Concentration  und  Uebertragnng  desContagium  fordert 

So  gliranit*;  denn   der  Streit   zwischen  Alt-  und  Neu-*' 
nisten  oder  Infectionisten  wie  zwischen  diesen  beiden  und 
demicisteu  unter  der  Asche    fort   bis    in   die  vierziger  .Inbre  faiueju. 
ja  zum  Theil  bis  heute.    Und  das  merkwürdigste  wie  zuglri^    '  '■ 
reichste   Beispiel   desselben   gab   die   Pariser   uiedicinisch*? 
samt  ihrer  Commission    bei  Gelegenheit   der  Quarantäne-Frage,    ai» 
es  sich  dort  um  eine  sachgemässerc  Umgostaitung  des  ganzen  litugl 
ment  für  diese  Anstalten  handelte. 

Wir  aber  gehen  nach  diesem  kurzen  geschichtlichen  I 
der    Hauptansichten    und    ihrer  Entwicklung    zu    deren    wu.. 
Gründen  und  Gegeugründen  selbst  über.     Aach  stalle  ich  ZMixan 
die  Hauptbelege  zu  dunsten  eines  specifischen  Pest- Giftes  oder  Coi 
tAgium    und    seiuer  Uelwrtragung    als    wesentliche  Ursache   des 
krunkens  an  Pest  wie  jeder  Seuche  überhaupt  zusammen,  mag. 
sich    nun   diese  Ansteckung    mehr    im   Sinn    der  Alt-Contji  a" 

oder  der  Infectiouisten  denken.  Denn  bei  der  im  Ganzen  so 
Verschiedenheit  dieser  Ansichten  (vergl.  S.  413  ff.)  lohnte  ttt  sieb 
nicht,  jede  gesondert  für  sich  des  Näheren  hier  vorzuführen.  ^^  i'' 
von  der  einen  gÜt^  gilt  im  Wesentlichen  auch  von  der  andern,  »uiu 
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hr  weniger  dieselben  Gründe,  die  man  zu  Gunsten  einer  Infection 
iureh  ein  Luftgift  anfuhrt,  hatte  man  sonst  für  jdie  Ansteckung 
hith  Contaet,  und  das  Volk,  der  Ungebildete  hat  sie  noch  heute, 
pre  wichtigsten  Gründe  und  Thatsachen  sind  aber: 
^  1.  Die  Pest  ist  eine  specifische  Krankheit,  muss  deshalb  auch 
kieh  eine  specifische  Ursache  bedingt  sein ,  d.  h.  durch  ein  Gift 
Ihr  Contsgiura,  und  dieses  wird  durch  Berührung  Kranker  wie  ihrer 
Ibcten  u.  s.  f.  oder  auch  durch  die  Luft,  mindestens  durch  die 
Ipiche  Kranken  zunächst  umgebende  Luft  auf  andere  Menschen  über- 
ftigen.  Ja  den  Alt-Contagionisten  zufolge  ist  mittel-  oder  unmittel- 
iue  Berührung  Kranker  wie  ihrer  Effecten,  auch  der  aus  Pest-Oi-ten 
immenden  inficirten  Waaren  die  einzige  Ursache  jeder  Verbreitung 
U  fest.  Diese  war  aber  mindestens  die  lezten  Jahrhunderte  her 
ir  in  Africa,  Asien,  speciell  im  Orient  einheimisch,  ihr  Gift  kann 
ir  hier  durch  ein  Zusammenwirken  besonderer,  grossentheils  unbe- 
auter  Ursachen  entstehen,  und  überall  sonst  kommt  es  zu  Pestr 
Dsbrücheu  oder  vereinzelten  Pest-Fällen  nur  in  Folge  einer  Ein-. 
bleppong  des  Giftes  von  dort.  Dies  Alles  erhellt  zur  Genüge  ans 
Igenden  Thatsachen: 

2.  Unverkennbar  verbreitet  sich  gewöhnlich  die  Pest  innerhalb 
lies  Pest-Ortes  oder  bei  einer  Seuche  von  Person  zu  Person,  von 
uniüe  zu  Familie,  Haus  zu  Haus  u.  s.  f.  Zuerst  und  am  häufigsten 
legen  so  Diejenigen  zu  erkranken,  welche  mit  den  früher  Erkrankten 
mehr  oder  weniger  innige  und  längere  Verbindung  kamen ,  die 
it  ihnen  als  Verwandte,  Wärter,  Aerzte  zu  thun  hatten  oder  sie 
ssnchten,  and  diese  verbreiteten  wiederum  die  Pest  auf  ihre  nächste 
mgebung.  Ist  daher  einmal  nach  Ausbruch  der  Seuche  in  einer 
riratwohnung  ein  Pestfall  vorgekommen ,  so  erkranken  oft  Viele, 
,  &st  Alle  drin.  So  starben  in  Alexandrien  in  einzelnen  Häusern 
sr  Beicheren,  der  ßejs  35  und  mehr  Personen  (Gr^Msi).  In  den 
estrSpitalem  Cairo's  aber,  er  krankten  z.  B.  18H5  viele  Wärter,  Aerzte, 
harmaceaten,  und  von  20  aus  Abouzabel  dahin  geschickten  Eleven 
arben  nicht  weniger  als  19.  Im  Lazareth  in  Alexandrien  aber, 
ohin  man  die  ersten  Krauken  geschafft  hatte,  erkrankten  sogar 
Ue  Angestellten,  auch  im  europäischen  Spital  daselbst  zusammen 
jnf,  und  1824 — 25  steckte  der  Quarantäne- Arzt  Grassi  dort  seine 
Igene  Familie  wie  das  Spital  selbst  an.  Ebenso  wurde  schon  bei 
er  Pest  in  Moskau  1771  Samoilowitz  in  seinen  drei  Pest-Spitälern 
eiber  dreimal  angesteckt,  doch  ohne  je  schwerer  zu  erkranken,  nicht 
linder  fast  all  seine  Gehülfen,  so  dass  von  15  nur  3  davonkamen. 

Weitaus  die  sichersten  Belege  für  Ansteckung  liefern  indess  die 
Qarantänen  Europa's,  wo  unzweifelhaft  Manche  nur  in  Folge  ihres 
er^Eehrs  mit  den  aus  dem  Orient  angelangten  Kranjcen  oder  Flüch- 
giapi,  m}i  ^ficirten  Effecten,  Waaren  u-  s.  f.  befallen  werden  konnten. 
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Deun  uie  kameu  da  Bolche  vereinzelte  Pestfälle  beim  Quaranl 
Personal  vor,  ohne  dass  zuvor  Fest-Kranke  ans  dem  C)rient  im 
angekommen  oder  Angereiste  erst  hier  in  der  <juarantÄne  erkra: 
wären,  und  wenn  sie  vorkamen,  herrschte  stets  die  Pest  an  irgend 
einem  der  Orte,  woher  die  betreffendeu  Schiffe  gekommen  waren. 
Ah  %.  B.  1720  die  Pest  in  Marseille  durch  ein  solches  ÖckiÖ'  eiuge- 
schleppt  wurde,  war  ganz  Frankreich  zuvor  frei  davon.  Schon  2  Tage 
nach  Landuug  des  Schiffes  aber  starb  einer  seiner  Matrosen.  I  4  Tag« 
später  ein  (juarantäne-Beamter  an  Bord,  4  Wochen  nach  der  Landung 
ein  Kajiitenjnnge,  ebenso  mehrere  Träger,  welche  in  der  (.Quarantäne 
die  Woarenballen  des  Schiffes  geöffnet ,  dann  Ändere  die  mit  den 
Krauken  verkehrt  hatten,  und  bald  darauf  verbreitete  sich  die  Pest 
in  der  Stadt  selbst.  Diejenigen  dagegen  welche  sich  jezt  sorgfiiltig 
absperrten,  vor  allen  mehrere  Klöster  blieben  frei  (Rüssel).  Seit  17:20 
— 1840  wurde  so  die  Pest  durch  nicht  weniger  als  25  Schiffe  mit 
Pest-Kranken  an  Bord  in  den  Quarantänen  Frankreich's  und  Italien*! 
verbreitet,  in  Marseille  allein  durch  10  derselben,  und  bei  deaoeit 
Quarantäne-Personal  kamen  innerhalb  jener  Zeitperiode  8  Pestfälk 
vor  (Scgur-Dupeyron,  Secretar  des  Gcaundheitsrathes  und  Inst)ector 
der  Quarantänen,  also  natürlich  nicht  deren  Uegner.)  In  der  Qua- 
rantäne Veuedig's  aber  kamen  5  Pest-Ausbrüche  auf  den  die  Qaa- 
rautäue  drin  haltenden  Schiffen  aus  Pest-Orten  vor. 

Dass  es  die  Luft  ist ,  sagten  ihrerseits  die  Nen-Contagionisten, 
welche  vermöge  des  (liftes  oder  Contagium  drin  andere  bisher  G**- 
suude  au  Pest  erkranken  macht,  hat  die  Erfahrung  immer  und  überall 
dorgethan.  So  pflegen  in  Pest-Häusern  und  Spitälern  Viele  zu  e^ 
krankeu,  welche  jede  Berührung  mit  Kranken  und  allen  verdächtigen 
Dingen  mieden,  ja  sogar  troz  der  vollständigsten  Absperrung  oder 
Isoliruug.  Dies  war  z.  B.  1835  im  Pest-Spital  in  Alexandrien  wie 
in  Cairo  der  Fall,  während  umgekehrt  z.  B.  in  Abouzabel,  wo  man 
sämtliche  Kranke  iu  gut  gelüfteten  Barakeu  auf  dem  Land  unter- 
gebracht hatte,  keiu  einziger  Arzt,  Wärter  u.  s.  f.  angesteckt  wurde. 
Als  dag<^en  einmal  Pugnet  in  einen  vollen  Krankeusaal  trat,  genügte 
der  Luftstrom  aus  diesem  leztern  um  ihn  mindestens  unvollständig 
an/.usteckeu,  d.  h.  er  bekam  üebelsein,  Durchfall  u.  s.  f.,  doch  ohne 
wirklich  an  Pest  zu  erkranken.  Oft  genügt  sogar  der  frühere  Auf- 
enthalt Kranker  iu  einem  Ort,  um  die  denselben  später  Betret«nden 
zu  vergiften.  Als  z.  B.  1S35  die  Schüler  der  Musikschule  Kaun^, 
welche  man  der  drin  ausgebrochenen  Pest  wegen  iu  die  Wüste  ge- 
schickt hatte,  in  die  zuvor  gründlich  gereinigte  Schule  zurückkehrten, 
welche  seitdem  kein  Mensch'  bewohnt  hatte,  erkrankten  sofort  Viele 
dejselben.  Nachdem  sie  dagegen  wieder  in  die  Wüst^  zurückgebracht 
worden  waren,  blieben  sie  gesund.  In  Häusern  wo  mehrere  Kranke 
gewesen  und  auch   starben  ,    ohne  ihre  Pfleger  u.  s.  f.  anzustecken, 
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wnnJeu  oft  z.  B.  Wächt«r  von  Pest  ergrififcn,  welche  nachher  in  die 

leeren  Häuser  kamen,  ohne  doch  mit  Kranken  selbst  in  Beriihrung 

gekommen  zu  sein.    t.Ianz  dasselbe  kann  sogar  ausserhalb  der  Seuchen- 

Wde  oder  Pest-Orte  und  fern  von  der  Heimath  der  Pest  j^eschehen, 

■  B.  auf  Schiffen  auf  der  hohen  See,  in  den  Seehäfen  und  Quaran- 

ütu  Europa's.     Denn  sobald  eben  da  irgendwo  Pestfälle  vorgekom- 

meü    waren ,   erkrankten   oft   auch  Diejenigen   welche   die   von  den 

Kranken  früher  bewohnten  Räume  betraten  oder  in  ihrer  Nähe  lebten, 

seieu  es  Mannschaft,  Passagiere  oder  Gesundheitswachen,  Träger  u.  s.  f. 

der  QuarantÄue,   ohne   jede   vorhenge  Berührung  mit  den  Kranken 

^Ibst  oder  irgend  welchen  verdacht! (i^en  Dingen.     So  wurde  1796  in 

Mabou  unweit  Marseille  auf  einem  SchifF  aus  Algier,  welches  wegen 

mehn?rer  Pestfiille  drauf  hier  in  Quarantäne  lag,    ein  Matrose   bald 

nachdem  er  in  den  SchiJl'Kraum  gestiegen  von  der  Pest  ergriffen  und 

etarb.     Das  Schiff,  welches  man  erst  verbrennen  wollte ,    gieng  jezt 

nach  Marseiile,    wo   abermals   mehrere  Personen  an  Bord  desselben 

wegen  Pe«t  in  die  Quarantäne  kamen   ^Prus).     In  Wien  aber  kriegte 

man  sogar  1672  die  Pest  schon  beim  blossen  Gehen  durch  die  Strassen 

(Sorbait). 

3.  In  ihrer  Heimath,  im  Orient  so  gut  als  in  Enropa  lasst  sich 
die  Verbreitung    der  Pest  und    der  Gang    ihrer  Seuchen  immer  aus 
dem   Verkehr  mit   Pest-Urten,  d.  h.  mit  den  von  diesen  angereisten 
Kranken,  Flüchtlingen  u.  s.  f,  erklären  oder  auf  einen  solchen  /.urück- 
fnhren.     In  Cunstantinopel   z.  B.  wie  sogar  iu  Egypten  wurde  Pest 
immer  nur  eingeschleppt  (Grassi,  Lorinser  u.  A.).  obschon  auch  dort 
einzelne  Fälle  fast  jedes  Jahr  vorkamen,  oft  bis  zu  wirklichen  Seuchen 
seh  steigernd.     In  Egypten  selbst  dagegen  pflegten  die  ersten  Fälle 
immer  in  Damictte,  Rosette  oder  Alexaudrieu  zu  entstehen,  weil  durch 
diese  Orte  die  Fremden    mit   ihren  Producten ,  Effecten  u.  s.  f.  in's 
Land  kamen,  und  mit  ihnen  die  Pest,  wie  anderseits  nach  Cairo  mit 
den  Karawanen  aus  der  B^^rberei.     Widlte  man  aber  auch  diese  Ein- 
achleppnng  im  Orient   selbst   iu  Zweifel    ziehen    und   hier  derselben 
rielmehr  einen  einheimischen  Ursprung  beilegen,   so  verhält  es  sich 
hiemit   jedenfalls  im    christlichen   Europa    ganz    entschieden    anders. 
Bft  oft  hier  die  Post  ausbrach,    hattf^    sie  mehr  oder  weniger  lange 
Svror  irgendwo  im  Orient  geherrscht,  war  vorher  ein  Schiff  von  da 
mit  Kranken  u.  s.  f.  an  Bord  angekommen,  und  so  die  Pest  einge- 
schleppt worden.     Dass  dies  geschahen  könne,  und  nur  zu  oft  wirk- 
lich geschah,    bezweifelt  Niemand,    und    bei   allen  die   lezten  Jahr- 
hunderte her  in  Mittel-Europa  entstandenen  Pestfällen  liess  sich  dem- 
^mä88    eine  Einschleppuug    aus  Egypten,  Syrien,  Kleinasien  nach- 
>rei«en.     Auch  brach  dort  die  Pe-st  immer  zuerst  an  den  Küsten,  in 
i^häfen  aus,  und  im  näheren  Haben,  im  südlichen  Frankreich  und 
Rassland,  in  Ungarn  u.  a.  viel  häufiger  als  im  entfernteren  Sardinien, 
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Engknü  oder  selbst  Spauieu  und  Portiigal.  In  Europa  aber  w  gnt 
als  im  Orient  erkrankteu  immer  in  den  Orten,  wohin  die  Pest  dnrch 
Fremde,  Kranke  u.  s.  f.  verschleppt  worden,  Diejenigen  zuerst,  welche 
mit  diesen  lezteren  in  nähere  oder  fernere  Berührung  gekommeo, 
um  diese  neu  Erkrankteu  gruppirten  sich  dann  in  derselben  Weise 
immer  weitere  Fälle  n.  s.  f. 

4.  Dass  auch  die  Effecten,  Kleider,  Betten  u.  s.  f.  der  Kranken 
das  Contagium  aufnehmen,  Wochen  und  Monate,  vielleicht  s 
Jahre  hindureh  wirksam  erhalten  nnd  die  sie  Berührenden  anstec 
oder  die  Pest  in  bisher  freie  Orte  bringen  können,  wird  durch  äl 
wie  neuere  Fälle  bewiesen.  Ja  diese  Effecten  nicht  blos  der  KranI 
sondern  auch  Gesunder,  welche  länger  bei  diesen  lejtteren  verweil 
sind  oft  weit  anstockender  als  die  Kranken  seihst,  vielleicht  weil  sw 
ähs  Gift  besser  gegen  Luft  u.  s.  f.  schüzen.  Immerhin  wird  lezteres 
fast  nur  durch  solche  Effecten  oder  Träger  sonst  in  grosse  Fernen 
verbreitet,  nnd  mit  Recht  hat  man  deshalb  jene  ersteren  immerdar 
lioch  weit  mehr  gefürchtet  als  die  Augereisten  selbst.  Diese  blieben 
ja  sehr  bänfig  gesund,  während  trozdem  ihre  hunderterlei  Bachen 
die  Pest  Ändern  mittheilteu,  auch  sogar  z.  B.  die  Kleidung  Solcher 
die  nur  einmal  ein  Pest-Haus  l>esucht  hatten,  ohne  selbst  zn  er- 
kranken. Als  einmal  in  einem  Kloster  zu  8t.  Jean  d'Aore  ein  Möncb 
eine  Kiste  mit  den  Kleideru  zweier  der  Pest  zwei  Jahre  zuvor  cr- 
legencn  Mönche  öffnete,  erkrankte  er  sofort  an  Pest,  danB  acht 
andere,  und  alle  .starben.  Ja  ein  Passagier  in  der  Quarantäne  U 
Alexandrien,  dessen  Kleider,  Pelze  4  Tage  durch  stark  mit  Cbloi 
geräuchert  worden  und  dann  IH  Tage  in  der  hermetisch  verschlossenen 
Räxicherkammer  liegen  blieben ,  erkrankte  dennoch  sofort  an  Pest, 
tiächdem  er  obige  Kleider  wieder  angezogen.  Die  andern  Pas8agi^'n* 
aber  wurden  nut*  durch  Verbrennen  ihrer  Pelze  von  demselben  Schick- 
sal gerettet  (Grassi) ! 

An  eine  Verbreitung  der  Pest  durch  blosse  Bandelswaaren,  ra- 
mal  Baumwolle  u.  dgl.,  wofür  man  vordem  gleichfsiUs  Hunderte  der 
sichersten  Beweise  hatte,  glaubten  nnehgerade  selbst  die  Contagio- 
nisten  nicht  mehr.  Denn  leider  lies»  sich  dafür  kein  einziger  halb- 
wegs stichhaltiger  Fall  anführen,  vielaiehr  haben  allen  genaueren 
Untersuchungen  in  den  (Quarantänen  Europa*«  zufolge  SHnitliche 
Waaren  aus  Pest-Ländern  mindestens  die  lezteii  150  Jahre  her  nie- 
mals irgend  Jemanden  mit  Pest  angesteckt.  Doch  finden  wir  z.  B. 
bei  Griesinger  auf  Gnind  einiger  Fälle  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
noch  heute  die  Behauptung,  nicht  blos  dass  der  Zimmerboden  eines 
Pest-Spitals  sondern  auch  das  z.  B.  in  den  Mund  gen()mmene  Geld- 
stück eines  Kranken  das  Pest  -  Contagium  übertragen  könne,  und 
ebensowenig  bezweifelt  der  gut,e  P.  Frank  diese  Fähigkeit  bei 
Baumwollenballen  ü.  dergL 


5.  Absperren   oder  Contumaziren   ganzer  Länder   und  Orte  wie 

mnzeluer  Anstalten,  Häuser  n.  s.  f.  gegen  jeden  Verkehr  mit  Pest- 

Orten  oder  Kranken,  verdächtigen  Angereisten,  Effecten  n.  dgl.  hat 

immer  wenn  in  der  richtigen  Weise  durchgeführt  eine  Verbreitung 

der  Seuche  mehr  oder  weniger  sicher  zu  hindern  vermocht.     Gerade 

in  dem  Schuz  aber,  welchen  zuraal  Quarantänen  seit  Jahrhunderten 

gegea  die  Einschleppung  der  Pest   nach  Europa  n.  s.  f.  gewährten, 

li^t  zugleich  ein  sicherer  Beweis  weiter  für  deren  Ansteckungsföhig- 

keit,  und  anderseits  nicht  minder  in  der  Thatsache,  dass  umgekehrt 

Lander,  Orte,  welche  sich  nicht  desselben  Schuzes  durch  Quarantänen 

sa  er&eneu  hatten,  oft  genug  von  der  Pest  heimgesucht  wurden. 

Strenge  Isolirung  und  Abschliessung  der  Gesunden  gegen  jeden 
mittel-  oder  unmittelbaren  Verkehr  mit  Kranken  u.  s.  f.  schüzte  da- 
g^en  jene  ersteren  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  auch  innerhalb 
jedes  einzelnen  Pest-Ortes,  sogar  —  wenn  auch  weniger  sicher  bei 
den  vielen  Seuchen  des  Orientes.  Oft  gelang  es  in  der  That  da- 
durch, einzelne  Personen  und  Häuser  wie  ganze  Anstalten,  Klöster, 
Kasernen  u.  s.  f.  mitten  in  einer  durch  die  Pest  decimirten  Bevöl- 
kerung frei  zu  erhalten.  So  z.  B.  in  Moskau  1770  das  Waisenhaus 
mit  1400  Menschen  drin,  in  Cairo  1835  die  Cavallerieschule  von 
Ghiseh,  die  polytechnische  Schule  von  Boulak,  ebenso  das  Marine- 
Spital,  das  Arsenal  in  Alexaudrien.  Und  während  im  Orient  die 
firei  verkehrenden  Türken,  Araber,  Fellahs  immer  vorzugsweise,  oft 
ftllein  ergriffen  wurden,  blieben  die  Christen,  die  Europäer  wie  die 
reichen  und  vornehmen  Eingeborenen,  welche  sich  samt  den  Ihrigen 
strenge  absperrten,  fast  ohne  Ausnahme  frei.  Nicht  minder  pflegten 
rieh  bekanntlich  Viele  durch  Kleider  aus  geölter  Seide,  Wachstuch 
und  andere  oft  höchst  abentheuerliche  Vorkehrungen  dieser  Art  zu 
scknzen.  So  blieben  z.  B.  in  Malta  1813,  in  Corfn  Aerzte,  Beamte, 
Leichen-Personal  dadurch  verschont,  während  andere  nicht  ebenso 
Geachuzte  oft  genug  erkrankten.  Auch  Oelträger  und  -Händler  blie- 
ben Dank  dem  Ueberzug  ihrer  Haut  mit  Fett  und  Schmuz  gewöhn- 
lieh frei.  Und  den  Alt-Contagionisten  galt  nun  all  Dieses  als  sicherer 
Beweis  weiter  für  eine  Ansteckung  durch  unmittelbare  Berührung. 

Dies,  sagten  anderseits  etwas  umsichtigere  Infectionisteu ,  ist 
doch  mehr  als  zweifelhaft,  und  wurde  zum  Theil  durch  alle  genauere 
Erfahrung  widerlegt  (vergl.  S.  410  ff.).  Erkrankten  aber  vielmehr 
immerdar  gar  Viele  troz  aller  Absperrung  u.  dergl.,  so  erklärt  sich 
dies  einfach  aus  dem  Umstand  dass  sie  dadurch  wohl  gegen  eine 
Berührung  ihrer  Haut  mit  Kranken  und  deren  gefährlichen  Effecten 
geschüzt  waren,  nicht  dagegen  vor  deren  Ausdünstungen,  die  vor- 
zugsweise anstecken,  noch  weniger  vor  jener  Pest-Atmosphäre,  wie 
sie  sich  zumal  auf  der  Höhe  einer  Seuche  durch  die  massenhafte 
Ausdünstung  so  vieler  Kranken  bilden  kann.    Auch  schüzt  doshalb 
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tiur  Flucht  aus  <li(^ser  Luft  eines  Pest-Ortea  sicher,  und  - 
lläuüiuug  der  Pest-Häuser,  Auseinanderlej^en   der  Kran 
noch  gesunden  Bewohner   in  genluroigo,    gut  gelliil«te  bc»caUt, 
raken  oder  Zelte    der  Seuche   da   ein   schnelles  Ende   r  ' - 

z.  B.  schon  in  Ferrara  1030»  in  Rom  lOöT  wie  ]S'M)  n.  j 

Orient,  in  Cons^uiinopel. 

Das3  aber   ßtrenges  Al)si>errpn  Krankor  wie  d»?r  aus  Pi 
Angereisten  samt  ihren  Effecten  n.  8.  f.  eine  Einschlepponff  der 
in  bisher   freie  Orte  und  Länder  hindert ,   desgleichen  jede  VVeitei- 
verbreitung  der  Pest  rlurch  eingeschleppte  Peatfulle,  zeigen  um  kUr- 
steu  die  rieleu  Eriahrungen  der  Quarautüneu  P>uropa*8,     Und  gnmdct 
aich  doch  gerade  hierauf  die  ganze  Einrichtung  dieser  lezteren  saml 
ähnlichen   Schuzmassregelu    sonst.     Bei    offenem    Verkehr   s^wijckoi 
Kranken  oder  Pest-Orten  und  bis  dahin  gesunden  Bev51kerangen  d>* 
gegen  fand  die  Pest-  gewöhnlich  eine  mehr  oder  weniger  weite  V«^ 
breituug,  und  geschah  je  einmal  dasselbe  tro*  der  i.^uarautüuen,  « 
hatte  man  eben  dieselbe  irgendwie  verlezt   oder  nachlässig  und  im-; 
vollkommen  angewandt.    Seit  Herstellung  der  Quarantänen  in  Eurap» 
jedoch  wurden  Pest-Seuchen  hier  jedenfalls  ungleich  seiteuer  als  w-, 
vor,  und  etwaige  Peetfalle  beschränkten  sich  immer  auf  die  Quartn- 
täne  selbst.     Bis  zum  Jahr  1720  war  so  z.  ß.  Marseille  iOmal  durch 
Pest  verheert  worden,  seit  Einrichtung  seiner  Quarantäne  aber  nicbl 
mehr.    Aehnliches  leistet«  dieselbe  iji  Rosette,  Älexandrieu,  <)d«raaiLa.. 
und   auf  Malta,    Corfu  n.  a.   hemmte   dadurch  Maitland    4mal  csM, 
Weiterverbreitnng  der  Pest.     Als  man  dagegen  1835  in  Alexi 
die  Quarantäne  auf  Betrieb   des   Englischen  C^jusuls   wie   der   Eil 
wohucr  aufhob,  entstand  zwar  allgemeiner  Jubel  hierüber,    die  P< 
aber  kam  bald  darauf  wieder  schlimmer  denn  xuror  (Grassi). 


Gegen  all  jene  vemieintlichen  Gründe  und  Beweise  zu  Gl 
eines  specifischen  Pest-Giftes  und  einer  Ansteckung  oder  Ver( 
in  irgendwelchem  Sinn  lässt  sich  nun  besonders  Folgendes  einw4 
Auch  wurden  wie    wir    sahen    manche   dieser  Gegengrunde  und 
denken  schon  seitens  der  Epidemicisten  zur  Genüge  vorgebracht, 
dem  dieselben  ja    gleichfalls    alles    und  jedes  Contagtum,   lixes 
tinchtiges  vorwarfen. 

1.  Weit  entfernt  in  der  Pest  eine  wirklich  specifische  Krankhi 
zu  erblicken,  wird  man  vielmehr  bei  unbefaagener  Betrachtung 
der  verschiedenen  Grade  und  Formen  derselben,  ihrer  vielfachi 
Uebergänge  in  andere  Krankhcit.stormen,  in  Typhus,  Remittens,  Gell 
lieber  u,  a.  wie  bei  Berücksichtigung  des  Umstände«,  da-ss  Pest-Kran! 
jedenfalls  kein  diirtli  Impfen  u.  s.  f.  übertragbares  spccitisohes  Gl 
oder  Contagium  liefern,  weder  au  eine  SpeciÜcität  der  Pest  noch  am 
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Wie  einsige  apeciflsciie  Ursache  dersolben  glaubeu  wollen.     Immerhin 

Viasen   (\w  Speciftker   «t^lb^t   absolut  nichtet  von    ihrem  augoblichou 

P«atgift,   Keiuer  hat  es  je  gefunden,    gesehen ,    und  was  sie  deshalb 

aber   »eine  Existenz,   seine  Eigenschaften,    Natur  u.  s.  f.  sagen   ist 

'    '  ■     uls  ein  Product  ihrer  Phantasie»  ihrer  Auaichleu  über  gL'wisse 

i'ler  Seuchen,   welche  sie  als  dessen  Wirkungen  anzusehen  be- 

htbcu.     Niemand  zweifelt  aber,  dass  all  die  Zufalle,  welche  für  Pest 

eharacterisiisch  sein  sollen,  z,  B.  sog.  Pest-Böulen,  Driisenanschwel- 

I  Inngpu  oder  Buhonen,   Brand  oder  Uiirbunkel,   Petechien  u.  s.  f.  oft 

fehlen  uüd  umgekehrt  bei  fast  allen  schweren  Seuchen,  znmal 

i;i.ui.i8  gleichfalls  vorkommen  können.     Oft  sterben  sogar  besonder« 

im  Anfang  und  auf  der  Höhe  einer  Beuche  Viele  ohne  jedes  äussere 

1  der  Pest,    wilhrend  underseit«  zehnrual  mehr,   oft   fast   alle 

„^. ..  jimer  nur  leicht  oder  fragmentär  erkranken,  und  bald  sterben 

80 — 60  und  mehr  von  100  Krauken,  bald  nicht  einmal  so  Viele  wie 

M   leichtesten  Typhus.     Zudem  gehen  z.  B.  Typhusfalle  oft 

;  ^_^  r  Verbreitung  deu  Pest-Seucheu  voran,  steigern  sich  auch 

iterbin  einfach  zur  sog.  Pest,  d.  h.  es  entstehen  eben  alimälig  noch 

in  schlimmere  Zufalle.     Diese  lezteren  sind  aber  mindeateus  ebenso 

ihaelnd  als  etwa  bei  Typhus  oder  irgend  einer  andern  Krankheit, 

tlialb   denn   auch   eine    Unterscheidung   der  PestiÜHe   oft  schwer 

lUg  fällt,  zumal  von  Typhus,  einheimischen  remittirenden  Fiebern, 

und  sehr  häutig  fehlt  bei  diesen  nichts  als  der  Name  Pest. 

Ebenso  falsch  ist  ihre  Bezeichnung  als  »orientalische«  Pest. 
Denn  vordem  war  sie  bei  uns  so  gut  einheimisch  als  im  Orient,  ja 
rielleicht  in  Europa  während  der  barbarischen  Zeiten  seine«  Mittel- 
alters sogar  noch  hänfiger  als  iiicr.  auch  als  in  Egypten.  und  erst 
Bpüter  tauschten  sie  die  Rolle,  besonders  in  Folge  der  Unterjochnug 
des  Orientes  durch  die  Türken.  Wenn  deshalb  z.  B.  Lorinser  a.  A. 
die  Pest  ausschliesslich  tnr  ein  Product  Afriea's  erklären,  wie  etwa 
Cholera  für  dasjenige  Asien's,  Typhus  für  dasjeuige  Europa's  und 
(Mbßeber  für  dat«jeuige  America*»,  so  mag  diese  so  schöne  als  gerechte 
*'  V.ilung  der  Laoten  wohl  im  Geschmack  einer  bornirten  Krank- 
■  lire  sein,  richtig  aber  ist  sie  ebens(t  gewiss  nicht. 
Endlich  kann  mau  auch  an  Pest  mehr  denn  einmal  erkranken, 
sogar  liei  ein  und  dersellK*u  Seuche,  und  öfters  geschieht  dies  ein 
und  ilemselben  Menschen  bis  zu  viermal  (Clot).  Ja  wer  bereits  ein- 
Hy  die  Pest  überstanden  hatte,  lief  im  Allgemeinen  grössere  Gefahr 
^Reder  zu  erkranken  als  wer  an  derselben  noch  niemals  erkrankt 
wmr.  Anch  erkraukte  man  bei  einem  zweiten  oder  noch  späteren 
Anfall  nicht  milder  Hondern  umgekehrt  rueist  heiliger  aU  das  erfrte- 
maL  Dies  Alh^  spricht  aber  doch  solUe  nmn  denken  ziembch  gegen 
den  Begriff,  welchen  mau  sonst  mit  einer  specifiscben  Krankheit  zu 
verbinden  pflegt. 
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nreii  pRst-Krankp  ansteckond  in  ir^inT^wrifchfr  Art, 
massten  doch  wohl  in  einer  Familie,  einer  Wohnung,  einem  8pi( 
wo  sich  einmal  ein  Peätfall  ereignete,  nacheinander  sttrts  auch  Aoiierf^ 
in  mehr  oder  weniger  grosser  Anzahl  erkranken.  Statt  dpss^n 
in  der  Kegel  wo  nicht  Alle  -so  doch  die  tiberwiegend  grosse 
zahl  der  Personen,  welche  mit  den  Kranken  und  der  sie  nmgebeBiI« 
Luft,  mit  ihren  EfTecten  n.  s.  f.  in  mehr  oder  weniger  inni^fe 
lange  Berührung  kamen,  troz  aller  Gelegenheit  zur  Ansteckung  freij 
Selten  erkranken  so  in  einer  Familie  mehr  Personen  als  eio«  ade 
Kwei,  mindestens  wahrend  der  früheren  Perioden  eiuer  Seache.  Seit 
erkrankt  auch  hoi  den  ärmeren  Classen  ein  Wärter,  Diener  oderl 
Sklave,  ja  sogar  Kinder  im  seihen  Bett  mit  Kranken  bleiben  gewßlifl-j 
lieh  frei«  und  während  die  Seuche  am  heftigsten  wüthct,  währai 
Hunderte,  ja  Tausende  fortwährend  mit  den  Kranken  iu  Vej 
stehen,  erkrankt  st^ts  nur  ein  \'erhältnia<tmässig  kleiner  Pr- 
dieser  lextern.  Jedenfalls  erkrankten  und  starben ,  wie  tu.: 
im  Mittelalter  so  gut  als  bei  den  neueren  Seuchen  fand,  die  n&ohste]|| 
Verwandten  und  Wärter,  Pfleger,  Diener,  desgleichen  Aenite,  f'^j 
hülfen,  Pharmaceuteu,  Wächter,  Reiniger  der  Effecten  u.  s.  f.,  kürt 
alle  mit  dem  Sanitätsdienst  in  Spitälern  u.  dgl.  Beschäftigten  m\Ut\ 
häufiger  als  Andere  nnter  sonst  ähnlichen  Verhältnissen,  welehf  mitl 
Kranken  u.  s.  f.  in  keine  Berührung  kamen.  Und  geschah  dies  tro^' 
dem  öfter*',  wie  ?..  B.  in  Moskau  17'20,  in  Cairo,  Alexaudri««!  1B35, 
so  erklärt  es  sich  zumal  bei  Sencheu  leicht  genug  auch  ohne  y^ 
Ansteckung.  Auch  von  den  vielen  europäischen  Aerxten,  welch«»  di» 
Pest  in  Egypten  seit  1834  sahen,  erkrankte  troz  allen  Verkehrs  mil 
Krauken  u.  s.  f.  kaum  Einer,  während  umgekehrt  nicht  wenige  Aentr, 
welche  jede  verdächtige  Berührung  der  Art  ängstlich  mieden,  nur  ia 
Wachstuch  gekleidet  ausgi«>ngeu  und  beim  Reiten  mit  S'  "    ^i' 

Steigbügel,  Zügel  aus  Dattel  hast  n.  dgl.   benüzten,  der   ;  ■-;  ^ 

In  Abuzabel,  wo  man  1885  viele  Kranke  aus  den  Kaaemea,  Spitälern, 
Anstalten  Cairo's  in  Zelten  untergebracht  hatte,  erkrankten  nor 
wenige  ihrer  Wärter,  nicht  ein  Arzt,  auch  kein  Lehrer,  kein  Ant 
der  ganzen  medicinischen  Schule.  Beim  Aufstand  in  Judäa  l^'**^ 
brach  im'  katholischen  Kloster  St.  Sauveur  in  Jerusalem,  wohin  eif-' 
Viele  geflüchtet,  die  Pest  ans.  Als  das  Kloster  nach  seiuer  B<»freiaH( 
geräumt  wurde,  verbreiteten  die  überall  hin  y^rstreuten  Kranken  u. 
keine  Pest,  diese  erlosch  sofort,  wälinmd  von  den  63  Uisistlichel 
welche  »ich  im  Kloster  strenge  abschlössen,  22  .starben.  Wänr 
Pest  ansteckend,  so  hatte  wohl  viehnehr  das  Tfegentheil  von  all 
geschehen  müssen. 

Wesentlich  dasselbe  hat  sich  noch  immer  nnd  überall 
gestellt,  vordem  in  Europa  wir  später  im  ganzen  Orient,  in 
Persieu,  Constnntinopel  u.  a.     So  erkrankte  IbUT,  als  in  Sj 
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Cordon  gegen  die  Türkei  die  Pest  ausbrach,  auch  bei  den 
nDgesppTTten  Trappen  wie  von  den  mit  den  Kranken  ßeschüftigteu 
nicht  Einer,  so  wenig  als  1S41  im  Militärspital  Cairo's  von  1200 
andern  Kranken  samt  Wärtern  n.  s.  f.  troz  der  Anwesenheit  von 
182   Pest-Kranken. 

Erkranken  aber  auch  gar  Manche,  oft  sogar  ziemlich  Viele  unter 
Denen,  welche  mit  Kranken  und  deren  Effecten  in  mehr  oder  weniger 
innige  Berührung  gekommen,  z.  B.  Verwandte.  Pfleger,  Wärter, 
Uiensthoten,  Besuche,  su  kann  dies  doch  als  einfache  Coiucideuz  au 
and  für  sich  noch  entfernt  keine  Cauaation,  keine  Ansteckung  irgend 
welcher  Art  beweisen,  um  wenigsten  während  einer  Seuche  und  mitten 
in  einem  Pest-Ort.  Warum  sollten  Andere  nicht  so  gut  in  Folge 
gewisser  allgemein  verbreiteter  Ursachen  und  unabhängig  von  jeder 
Anfitecbing  erkranken  können  wie  die  zuerst  Erkrankten ,  zumal 
Wenn  erschöpft  durch  Pflege,  Ueberanstrengung  und  hundert  depri- 
mirende  Einflüsse  sonst  oder  in  der  unreinen  Luft  voller  Kranken- 
zimmer und  Wohnungen,  in  engen,  abgesthlosseuen  und  nie  gelüf- 
fcetan  Hütten  ?  Kurz  wenn  schlteNslich  unter  bewandten  Umständen 
nach  eiuander  noch  so  viele  Personen  samt  Wärtern,  Aerzten  u.  s.  f. 
erkrankten,  zumal  in  Spitälern,  so  wäre  dies  natürlich  genug,  und 
ungleich  wunderbarer  ist  es,  dass  gewöhnlich  die  Meisten,  ot^  sogar 
Alle  troz  jener  schädh'chen  Einflösse  gesund  bleiben.  Auch  gilt  des- 
halb allgemein,  und  wird  selbst  von  jedem  einsichf-avolleren  Con- 
tagionisten  anerkannt,  dass  mindestens  in  Ländern.  Orten,  wo  stets 
Einzelne  an  Pest  erkranken  können  in  Folge  gewöhnlicher  allge- 
meiner Ursachen,  d.  h.  ohne  Ansteckung,  und  noch  mehr  während 
der  Dauer  einer  8euche  kein  einziger  Erkrankungsfall  unter  obigen 
Umständen  je  sein  Bedingtseiu  durch  Ansteckung  beweisen  könnte. 
Einfach  weil  auch  im  besten  Fall  die  Möglichkeit  eines  Erkranken» 
durch  ganz  andere  Ursachen,  unabhängig  von  jeder  Ansteckung  in 
irgend  welchem  Sinn  niemals  ausgeschlossen  wäre,  nnd  somit  alle 
Fälle,  die  man  etwa  von  Ansteckung  ableiten  könnte  wenn  man  will, 
aach  ganz  amlers  sich  deuten  lassen. 

Wäre  dagegen  die  Uebertragung  eines  Contagium  oder  Giftes 
seitens  der  Krauken  eine  eo  wesentliche  Ursache  des  Erkranken» 
Anderer,  znmal  bei  Seuchen,  warum  erkranken  dann  hier  immer  so 
Viele  troz  der  strengsten  Absperrung  in  ihren  Häusern  oder  in  öffent- 
lichen Anstalten  ,  ohne  auch  nur  entfernt  in  irgend  eine  mögliche 
Berührung  mit  Kranken  oder  deren  Luft,  Effecten  u.  s.  f.  gekommen 
sn  sein  ?  Nie  gab  es  eine  bessere  Gelegenheit  um  dies  zu  cousta- 
tiren  als  die  vielen  Anstalten,  Schulen.  Spitäler  u.  s.  f..  welche  Me- 
hemet  Ali  in  Uairo.  Alexandrien  u.  a.  gegründet  hatte.  Bei  mehreren 
Seuchen  aber  wurden  .solche  ihrer  Absperrrung  ungeachtet  von  der 
P«8t  oft   genug   so   gut  heimgesucht   wie   andere  nicht  abgesperrte, 
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ol^  sogar  in  noch  höherem  Grade.     So  t,  B.  1635  die  MiunkMhoW 

Kaiuiti  bei  Cairo,  desgleichen  Kasernen  and  Arscnftl  in  Alexandnen, 
wo  Hunderte  erkrankten  und  starU^n ,  ubschon  die  Kranken  aoffnt 
weggeschatft  wurden.  Von  ihren  nächsten  Nachbarn  and  WSrUn 
dagegen  ward«  selten  Einer  krank  troz  allen  Verkehrs  mit  dn 
Kranken.  Ganz  dasselbe  geschaji  oft  genug  bei  den  in  QuamaUne 
gesezten  Garnisonen  anderer  Städte,  z.  B.  in  Damiette  1835  nud  1841, 
in  vielen  Klüätern  wie  in  Harems  und  Privatwohnuugeo ,  HauMm 
jeder  Art,  obscbon  hier  üljerall  bei  deren  strenger  Abapeming  TOn 
keiner  Ansteckung  in  diesem  oder  jenem  Sinn  die  Rede  »ein  konnte* 
Ja  gerade  Diejenigen  welche  sich  zu  HauK  am  ängstlichsten  und 
«orglalti^^steu  abschlössen  uu»  Furcht  vor  Ansteckung ,  pllegten  oft 
am  ehesten  zu  erkranken,  vielleicht  zum  Theil  schon  in  Folge  ihrer 
Angst,  während  nicht  Isolirte,  frei  Verkehrende  gesund  blieben.  Di« 
fand  mau  z.  B.  schon  bei  der  Pest  in  Marseille,  Toulou  wie  im  Orient, 
nnd  hier  vielleicht  um  so  mehr  als  die  Wohnungen  da  am  wenigsten 
aufs  Absperren  aller  Luft  eingerichtet  sind. 

Warum,  könnte  man  endlich  frageu«  wenn  die  Pest  wirklich  so 
ansteckend  ist  wie  man  sagt,  warum  giengen  dann  die  besser  Leben- 
den und  (Tenährten^  die  Reichen  und  Vornehmen  unter  den  Einge- 
borenen auch  bei  ungestörtem  Verkehr  in  der  Regel  frei  ans,  so  got 
als  die  fremden  Euro])äer,  die  Franken,  während  immer  und  üWrall, 
in  Kuropa  wie  im  Orient  vorzugsweise ,  oft  ansschliessUch  nur  die 
ärmeren  Classen  der  Pest  zum  Opfer  fielen?  Unter  den  25,000  z,  B., 
weiche  der  Pest  in  Copenhagen  erlegen  waren,  ebenso  in  Moskau 
fand  sich  kaum  Einer  ans  den  höheren,  reicheren  Ständen.  In  London 
aber  nannte  man  deshalb  die  Seuche  die  »Pest  der  Armen«,  und  al* 
der  edle  Lord  Clarendon  nach  deren  Ende  zurückkam  in  die  Stadt 
tvermisste  er  höchst  selten  einen  aus  seiner  Bekanntschaft.«  Nicht 
minder  fand  es  Butel  seiner  Zeit  höchst  anfallend,  dass  in  Constau- 
tinopel  »die  Pest  nur  für  die  Eingeborenen  ansteckend  sei,  nicht  dir 
die  Franken,  oder  nur  mit  seltenen  Ausnahmen«,  und  ohne  dass  sich 
leztere  sonderlich  zu  schüzen  suchten,  ausser  etwa  durch  die  lächer* 
liebsten  Massrcgehi  von  der  Welt.  Ja  er  sab  in  Galata,  Pcra,  wenn 
diese  von  der  Pest  verheert  wurden,  die  Gesandten  grosse  Feste  und 
Bälle  fiir  3— -100  Menschen  geben,  mit  fast  eben  so  vielen  Dienern 
in  den  Vorzimmern,  während  die  benachbarten  Häuser  voll  von  Pestp 
Kninken  waren,  und  doch  troz  Mangels  jeglicher  Vorsichtsmaflsregeltl' 
ohne  allen  Schaden  iur  die  hohe  Gesellschaft. 

3.  Nicht  minder  spricht  die  ganze  Art  des  Ausbruchs  and  des 
Verlaufs  einer  Seuche  von  Anfang  bis  zu  Eude  wie  ihrer  Verbreitnn^ 
innerhalb  der  Pest-Orte  gegen  eine  tTt"bcrtrug))arkeit  oder  Ansteckuntf 
der  Pest.  Deuu  schon  lange  vor  deren  vollem  Ausbruch  ist  oft  di 
öffentliche  Gesundheit  mehr  oder  weniger  gestört,  ungewöhnlich  Viele 


rkrankun   bald   so   bald   anders,    nicht   blos   die  Erkrankungsziffer 

tndern  auch  die  St(?rblichkeit  der  Eiiiwolmer  steigt  mehr  uud  mehr, 

»fl   bis   zu    wirklichen  Epidemieeu   von   Typhus,  Blattern,   Cholera 

ler  bösartigen  Krankheiten  sonst,  und  die  Pest  selbst  ist  nichts  als 

fleichsam  der  Schlnsa  dieser  ganzen  Reihe  von  Gesundheitsstörungen. 

Anfang  erkranken  jezt  aber  gewöhnlich  nur  Einzelne  unt^r  den 

lafiilleu  der  Pe«t  in  den  verechiedenst<*n,  oft  weit  von  einander  ent- 

jmteu  Quartieren  und  Strassen   zugleich   oder   rasch  nacheinander, 

loch  fast  ohne  Ausnahme  nur  in  den  elendesteUi  dichtbevülkerthten 

md  von  den  ärmsten  Clasaen  bewohnten  Theilen  einer  Stadt.     Rasch 

'kranken  jezt  mehr  und  mehr,  immer  jedoch  zerstreut,  gruppenweise 

gewissen  Localitäten,  Häusern,  Quartieren  meist  der  schlechtesten 

■t,    ohne  jeden   nachweisbaren  oder  entfernt  wahrscheinlichen  Zu- 

kmmenhang  unter  einander,   währeud  viele  andere  mitten  unter  jenen 

rst^ren  oder  dicht  daneben  wie  Inseln  mehr  oder  weniger  verschont 

»leiben ,    oft   trox   ununterbrochenen   Verkehrs   mit   den    befallenen. 

.uch  bei  den  ärgsten  Seuchen  bleibt  so  nicht  selten  die  Hälfte  und 

lehr  einer  Stadt,  eines  Dorfes  immer  frei,  und  zumal  in  deren  l>es- 

jm,  von  wohlhabenden,  besser  lebenden  Classen  bewohnten  Theilen 

'krankt   oft   kaum  Einer.     Wie  im  Orient  blieb  so  z.  B.  auch  die 

*p»t  in  Marseille   1720,    die  auf  Malta,    in  Valetta  1813  so  gut  ab 

ie   früheren    in  Europa   lange    auf  die    ärmsten    oder   schlimmsten 

(anrtiere  beschränkt,     und  nie  verbreitete  sie  sich  auch  nur  entfernt 

ron  Hiius  zu  Hans,  von  Strasse  zu  Strasse,    überhaupt  gleichmü  — ' 

md  schrittweise  von  den  zuerst  ergritfenen  Orteu  aus   parallel  n-  - 

Wkehr  u,  b.  f.,    vielmehr  umgekehrt  sprungweise,    verzettelt  ohne 

lle  Rücksicht  auf  Nähe  und  Menschenverkehr.     Wohl  aber  pflegen 

rübreud  der  Seuche  in  einem  Ort  sehr  Viele  seiner  Einwohner  und 

imal  der  ärmeren ,    oft  nahezu  Alle   mehr  oder  weniger  zu  leiden, 

ich  ohne  wirklich  an   Pest  zu  erkranken  ,    oder   doch    nur  an  ein- 

slnen  Zufällen,  an  den  leichtesten  (iraden  derselben. 

Und  so  rasch  wie  die  Seuche  gekommen  pflegt  sie  auch  ^vieder 
»zunehmen  uud  zu  achwiudeu,  gerade  zu  der  Zeit  wo  Spitäler  und 
[änderte  von  näusern  gefüllt  mit  Kranken  oder  Reconvalescenten 
deren  EtTecteu,  die  Kirchhöfe,  oft  stigar  die  Hänser  voll  Leichen, 
überall  die  reichste  üelegeuheit  zur  Ansteckung  mit  Fest.  Wie 
sich  all  dies  mit  deren  Änsteckungsfahigkeit  zusammenreimen, 
Lag  man  sich  nun  dieselbe  denken  wie  man  will?  Leicht  erklärt 
lan  am  Ende  das  Entstehen  einer  Seuche,  denn  auf  die  Frago: 
ie  uud  wodurch  entsteht  die  PestV  rufen  Alle:  natürlich  durch 
»«(teclcung,  Gift!  Fragt  man  aber,  wie  uud  warum  schwindet  sie 
.nn  wieder    so    plözlich    troz    der    massenhaftesten  Anhäufung  an- 

?keudcr  Menschen  oder  Dinge,   «o  bleiheu  Alle  stumm.     Oder  er- 
man  da»  Rüthsel  durch  weitere  ebenso  willkQrliche  Annahmen 


und  Hülfshypotheeeu ,  z.  B.  aus  einem  rasche»  Erl&sclieu  te  Ccn-^ 
tnginm  odor  der  »opidoroiächcu  Constitution«,  aas  W'^*'"'!-^,  Win- 
den, grösserer  Hize  oder  Kälte,  erloschener  Enij)]  -  it  für'i 
Coutagiam  u.  dergl.! 

Müäste  aber  nicht  jeder  [Jubefaugene  in  dieser  ganzen  Art  des 
Entstehens  nn<l  Verlatiis  einer  Senche  bis  zu  deren  Ende  rielmebr 
die  trifti^Mtt'u  Belepfe  gegen  jede  Uebertragbaiiceit  der  F'est,  dinct« 
wie  indirecte  erblicken  V 

4.  60  wenig  als  innerlialb  eines  einzelnen  Pest-Ortes  pflegt  mm 
Verbreitung  der  Seuche  in  andere  bisher  freie  Orte  in  der  Art  nud 
Weise  stattzufinden ,  daäs  mau  darin  einen  Beweis  für  deren  An* 
steckungsfahigkeit  erbliokeu  könnte.  Vielmehr  bleiben  oft  auch  die 
schlimmsten  Seuchen  mehr  oder  weniger  begrenzt  auJ'  einzelne  *)tW 
oder  Provinzen,  oft  auf  eine  einzige  Stadt,  während  andere  gam  ia 
deren  Nähe  auf  immer  oder  doch  viele  Monate  durch  frei  bleiben 
troz  alleu  Verkehrs  mit  den  Pest-Orten  und  mit  Kranken,  mit  Flücht- 
lingen aus  diesen  leztereu.  Diese  Kranken  genesen  oder  sterben  da 
gewöhnlich,  ohne  irgend  Einen  in  ihrer  Xähe  anzustecken  und  die 
Pest  weiter  zu  verbreiten.  Als  z.  B.  IfSlit  in  Cairo  etliche  3(MH)0 
Menschen  der  Seuche  erlagen,  kamen  in  Alcxandrieu  kaum  xwei  büi 
drei  Pestfalle  vor,  und  umgekehrt  blieb  die  Pest  I8:i4  '  "  late 
auf  Alexandrien    beschränkt,    um  z.  B.   In  Cairo   erst    1  •   nuti' 

s|)äter  auszubrechen,  [u  Cairo  aber  herrschte  sie  oft  furchtbar  genoi( 
in  einer  Vorstadt,  z.  H.  in  Boulak,  ohne  iü  die  Stadt  selbst  zu  dringen, 
und  umgekehrt  wurde  diese  leztere  oft  el>enso  furchtbar  beimgeituckt, 
während  viele  Ortschaften  und  Dörfer  ganz  in  ihrer  Nähe  frei  blieben. 
Auch  1884—35  starb  dort.  V»  der  Bevölkerung,  und  z.  B.  in  Aboa- 
zabel,  nur  3  Meilen  davon,  erkrankte  nicht  Einer !  Wüthete  ferner  die 
Pest  auch  noch  so  heftig  in  Uuter-Egypten,  Suez  u.  a.,  so  üliersehriü 
sie  doch  selten  die  ersten  Nil-Cataracte,  drang  selten  nach  Dbcr- 
Egypteu,  und  ohne  zumal  Nubieu,  Arabien  je  zu  berühren  troz  alku 
Verkehrs.  Ja  sehr  häutig  diang  sie  nicht  einmal  von  Egypten  au« 
bis  Aleppo  n.  s.  f.  vor.  Als  aber  ls;:l5  zugleich  mit  Cairo,  ^tiez  o, 
auch  Keneh  in  Ober-Egypten  von  der  Pest  heimgesucht  wurde,  bliib 
Koaseir  am  Rothen  Meer  frei,  obschou  es  von  Keneh  all  seineu  Pn>r 
viant  bezog,  ebenso  Ujeddu,  Moka  troz  vieler  aus  Suez  und  andern 
Pest-Ort«n  dahin  geflüchteter  und  oft  auch  dort  veri?torbener  Kranker. 
Wie  dort  Kosseir  blieben  überhaupt  einzelne  Orte,  besonders  höher 
gelegene  immer  vtjrschont,  ■/..  B.  die  Oitadelle  von  Cairo.  ein  Dorf 
auf  dem  Berge  d*Alem-Dhaze  bei  Constantinopel  u.  a.  lVsgl*richcn 
blieben  in  Egypten  wiederum  1^41  viele  Städte  und  Dörfer  frei  tro» 
täglichen  V^'erkehrs  mit  nahen  Pest-Orten,  oft  nur  einige  Minuten 
von  die.sen  entfernt.  In  Mekka,  wo  jährlich  Pilgermassen  and  Kftr*- 
vaneoi  aus  allen  mabomedauiscUen  Ländern  xusamaienströmen^  lix^ob 


oft  die  Seuche  Furchtbar  aus,  wie  jezt  die  Cholera,  ohne  sich  durch 
Meuscheu  oder  VV'aaren  von  du  überall  hiu  auszubreiten,  uicht  ein- 
mal nach  Arabieu,  uoch  weniger  uuch  Nubieu,  Seuuaar.  AbyB.siuien. 
Ebenfloweuig  verbreitete  fiie  sieh  oft  iu  andereu  Markt-  und  Stapel- 
pläzen,  obschon  Tausende  aus  Fest-Ortcn  da  zusammenkameiif  z.  ß. 
wieder  1841  in  Tantah  troz  der  Massen  Fremder,  welche  aus  Egjpten 
die  Messe  dort  besuchten.  Von  Coostautinopel  aus  drang  die  Pest 
oft  genug  uicht  bis  Tmbisond ,  und  herrschte  sie  umgekehrt  hier, 
kam  sie  nicht  nach  Coustantinopel  troz  beständiger  grosser  Com- 
mouication.  Ja  von  Trebisond  aus  kam  sie  oft  uicht  einmal  bis 
Plataua,  mit  desbeu  liafeu  ersteres  in  ununterbrochenem  Verkehr 
stand.  Auch  als  IS'di^  Coustantinopel  arg  von  der  Pest  heimgesucht 
wurde,  blieben  die  Prinzen-Insel  und  Bujukdere  ganz  frei. 

Dasselbe  stellte  sich  ixiiher  bei  den  rerschiedeusten  Seuchexi  in 
Europa  heraus,  und  auch  z.  B.  von  Marseille  1720  verbreitete  sie 
sich  nicht  auf  dessen  Umgebungen,  nicht  aufs  übrige  Frankreich 
troz  aller  Flüchtlinge  uud  allen  Schleichhandels,  die  man  nicht  zu 
hindern  vermochte,  nicht  einmal  Hurrh  Todesstrafe.  Brach  aber  auch 
die  Seuche  umgekehrt  nicht  selten  iu  weit-cr  Verbreitung^  sogar  iu 
rieleu  sonst  freien  Orten  und  Provinzen  aus,  z.  B.  in  Ober-Egypten, 
Hedjaz,  auf  Rhodus,  so  geschah  dies  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
gleichzeitig  iu  ganz  entfernten  Orten,  die  oft  wenig  oder  gar  keinen 
Verkehr  untereinander  wie  mit  früheren  Pest-Orten  hatten.  Jeden- 
falls liess  sich  nie  eine  Verschleppung  aus  lezteren  in  andere  bisher 
freie  Orte  mit  Sicherheit  nachweisen  (vgl.  unten  ad  5),  und  die  we- 
nigen hiefür  angeführten  Fälle  liesseu  stets  auch  ganz  andere,  dazu 
ungleich  natürlichere  und  wahrscheinlichere  Erklärungen  zu. 

5.  Das«  die  Pest  gar    ausserhalb  des  Orientes  in  weite  Fernen, 
X.  B.  zu  uns  nach  Europa,  nach  Italien,  Fniukreich  u.  s.  f.  verschleppt 
-werden  könne,  bezweifelten  schon  Stoll  u.  A.  wie  die  meisten  Äcrzte, 
'welche  die  lezt^^n  grossen  Seuchen  in  Egypten  1835  und  1841  näher 
au  beobachten  (telegenlieit   hatten.     Verbreitete   sich   doch  die  Pest 
5la  gewöhnlich  uicht  einmal  auf  die  nächsten  Umgebungen  der  Kran- 
ken selbst  wie  der  Seucben-Orte,  jedenfalls   nie  und  nirgends  auch 
nur  entfernt  parallel  dem  Verkehr  mit  diesen  lezteren  I    Zudeu]  galten 
jene  vereinzelten  oder  sporadischen  IVstfälle,  welche  doch  die  einzigen 
Verschlepper  der  Pest  in  unsere  Seehäfen  u.  s.  f  hätten  sein  können, 
im  Orient  selbst  nie  fiir  ansteckend.     Sollten  sie  dies  nun,  wenn  sie 
zu  Wasser  oder  zu  Land    nach  Europa  und  in    dessen   Quarantänen 
gelangten,  in  höherem  Grade  sein,  blos  weil  vielleicht  zur  Zeit  ihrer 
Abreise  irgendwo  im  Orient,  in  Egypten  eine  Pest-Seuche  grassirte, 
oder  weil  sie  vielleicht   selljst   erst   unterwegs  an  Pest  erkrankten? 
Und  entstand   doch   auf   vielen   solcher   aus  Pest-Orten  kommender 
Schiffe,    noch    dazu   beladen  mit  »verdächtigen«  Waaren  jeder  Art, 
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kein  einziger  Pestfall,  auf  andern  kaum  einer  oder  zwei,  ohne 
ea  da  zu  einer  weitem  Verbreitung  der  Pest  kam.  Ebensowenif ! 
geschah  dies  in  der  Regel  in  europäischen  Hafen  und  Städten,  ao 
oft  aucli  Schiffe  mit  Kranken  oder  Flüchtlinge  aus  Peei-Orten  di 
anlaugten,  und  jedenfalls  hatte  deren  Ankunft  hier  nie  eine  SeacBe 
zur  Folge,  oft  troz  freiesteu  Verkehrs  mit  jenen  Schiffen  nud  KrankeD. 
In  der  Quarantäne  zu  Marseille  kamen  so  in  17  Jahren  40ma]  ver- 
einzelte Pestfalle  Tor,  bei  ^mden  ans  dem  Orient  AngereiBten  oder 
bei  Andern,  z.  B.  ihren  Wärtern,  auf  Malta  seit  1813  12mftl,  obe 
dass  sich  die  Pest  weiter  auf  die  einheimische  Bevolkemng  Terioei- 
tete.  Wäre  sie  aber  wirklich  yerschleppbar,  warum  konnte  dun 
sumal  Egjpten  immerdar  mit  fast  allen  Ländern  Enropa's  in  mehr 
oder  weniger  grossem  Handels-  und  Menschenrerkehr  stehen,  wann 
konnten  Jahr  für  Jahr  gegen  100.000  Pilger  ans  allen  mnselnüiini- 
schen  Ländern  nach  Mekka  ziehen  und  unterwegs  in  Tiel£M:he  Be- 
rührung mit  Pest-Orten,  mit  angeblicli  inficirten  Menseben,  Effecto, 
Waareu  kommen,  ohne  doch  gewöhnlicb  die  Pest  in  andere  ländcr 
tu  verbreiten?  Warum  kam  es  da  nach  Ankunft  solcher  rerdieh- 
tigen  Schiffe  oder  Reisender,  Kranker  aas  Pest-Orten  nur  ansnahn»- 
weise  in  einzelnen  seltenen  Jahren ,  in  ttnaelnen  wenigea  Orten  n 
secundären  Pest- Ausbrüchen ,  wamm  nicht  Tielmehr  in  der  Begd? 
Und  warum  im  christlichen  Europa  die  leiten  hundert  Jahre  lur 
immt»-  ^s^ltener,  während  doch  seitdem  der  Verkriir,  der  Handel  mit 
jenen  I\6t-Umdem  so  onendlkb  grüaBer  wnrden?  Zodem  mSate 
wohl  das  Pest-iiift  oder  Contaginm,  am  in  weite  Femen  und  liii 
an  unsere  Küsten  rerscUeppt  zo  werden,  sdir  fix»  und  lihtf  Ait 
sein,  mösste  seine  ^talen  Eigenseliaftai  lange  Zat  dnreh  unter  dei 
för  :<:^e  Foütexbtezu  oA  mögliehst  vngünstigm  Umssindai  bewahren. 
Wte  könnte  ««  dann  aber  einmal  ein^pssriiWppt  und  in  einem  qb- 
^IfK-kwligen  Bewv>hner  unserer  Swstädte  reprodocirt  je  wieder  » 
ptöaMch  und  ^rtündbeh  ai»  Wateren  verseliwiBden.  dass  jezt  riefe 
viele  Jahte  hindureh  auch  nieki  mehr  ]&i>er  an  Pest  «knnkt? 
Und  w^&nim  «tecks  dum  cie  BeffüLran^  dok&er  Kranker  niemals  sDi 
w:uua;t  :£tevea  ouut  ^ach  alüe  üreetea  küsslÄrhen  Üebertragangsrer* 
$uohe  i<K-  IVc  jo  klä^ch  ae^atxT  a»? 

l\fc$$  ^ilx-h  Jet»  Falle,  wc  ht  «v^fjuschen  Haleastidtcn.  Hof 
Tr»jtTx»fs.  %.  :j^  f.  in  Foi^  xo^bccoef  Eiaäeaüpppan^  aas  dem  Orieot 
Mri.;:fc:fk:ia^a  jl:i  ier  F»$c  Snm  ^^narvs^ae-iVrKnal  und  andoa 
atii:  ien  FtemKlea  o«£er  ikren  5e&£!&a  V^rk^äremiies.  wo  nicht  ToUigp 
Seucftea  ett^scaLScen  mx  ^fcCeo.  ^  ibif  F;^^  «er  Anaccckon^  widtt^ 
^31^  w^rtftt  X3%rj*f^  kvüxRHit  ZwOfL  K^sjise  ^Ljck  äberhaopt 
re«e  'e«%re  >>üea-'^*j»  ttor  3Jer.  xxft?  aast  im  OcaoEC.  sn^t  in  sog- 
:\«c«L^<iert  dkec  eitsscoixMea  wenbHt.  w  w^  «äs»  eöes  äberhaopc 
iurcn  ^'SMcnroja^m  i>wer  Ar^  nO^oea  hie  \  v^  $.  -(±7  Ci   Deba 
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ürdrn  anch  Fälle    obiger  Art  an   unsem  Eüäten  an   und  fiir  sich 
noch   nicht   das  Statttiuden   einer   Einscbleppung   oder  Ansteckung 
durchaus  sicher  beweisen  können,    so  wurden  sie  doch,   ihre  Zuver- 
lässigkeit vorausgesezt ,    wenigstens  deren  Möglichkeit  darthun  oder 
die  Widerlegung  einer  Uebertragbarkeit  der  Pest  schwieriger  machen. 
Und  wollten  wir  nun  dem  ürtheil  des  Volkes  wie  der  Contagionisten^ 
Tor  Allen  der  Quaniutiine-Äerzte  obueweiters  Glauben  schenken,  so 
wäre  diese  Frage  allerdings   gerade    durch  Fälle    obiger  Art  längst 
nnzweit'elhaft  für  Ansteckung  oder  Einschleppung  der  Pest  entschieden. 
Bei  näherer  Betrachtung  jedoch  wird  die  Beweiskraft  dieser  ohnedies 
verhähnissmäseig   so  seltenen   und  noch    seltener  genau  genug  beo- 
bachteten Fälle  meb]*  uls  zweifelhaft,  weil  sie  stets  auch  ganz  andere, 
dazu  ungleich    nähei'liegeude   oder   einfachere  Erklärungen  zulassen, 
und  so  wie  sie  sind  höebsteua  die  einfache  Coincideuz,  das  Post  oder 
Cum  hoc,    nimmermehr  dagegen  eine  wirkliche  Causation  oder  An- 
steckung  l)eweisen   können.     Dass  einmal    die  aus  dem  Orient   and 
vielleicht   gar    aus   wirklichen  Seuche-Orteu  Kommenden   unterwegs 
oder  in  Europa  au  Pest  so  gut  erkranken  konnten  als  sie  seihet  oder 
tausend  Andere  zu  Haus,  begreift  sich  leicht  genug,  zumal  wenn  wir 
all  die  möglichen  Einflüsse  während    ihrer  Reise ,   die   möghche  Er- 
schöpfung u.  8.  f.  dadurch  und  die  vielfachen  Plaggereien  in  unsern 
Quarantänen    mit   in   Rechnung  nehmen.     Ein    weiteres   Erkranken 
Anderer  aber,  die  mit  jent'U  Fremden  oder  ihren  Schiffen  in  Berüh- 
rung kamen ,    könnte    doch    wohl    nur  dann   eher  für  die  Annahme 
einer  Ansteckung  beweisen  wenn   1.  dieses  secundäre  Erkranken  An- 
derer in  Europa  die  Regel  und  nicht  wie  thatsächlich  eine  sehr  sel- 
tene Ausnahme  wäre,    2.   wenn    daren  Erkranken   durch  andere  ge- 
wöhnliche Ursachen,    welche   sonst  z.  B.  im  Orient  ein  solches  be- 
wirken,  als  absolut  unmöglich  nachgewiesen  werden  könnte,   wenn 
z.  B.  wirklich  in  diesem  Ort  oder  Land  niemals  durch  einheimische 
Ursachen    bedingte  Pestfällu    vorgekomuieu    und    hier  Keiner   je  an 
Pest  erkrankte   als  nach   einem  Verkehr   mit   solchen    verdächtigen 
Angereisten  oder  Kranken  u.  s.  f.     Ob  es    inin   aber  Fälle   der  Art 
gibt,    ist  hiVchst  zweiftdlmft,    d.  h.  die  Möglichkeit  wenigstens  eines 
solchen  Erkraukuus  durch  ganz  andere  Ursachen  als  ein  von  ausseu 
eingeschlepptes  Oift  oder  Contagium  liess  sich  niemals  ausschliessen, 
and   deshalb    werden   auch    einzelne   seltene   Erkrankungsfälle   beim 
Quarantäne- Personal ,   bei  Wäi-tern  u.  A.  die  Ansteckung  jedenfalls 
nicht  mit  der  erforderlichen  Sicherheit  beweisen  können.     Ueberdies 
wissen  wir  ja,  dass  die  Pest  vordem  im  Abendland,  auch  in  Mittel- 
und  Nord-Europa    so    gut   zu  Hause  war  als    später   im  Orient  und 
lange  vor  jedem  Verkehr  mit  demselben,  jedenfalls  ganz  unabhängig 
rou  einem  solchen,  wahrend  umgekehrt  troz  desselben  das  Abendland 

Ocalerlei),    Seuchen  lehre.  28 
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auch  späterhin  la  der  Kegel  ganz  frei  blieb  vou  alWn  Heioititichaüjp 

der  Pe-st.    Entstanden  aber  du  je  einmal  nach  Ank  'i1 

und  kranker  Fassagiere  aus  Pest-Orteu  gleichtulls  ■ 
oder  gar  Seuchen ,  wornni  sollten  sie  gerade  nur  dnrch  Ansiecl 
oder  ICinsclileppung  bedingt  worden  sein,  und   nicht  vielmehr  wi 
lieh  durch  diesellten   Ursachen  wie  z.    H.  im  Oriont  Hueb  V    Itci 
diese  hin,  hier  Tauaeude  au  Pest  erkranken  zu  machen,  wamm  ni 
dort,,  und  fauden  die  früheitn  Pest-Seuclien  im  Abendland  nnzweifel 
hilft  Achou  hier  ihre   zureichenden    einheimischen   Ursachen,    warui 
nicht  auch  später?     Dass  dies  jedenfalls  öfters    zutraft    b*»' 
eben   irgendwo  jene   Ursachen    wieder   zusammenfanden ,    I« 
Geschichte,  z.  B.  die  Seuche  unter  den  Rassen  in  der  Moldau.  uod| 
zur  selben  Zeit  wo   vordem  Seaehen    im  Orient  zum  Ausb 
langten,   kamen  auch  z.  B.  in  8üd-ltalieu,  Malta,  lu  n.  " 
Pestfälle,  Carbunkel  u.  dergl.  vor.    Warum  sollten  also  je^t  üons 
nicht  mehr  ebenso  gut  wie    damals   viele  Hunderte   dnin  erki 
kennen,    und   beweist    der  einfache  Umstand,    dass  vielleiebt 
vorher  irgendwo   im  Orient  eine  Seuche    herrschte    oder   da*«* 
Erkrankten  zuvor  mit  einem  aus  diesen  Pest-<Jrt-L*n  AngereiideD 
an  Pest  Erkrankten  in   Berührung  kamen,  schon  an  sich  nu?.^ 
haft  ihre  Anst/cckung  durch  leztere? 

Wären  aber  auch   solclie  PestfUUe   z.  B.   beim  Quarantane-P( 
sonal  ungleich  häufiger  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,    und  der  Vtf»^ 
kehr  mit   jenen  Krauken  wie  vielleicht    möglich    nicht    ohne   jwli 
KinHuss,  so  wäre  biemit  immer  noch  nicht  entfernt  eine  Anstecki 
im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes  l)€wicsen   oder   auch   nur  wtbH 
scheinlicb.      Vielmehr   sezt   auch    bier    ein    so    schwere«    I'i" 
sicherlich  das  Zusammenwirken   vieler,  oft  schon  acit  lange  u 
Factoren  voraus,  vor  Allem  aber  einen  hohen  Grad  perfu3ulichvr 
läge  oder  Erkrankuugsfdhigkeit.     Auch  hatten  zweifelsohne  dii 
geblich  Angesteckten  oder  durch  ein  Gift  iu  Pest-Häusern,  im 
räum  u.  dergl.  luticirten  unter  deuM^'lben  Umständen  ebenso  tfut  t 
an  'ry])hus ,    Cholera   oder  Huhr   erkranken   können.     Dass  abtf  vi 
tjunrantäuen  jezuweilen  Krankenwärter,  VVachtvr  u.  dergl.  an  l'i 
erkrankten,  wird  Keiner  sonderlich  auffallend   tindeu.    der    die  Ei 
richtungen  und  Mab^regeln  der  Quarantänen  zumal  in  früheren 
kennt,  ebenso  die  Macht  geistiger  Einflüsse,   des  Ginubcufl   an  Ai 
fetf  '  fahr  und    der  Angst    vor  derselben,    /.uuitvl    ht/\ 

Gf  und  Kräftigen.    Wamm  sollte  da  nicht  erst  ein  i 

in  seinem  unfreiwilligen,  verhas^ten  Kerker  und  dann  sein  rklU 
kaum  weniger  depriniirter,  lebcusscbwacher  Wärter  oder  eine 
auf  dem  gelVirchteteu  Sehitf  auch  ohne  wirkliche  Ansteckung 
erkranken  können  V     Waren  sie  doch   oft  Alle    mehr  oder   wem 
so  ziemlich  denseU>en  schädlichen  Einflüssen  nusgesezt  und  ein 
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^tL4.iid  der  Furoht,  vro  uicht  des  panischen  Schreckens  für  sich  selbst 
*^«s   lur  ihre  Uni^cbuii;^. 

Eiut'in  Leichtgliiiibigen  und  VorurÜieilsvollen  freilich  mag  schon 
'^r  einfache  Uiuätaud.  dass  eben  erst  aus  dem  Orient  oder  gar  aus 
i'cst-Orteu  Augekomiueue  uft  zuerst  erkranken ,  wenn  nicht  bereits 
krank  auLommen,  und  dann  Andere  in  ihrer  Umgebung,  als  hin- 
reichoudcr  Beweis  für  die  Ansteckung  dieser  lezteren  gelten.  Auch 
der  Volksglauben  an  Ansteckung  überhaupt  ist  ja  zweifelsohne  auf 
cJieselbe  Art  entstanden,  um  su  mehr  als  kein  Volk  gerne  zugeben 
will,  seine  Seuchen  selber  erzeugt  zu  haben,  und  sie  lieber  vom 
Ausland  ableitet,  —  eine  Art  Kirchthunis-Patritjtismus,  wie  wir  ihn 
aach  lu  andern  (Gebieten  linden.  So  kam  es  dass  man  oft  nioht 
einmal  in  Egy|»tt.'n.  Syrien»  I3erberei  und  in  Cuustautiuopel  so  wenig 
aia  in  (Irieclienlaiul  einen  einheimischen  Ursprung  der  Pest  zugeben 
wollt4^,  viehuehr  immer  nur  an  dereu  Einschleppung  anderswoher 
glaubte,  obbchon  sie  iui  einen  Land  so  gut  zu  Uause  war  als  im 
andern,  und  einzelne  FilHir  weiiigst/Mis  in  jedem  derselben  fast  Jahr 
aus  Jahr  ein  vorkamen.  Ansichten  dieser  Art  enUitanden  ebeu  ein- 
mal in  Zeiten  der  Unwis.senheit  und  Barbarei,  wo  mau  es  leichter  fand 
in  seim'U  Seuchen  das  Proiltict  des  Auslandes  als  seiner  eigenen  Mängel 
zu  seilen,  und  v(»n  der  Nothwondigkeit,  eine  derartige  Einschleppung 
er^t  wirklich  zu  beweisen,  so  wenig  eine  Ahnung  hatte  al«  von  der 
Schwierigkeit  wo  nicht  [!nmi>gIiohkeit  eines  solchen  Beweises.  Auf- 
fiallender  ist  vielleicht,  dass  Aer/-te  diesen  Wahn  statt  aufzuklaren 
immerdar  zu  fordern  und  zu  nübreu  wassteu,  wie  am  Ende  jeden 
der  ihren  Glaubenssäzeu  uder  Interessen  forderlich  scheint. 

Auch  unterliegt  nun  freilich  jene  Eiuschleppung  der  Pest,  wenn 
wir  die  Contiigionislen  hijreu  ,  uicht  dem  geringsten  Zweifel,  und 
renigsteus  in  unserem  so  hocligebildeten,  glücklich  christlichen  Eu- 
ropa hat  man  es  natürlich,  wie  sie  sagen,  jedonfalk  inmier  nur  mit 
eingeschleppten  ,  durch  .Anst^Mrkung  bedingten  Ptistfällen  zu  thun. 
Vollends  den  iiuarantüno-Aerzteu  und  -lieamteu  aber,  welche  nahezu 
jenem  <jrlaubeu  Exi>itenz  und  Leben  zu  danken  haben,  ist  ohnedies 
jeder  Fall  an  ihren  Küsten,  in  ihren  Contumazen  ein  eiuge^hleppter 
ans  der  Türkei.  Fragt,  man  jedoch  nach  Beweisen ,  so  bringen  sie 
alberuc,  wo  uicht  r«:in  erlogene  (jeschichtchen,  oder  welche  doch  in 
den  Augen  keines  halbwegs  Urtlieilsreiferen  als  unzweideutige  De- 
iise  fnr  eine  schon  von  vorneiierein  so  nnwahrscheiu liehe  Hypothese 
Iten  könnten.  Egyptisch*«  Truppen  sollten  so  z.  B.  162f>,  wie 
isi  sagt,  die  Pest  in  Morca  eingeschleppt  haben,  wo  sie  doch 
222  Tage  nach  ihrer  Abfahrt  von  Alexandrien  gelandet  waren, 
(l  nachdem  sie  sich  unterwegs  an  vielen  Orten  aufgehalten,  ohne 
IS  weder  liier  noch  auf  dem  Geschwader  selbst  ein  einziger  Pest- 
fall vorkam.     In  Moreu  dagegen  brach   die  deuche   erst   im  Augast 
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1826  ans,  und  nur  bei  den  Eingeborenen^  nicht  bei  jwi#n  Tmpp^iJ 
Nach  Kleiuusieu,  zunächst  nach  Aleppo  sollten  17GÜ  K« 
DamaHCUs  die  Pest  gebracht  haben,  obschon  sie  ganz  ge.s. 
weil  drei  Leute,  die  sie  bedienten,  auch  ihre  Waaren  u.  «.  f.  IwÄjrgl 
bald  darauf  an  Pest  erkjankten ,    während  von  den  rier  Arn 
welche  jezt  diese  drei  fcLrankeu  verptlegten ,    nicht  Einer  eriei 
In  Kleiuasien  selbst  aber   herrschte  schon   zuvor   diM    ifniRfl 
samt  Typhus  in  Folge  dej*  harten  Winters,  <  *  ' 
Erdbeben.     Auch  in  die  ßerberei ,    nach  Mar< 
Algier  sollte  Pest  wiederholt  durch  Schiffe,  Pilger  xu  a.  &t»  Ivj 
oder  Smyrna  eingeschleppt  worden  seinT  obschoü  sie  dort  w 
Hause  war  wie  hier  und  oft  genug  epidemisch  wurde.     Ve\ 
hiesse  es  jedoch  derartigen   iieschiehten    fast  xu  viel  Khre  erweu 
wollte  ich  hier  noch  weitere  anfiUireu.     Es  genüge  die  Benn 
dass   so   oft   man   auch    irgendwo   im  Morgen-  oder  Abemdlf 
Pest  von   verdächtigen  Fremden ,    Schitlen  u.  s.  f.    ableiten   an 
es  dennoch  nie  gelingen  wollte,  den  Beweis  dafiir  zn  befem. 
sächlich  war  vielmehr  die  Pe8t  oft  schon  vor  deren  Ankunft  da,  ai 
z.  B.  in  Nimwegeu,    in  Marseille  1720  wie  1H13,  1887    and 
wiederholt  auf  Malta.     Um    weiterhin    auch    nur   einen 
Zusammenhang  zwischen  den  angeblich  einschleppendeu   und 
steckton  Fällen  zu  finden,    musste  mau   einen    solchen    im  ' 
Willkür    und   Phantasie    aufstellen.     Alle.s  Müghche,    Per- 
ihre  Kfiecteu,  Waaren  (s.  diese  unten  S.  48tl  tf.)  musste  man  z.  t 
ansteckend  oder  Träger  des  Contaginm  erklären,  eine  kaum  glttuin)» 
Zähigkeit    und    Latenz-  oder  Scblnnimerperiode   di^st-s   lezt^ni  *t*- 
tuireu,  kurz  zu  immer  weitem  Ilülfbbypotheaen  oft  der  ab(^. 
testen  Art  Huchteu  ,    nm   trozdem  schliesslich  den  Fadt*ü  i*..  h— i; 
zu  verlieren. 

Contagiouisten   wi«^  z.  B.  aueb  Griesinger    *agen    freilich, 
den   ersten    eingeschleppten    Pe^tfall    gruppirteu    tiich    die    wt ; 
Fälle«  u.  6.  f.,  kui'z  Alles  sollte  gerade   so   passirt   sein  wie  • 
Idee  einer  Ansteckung  voraussezt.    Wer  aber  einmal  wie  z.  B. '- 
singer  au  leztere  glüiibt    und    in    allem  Mögliclu'u  die  Träger  «mi 
Contaginm  sieht,    wird   allerdings  selten  in  Verlegenheit  «ein 
zweifelhaftesten  Fälle   in  .seinem  Sinn    zu   deuten    oder   eine  djt 
Ansicht  entsprechende  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Falle  hi 
zubringen.     Waren  jedoch,    könnte  mau  fragen,    Beobachtm 
KegiÄtrirung  aller  Krankheitsfälle  unter  der  Bevölkerung  de«  M« 
oder  Abendlandes    »chou   damals   wirklieb    i*i)   genau   um   z,  B. 
stimmt  versichern  ai  können,  dieser  A.  tuid  kein  Anderer 
zuerst  an  Pest,  dann  B,  C.  n.  s.  f.,  und  zwar  nur  in  Fol^^  ^.., 
siver  Ansteckung?   Dann  war  man  dort  bereit«  vor  50  und  100  Ji 
reu  weiter  als  wir  noch  zur  Stunde  in  den  vorgeechrittentiteii 
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^^tn   nud   Städten   sind !     Ungleich   gewisser   ist    leider ,    dass   die 
*^vreblichen  Pest-Kranken    ntid  Seuchen   dort  oft   nicht  einmal  von 
-^vrzten  beobachtet  wurden,    so    da^s   schon  die  Art  der  Kmnkheit 
Ätibst  zweifelhaft  blieb,    oder  waren   es  Aerzte,    welche  z.  B.  nicht 
einmal    Pest-ßubouon    von    venerischen    zu    unterscheiden    wussten! 
^Vie  es  aber  mit  der  Kej^jistrirung  der  Peatfalle  bestellt  sein  mochte, 
«rhellt  am  klarsten  aus  dem  Umstand,    dafis    in   den  Berichten   oft 
mi'hr  (.Teütorbene  als  Erkrankte  Yerzeichnet  standen,  zum  Theil  schon 
deshalb    weil    man    immer  viele   der    letzteren    aus    Furcht   vor   den 
Mossregelu  und  Barbareien  der  Quarantäne,  der  Poli/ei  zu  verheim- 
lichen wusate.     Geaezt  aber  auch,  mau  habe  da  und  dort  und  mei- 
nethalben   immer  die  wirkliche   Reihenfolge  jener  Pestfälle   festzu- 
stelleu  gewuüst.  also  z.  B.  das  successive  Erkranken  so  und  so  Vieler 
uacb  einem  Verkehr  mit  früher  Erkrankten  u.  s.  f.,  so   wäre  hiemit 
im  besten  Fall  doch  nur  das  einfache  Post  hoc.  nicht  die  Causatiou 
l>ewiesen.     Wir  könnten  daraus  auf  leztere   nicht   schliessen ,    min- 
destens 80  lange    die  Ansteckungsfahigkeit    der   Kranken   überhaupt 
uicht  durch  directe  Versuche  unzweifelhaft  festgestellt  und  die  Mög- 
lichkeit eines  Erkraukens  durch  andere  gewöhnliche  Ursachen  nicht 
aosÄUSchliessen  ist.     Insolange  werden  wir  aber  auch  in  Aussprüche 
wie  die  obigen  kein  sonderliches  Vertrauen  sezeu  dürfen.   Zeigen  sie 
doch  vielmehr  einen  Grad  von  Willkür  und  Einseitigkeit  oder  Vor- 
urtheil,  welcher  ihnen  nahezu  jeden  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit 
mindestens  in  den  Augen  eines  Unbefangenen   rauben  dürfte.     Und 
geht  man  einmal   in    seinem  Glauben,    seinem  Fanatismus    so  weit, 
dass  man  jedem  auch  dem  zweideutigsten  Fall  oder  Umstand,   der 
für  unsere  Aneicht  zu  sprechen  scheint,  ungleich  mehr  vertraut  als 
den  ihr  widersprechenden,  wären  sie  auch  noch  «o  naheliegend  und 
wahrscheinlich,  so  ist  es  mit  der  Wissenschaft  überhaupt  zu  Ende. 
Immerhin  käme  es  somit  auch   bei  dieser  Frage   der   sog.  Ein- 
Bchleppung  von  Pestfiillen  oder  Seuchen  nicht  sowohl  darauf  an,  die 
etwaige  Ankunft   verdächtiger   Fremder,    Schilfe   u.  s.  f.  aus  Pest- 
Orten  vor  jenen  Erkrankungstallen  in  bisher   freien  Orten    und   die 
mögliche  Berührung  dieser  secundär  Erkrankten  mit  früheren  Krau- 
ken oder  deren  Effectiai  u.  s.  f.  festzustellen  als  vielmehr  die  Fähig- 
keit dieser  lezteru.  Andere  mit  Pest  anzustecken.     Und  dies  gerade 
kann  also  durch  die  ohnedies  so  seltenen  Fälle  obiger  Art  in  unseru 
Seehäfen.  Quarantänen  u.  s.  f.  aus  allen  bereits  erwähnten  Gründen 
nie  bewiesen   werden.     Nehmen  wir  dazu,   dass  die  Ankunft  solcher 
Fremden,   Kranken  o.  s.  f.  an   unsern  Küsten  wie  im  Orient  selbst 
jedenfalls   in    der  Regel  keine  weiteren  Erkrankungen  Anderer  hier 
zur  Folge  hatte,  während  anderseits  die  relativ   seltenen  Fälle,    wo 
solche  eintraten,  an  sich  nimmermehr  eine  Ansteckung  mit  Sicher- 
heit beweisen  könnten  und  ebenso  gut,  ja  ungleich  wahrscheinlicher 


43S 


von  ganz  andern  Ursachen  sich  ableiten  luAAen^  ao  \\«^  \ßem»< 
Annahme  der  Mö(?lichkeit  eines  sog.  spontanen  K^ 
m  PVilge  gewübulicher  rtllgemeiuer  Urfcacheu   im    ^  t 

im  Morgenland    ungleich    naher   als    diejenige    einer  Einschlep] 
oder  Anst«ckung.     Oder    glaahon   vielleicht    die  anfgeklürt-  - 
cifiker   und  Contagionisten    unserer  Zeit,    zwischeu    den   I' 
a.  B.  Sud-Europa *H  und  Kgyptens,  iusU-soudpre  /.wisehen  de 
Classen  nnd  ihrem  Kleiul,  ihrem  Darben   nnd   ganzen  Zn&i^^..  > 
und  hier  seien  jto  wesentliche  Unterschiede  ,    dasa   sie    nur  hier  a 
Folge  einheiraiscber  Ursachen  an  Pest  erkranken  könnt- 

dort?     Auch    geben    ja   die    meisten  Contagionisten    n     .^ „ 

selber  zu,  ihr  eingeschlepptes  Contaginm  könntf^  kipH  jedenfalls 
einem  andern  Land.  ä.  B.  in  Europa  nicht  weiter  verl 
anstecken  und  k«iue  Seuche  da  bewirken,  fände  es  (■ 
ihm  günstigen  Bedingungen,  vor  Allem  empiaugliche  ^  di 
Menschen.  Warum  aber  dann  überhaupt  noch  die  iv  ' 
und  durcbau.s  un wahrscheinliche  Hypothese  einer  K' 
Kann  ein  Denkender  in  der  Einfulir  eines  Contaginm.  fiues  X. 
welchem  wir  rein  nichts  wissen,  eine  besHcre  Krklür'v  -•  ""  ■ 
Peatfalle  bei  uns  erblicken  als  in  der  Annahme  a.fv>\ 
einheimischer  Ursachen  V  Zudi^m  mns»  ja  diw  Ableiten  ■ 
und  zumal  völliger  Seuchen  von  Kinscbleppuug  jedem  llulu:—^ 
schon  von  vorneherein  unwahrscheinlich  genug  erschettmn. 
Seuchen  dieser  Art  ent!»teheu  einmal,  wie  wir  wissen, 
mehr  oder  weniger  langer  und  tiefer  Wirkungen  gewi^  • 
sücnndärer  Factoren,  unter  welchen  Notbstände,  Hung«r,  Kut 
rungen,  Erschöpfung,  kurz  hundert  physische  wie  >I  '  ' 
und  Leiden  die  constantesten  sind,  und  zweifelsc»hne  i 
spielen.  Damit  also  Scbitl'e  oder  einzelne  Kranke  die  Fest  m 
Länder  zn  verschleppen  im  Siantle  wären,  müssten  <liesrV-  :■  '']i\ 
jenen  ganzen  Complex  fr.iherer  wie  gegenwärtiger  > 
dabin  transportiren  können!  Denn  will  man  die  Wirkung,  au  ml 
man  auch  deren  Ursachen  wfdlcn.  Und  erkranken  daher  in 
Häfen .  nnsern  Quarantänen  einzelne  Personen  oder  auch 
ßrncbtheile  der  Bevölkerung  nach  einem  etwaigen  Zti 
mit  jenen  Fremden  au  Pest,  ^  werden  mü  eben  schon  _  _ 
uirt  genug  zu  einem  Holcben  tlrkranken  gewesen  sein.  Auch  w 
zweifelsohne  wesentlich  die.'*elben  Ursachen ,  welche  Ji ■ 
derartiges  Erkranken  bewirken,  immer  und  überall  da- 
auch  in  Europa.  Und  müsseu  wir  aus  allon  schon  oben  erwähnt 
Gründen  eine  Ansteckungsfäiiigkeit  der  Kranken  im  Ori  *  '•ivnfll 
ziehen,  so  liegt  gewiss  kein  Grund  vor,  dieselbe  in  Eui  ' 

sobeinlicher  7,u  halten. 

Ebenso  wenig  liegt  in  dem  Umstand,  das»  in  jenen  St&it«fi 


Süd-Europas  nur  selteu  Pest.fiille  iind  noch  selleuer  wirkliche  Seuchcu 
i.'iiitratcn,  dass  sie  mehr  oder  weniger  lange  Zeitperiodeu  hiudurch 
frei  davon  blieben,  ein  Beweis  fiir  einen  fremden  Ursprung  oder  eine 
Eiuscbleppuug  der  Pest.  Denn  abgesehen  davon,  dass  jene  lange 
Abwesenlieit  der  Fest  selbst  erst  noch  za  beweisen  wäre,  was  bei 
der  thatsäcb liehen  Unbekauntschaft  mit  allen  iiWrhaupt  vorkom- 
menflen  Erkrankun^snillen  dort  meist  schwer  genug  fallen  dürft*, 
80  würe  dieselbe,  gcsczt  uiah  sie  bestünde  wirklich,  kein  Grund,  das 
Entstehen  jener  Pestfiille  oder  Seuchen  durch  Einschleppnng  von 
aussen  wahrscheinlicher  zu  finden  ,  um  so  weniger  als  sich  ja  die- 
5t'li)eu  auch  anders  und  dazu  ungleich  einfacher  erklären  lassen. 
Warum  sollten  sich  z.  B.  all  die  l'rsachen ,  welche  das  Erkranken 
Einzelner  öder  Vieler  au  Pest  bewirken  können,  nicht  blos  zeit- 
weise und  in  längeren  Zwischenräumen  zusammenfinden?  Und  ge- 
sezt  in  einem  Land  ,  einem  Ort  sei  viele  Jahre  her  kein  Einziger 
au  Grippe,  Typhus  oder  Scharlach,  Masern  erkrankt ,  müsste  des- 
halb jeder  neue  Fall  oder  jede  Seuche  nothwendig  von  aussen  ein- 
geschleppt worden  seinV 

{].  Kaum  lohnt  es  sich  wohl  nach  all  dem  Angeführten,  auf 
die  augebliche  Uebertragbarkeit  und  Verschleppung  der  Pest  durch 
die  Eiferten  Kranker  wie  durch  Wauren  specieller  einragehen.  Kann 
thatsächlich  nicht  einmal  directe  Berührung  und  Nähe  der  Krauken 
Mlbat  Ändere  anstecken ,  wie  könnte  man  gar  deren  Betten  und 
Kleidern  oder  Handelswaareu  eine  solch  wunderbare  Eigenschaft 
zntrauen,  und  in  dereu  Annahme  8eit«U8  der  Cuntagiouisten  etwas 
iVnderes  erblicken  als  einen  traurigen  Beweis  weiter  für  ihre  Leicht- 
gläubigkeit wie  für  ihre  Unfähigkeit,  die  grosse  Mehrzahl  aller  Er- 
krankung&talle  überhaupt  vor  einer  Ansteckung  oder  Verschleppung 
der  Pest  ableiten  zu  können  ohue  die  Zuhülfeuahnie  einer  so  abge- 
schmackten Hypothese V  Denn  weil  einmal  leider  die  Meisten  ohne 
allen  Verkehr  mit  den  Krauken  selbst  erkranken,  weil  die  aus  Pest- 
(>rten  Angereisten,  welche  die  Pest  in  andere  Orte,  besonders  auch 
in  die  Qaarantjlnen  Europa'«  hätten  verschleppen  können,  oft  kern- 
gesund waren  und  blieben,  weil  zum  Glück  ebenso  gewiss  fast  Alle 
troz  innigsten  Verkehrs  mit  Kranken  gesund  bleil>en,  mussten  sich 
die  guten  Contagioniste.n  wohl  oder  übel  nach  ganz  andern  Trägern 
und  Verbreitern  ihres  Giftes  umsehen.  Auch  heilenken  sie  sich  des- 
halb nicht,  ein  P.  Frank  z.  B. ,  ein  Mertens  so  wenig  als  ein  Lo- 
rinser  oder  Griesinger,  die  Effecten  Kranker  oft  für  noch  viel  ge- 
fährlicher zu  erklären  als  die  Kranken,  die  Reisenden  selbst I  In 
deren  Betten,  Kleidern  oder  Pelzen  z.  B.  sollte  sich  das  Contagium 
erst  recht  conceutriren  und  poteuzlren ,  Jahre  durch  sich  drin  er- 
?.u  und  in  weitt*  Fernen  verschleppt  werden  können.  Denn, 
u  sie,  oft  waren  die  Fremden,  Angereisten  gesund,  während  ihre 


H  Effecttui  die  Pest  verbreiteten.  Ja  man  sah,  sagt  Lorinser.  die  eiu 
H  rest-Haua  Besuchenden  durch  ihre  Kleider  den  Ihrigen  die  Pest  ia\- 
m     bringen,  und  sie  selber  blieben  frei,  —  als  ob  mai]  nebenbei  bemerkt 

■  je  etwas  der  Art  sehen  könnte!    Nach  denselben  Urunde>ii2ou  galten 

■  auch  z.  ß.  den  früheren  Quarautüne-llegleuientä  zufolge  Gänsefedern 
I       fiir  höchst  ansteckend,  lebende  Gänse  selbst  dagegen  nicht! 

■  Fragt  man  nun  aber  nach  Ilewoiaen  für  diese  Gefährlichkeit 
[        der  F^lfecteu  oder  NVuaren,  «o  bringt  luau  uns  Geselüchtchen  oft  der 

^ absurdesten  oder  doch  zweideutigsten  Art,  wie  sie  das  dnmme  Volk 
bei  jeder  Seuche  in  Bereitschaft  hat,  und  welche  sehr  hUuHg  auf 
Nichts  als  auf  den  Angaben  ungebildeter  ,  leichtgläubiger  oder  bei 
der  Sache  interessirter  Personen  beruhen.  Beim  Oeffnen  solcher 
Waareuballen ,  Packe  oder  Effecten  sollten  z.  B.  Menschen  plozlich 
an  Pest  erkrankti  wo  nicht  gar  gestorben  sein,  desgleichen  Vögel, 
die  ilröber  hinflogen.  Ein  Strick ,  nach  25  Jahren  hervorgezogen, 
sollte  eine  Pest  im  Mailändischen,  eine  alte  egyptische  Mumie  Pest- 
fulle  in  Livorno  bewirkt  haben,  und  iu  Ermangelung  anderer  Gift- 
verbreiter uiussten  Vögel,  Kazen  oder  Flaumfedern  in  der  Luft  diese 
C Holle  übernehmen.  Solche  Geschichtcheu  erklären  nun  freilich  auf- 
geklärtere Contagionisten  sellwr  wie  z.  B.  Lorinser,  Prus,  tiricsinger 
ftir  lächerliche  Fabeln.  Doch  beruht  am  Ende  ihr  eigener  Glauben 
wie  die  Art  ihrer  Beweisführung  für  denselben  auf  *.ift*cliichten  oder 
Fällen  wesentlich  derselben  Art  Aach  beruft  sich  z.  B.  ein  Grie- 
nnger  immerdar  am  liebsten  auf  das  Zeugniss  derselben  Männer, 
welche  uüch  unverdorben  durch  moderne  Critik  und  Zwelfelsueht 
neben  andern  Albernheiten  auch  jene  Mährchen  als  festgestellte 
Thatsachen  hinnahmen  und  berichten. 

So  schwört  z.  B.  Grassi,  eine  Haupt-Autorität  Griesinger's,  steif 
und  fest  darauf,  eine  Kiste  mit  den  Kleidern  zweier  einmal  an  der 
Pest  gestorbenen  M5nche  habe  die  Seuche  in  St.  Jean  d*Acre  Ter- 
aulasst  (s.  oben  S.  422),  während  doch  —  abgesehen  von  jeglichem 
Beweis  für  diese  Ansicht  Mouche  bekanntlich  immer  nur  ein  ein- 
ziges Kleid  haben ,  iu  welchem  man  sie  auch  begräbt ,  sämtliche 
Effecten  Pest-Kranker  dagegen  schon  ans  Angst  vor  deren  Au- 
steckuug  verbreunt.  Desgleichen  leiteten  Grassi  und  andere  Sani- 
fcäts-Aer/,te  in  Alexandrieu  die  Seuche  18:M— ^5  dort  sann  genr  vom 
Gepäck  eines  aus  Jerusalem  im  griechischen  Kloster  angelangten 
^H  Geistlichen  ab.  Das  daraus  entschlüpfte  Gift  sollte  Mehrere  da  uu- 
^^ft^^^*-^^^  haben,  dann  die  Neger  eines  Dorfes,  deren  Frauen  die 
P  VVäsche  jenes  Klosters  besorgten.  Was  man  aber  beweisen  konnte 
^^war  höchstens,  dass  jene  Krauken  die  ersten  bekannt  gewordenen 
^^Pestfälle  woren^  und  Kloster  wie  Dorf  samt  dessen  Bewohnern  fand 
f  Deidicr  in  jeder  Beziehung  elend  genug ,  um  die  Seuche  auch  ohne 
I       eingeschlepptes  Gift  begreiflich  zu  machen.     Nach  Malta   sollte  die 
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Perf  1613  durch  ein  Schiff  mit  Pest-Kranken   an  Bord  oder  durch 

Schmug<j;ler  gckommcu  und  zuerst  ein  Schuster  erkrankt  sein,    der 

Leder  von  jenem    Schiff  eingeschmuggelt.     Doch    fehlt   es    für    all 

Dieses  au  jeglichem  Beweis.   Thatsache  war  nur,  dass  im  schlechten, 

raenschenüberfijllten  Haus  des  Schuüters  die  ersteu  Pestfälle  eintraten, 

alles  Weitere  war   erdichtet.     Der  Schuster    selbst   z.  B.   erkrankte 

erst,  uachdeiu  schon  zuvor  iu  seinem  Haus  Mehrere  erkrankt  waren, 

arni  iu  Malta  grassirtc  die  Pest  iiherhaupt  schon  vor  Aukuuft  jenes 

Schiffes,    so  gut  ab  bereits  im  Jahr  1812.     Auch  nach  Constanti- 

!i')|m1  sollte  die  Fest   1704    durch    einen  Waarenhallen    aus  Smyrna 

j^fljiiicht  worden  sein,  ol)schon  hier  damals  gar  keine  Seuche  herrschte 

und  der  Grieche,  der  jenen  Ballen  öffnete,  im  Juli  an  Pest  erkrankt 

war,   zu  einer  Zeit  wo  in  Constantinopel   immer  Viele   an  Pest    zu 

erkranken  pflegten. 

Um  überhaupt  solchen  und  ähnlichen  Geschichten  bei  ihrer 
a  priori'scheu  Absurdität  irgend  eine  Bedeutung  zu  geben,  müssten 
sie  erst  all  die  erforderlichen  Garantieen  der  Zuverlässigkeit  und  die 
nöthigen  Beweise  i'ür  Dasjenige  bieten  was  man  draus  ssu  schliessen 
beliebt.  Statt  dessen  bringt  mau  immer  nur  willkürliche ,  kurz- 
achtige  Deutungen  von  Thatsachen,  die  sich  stets  noch  ganz  anders 
deuten  lassen  und  auch  im  besten  Fall  nie  über  das  einfache  Post  hoc 
ergo  propter  hoc  erheben.  Schon  deshalb  aber  weil  einmal  im 
Orient  und  zweifelsohne  auch  in  Europa  immerfort  einzelne  spon- 
e  Erkrankungen    an  Pest  vorkamen,    oft   zu  wirklichen  Seuchen 

h  steigernd  (s.  S.  411  ff.),  beweisen  natürlich  alle  Fälle  obiger  Art 
80  wenig  als  daä  Erkranken  Einzelner  nach  ihrem  Verkehr  mit 
Kranken  selbst  jedeufalls  noch  keine  Causation,  d.  h.  die  Ansteckung 
oder  Einschleppung  durch  Effecten,  Waareu  u.  s.  f.  Liesse  sich  doch 
die  Möglichkeit  eines  Erkrankens  aus  ganz  andern  Ursachen  niemals 
ansschliess«>n,  —  eine  Möglichkeit  freilich  woran  die  Contagionisten 
selten  dachten,  um  statt  dessen  immer  nur  nach  möglichen  Trägern 
ihres  Giftes  zu  sucheu  ! 

Dass  iudefis  jedeufalls  Handelswaaren    unmöglich   jene  gefürch- 
teten Träger  desselben  sein  können  wie  man  sonst  meinte,  mussteu 

hliessüch  die  Contagionisten  selbst  zugestehen,  und  zwar  besonders 
Wof  Grund  der  ersteu  genaueren  Lutersuchungeu  eines  Segur-lJu- 
peyron  in  den  verschiedensten  Quarantänen  Europa's,  zumal  in  Mar- 
ie. Denn  diese  ergiibou  als  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  hier 
desteus  seit  1720  kein  einziger  mit  Äbbaden  u.  s.  f.  der  Waaren 
Beschäftigter  an  Pest  erkraukt  und  noch  weniger  je  eine  Seuche 
dnrch  dieselben  eingeschleppt  worden  war.  Auch  während  der  Pest 
in  Alexiiudrien  1Ö.>1~:^5  wurdeu  von  da  nahezu  'J0(i,00ü  Ballen 
oder  gegen  r'a  MiUiouen  Pfund  Baumwolle  nach  Marseille,  Triest, 
Livorno,  England  versandt,  ohne  hier  überall  auch  nur  einen  Pest- 
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fall  en  veraulaasen,  obscLon  auf  f^inigeu  euglischeu  Sei 
von  deren  Mannschaft  erkrankt  waren.     In  England    a*Mr  fi-tK-^ra 
»ich  Schiffe  samt  Mannschaft,  und  Baumwolle  m  UDschä'Uri'h  wv  w 
jenen  andern  Seehäfen ,   obschon   dort  weder  die  Pest 
gesperrt  noch   die  VVaareu    purificirt   and    desinficirt 
Ijuarautaue-Ar7.t  freilich  war  uaJv  ^euug,  die  Unschädlichkeit  »alefttf  I 
Baumwolle    von    ihrem    Zusammenpressen    unter    der    ' 
Presse  abzuleiten,  wodurch  ja  das  Uift  drin  ganz  sich- 
werdeu  müs^e!     Anderseits  scheint  kaum  zweifelhaft,  doxa  aoch  dir 
Rücksicht  auf  HandeLs-Tuteressen    um    so    eher  zum  A 
Verdachtes  brachte,    welchen    man    sonst    allgemein  g' ^_ 
ans  Pest-Orten  gehegt  hatt^.     War  es  aber  nicht  immerhin  fBrdiei 
Ehre  der  Medicin  und  des  ganzen  Quarautane-Syst^ms  f«t..' 
V4)r  aller  Welt  ciuräumen  zu  niüswn.   das«  all  die  früheren 
rungea<  über  die  AnsteckungR^fthigkeit   solcher  Waaren    nicbU  ut 
Irrtham    waren  V     Nicht    minder    die   Noth wendigkeit    g««telen  n 
müssen^  dass  somit  auch  die  gauze  frühere  Chisstticatiou  dieser  Wm» 
ren  nach  dem  Tirad  ihrer  Gefährlichkeit  so  gut  als  aller  augrlilicltp 
Nu:£eu    ihrer   sonst   »o   gepriesenen    und   fein    unterschiedeneu  l><^ 
infection    oder   Entgiftung   anf  nichts    beruhten    als    auf  durchav 
grunrHo8«*m  traditionellem   Aberglauben?     Denn  wie  so  manche  äd* 
dere  Diuge  hatte  mau  eben  leider  das  Alles  fest  geglaubt,  i«  (lie«uj 
Glauben  aber  oft   sehr   harte   und    kostspielige  Masaregela  r^riOgL] 
lauge  bevor   man   die  AuHtt^ckungsfÜhi^'keit   z.  13.  jener  Waanea 
bewiesen  oder  auch  unr    gehörig    nnter$ucht    hatte!     (.■erade  ao 
gieng  es  z.  ß.  Pariset  u.  A. .    als  sie  aus  dem  Umstand ,    ihuf»  mü] 
Chlorkalk   gewascheuo   Kleiduugsstücke    Pest- Kranker  Andere  nirh* 
austeckteu ,    ohneweiti?rs   auf   densen    grosse   Wirksamkeit  8chlo««!ii«| 
gleichfalls   ohne    erst   bewiesen   zu  haben  dass  solche  Kleider  üb 
haupt  mit  Pest  anstecken  könuen. 

Für  jeue   vermeintliche  Austeckungsfahigkeit    der  Waaren 
Pejit-Orten    pflegte    man    aber    sonst    ganz    dieaelbe  Art  v 
rangen  und  Beweisen  anzuführen  wie  sie  für  diejenige  der 
Pest-Kranker  noch  heute   seitens    der    ContagitHiistrn    rorgebrachl 
werden.     Und    dass  ihnen  hier  keine  grössi^rv  Bev. 
werden  kann  als  dort,    glaube  ich  schon  ol-en  dii;_ 
Auch   hatte   einmal    thatsacblich   eine  Berührung  jener  Effecten  ffl^ 
der  Kegel   so  wenig   ein  Erkranken   an  Pest    zitr  Folge  ab  di#  IW 
rührnng  der  Kranken  selbst,    (n  dieser  so  überwiegend  grossen  Mehr* 
zahl   »negativer«  Fälle  wird  aber  kein  Unbefangener  eine  nur  w* 
oder  nichts  beweisende  Ausnahme  von   der  ft«^gel   «rblickeu  woll 
Wuren    überdies    die    EtTecteu    Kranker    wirklich    annt^^keud . 
konnte  dann  eine  Seuche  je  aufboren,  dazu  gewühnlich  ho  r 
in  bestimmten  sohou  vorher  bekannten  Epochfu  v    \n 
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pflegte  bei  Seuchen  das  Erkrankeu  gegen  Ende  Juni  wieder  nach- 
zalosseu  troz  der  Masse  von  Leiihnn  und  noch  lebenden  Kranken 
oder  Keconvalescenten  wie  troz  des  Verkaufs  und  Gebrauchs  ihrer 
Effecten,  dazu  ohue  vorherige  Desiniectiou  dieser  leztern,  überhaupt 
ohne  Vorsichtsmassregehi  irgend  welcher  Art.  Gerade  in  demselben 
Moment  also  wo  Pest-Orte  voll  jener  angeblich  so  ansteckenden 
Dinge,  wo  tue  Gelegenheit  zur  Ansteckung  reicher  denn  je.  beginnt 
die  fc>euche  wieder  zu  schwiudenl  Wie  m'ÜI  unin  dies  mit  der  Idee 
einei*  Ansteckung,  einer  directen  oder  indireeten  halbwegs  plausibel 
Eusammenreimen  ?  Nach  der  Pest  in  Cairo  1835  wurden  so  die 
Effecten  und  Geriithschai'ten  von  mehr  denn  50,*")00  au  Pest  Ver- 
storbenen ohne  vorherige  Desinfection  u.  s.  f.  verkauft ,  über  600 
rein  auKgestorheno  Pcst-Hünser  wurden  geöffnet,  ohne  dass  ein  Ein- 
ziger dadurch  angesteckt  wurile.  In's  Spital  Esbequie,  wo  zuvor 
3000  Pest-Kranke  gelegen,  kamen  gleich  nachher  Handcrte  anderer 
Kranker,  zur  selben  Zeit  als  sich  noch  viele  Recouvalescenten  von 
der  Pest  drin  befanden,  oft  legte  man  sogar  die  neu  Aufgenommenen 
in  dieselben  zuvor  nicht  einmal  desinficirten  Betten,  in  welchen  Pest- 
Krauke  gelegen  und  gestorben  waren,  und  trozdera  erkrankte»  jezt 
kein  Einziger  mehr  an  Pest.  Wesentlich  dasselbe  «teilte  sich  bei 
allen  Seuchen  im  Orient  wie  in  Constantinopel  u.  a.  heraus.  Auch 
konnten  deshalb  fast  alle  Aerzte,  welche  die  Pest  hier  selbst  zu  beo- 
bachten Gelegenheit  hatten,  au  eine  Ansteckung  durch  die  Effecten 
Pest-Kranker  so  wenig  mehr  glauben  als  an  diejenige  durch  die 
Kranken  selbst.  Und  ebenso  wenig  gibt  es  auch  nur  einen  con- 
statirten  und  glaubwürdigen  Fall,  wo  In  den  Quarantänen  Europa 's 
durch  solche  Effecten  Diejenigen,  welche  mit  ihnen  zu  thun  hatten, 
an  Pest  erkrankt  wären,  oder  wo  in  P^olge  einer  solchen  Berührung 
die  Pest  ausserhalb  der  Quarantäne  sich  verbreitet  hätte. 

Weil  aber  einmal,  wie  wir  sahen,  all  die  Fälle,  welche  die  Än- 
steckungsfiihigkeit  dieser  Elfecten  beweisen  s<illten,  auch  im  besten 
Fall  doch  keinen  halbwegs  sichern  Schluss  dieser  Art  ge^statteu 
könnten,  bleibt  nur  ein  Weg  offeu,  deren  Ansteckungsfähigkeit 
sicherer  darzuthuu.  nemlich  derjouigc  des  direkten  küustÜcheu  Ver- 
suchs. Noch  alle  Versuche  dieser  Art,  selbst  das  Tragen  der  Kleider 
und  Hemden  PestrKranker,  das  Liegen  in  ihren  Betten  ergaben  je- 
doch durchaus  negative  oder  im  besten  Fall  nur  zweideutige,  nichts 
beweisende  Itesultate.  Fast  nie  folgte  drauf  ein  Erkranken  an  Pest, 
und  die  wenigen  entgegenstehenden  Be<ibachtuugen  Hessen  sich  stet« 
auch  ganz  anders  deuten  (s.  8.  410ff.)  Bei  Versuchen  in  Cairo  1835 
Bollten  so  zwei  ohnedies  schon  zum  Tod  Vcrurthcijte  durch  die 
Hemden  und  Betten  Pest-Kranker  angesteckt  worden  sein,  weil  sie 
allerdings  nachher  au  Pest  erkrankten.  Desgleichen  einmal  zwei 
Türken,  nachdem  sie  in  den  Betten  l'est-Eranker  geschlafen  hatten. 
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Aber  welche  Beweise  sind  dies,  zuni&l  mitten  iu  einem  P«t-<)rt 

wahrend  einer  grossen  Seuche  V!     Als   ob  jene  Leute  ■' 
in  Fol^e  jener  vermeintlichen  Ansteckung    und    nicht    ; 
als  tausend  Andere  zu  jener  Zeit  in  Folge  ganz  anderer  uUj 
Ursachen  hätten  erkranken  können ! 

Nehmen  wir  schliesslich  zu  dem  Allem,    dass   der  Ulaal»eu  «ai 
eine  Angteckungsfiihigkeit  jener  Effecten    ursprünglich  von  den  tuh 
wissendsten,  leichtgläubigsten  Menschen   ausgieng,    und   dif-'   '■■■■■• 
einzige  Thatsacbe  zn  dieaer  Annahme  berechtigen  oder  gur 
konnte,    wälireud    umgekehrt    die    unendliche  MehrTiahl    vou  LjIiiIj- 
rungen  und  Thatsachen  jeder  Art  derselben  widersprechen,  so  <iürftrji 
wir  über   deren  völlige  Haltlosigkeit   kaum   länger  in  Zweifel  mod. 
Vielmehr   wird   sie   uns   heutigen  Tages  nur    noch   als    eir     '" 
hypothese   oder   Austlucht   der   Contagionisteu    erscheinen 
ausgedacht  um  die   tausend   durch  die  Annahme   einer  Aiustcckooi 
in  irgend  welchem  Sinn  nicht  wohl  zu  erklärenden  That-sacheo  uai 
Fälle  tro/  Allem  mit  einer  solchen   in  Einklang    zu  bringen,  d.  k 
von  einer  Ansteckang  ableiten  zu    können.     So  vor  allen  die  «ür 
weisen  ganz  vereinzelten  Pestfälle  und  Seuchen  im  christlichen  Eo- 
ro]>a  und  in    dessen  Quarantänen.     Immer   dachte    und    sagte  mu 
eben,  die  Pest  mnss  hier  eingebchleppt  worden  sein,   weil  sie  ja  bdl 
uns  gar  uichfj*  anders  entstehen   könnte.     Weil    man    jedoch   leiJ» 
nnr  zx\  häufig  diese  Eiuschleppuug  von  keinem  angereisten  Kranken 
al>zuleitcu  vermochte,  blieb  nichts  übrig  als  andern  Trägern  des  ' 
tttgium,    also  Waaren    oder  Etlectcu    diese  Uolle   zuzuweisen,     l 
deshalb  allein  sollten  diese   lezteren   bei  uns  sogar  viel  gefährlicher 
sein  als  im  Orient,  iu  der  angi'blicheu  Heimath  der  Pepi  und  ibre» 
Contiigium  selbst I    In  den  Augen  eines  Unbefangenen  ilagegen  wtf 
den  jedenfalls  all  die  Falle,  welche  sich  nur  durch  Herbeiziehen  finer 
weitern  so  wenig  begründeten  und  a  priori  unwahrscheinlichen  Hj- 
pothese  auf  Ansteckung  zurückführen  lassen ,    nur   um   s«>   gewisecr 
als  nicht  durcli  Ansteckung  bedingte  gelten  können.    Und  zwar  um 
ßo  mehr  als  hier  wie  überall  ein  sog.  spontanes  Erkranken  in  Fo]^ 
allgemeiner  gewöhnlicher  und  einheimischer  Ursachen  ohnedies  ni'  U 
blos  die  von  vorneherein  wahrscheinlichste  sondern  aueh  nach  Widi'r- 
legung  obiger  Hypothese  die  ullein  noch  übrige  Annahme  ist. 

7.    Ebenso  wenig  beweist  das  Öftere  Verschontbleil>ea  einxcbfff 
abgesperrter  Personen,  Häuser  und  Anstalten  in  Seuche^  »iW 


eine   etwaige  Nicht-Verbreituiiur    <^er  Pest    in  raanchen 


iiü'i 


Ländern,  welche  man  durch  Ijuarautäuen  oder  Cordons  gegen  Ein^ 
Bchieppung   der  Pest   zu    schüzen    suchte ,    irgend    etwas    v.  a 

(iunsteu  einer  Ansteckung-sfiiUigkcit  der  P^st- Krauken   u.  h.   , 
ITtr  einen  positiven  Nuzen  jener  verfechietlenen  »Scbtizma^regela. 
ein  Schluse  dieser  Art  wäre  noch  nicht  entfernt  U^grüudei  und 
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^chtfertigt,  auch  weun  ein  solches  Yerfjchontbleibeu  aageblich  ge- 
:hiizler  Persoueu  und  Localitüteu  oder  gewisser  8tÜdU^  und  Länder 
ie  Uegel  und  nicht  wie  thatsächlich  eine  sehr  selteue  Ausnahme 
Denn  wie  könnte  man  je  beweisen,  dass  jene  Personen  ge- 
fe  nur  in  Folge  ihres  Fernhaltens  von  jeder  verdächtigen  Berüh- 
mng  gesund  geblieben,  dass  sie  ohne  ihre  Absperrung  sicher  erkrankt 
raren,  oder  dass  ohne  Quarantänen,  ohne  Cordous  die  Pest  irgendwo 
Loz  gewiss  eingeschleppt  worden  wäre  und  sich  verbreitet  hätte  ? 
Waren  dies  nicht  vielmehr  selbst  im  besten  Fall  höchst  willkürliche 
und  einseitige  Deutungen  sehr  vieldeutiger  Thatsachen  oder  Fälle, 
die  stets  auch  ganz  andere  Ursachen  haben  konnten  V  Coutagio- 
nisten  und  Quarantäne-Beamte  freilich  bedenken  sich  nichts  jenes 
LVerschontbleiben  z.  K.  einzelner  Orte  oder  Provinzen  von  ihren 
jaarantäneu  abzuleiten,  dasjenige  einzelner  Personen  wie  das  Schwin- 
den einer  Seuche  von  ihren  Sperren  oder  Desinfections-Massregelu, 
ihrem  Spurgo,  Spoglio,  Sciorino  und  wie  sie  sonst  im  Quarantäne- 
Jargon  heissen  mögen.  Warum  geschieht  aber  dann  gewi>hnlich 
ganz  da85ell>e,  auch  wenn  nichts  von  all  dem  in  Anwendung  kam? 
Und  warum  erkraukeu  umgekehrt  immer  nur  zu  Viele  troz  der 
mgaten  Isolirung«  warum  rermochten  Quarantänen  samt  all  ihren 
rexatorischen  Massregeln,  Desinf'ectionen  u.  s.  f.  den  Ausbruch  von 
*e8t-Seuchen  in  der  Regel  weder  zu  hindern  noch  auf  deren  Ver- 
lauf und  schliessliches  Ende  irgendwie  positiver  einzuwirken? 

Troz  allen  \' erk^hrs  mit  dem  Orient,  auch  mit  Pest-Orten  blieb 

lo  das  Abendland  gewöhnlich  verschont,   obschon  sich  viele  Länder 

und   Hafenstädte    zumal    in    frühexen   Jahrhunderten   weder    durch 

Quarantänen   noch   durch   andere   Hindernisse   des    treien   Verkehrs 

gegen   eine  Einschleppuug   der  Pest   zu   schiizen    suchten.     Ja  statt 

dasB  die  Pest  durch  Massregeln  dieser  Art  seltener   geworden  wäre, 

kam  CS  umgekehrt  in  vielen  Seestädten  und  Ländern  nach  Einrich- 

tung  von  Quarantänen  viel  häufiger  zu  Pest-Ausbrüchen  und  Seuchen 

als  zuvor,  wie  zumal  liossi  in  seiner  Zusammenstellung  dieser  Pesten 

^ber  eine  Zeitperiode    von  3100  Jahren    nachgewiesen   hat.     Solche 

irden  z.  B.    in    Frankreich   in    einem   Zeitranm   von   1526  Jahren 

TOT  Einrichtung  der  (Quarantänen  li9  mal  beobachtet,  also  im  Mittel 

|€  eine  Pest  alle  02*/3  Jahre,  nach  Einrichtung  der  Quarantänen  in 

einer  Periode  von  313  Jahren  dagegen  3ß  mal,  d.  h.  im  Mittel  alle 

t*/a  Jahre  eine  Pest.     DasseU)e   stellte    sich    für    Spanien ,    Italien, 

^almatien  u.  a.  heraus,  und  gestatten  auch  derartige  Vergleichuugen 

inen  durchaus  sichern  Schluss,  so  geht  doch  jedenfalls  so  viel  mit 

Sicherheit  daraus  hervor,  dass  mindestens  Pest- Ausbrüche  durch  Qna- 

mtäneu   niemals   und    nirgends    verhindert    wurden.      Obgleich    es 

ferner  in  Europa  schon  seit  dem  15.  Jahrhundert  Quarautänen  genag 

gab,  wurde  die  Pest  hier  doch  erst  seit  dem  17.  und  18.  Jahrhimdert, 


t46 


also  200  Jahre  später  immer    aelteiier   uiul    »elU'ner.      Aacb    pÜt 
es  immerdar   dort    gerade    am    hänfiarsten    zu    die.-- 
Seuchen  /u  kommen,  und  diese  waren  dort  am  in. 
vou  der  längsten  Dauer,    wo    es   zwar   die   meisten   und  ^' 
Quarauiäiicu  gah  ,    aber   auch  die  elendesten  Zustände  -^ 
runj^eu,  die  schlechteste  oflentliche  (»esundheitspflege.    • 
stellte  sich  im  Orient,  heruxis,  und  z.  B.  Tön  Alesnndriea  v 
Pest  1«>84  durch  die  strengste  Quarantäne  ao  weui^  abgeiu..^ 
von  Syrien  1837  durch  Militär-Cordons. 

Daas  aber  innerhalb  ciuea  Pest-Ortes  selbst  und   wühread 
Senche  da  äu$;;ar  die  durch  gel uhrte»te,  sorgfäliigtiitc  fsulirang 
Häuser«  Anntalten  n.  8.  f.,   dad  Meiden  jeder  entfoniien  Bonifanut^j 
mit  Kranken  oder  deren  Effect^ju    selten    genug   ei 
Pest  gewährt,  wurde  schon  8.  427  ff.  angeführt.     ' 
manche  jeiuer  abgesperrten  Personen,  Anstalten  u.  s.  £  trei,  nini 
halben  sogar  alle»  s«  beweist  die«  wie   liereits  erwähnt  wun 
noch  iiicht,    das**   sie  gerade  nur   in  Folge   jener    ilirer  At 
gesund  gcbliel>en,  ho  lange  man  nicht  beweinen  kann,  das^i  «ie  oi 
diese  Absperrung  ganz  gewiss  wären  ergriileu  worden,  oder  dai«  De 
Verschonbbleiben  nicht  durch  hundert  andere  KintJÜHse  bedingt  Mia, 
konnte.     So  ptlegten  sich    bei  Seuchen   fast  ansschliesülicb   nnr  ilift] 
reichen,    besser  Lebenden,   Einheimische  wie  Fremde   oder  Fraul 
abzuschliesscu,  welche  ohnedies  nur  selten  an  Pe»t  erkrankten,  nad 
axich  die  in  Anstalten,   grossen  Werkstätten,   A  ' 

in  Klöstern  Abgesperrten  konnten  schon  in  Folg 
Terbältnisse  und  strengen  Ueherwachung  diu^selben»    ihren  gTtS«s(.*n(D 
Sicherheitsgefuhles  u.  8.  f.  relativ   freier  bleiben  als  tausend    '.    '  ^ 
Dies  erhellt  noch  weiter  aus    der  Thatsache,    dass    unter    ä 
ganstigeren  Lebeusverhültuisseu    z.  Li.    seitens  ganzer  <4unrti»re  aiiil 
Orte  in  der  Kegel  ganz  dasselbe  geschah,  auch  ohne  dasa  nie  LTgeud- 
wie  abgesperrt  worden  wären,  während  umgekehrt  die  AbgiAHiuTTtfin 
so  gut  und  oft  noch  viel  mehr  erkrankten  als  Andere,    j*<'l 
Lebensverhältnisse    sonst  ebenso  uugraistig  waren,    z,  B.  ib:.    -■- 
rnng,   Arbeit   nnd  Anstrengung,    Wohnverhältnisse  u.  «.  f.    Sol 
nicht   all   dies   zu    dem    Schliiss    berechtigen ,    da?«    eben    T 
Sperren,  C^uarautäuen  das  Erkranken  und  eine  sog,  Verbp-it 
Pest  nar  da  scheinbar  hinderten,  wo  es  uhne<lies  zu  keiner  Pest 
kommen  wäre?     Dasa  Desinfectioneu    nnd  atj'l         'T 
Art  nur  deshalb  ein  weiteres  Erkrankr^n  zu  In 
z.  B.  eine  Senche  obuedici^   ihrem  Endo  nahe  war ,    odor   vieli 
weil  es  keine   znm  Erkranken    an  Pest   disponirtc   Mensch 
gabV     Schüzto  aber  wirklich  die  Flucht    aus  Pesi-Urteu  u 
so  beweist  dies  wiederum  noch  niclits,   fiir  eine  Oausatiou  so  w< 
als  für  Ansteckung  oder  ein  LuftgitV  oine  Pe0t.-AtuioH]>bHro,  soni 


447 

liöchstens  nur  daas  man,  wenn  man  sich  den  vielen  an  Pest-Orteu 
xuhiimnienvrirkendeu  Schädlichkeiten  entzieht,  eher  gesund  bleiben 
kann  als  wo.mi  man  drin  bleibt,  und  dass  wohl  zumal  Furchtsame 
oder  sonstwie  Disponirte  für  g(/wöLulich  besser  fortgehen.  Zudem 
können  im  Allgemeinen  nur  die  liemittelteren,  Vornehmeren  Hieben, 
welche  überhaupt  ginvöhulich  frei  bleiben,  und  so  lange  man  nicht 
Iwweisen  kann,  dass  }ene  Flücbtliuge,  wenn  sie  zu  Haus  geblieben, 
erkrankt  wären,  fehlt  natürlich  ohnedies  jede  Berechtigung  zu  obigen 
Schlüssen.  Diese  sind  vielmehr  gleichfalls  nichts  als  sehr  willkürliche 
Deutungen  einer  Thutsaeho,  die  jedenfalls  sehr  viele  Ursachen  sonst 
haben  konnte. 

Was  schliesslich  das  augebliche  Verschontbleiben  von  Oel-,  Fett- 
faändleru,  Garküchen,  Badedieneru  u.  dergl.  betrifi't,  so  genügt  zur 
Widerlegung  aller  daraus  abgeleiteten  Schlüsse  die  Tbatsache,  dass 
man  diese  Leute  oft  genug  so  gut  erkranken  und  sterilen  sah  als 
Andere  unter  sonst  ähnlichen  Lebeusverhältuissen ,  und  dass  über- 
haupt die  ganze  Frage  der  relativen  Hauligkeit  des  Erkrankeus  der 
verschiodeueu  Professionen  niemals  und  nirgends  halbwegs  genügend 
untersucht  worden  ist. 


» 


So  wenig  uuu  wie  wir  sahen  alle  seitens  der  Coutagionisten 
vorgebrachten  Beobachtungen  und  Gründe  je  eine  Ansteckungsfähig- 
keit  der  Pest-Krauken  u.  s.  f.  beweisen  könnten,  so  gewiss  steht 
umgekehrt  die  Tbatsache  fest,  dass  man  an  Pest  oft  genug  ohne 
jede  Möglichkeit  einer  Ansteckung  in  irgend  welchem  Sinn,  somit 
in  Folge  gewöhnlicher  allgemeiner  Ursachen  oder  spontan  erkranken 
kann.  So  z.  B.  mitteu  in  Wüsten  wie  auf  der  hohen  See,  ohne  jeden 
möglichen  Verkehr  mit  früher  Erkrankten  oder  mit  Pest-Orten,  und 
ohne  flass  vielleicht  seit  Jahren  weit  und  breit  auch  nur  ein  ein- 
ziger Pestfall  vorgekommen  wäre,  Dasa  dies  früher  wenigstens  auch 
in  Europa  so  gut  als  im  Onent  geschehen  konnte,  geben  selbst  die 
meisten  Contagionisten  zu.  Doch  weitaus  die  sichersten  Belege  für 
jenes  spontane  Erkranken  und  gegen  jede  Ansteckuugsfähigkeit  der 
Pest-Kranken  lieferten  die  sog.  sporadischen  oder  vereinzelten  Peat- 
lUlle ,  wie  sie  im  Orient ,  in  Egypten,  auch  in  Constantinopel  fast 
jedes  Jahr  mehr  oder  wcuiger  häufig  vorkamen ,  und  weder  selbst 
durch  Verkehr  mit  fiiiber  Erkrankten  entstanden  sein  konnten  noch 
für  Andere  in  ihrer  Cuigebung  irgendwie  gefährlich  waren.  Mit 
Staunen  sahen  so  europäische  Aerzte  und  Reisende,  wie  gefahrlos  sich 
der  Vorkehr  mit  Pest-Kranken  fiir  gewöhnlich  erwies,  während  frei- 
lich zu  andern  Zeiten,  in  Epidemie-Jahren  auf  einmal  Viele  mit-  und 
nacheinander  erkrankten.  Auch  suchten  sich  deshalb  nicht  einmal 
die  abergläubischen  und  furchtsamen  Kranken  z.  B.  in  Egypten  durch 
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Äbs[)erren  u.  a.  f.  gegeu  eine  Anateckuag  «etieus  jeui^r  vi?: 
I^st-Krunken  zu  suhuzen.     Voü  040  solcher  FälU*        *' 
Jrien  \u  de»  J  ah  reu  IS^Ti — H8  hätt/e  sogar  ein  »trin. 
tagiouisi  kaum  drei  derselben  von  einer  möglichen  Aus 
lufeciion  ableiten  kÖuueUt  d.  h.  nur  etwa  die  paar  Erki  »xr. 
bei   Wachen  vor  einem  Ma^a/in  mit  verdächtigen  Etlectwi 
einem    wegen    eines  Pestfallea    drin    abgesperrten   Hau« !     I 
sporadische  KrankheitfinLlle   dieser  Art   überhaupt  Andere  i.: 
stecken,  vmrde  seitdem  uiizweifellial't  bewiesen  (Clot,  Gaetaui,  Pöm»,j 
Delong  u.  A.). 

Den  Coutagioniateu  i'reilicli,    die   einmal  nichts  weder  vua  iWi 
Möglichkeit  eines  spoutauen  Erkrankens  an  Pest  in  Folge  gew^l 
lieber  Ursachen  noch  von  ThaUacheu    sonst  wisoen    wollen,   welcl 
der  Ansteckung  widersprechen ,   kamen  jene  vereinzelten  und  j«!«ft- 
falls  nicht   ansteckenden  Pestfäile  Jahr   aus  Jahr   ein   buchst 
legen.     Deshalb  eigriflen  Manche  dt^rselben,  ein  ürassi  z.  B.  wie 
Nachtreter  (iricsiiigcr   das    einfache  Mittel,    ein  Vorkommen  kj»« 
discher  Pestfälle  ganz  und  gar  zu  läugnen  oder  mindestens  ;- 
problematisch  daniustellen.    Frühereu  Aerzteu  jedoch  war  c^  — 
in   den  Sinn    gekommen    zu   bezweifeln,   dass  einzelne  Pestfäll« 
Orient,    zumal   in  Egypten  bestüadig  vorkommen,    dass  IV^t  du  en*" 
demisch  sei,  um  nur  zeitweise  zu  wirkhchen  Seuchen  sich  zu  sUMgrriL 
—  eine  Ansicht   welche  •/..  B.  auch   den   europäischen  QaaraulÄues 
zu  Gruude  lag.     Erst  Bulard  suchte  dies  IS^^l»  zweifelhaft  /u  ma' 
und  darzuthuu  ,  Pest  komme   dort   immer   nur   in    eiuy.eliuMi  Ja 
als  mehr  oder  weniger  verbreitete  Seuche  vor,  was  d&nu  wiederum, 
beiläufig  gesagt,  auch  zu  wichtigen  Moditicationen  unserer  Quarantmiico 
führte,  d.  h.  man  beschränkte  die  i^narantane  für  8chift'o  u.  s.  t.  au^ 
jenen  Ländern  auf  die  Zeit  einer  »Seuche  dort.     Dass  aber  z.  B.  iu 
Unter-Egypten  auch  noch  l^2b — 40  sporadische  PestfTil'*  ■'■•"■"' *'"'* 
kamen^  unterliegt  wie  bereit«  erwähnt  nicht  dem  gerin 
Ehenso  gewiss  wäre  es  gegen  jede  Aualngie,  liätteu  an  Pcftt  wifkUi 
immer  nur  Viele  zugleich  und  nicht  auch  da  und  dort  nur  eiu^ 
Wenige  erkranken  können.     Ist    uns   doch   keine   uudero  Knuikh« 
bekannt,  welche  stets  nur  epidemisch  oder  als  Seuche  vurknme,    Öoi 
dachte  auch  deshalb  Niemand,  nicht  einmal  ein  Coutagionisl  di 
jene  sporadischen  Fälle  und  deren  Nicht-Contagiosität  oder  diit 
lichkeit    eines   spontanen    Erkrankens    nn    Pest   läugnen    zu    woll 
AU  dies  sollte  vielmehr  unserer  aufgeklarten  Zeit  vorbehalten  bh'il 

Gesezt  aber  anch,  sagte  man.  sporadische  Pestfälle  wären  in 
That  nicht  ansteckend,  so  ist  es  um  so  gewisser  die  epidemincbe  IV 
d.  h.  der  während  einer  Seuche  Erkrankte.  Statt  also,  was  d< 
sicherlich  jedem  Unbefangenen  das  von  vorneherein  Wahrecbi 
liebste  gewesen  sein  müsste.   im  Erkra:ikeu  Vieler  mit-   aad 
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anander  bei  stig.  Senchen  die  Wirknng  weBcutlich  derselben  ürsaolieu 
zu  sohe«,  in  Folge  deren  sonst  nur  Einzelne  erkranken,  scheint  um- 
gekehrt den  Contagiouisteu  die  Annahme  einer  Ansteckung  dort 
nicht  im  gt*ringRten  zwoit'elhiift»  wo  nicht  selbstverständlich.  Auch 
machen  sie  es  sich  freihch  bequem  genug  wenn  sie  wie  z.  B.  auch 
Griesinger  sagen,  Pest  sei  eben  nur  zeitweise  und  in  einzelnen  Fällen 
eminent  ansteckend,  in  .andern  wenig  oder  gar  nicht,  —  entstehe 
bald  durch  ein  Contagiura  oder  Miasma,  bald  spontan  durch  schlechte 
Lebensverhältnisse  u.  dgl.,  —  sei  nur  in  schmunigen,  engen,  meuschen- 
uberfiillteu  L<icalen  ansteckend,  wo  sogar  eine  allgemeine  Pest-At- 
mosphäre ent^t«hen  könne,  während  dagegen  in  guten  gesunden 
Ränmlichkeit«n  die  Kranken  für  Andere  nur  selten  oder  auch  gar 
nie  gefahrlicb  würden.  Kurz  auch  hier  fehlt  es  natürlich  einem  ein- 
seitigen Theoretiker  nicht  an  Erklärungen  und  Hülfshypothesen  für 
alles  seiner  Ansicht  Widersprechende.  Also  dieselbe  specifische  und 
infectiöse  Krankheit  soll  bald  austeckeu  bald  nicht,  bald  durch  eine 
speci&sche  Ursache,  ein  luft  entstehen  bald  nicht I  Gibt  es  aber 
irgend  einen  vernünftigen  Grund ,  ist  es  nicht  vielmehr  gegen  alle 
Natur  und  Wahrscheinlichkeit,  für  ein  und  dieselbe  Wirkung  zwei 
ganz  verschiedene  Arten  von  Ursachen  anzunehmen?  Warum  über- 
haupt noch  ein  specifisches  Gift,  ein  X,  dessen  Vorhandensein  und 
Wirken  man  nicht  einmal  je  nachzuweisen  vermochte,  weiter  sta- 
tairen,  blos  weil  jezt  bei  Seuchen  viel  mehr  MeuÄchon  erkrauken  als 
sonst  V  üud  waruiu  sollten  die  sonsf  unschuldigen  Kranken  nur  bei 
Seuchen  auf  einmal  so  eminent  ansteckend  werden  können?  Doch 
wohl  am  Ende  nur  deshalb  weil  da  Viele  in  einer  gewissen  Reihen- 
folge und  oft  nach  einem  möglichen  Zusammentreffen  mit  früheren 
Kranken  oder  deren  Effecten  u.  s.  f.  erkranken!  Als  Beweise  bringt 
man  uns  aber  Fälle,  welche  wie  wir  schon  oben  sahen  höchstens  die 
einfache  Coincidenz,  niniraprmehr  dagegen  die  Causation,  die  That- 
aache  einer  Ansteckung  beweisen  kinineu.  Fragen  wir,  wie  und  wo- 
durch könnten  denn  jezt  bei  Seuchen  Kranke  samt  ihren  Effecten, 
die  sonst  so  wenig  gefährlich  sind,  Andere  anstecken,  so  bringt  man 
aus  wiederum  nichts  als  weitere  ebenso  aus  der  Luft  gegriffene 
Gründe  und  Fälle.  Dieser  sagt  z.  B. ,  weil  jezt  durch  die  vielen 
Kranken  und  zumal  in  schlechten  menscheuüberfüllteu  Räumen  das 
von  Kranken  gelieferte  Gift  concentrirter  wurde  und  jezt  zu  seiner 
volleu  Wirksamkeit  erwacht ,  ohne  zu  bedenken,  dass  man  also  bei 
dieser  Annahme  die  angebliche  Wirkung  schon  vor  ihrer  angeblichen 
Ürftache  entstanden  sein  läsat.  Denn  das  Erkranken  Vieler  oder  den 
Ausbruch  einer  Seuche  leitet  man  ja  von  einem  Gift  ab ,  welches 
doch  erst  durch  jene  vielen  Kranken  u.  s.  f.  sollte  entstehen  können! 
Andere  greifen  zu  ihrem  zweiten  Dens  ex  machina  und  sagen,  weil 
sich  ein  Contagium  nur  bei  einer  ganz  besondem  BeschafPenheit  der 
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Luft  und  Witterung ,  durch  den  Beistand  einer  specififlchen  Ld^ 
Constitution  oder  des  Genius  epidemicas  recht  entwickeln  und  wirk- 
sam werden  kann.  Thatsächlich  wissen  sie  aber  von  dem  Allem  m 
wenig  als  von  ihrem  Contagium,  ihrem  Pest-Gift  selbst,  das  eine  iii 
ein  Gebilde  ihrer  Phantasie  wie  das  andere,  und  jene  »epidenmche 
Luft-Coustitution<  nur  ein  X  weiter,  ausgedacht  um  ihrem  Contaginm 
zu  Hülfe  zu  kommen  und  seine  Gläubigen  aus  hundert  Verlegoi- 
heiten  zu  retten  (s.  S.  415  £f.).  Konnte  man  doch  nicht  einmal  aoeh 
nur  soviel  beweisen,  dass  der  Atmosphäre,  der  Witterung  überhaupt 
irgend  ein  positiverer  Einfluss  aufs  Entstehen  einer  Seuche  zukommt 
Denn  thatsächlich  entstanden  solche  in  ganz  verschiedenen  Climaten, 
bei  jeder  Witterung,  im  Winter  und  Herbst  wie  im  Sommer,  mid 
umgekehrt  kam  es  troz  derselben  Witterung,  troz  der  ewigen  Wiede^ 
kehr  derselben  Jahreszeiten  im  Orient  doch  nur  in  einzelnen  Jahren 
zum  Ausbruch  einer  Seuche.  Verstösst  es  zudem  nicht  gegen  alle 
Regeln  der  Naturforschung  und  Logik,  unbekannte  Phänomene  oder 
Wirkungen  wie  z.  ß.  das  Entstehen  einer  Seuche  durch  ebenso  on- 
bekanute  Ursachen  erklären  zu  wollen ,  noch  ehe  man  von  deren 
Existenz  und  Wirkungsweise  auch  nur  das  Geringste  weiss? 

Weil  aber  einmal  unzweifelhaft  sehr  Viele  an  Pest  erkranken 
konnten,  ohne  durch  frühere  Kranke  oder  deren  Effecten  u.  s.  f.  an- 
gesteckt worden  zu  sein,  und  weil  kein  einziger  Grund  vorliegt,  fof 
die  späteren  Erkrankungsfälle  bei  Seuchen  eine  wesentlich  ganx  an- 
dere Entstehungsweise  oder  Caosation  anzunehmen  als  tur  die  ersten 
Fälle  oder  für  die  sporadischen  Erkrankungen  Jahr  aus  Jahr  ein,  io 
müssen  wir  wohl  die  wichtigsten  Ursachen  auch  einer  Senche  andenwo 
suchen  als  in  einem  von  Kranken  gelieferten  specifischen  Gift.  Viele 
suchten  diese  Ursache  in  der  Atmosphäre,  Witterung  u.  dgl.  Weil 
sie  aber  hier  nicht  liegen  können,  so  wenig  als  in  einem  Coutagian 
oder  Gift,  so  bleiben  nur  jene  allgemeinen  Ursachen  übrig,  welche 
zweifelsohne  das  Erkranken  Vieler  bei  Seuchen  oder  die  sog.  epi- 
demischen Fälle  so  gut  bewirken  konnten  wie  das  Erkranken  Ein- 
zelner oder  die  sog.  sporadischen  Fälle,  —  eine  Annahme  welche 
ohnedies  schon  von  vorneherein  die  nächstliegende  weil  einfachste 
und  natürlichste  gewesen  wäre. 

Auch  wird  dieselbe  durch  die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  Länder 
bestätigt,  während  ihr  umgekehrt  keine  einzige  Thatsache  wide^ 
spricht.  Denn  immer  und  ül>erall  ent.standen  Pest-Seuchen  besonders 
im  Gefolge  grosser  ötl'entlicher  und  privater  Nothstände,  bei  den 
armen  elenden  Völkern  des  Orientes,  zumal  der  Türkei  wie  vordem 
im  heidnischen  und  christlichen  Europa.  Unter  diesen  Bevölkerungen 
selbst  aber  erlagen  wiederum  fast  ausschliesslich  immer  nur  die  ärm- 
sten lebensschwachen  Classen  der  Pest,  während  die  begünstigteren, 
besser  genährten  und  lebenden  grossentheib  frei  ausgiengen  troz  der 
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fTTuAsten  Verbeeruugeu  einer  angeblich  so  eminent  ansteckenden 
Soncbe  um  sie  her.  Dagegen  gali  es  •/..  B.  im  alten  Egypteu  unter 
ileu  Pharaonen  und  PtoleuiÜern  bei  guter  Verwaltung  und  glück- 
luberen  Örtentlicheu  Zustünden  keine  Pest.  »Sie  kam  erst  mit  den 
Türken  und  durch  dexeu  Unterjochung,  so  gut  als  in  Griechenland, 
and  ist  jezt  wieder  in  Folge  günstigerer  Gestaltung  aller  Znsläude 
draus  verschwunden.  Nicht  minder  entstanden  dio  lezteu  Seuchen 
in  Kuropa  so  gut  wie  im  Orient  immer  in  Folge  ungewöhnlich  grosser 
Nothstäude,  sei  es  durch  Miswachs  und  Hunger  oder  durch  Erdbeben, 
Kriege  u.  s.  f.,  und  auch  die  neueste  Seuche  in  Benghasi  im  Tri- 
politanisohen  l85vS,  wo  seit  '20  Jahren  keine  Pest  mehr  herrschtei 
brach  nur  in  einem  durch  Elend  und  Hunger  zerrütteten  arabischen 
Lager  aus,  ohne  sich  weiter  zu  verbreiteu.  Dasselbe  wiederholte  sich 
iHlO  —  1'2  iu  Persien.  Immer,  im  Orient  wie  vordem  bei  uns  sehen 
wir  so  die  Pest  in  Folge  wesentlich  derselben  llebelstände  entstehen, 
aaf  deren  Beseitigung  schwinden  und  wiederkehren  mit  der  Wieder- 
kehr jener  Uebelstände.  Erschöpfnng  aber  und  Inanition ,  Sinken 
der  Vitalität  ixlor  Lebensfähigkeit  in  P^olge  grossen  physischen  wie 
sittlichen  Elendes  und  von  Entbehrungen  jeder  Art,  von  Sünden 
gegen  die  ersten  Forderungen  der  Menscheniiatur  und  Gesundheit^- 
pÜege  scheinen  einmal  die  eoustantesteu  uud  wichtigsten  unter  allen 
secundären  fordnrnden  Ursachen  auch  dieser  Seuche.  Immerhin 
hätten  wir  also  da,  sollte  man  denken,  Ursachen  und  Schädlich- 
lichkeiteo  genug  beisammeii ,  um  diese  leztere  zu  erklären,  soweit 
diu»  überhaupt  für  jext  mi>glieh  ist,  wollte  mau  sie  nur  einmal  sehen 
und  anerkennen. 

Doch  die  Contagionisteu  verstehen  das  anders ,  und  wie  sie 
meinen  besser.  Sie  bleiben  lieber  bei  ihrem  Contagium  otler  Gift, 
von  welchem  sie  doch  rein  nichts  wissen,  und  da  sie  sich  einmal 
wie  es  scheint  von  diesem  Kindiein  ihrer  Phantasie,  ihres  Schul- 
glaubens nicht  mehr  trennen  können,  wird  man  ihnen  wohl  ihren 
Schnullen  hissen  müssen.  Denu,  sagen  sie,  wir  unsererseits  vermögen 
iu  all  jenen  schlimmen  Dingen,  auf  welche  die  blinden  Zweifler  an 
unserem  Gift  ein  so  grosses  Gewicht  legen,  nicht  die  zureichenden 
uud  heiliiigendeu  Ursachen  der  Pest  zu  erblicken,  in  Lufl  und  Wit- 
terung '/..  B.  oder  iu  gewissen  Loralitäten  so  wenig  als  in  den 
blechten,  ungesunden  Lebensverhältnissen  Einzeluer  oder  ganzer 
völkerungen,  in  deren  geschwächtem,  heruntergekommenem  und 
lebuussch wachem  Zustand.  All  diese  schlimmen  gesundheitswidrigen 
Dinge  samt  Sümpfen,  faulenden  Stoffen,  schlecht  verscharrten  Leichen, 
elenden  Wohnungen,  ungenügender  Nahrung  u.  s.  f.  gab  es  ja  von 
jeher  mehr  oder  weniger  immer  und  überall,  zumal  im  Orient,  ohne 
(liu»8  dadurch  immer  Pest-Seuchen  entstanden  wären.  Dies  geschah 
vieiraehr  in  Europa  seit  200  Jahren  gar  nie,   und   auch  im  Orient 
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mir  in  einzelnen  Jahren,  meist  nur  alle  20 — 30  Jahre,  nnd  gendi 
die  schlininisten  Localitäten,  die  ungesundesten  Städte  blieben  oft 
genug  verschont,  während  andere  bessere  verheert  wurden.  Uebo*- 
haupt  entstand  aber  die  Seuche  nicht  selten  unter  ganz  entgegen- 
geso/ten  Verhältnissen  obiger  Art,  nnd  die  Kräftigsten  erkrankta 
oft  so  gut  wie  Schwächliche  oder  Furchtsame.  Wären  überhaopt 
Mangel  und  Nothstände  oder  Schmuz.  Fäulnissgase,  unreine  Luft 
u.  dergl.  die  zureichenden  Ursachen ,  so  hatte  ja  die  Pest  übenll 
sjuintan  entstehen  müssen,  während  sie  doch  wie  man  naiver  Weise 
»agt  mindestens  die  lezten  Jahrhunderte  her  nur  im  Orient  zu  Hanse 
war,  und  z.  B.  bei  uns  nur  von  dort  aus  eingeschleppt  wurde. 

Auch  liegt  nun  wohl  das  Recht  ganz  auf  Seiten  der  ConU- 
gionisten,  wenn  sie  in  jenen  schlechten  Lebensverhältnissen  u.  dgL 
an  und  fiir  sich  die  zureichenden  Ursachen  einer  Seuche  so  wenig 
anerkennen  als  in  Clima,  Sümpfen,  Luft,  Witterung,  feuchter  Hixe 
u.  s.  f.  Denn  dass  zumal  auf  solche  Einflüsse  seitens  der  Aussen- 
welt  ein  viel  zu  grosses  Gewicht  gelegt  wurde,  selbst  von  einem 
Clot.  Prus  u.  A..  zeigen  gerade  die  schon  oben  erwähnten  Thatsacben. 
obsehon  vielleicht  sie  alle  unter  Umständen  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen secundären  fordernden  Einflnss  waren.  Käme  jedoch  denselben 
ein  wirklieh  massgebender  Einfluss  zu.  so  hatten  nicht  nnter  vielen 
tausend  Menschen  ot\  Jahre  hindurch  immer  nur  einzelne  Wenige 
iulor  auch  kein  Einziger  an  Pest  erkranken  können,  d.  h.  es  hätte 
keine  sporadischen  Fälle  gegeben.  Irrig  ist  nur  der  Schluss.  da« 
also  nichts  übrig  bleibt  als  die  Annahme  einer  weitem  specifischen 
Irsache,  eines  Giftes.  Desgleichen  die  Ansicht,  dass  jene  schlimmai 
Verhältnisse  nimmermehr  hinreichen  könnten  eine  Seuche  zu  bewirken, 
ausser  es  komme  noch  ein  solches  Gift  so  oder  so  binzn.  dessen  Ent- 
stehung oder  Repr*.>daction.  Verbreitung  und  Wirkungsintensität  jezt 
höchstens  durch  jene  andern  Schädlichkeiten  gefordert  werde,  söen 
es  7.  H.  Hize.  unn^ine  Luft.  üi>erfüllte  Wohnungen  oder  Nahrungs- 
mangel. Hunger.  Erschöpfung  n.  s.  f.  Wird  doch  dadurch  dass  znui 
den  i*eiiingeuden  Eiuduss  dieser  otler  jener  allgemeiner  Factoren 
widor'vgt,  das  liowioht  ai!  der  That$:iohen  und  Grinde,  welche  die 
Au>t<vkung>tTihigkeit  Post-Kranker  oder  die  Existenz  eines  Pest-Giftes 
wivlrrligeu.  keineswegs  geschwächt,  jedenfalls  die  Annahme  eines 
>^*!vV.e:*.  r.ieht  wal.rsoheiniiehrr.  die  Erklärung  eines  nur  zeitweisen 
K".:>:ohous  jr.^sser  ?^euob.en  nicht  besser,  diejenige  eines  Erkrankens 
K.::.> 'v.er  iv.tr  Vio'.tT  ;•;:>  der  Uehertragung  jenes  X  nicht  plausibler'. 

K-.:::  Zw-.^iiV.  irvilieh.  ilascs  u;au  Tiuter  denselben  Verhältnissen. 
o:*t  s.^i::ur  tuvl:  ::r.tcr  v.ng'.eioh  schlimxenfn  nicht  nocbwendig  immer 
av.  l\>:  trkr/.'/.N:  ■.:".v:  r..vr.  wer.:ger  d^nsiant  eine  Seuche  entstehen 
ui-iss.  Alvr  ^;;»ss(t»".i>e  gi!:  ja  mehr  v^er  wenigw  von  allen  Erkran- 
k'.vjc^:-..  von  alloti  Se;;chec.  und  erklärt  si^h  «inimcb  ans  der  Vielheit 


453 


wie  aus  der  Variabilität  ihrer  s<?cnndäreu  fordernden  Ursachen  (vgl. 
194   ff.).     Warum  iiberbaupt  fiir  die  Bedeutung  dieser  lezteren  so 
D^e,    vielleicht  ganz  unmögliche  Beweise  fordern,    wahrend  man 
eh  doch  für  die  Annahme  einer  Ansteckung  mit  den  zweideutigsten, 
zuverlässigsten   Gründen   von    der  Welt    begnügt?     Und    kennen 
denn    etwa    die   ContugioniHteu   die    zureichenden  Ursachen   anderer 
Krankheiten,  zu  deren  Erklärung  es  in  ihren  eigenen  Angcn  keines 
ecitiachen  Giftes  bedarf,  viel  besser  als  diejenigen  der  PestV  Oder 
ihnen  der  Wirkuugsbetrag   jener  allgemeinen  Schädlichkeiten  so 
an  bekannt  um  versichern  zu  können ,    er    reiche    nicht  entfernt 
s  zur  Erklärung  eines  Pestfalles,  einer  Seuche?     Haben  wir  doch 
eu  solchen  noch  nicht  einmal  zu  untersuchen  recht  angefangen! 
uch    werden   wir  freilich  hiel^ei  wie    gesagt   keinem  einzigen  unter 
jenen  allgemeiuen   Factoren  an  und  für  sich,    nicht  einmal  der  Ar- 
mutli  und  den  schlechtesten  Lebensverhältnissen  einen  massgebenden 
Einflnss  beilegen  dürfen,  noch  eher  einem  bestimmten  Ensemble  der- 
selben, so  wie  wir  dasselbe  einem  Erkranken  an  Pest,  einer  Seuche 
gewöhnlieh  vorangehen  sehen.     Und  ebenso  gewiss  werden  dieselben 

I^rdernden  Ursachen  nicht  immer  und  überall  dieselbe  Wirkung,  z.  B. 
■n  Erkranken  an  Pest,  eine  Seuche  zur  Folge  haben.     Einfach  weil 
|ben  einmal  diese  bestimmte  Wirkung  stets  von  sehr  vielen  entfernten 
■ie  nähereu  Ursachen  zugleich  abhängt  und  der  Einflnss  der  einen 
■rsache  immer  wieder  modificirt,    oft  sogar  aufgehoben  oder  ersezt 
werden  kann  durch  denjeuigen  anderer,  —  kurz  weil  das  Endresultat, 
jenes  Erkranken  ,   jene  Seuche    von   gar  vielen  Umstünden  abhängt, 
die  wir  nicht  immer  zu  entdecken  und  genauer  zu  taxiren  vermöchten. 
Auch  sind  es    also    schliesslich  gerade  diese  so  naheliegenden  That- 
,    »chen ,    welche    seitens    der  Coutagionisteu   stets   verkannt  werden, 
^^ftenb  sie  aus  der  Variabilität  der  Wirkung  wie  ihrer  Ursachen  auf 
^^TOje  nur  geringe  Bedeutung  dieser  leztern  schliesseu ,    um    dafür  in 
ihrem  Ttift,  ihrem  X  eine  befriedigendere  Erklärung  zu  finden. 

Dagegen  erhellt  wohl  aus  jenen  schon  S.  450  ff.  angeführten 
Thatsachen  zur  Genüge,  dass  alles  den  Körper  zu  schwächen  Stre- 
bende mindestens  als  wichtige»  forderndes  Moment  gelten  rausa,  wäh- 
rend anderseits  nach  unserem  jezigen  Verständuias  die  lezte  bedingende 
und  wesentlichste  Ursache  de.s  Erkrankens  auch  un  Pest  nur  in  der 
persönlichen  Anlage  oder  Erkraukuugsfähigkeit  jedes  Einzelneu  wie 
ganzer  Volksklassen  liegen  wird.  Üiese  hiemit  gegebene  Tendenz  zu 
gewissen  ab  Pest  bezeichneten  Abweichungen  oder  Störungen  selbst 
aber  ist  die  End Wirkung  sehr  vieler  und  wechselnder  Ursachen, 
innerer  sowohl  als  äusserer,  unter  welchen  jedoch  Entbehrungen, 
Hunger,  Noth  und  Elend  aller  Art  samt  der  dadurch  herbeigeführten 
Inaoitiou  und  Erschöpfung  oder  Lebensschwäche  nach  Allem  was 
wir  wissen  weitaus  die  constantesten  und  wichtigsten  sind.     Kommt 


es  also  zeitweise  zum  Ausbruch  von  Seuchen,  so  wurde  dies  znnan 
uichts  anderes    beweiseu   als   dass  oben   jczt  augcwühnlich  Viclf  i] 
Folge  jeuer  Eintiiisse  gerade  zu  dicj^er  Art  de»  Erkranken»  disponirt 
oder  vorbereitet  waren.      Auch  stimin*?n   mit  dieser  schon  von  vorn« 
herein  wahrscheinlichsten,  weil  natürlichsten  Annahme  «änikliche  Ei 
fahruugen  und  Thatsachen,  soweit  solche  vorliegen,  überein,  währen* 
umgekehrt   keine  einzige    ihr  widt^rspriclit.     Immer  und  überall  und 
im  Abend-  wie  im  Morgenland  gieng  so  di».'  Erkrankungs-  und  Sterbe- 
zitfer  zumal  bei  Seuchen  im  Allgemeinen  ganz  parallel  der  Ungunst 
sämtlicher  LebensverhaltnisKe.     So  starbeu   I8'i'^  in  Alexandrieu  aul' 
je  100  Seelen  von  Negern,   Nubiern  si,   von  Malaien  Ol,  von  Arabern 
55,  von  kriechen,  Juden,  Türken  nur  11  —  14,  von  Enropaeru,  Deut- 
scheu, Franzosen  u.  a.  kaum  Ti — 7,  wie  denn  überhaupt  besser  lobende,j 
gut  Oenährt«,   Kräftige    und    zumal    Frauken    immer   auffallend  fn 
blieben,  obschon  hw  im  sen)en  Ort  und  Land,  in  derselben  Luft  lebtei 
wie  die  Andern,  und  oft  in  freiem  Verkehr  mit  die^n.     Erkranktei 
aber  auch  unter  Frauken,  Griecbeu  u.  A.  gar  Manche,  und  oft  an- 
gewohnlich schwer,  so  hatten  sie  dies  wohl  öfters  zum  Theil  schon 
ihrer  übermilssigeu  Angst  zu  danken  und  jenem  Timor  speciticus,  wie 
er  mit  jeder   grossen  Seuche   einherzugehen  pflegt.     Zeigt  doch  dii 
Erfahrung  Überall,    und  vielleicht    nirgends  mehr  als  bei  Pest,    di 
Aengstliche,  Nervöse,  leicht  Erregbare  hei  Seuchen  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  immer  am  ehesten  nnd  schwersten  erkranken,    oft 
plözlich  schon    auf   einen   Besuch    und  Anblick  Kranker,    oder  nach 
zutalliger  Berührung  von  Üingen,  welche  für  sie  vermöge  ihrer  ver- 
meintlichen  Ansteckungsfahigkeit  Gegenstände   des   Schreckeus    und 
Eutsezens  sind.    Im  Lazareth  Alexandrieu 's  starben  so  von  10  krankei 
Griechen  9  unter  dem  EinÜuss  ihrer  tödilichen  Angst,    während  eil 
verkrüi»pelter  Bettler,  gleichgültig    iil>er  sein  Schickwnl.    davon  kai 
(Delaporte).     Auch  in  Smyrna  erkrankten  die  Griechen  viel   Imulig* 
als  die  Türken,   theils  wohl  aus  demselben  Grunde,   theils  in  Foh 
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schlechterer  Lebeusverhältnissn,  8chwiu 
Fasten  \i.  s.  f.  (Valli).  Nicht  raiudL" 
immer  durch  Pest  arg  decimirt, 
ganz  parallel  der  SchlechtigK' 
pfleguug.  ihrer  Erschöpfung  'i 
Und  wie  die  Infanterie  ebendi 
heiten,  zumal  epidemischen  vici 
Valerie,  musste  sie  auch  z.  Bi 
mehr  leiden  als  diese  (Pugnet)^ 
oder  Bauern  in  den  Ul'>rferu 
schlimmsten  Beuchen  verhältni 
in  andern  schlechtem  Dorfern 
aller  Einwohner  starb  (AulMoi- 
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obgleicli  ein  Schüler  unseres  groasen  Polizei-AnEtes  und  Doctrinärs 
J.  P.  Frank,  »gut  Uenährte  und  bekleidete  blieben  frei  von  der 
Pest.4  La^en  doch  überhaupt  alltägliche  Thatsacheu  obiger  Art 
klur  genug  vor  Aller  Augen,  so  dass  selbst  Contagionisten  nicht 
nmbin  konnten  sie  anzaerkenneu  nnd  iu  persönlicher  Anlage,  unge- 
sunden schlechten  Lebensverhältnissen  samt  Furcht  u.  dergl.  sehr 
wichtige  C'^rdernde  Momente  des  Erkraukens  zu  erblicken,  freilich 
nur  wie  sie  sagt*^n  ini-'of'eru  als  diese  Äusgeseztesten  immer  am  leich- 
teftten  »augesteckt«  würden! 

Weiter  reiht  sich  hier  an,  dass  Personen  welche  immerdar  unter 
gleichen  Verhiiltiüsseu  |:^elebt,  z.  B.  im  selben  Ort,  iu  derselben  Fa- 
milie, bei  Seuchen  oft  genug  auch  zur  selben  Zeit  erkrankten,  sogar 
wenn  sie  jezt  fern  von  einander  in  ganz  verschiedenen  Ländern  und 
Orten  oiler  Umständen  lebten.  Desgleichen  erkrankten  Flüchtlinge 
in  ganz  freien  Orten  oft  nicht  weniger  und  zur  selben  Zeit  wie  die 
zu  Haus  im  Pest-Ort  *tebliebenen.  Ferner  pflegten  auch  der  Pest 
wie  allen  Seuchen  die  im  Anfang  der  Seuche  Erkrankten  ganz  be- 
sonders nisch  zu  erliegen,  oft  iu  wenigen  Stunden  und  Minuteu,  so- 
gar oluie  alle  äusseren  Zeichen  oder  Erscheinungen  der  Pest.  Auch 
ar  überhaupt  deren  Tödtlichkeit,  d.  h.  die  Sterblichkeit  der  Krauken 
in  den  ersten  Perioden  der  Seuche  stets  viel  grosser  als  späterhin, 
wii  mehr  und  mehr  Kranke  tlavou  kamen,  —  Tbatsachen  welche  »ich 
nicht  wohl  anders  als  aus  dem  Lmstand  erklären  lassen,  dass  eben 
die  Disponirtesteu,  Lebensschwächsten  stets  zuerst  und  am  schwersten 
XU  erkranken  pflegten.  Endlich  scheint  iu  diesem  bedingenden  Ein- 
flusfi  persönlicher  Anlage  oder  F]rkrankungstahigkeit  eine  Thatsuche 
ihre  nngesuchteste  Erklärung  zu  tinden  ,  deren  man  sich  sonst  als 
Uuuptgrund  gegen  die  Möglichkeit  eines  Erkrankeus  und  zumal  des 
nsbruchs  einer  Seuche  iu  Folge  gewöliiiHcher  Ursachen  bediente,  — 
ich  das  nur  zeitweise  und  seltene  Entstehen  einer  Seuche,  so 
gewöhnlich  10,  20  und  mehr  Jahre  verfiiesaeu  mussteu,  bevor 
s.  B.  in  der-*elben  Provinz  oder  Stadt  abermals  zu  einer  Seuche 
Denn  während  sich  die«  bei  der  Hypothese  einer  Ansteckung 
imr  durch  weitere  ebenso  willkürliche  und  unwahrscheinliche  Hypo- 
a  erklären  Hesse,  z.  B.  durch  Jahrelanges  Lateutbleiben  und 
des  <iiftes  oder  durch  des^eu  nie  bewiesene  Einschleppung 
sen,  ist  doch  sicherlieh  die  Annahme  ungleich  einfacher  und 
gend.  dass  1,  das  Entstehen  einer  Seuche  überhaupt  stets  von 
bestimmten  Ensemble  sehr  vieler  Ursachen  abhängt,  wie  es 
im  Orient  und  früher  auch  bei  uns  verhältnissmässig  nur 
«ii*;ni.uiien  fand,  ganz  besonders  aber  2.  bei  jeder  gegebenen 
eines  Landes  oder  Ortes  vou  der  Gegenwart  einer  ge- 
ntzahl disponirter  Menschen,  zahlreich  und  lebensschwach 
et  wieder  das  zu  einer  Seuche  erforderliche  Contiugeut 
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oder  Material  za  lieferu.     Mit  audern  Wort<»n :    eine  S^  " 
eben  erst  wieder  entstehen,   weun  in»  Lauf  der  Jahre 
grössere  ÄDzalil  Disponirter   heranj^ewachaen  war.     I' 
man  auch  keine  in   benachbarten  Ländern  nud  Orten  ....  ■» 
Pest-Seuche  zu  fiirchteu,    weun  sie  im   eigenen  Land  oder  Ort 
einige  Jahre  zuvor  geherrscht  hatte.     Denn  hier  waren  jiv 
sponirten  grossentheils  bereits  weggt'st<)rben   nnd   audere  h- 
nicht  in   der   erforderlichen  Zahl   vorhanden.     Wohl  ans  demaet) 
Grunde  pflegten  auf  heftige  Seuchen  mildere  zu  folgen,   niid 
kehrt.     Und    vielleicht    nur    deshalb    weil   es   au  diesen  Dis] 
fehlte,   entstand    im    christlichen  Europa   die  le'/ten  100  Jahre 
troz  aller  vereinzelter  Pestfiille  bei  Angereisten  oder  beim  (Juarantü! 
Personal  und  andern  Einheimischen  selten  mehr  eine  Seuche.    Aacfc 
wechselten  aus  obigen  Gründen  die  Perioden  ihrer  Wiederkehr  teil 
in  einem  and  demselben  Land  oder  Ort^   so   dasa  ejue  neue  Üe\ 
da  zuweilen  schon  nach  wenigen  Jahren»  oft  dagegen  erat  nach 
und  mehr  Jahren    entstand.     In  Egypteu    pllegte  dies  etwa  alle  II 
Jalire  zu  geschehen,  in  Persieu  nur  alle  J0—:^0  Jahre,  so  da«s  (kl 
selbe  Mensch  selten  mehr  als  zwei,  höchstens  drei  Sencheu  erldyte, 
und  auch  in  Europa,  z.  B.  in  England  kam  es  gewöhnlicli  i  r  - 
nach  30 — 40  Jahren  zu  einer  neuen  Beuche  (Sydeiiham).     l 
die   jeweiUge   Länge    der    Beucheireien    Perioden    in    verscliiedeuen 
Ländern  und  Orten  zugleich   in   innigem  Zusammenhaug  mit  il  '  : 
relativen  Tieburteu-  und  Sterbeziffer  iil>erbiiupt  gestanden  »ein  v. 
nuterliegt  wohl  kt»inem  Zweifel. 

Auch  dürften  wohl  obige  Thatsachen  in  Verbindung  mit  all< 
sohou  früher  Angeführten  in  den  Augen  jedes  Unbefangenen  bii 
reichend  darthuii,  das»  Pest-Seuchen  so  wenig  als  audere  die  Wü 
kung  einer  zufälligen  und  rasch  wirkenden  l'rsache  waren,  das» 
weder  wie  ein  Bliz  auf  eiumal  auf  die  Völker  hereinbrachen  w 
durcli  das  Keimen  und  die  Verbreitung  eines  Contagiuni  oder  lii 
bedingt  sein  konnten,  daas  sie  viebnehr  nichts  wareu  als  das  Eml^ 
glied  einer  oft  langen  und  succeesiv  vorbereitenden  Reihe  von  01d< 
gewichtsstörungen  oder  Abweichungen  vom  gesunden  normal 
Vorurtheil  aber  und  dicksder  Alwrglauben,  hier  wie  immer  m 
im  Bunde  mit  Unwissenheit  und  Liebe  zum  Wunderbaren,  mit  Vi 
kennen  jeder  Forderung  der  Logik  an  Beweise  u.  s.  f  schri  '  ; 
Ansteckung  oder  einem  specifibchen  Gifte  zu,  was  doch  «ui 
kung  sehr  vieler  Ursachen  sein  konnte.  Cud  niciits,  anch  nicht 
klarsten  Thatsacben ,  nicht  die  eindringlichsten  Lehren  der  Erfi 
rang  und  Wissenschaft  vermochten  bis  zu  dieser  Stunde  jenen  aU4 
Oiftwahn  zu  beseitigen  ,  wie  er  einmal  in  Zeiten  der  Ignoranz  eni 
standen  und  durch  den  ganzen  Autoritatenkrum  der  Schule  zu  eil 
systematisch  ausgeführten  Dogma  wurde.     Nor  zn  Viele  glauben 
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fort  tmd  fort  an  die  willkürlichsten,  unbegründetsten  Deutungen 
lieldentiger  Fälle  wie  an  unzweifelhaft  bewiesene  Dinge,  und  ziehen 
ci  Tor,  jeden  Erkrankungsfall  nach  einer  etwaigen  Berührung  mit 
Pesi-Kranken  oder  deren  Effecten  diesem  Umstand  lieber  zuzuschreiben 
als  dem  Zusammeuwirken  vieler  innerer  wie  äusserer  Ursachen.  Auch 
ist  dies  gewiss  bequem  genug,  und  wer  einmal  einsichtslos  genug 
iit,  in  einem  Umstand  der  Art  die  bedingende  Ursache  des  Erkran- 
kens  und  Sterbens  Tausender  zu  erblicken,  wird  sich  freilich  nicht 
Ideht  daran  hindern  lassen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  anch  ein  Mann 
der  Wissenschaft  iu  der  angeblichen  Uebertragung  eines  Giftes,  von 
dessen  Existenz  und  Wirkungsweise  er  rein  nichts  weiss,  eine  ebenso 
befriedigende  Erklärung  finden  könnte,  und  ob  es  noch  heutigen 
Tages  eines  gebildeteren  Arztes  würdig  ist,  wie  seine  unwissenden 
Torfahren  oder  dummes  Volk  schon  die  zweifelhaftesten  Fälle  von 
jer  Welt  als  hinreichende  Beweise  für  einen  solchen  Glauben  gelten 
n  lassen?  Denn  weil  einmal  Pest-Kranke  keine  künstlich  übertrag- 
baren oder  infectiösen  Stoffe  liefern,  welche  bei  Gesunden,  bei  Thieren 
Pest  bewirken  könnten,  so  beruht  ja  der  ganze  Glanben  an  die  Au- 
steckungsfahigkeit  jener  ersteren  wie  ihrer  Effecten  auf  zweideutigen 
Fällen,  wo  nicht  auf  Geschichtchen  mehr  eines  Boccaccio  würdig, 
Welche  man  nur  bei  grossem  Vorurtheil  als  Beweise  biefür  betrachten 
kann,  und  wo  jedenfalls  die  Möglichkeit,  ja  die  überwiegende  Wahr- 
scheinlichkeit ganz  anderer  Ursachen  niemals  ausgeschlossen  ist. 

Glaubt  man  ft'eihch  einmal,  dass  Menschen  nur  durch  Ansteckung 
xter  Infection  an  Pest  erkranken  können,  so  bleibt  nichts  übrig  als 
oei  jedem  Pestfall,  jeder  Seuche  nach  einer  Gelegenheit  dazu,  nach 
ilnem  Träger  des  Contagium  oder  Giftes  zu  suchen,  und  je  nach  den 
Umständen  muss  deshalb  alles  Mögliche  anstecken  können.  A.  z.  B. 
erkrankte,  weil  er  verpestete  Kleider  berührte,  B.  weil  er  an  einen 
Kranken,  einen  Verdächtigen  streifte,  C.  weil  er  ein  nicht  erst  in 
(Vasser  purificirtes  Geldstück  mit  den  Fingern,  nicht  mit  einer  Pin- 
!ette  fasste,  D.  weil  er  einen  Ort  betrat,  wo  Pest-Kranke  samt  ihren 
Effecten  lagen  oder  doch  vor  Wochen  und  Monaten  einmal  gewesen, 
1.  8.  f.  Und  all  dies  nennt  man  dann  unzweifelhafte  Thatsachen 
>der  positive,  eine  Ansteckung  klar  wie  der  Tag  beweisende  Fälle. 
3enn  einem  Contagionisten  scheinen  nur  solche  Falle  der  Beachtung 
verth,  welche  er  mit  Aufwand  einiger  Phantasie  und  kühner  Griffe 
^OD  einer  Ansteckung  abzuleiten  vermag,  während  die  grosse  Mehr- 
zahl sog.  negativer  Fälle,  die  jedem  Austeckungsglauben  wider- 
prechen,  für  ihn  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  ist.  Jeden  aber, 
reicher  an  der  Stichhaltigkeit  solcher  Beweise  zu  zweifeln  wagt, 
chilt  er  einen  modernen  Anzweifler  oder  wie  z.  B.  bei  Griesinger 
u  lesen  einen  nach  Aufsehen  lüsternen  Partheischrifbsteller,  welchem 
lichtfi  heilig  ist,  nicht  einmal  das  Leben  seiner  lieben  Mitmenschen, 
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welches  er  ja  durch  seinen  Leichtsinn,  seine  Yerdiichtigang  der 
raniänen  u.  dergl.  jeglichem  AngrÜF  der  Post    hlosHtcÜt! 
trägt  der  Contagionist  selbst  kein  Bedenken,  seiner  prsten  R] 
einer  Ansteckung   durch    gar  manche    andere  desf^lben  Calil^eiv 
Hülfe  zu  kommen,  oft  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  jed< 
sundeu  Menschenverstand.    Ja  um  allen  Thatsachen  und  Fällen, 
nur  in  seim^u  eigenen  Augen  haihwegs  gerecht  zu  werden, 
wohl  oder  übel  wie  wir  schon  S.  412  tT.  sahen  bald  zu  diesen. 
zQ  jenen  willkürlichen  Anuahmen  nnd  dogmatischen  Spiztindigkc 
flüchten,    oft  nur  um  sich    doflurch  in   immer  weitere  VV idersprSchl 
und  Verlegenheiten  zu  verwickeln.     Ilir  ijlift   oder  Coutngiuui  mi 
z.  B.  fixer  und  sehr  langlebiger  zäher  Art  sein,    um  sich  in  wmi 
Fernen    verschleppen    zu    lassen,  Monate,    wo   nicht  Jahr«*   laug 
Effecten  u.  s,  f.  zu  haften,    und  doch  auch  wieder  flüchtig,   um 
Viele  an  weit  von  einander  entfernten  Orten  gleichzeitig  packen 
können,  umgekehrt  auch  leicht  und  rasch  vergänglich,  denn  wie  wi 
das  rasche  Schwinden    einer  Seuche    erklärend     Bald    muss   e»  $u 
plözlich  und  massenhaft  über  ganze  Städte  und  weite  Läri! 
verbreiten,   bald    ganz   beschränkt   bleiben  auf  einzelne  Lr.^. 
Häusergruppen  u.  b.  f.    Schon  im  Anfang  einer  Seuche  mnM  es  Vi 
in  kürzester  Frist   ttidteu    können,    und  später,    wenn  es  gerad«  il 
Hülle  und  Fülle  von  Kraukeu  geliefert  wird,  darf  es  keinen  Einsig« 
mehr   anstecken    können.     Um   das   nicht   eben  »eltene    Erkranksi 
durchaus  Isolirter.   Abgesperrter  zu  erklären,  niuss  im   *'   :'  *  " 
Flaumfeder,  eine  Münze  u.  dgl.  oder  die  Luft  den  Tr,.;_^ 
taginm  gespielt  haben,  während  in  der  Regel  und  zumal  gcgvn 
Ende  einer  Seuche  auf  einmal  jeder  Verkehr  sogar  mit  den  KniukeJ 
selbst  wie  die  Berührung  und  der  Uebrauch   ihrer  Efl^ecten  durchm 
gefahrlos  ist! 

Neben  Atmosphäre,    speciflscher  Luftconstilutiou   oiler  epidcmiij 
Bchem  Genius  ist  aber  ganz  besonders  die  persönliche  Disposition 
Anlage  das  grosse  Seh lauhtross,  auf  welches  sich  auch  derContagiot 
immer   am   gernsten   sezt,   sobald   er   ias  Gedränge  kommt.    Del 
während   er   sonst   im  Vergleich    zu  seinem  Cuutagium    nicht  Af 
einen  sonderlichen   Werth  darauf  legt,    so    wenig    als  auf  schlechi 
Lebensverhiiltuisse,  öftentliche  wie  private  Notlistände  u.  dgl.,  greij 
er  doch  gerne  zu  dem  Allem,  um  z.  13.  bald  das  plözliche  Erwacht 
die  weite  Verbreitung  seines  Gifte«  zu  erklären,  bald  da»  Freibleil 
Tausender,  zuomt  aller  gut  Lobenden  und  gut  (ieuäbrteu  oiiiten 
Post-fleerden  oder  das  Wiederaufhören    aller  Seuchen.     Ueberl 
muss  er    durch    hunderterlei  Thatsachen    gezwungen    rngebeu, 
sein  Gift  gar  nicht  entsteht  oder  nicht  wirkt,  Mohald   nicht  vieU 
stände   oder  Ursachen   sonst    wirken,    d.  h.   dass  Kranke  höol 
unter  besonderu  Umständen  ansteckend  oder  iufectiös  werden  kJ 
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dasB  Seaeben  nur  unter  gewissen  Umständen  entstehen,  dass  gewisse 

Verlmitnisife  die  Ansteckung  Anderer  bald  begünstigen  bald  bemraen 

bild  auch  ganz  aufheben,   ja  sogar  dass  man  unter  Umstanden  oft 

genug  wenigstens  im  Orient  spontan,    d.  h.  ohne    alle  Ansteckung 

an  Pest  erkranken  konnte.     Kurz   auch  den  meisten  Coutagiouisteu 

gilt  schliesslich  ihr  Gift  nicht  mehr  wie  sonst  als  die  constante  und 

nreichende  oder   bedingende  Ursache   der  Pest,   sondern   höchstens 

nnter  Umständen  als  ein  secundares  Mittel  ihrer  Verbreitung,  einer 

ßeuche.     Und    mag  man   nun   also  Pest   überhaupt  für  ansteckend 

halten  oder  nicht,  das  Hauptgewicht  wird  doch  immer  auf  diejenigen 

Yerbaltnisse  oder  Ursachen  fallen  müssen,  in  Folge  deren  bald  Senchen 

entstehen,   d.  h.  Viele  erkranken  konnten   bald   nicht,   und  welche 

jedenfalls  auch  in  den  Augen  eines  Contagionisten  nicht  yon  einem 

Contf^um  oder  Gift  abhängen,  vielmehr  noch  eher  umgekehrt  dieses 

kztere  von  jenen  fördernden  Ursachen.     Auch  war  deshalb  von  nun 

an  die  Frage,  ob  Pest-Kranke  irgendwie  ansteckend  sind  oder  nicht, 

Tiel  weniger  wichtig  für  Wissenschaft  und  Praxis  als  die  andere 

Frage,   unter  welchen  Umständen,  durch  welche  Ursachen  zeitweise 

so  Viele  an  Pest  erkranken  konnten,    und  durch  welche  Massregeln 

sich  dies  am  ehesten  verhindern  lasse?    Eine  andere  Frage  ist  aber, 

trozu  dann  überhaupt  noch  die  Hypothese  einer  Ansteckung  ?    Oder 

könnte  wohl  in  den  Augen  eines  Unbefangenen  die  Annahme  eines 

ims  völlig  unbekannten  Giftes  die  noch  übrigen  Fragen  nnd  Rathsel 

besser  erklären  als  wenn  wir  z.  B.  jenes  X   ganz   bei  Seite  lassend 

lie  lezte  bedingende  Ursache   des  Erkrankens  auch  an  Pest  nur  im 

leweiligen  Kranken  selber  suchen,  so  wie  derselbe  in  Folge  des  Zn- 

lammenwirkens  vieler  Ursachen  einmal  geworden? 

Nehmen  wir  dazu ,  dass  keine  einzige  festgestellte  Thatsache 
rar  Annahme  einer  Ansteckung  berechtigen  oder  gar  nöthigen  könnte, 
irährend  ihr  sehr  viele  Thatsachen  mehr  oder  weniger  positiv  wider- 
iprecheu,  dass  alle  angeblichen  Beweise  dafür  nur  auf  einer  Reihe 
lurchaas  unbewiesener  und  von  vorneherein  oft  sehr  unwahrschein- 
licher Voraussezungen  b(»rahen,  so  wird  man  vielleicht  kaum  begreifen, 
pvie  noch  heute  selbst  gebildetere  Aerzte  an  Ansteckung  so  fest  wie 
in  eine  unzweifelhafte  Wahrheit  glauben  können.  Und  dies  um  so 
mehr  wenn  wir  bedenken,  daqs  eine  Theorie,  welche  zugleich  in 
lolchem  Grade  gegen  jede  unbefangenere  und  richtigere  Auffassung 
1er  Erkrankung»-  wie  Sterblichkeitsgeseze  unserer  Bevölkerungen 
iherhaupt  sündigt,  vor  dem  Tribunal  dt*r  Wissenschaft  doch  nimmor- 
[iiehr  auf  die  Dauer  zu  bestehen  vermöchte. 

Am  wenigsten  siud  aber  bis  heute  jene  veralteten  Anschauuugs- 
Aeiscn  aus  Jen  Massregeln,  Quarantänen  u.  s.  f.  yerschwunden,  die 
uan  einst  im  festen  Glauben  an  eine  Ueber tragbarkeit  der  Pest  durch 
lirecte  Berührung  Kranker  oder  ihrer  Effecten,  durch  Waaren  u.  s.  f. 
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ihrer  Yerbreitung  entgegengestellt.  Aach  nahm  gerade  in  dieioi 
Sperren  and  Qaarantänen  der  Glauben  an  Ansteckung  einen  so  übo^ 
triebenen,  wo  nicht  lächerlichen  Character  an,  dass  wären  nicht  die 
vielfachen  Schäden  und  Quälereien  dadurch,  sie  kaum  noch  eine  enui- 
liche  Betrachtung  verdienen  würden.  Denn  während  keine  einz^ 
Thatsache  beweist,  dass  je  ein  Land,  eine  Stadt  durch  QuarautÄuen 
u.  dergl.  gegen  Pest  geschüzt  wurde,  vermehrte  nur  thatsächhcb  das 
Absperren  einzebier  Häuser  und  Anstalten  in  den  Pest-Orten  selbst 
gewöhnlich  das  Uebe),  d.  h.  Viele  der  Abgesperrten  erkrankten  und 
starben,  während  umgekehrt  die  Seuche  bei  passender  Zerstreuung  da 
bedrohtesten  Classen  in  geräumige,  gut  gelüftete  Locale,  Zelte  u.  d^ 
meist  bald  genug  erlosch.  Immerhin  scheint  der  Fortbestand  zomil 
der  Quarantänen  in  vielen  Ländern  oft  nur  eine  Concession  an  ge- 
wisse noch  fortbestehende  Ansichten  wie  an  die  einmal  bestehendai 
Anstalten  samt  allen  dabei  Angestellten,  und  auch  in  dieser  Beräehong 
müssen  wohl  die  Völker  ihre  Unwissenheit,  ihren  Aberglauben  theo« 
genug  bezahlen.  Denn  mag  man  nun  Pest-Eranke  n.  s.  f.  für  «n* 
steckend  halten  oder  nicht,  darin  stimmen  so  ziemlich  Alle  überein, 
dass  immer  vorzugsweise  die  schlecht  und  ungesund  Lebenden  u 
Pest  erkrankten,  dass  Seuchen  nur  unter  besonders  ungünstigen  V<^ 
hältnissen  seitens  ganzer  Bevölkerungen  zu  entstehen  pflegten.  Auch 
wird  es  deshalb  nur  ein  wirksameres  Mittel  zu  deren  Verhütnng 
geben :  möglichstes  Beseitigen  jener  fördernden  Ursachen,  und  hien 
genügt  wie  Erfahrung  lehrt  etwas  mehr  CuHur,  mehr  ProBperität 
neben  all  den  gewöhnlichen  Massregeln  der  Gesundheitspflege.  Doch 
weder  hier  noch  sonstwo  vermochte  bis  jezt  unser  richtigeres  Vct- 
stäudniss  jeuer  Ursachen  im  Vergleich  zum  alles  beh^nchendea 
Giftglaubeu  zu  seinem  vollen  Einfluss  auf  unsere  Massregeln  zu  g^ 
langen ,  und  wird  es  auch  voraussichtlich  nicht,  so  lange  nicht  die 
Völker  selbst  samt  ihren  Behörden,  ihren  Gesezgebem  einsichtsvoUtf 
und  energischer  geworden. 


3.  Binderpest. 

ObBchon  es  sich  hier  um  eine  Krankheit  des  Rindes,  nicht  des 
Menschen  handelt,  ist  dieselbe  doch  ans  mehr  als  einem  Grunde  von 
n  grossem  Interesse ,   als  dass  wir  sie  hier  unberücksichtigt  lassen 
durften.   Und  zwar  nicht  sowohl  der  oft  furchtbaren  Verluste  wegen, 
welche  diese  Seuche  veranlasst ,    obgleich   dieselben   wenigstens  den 
nnächst  Betroffenen  oft  schmerzlicher  fallen  dürften   als   alle  Yer- 
hsie  an  Menschenleben  durch  Seuchen  und  Tod.   Für  uns  hier  un- 
gleich wichtiger  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dass  diese  sog.  Rinder- 
pest so  gut  als  die  Pest  des  Menschen  von  jeher  als  non  plus  ultra 
der  Ansteckungsfähigkeit  galt  und  bis  heute  gilt ,    dass   auf  Grund 
dieses  Glaubens  Massregeln  beliebt  werden ,   die  au  Härte  und  Un- 
sizm  Alles  übertreffen  was  je  von  Menschen   in  diesem  Gebiete  er- 
aonnen  worden.    Endlich   weil  die  Rinderpest,   insofern  sie  Thiere 
Imd  nicht  Menschen  befällt,  ein  directes  Erforschen  ihrer  Austeckungs- 
Ahigkeit  wie  ihres  angeblichen   specifischen  Giftes   oder-  Contagium 
in  ungleich  sicherem  Grade  ermöglichte  als  Menscheuseuchen.    Und 
doch   sollten    alle   Untersuchungen   dieser   Art   mit   Einschluss   der 
neuesten  z.B.  des  Jahres  1865 — 66,  obschon  oft  mit  all  den  grossen 
Mitteln  heutiger  Forschung  ausgeführt,  keine  einzige  jener  Haupt- 
fragen halbwegs  befriedigend  losen !     Auch    liefert   uns  insofern  die 
Rinderpest  nur  ein  eclatantes  Beispiel  weiter  für  die  Unbrauchbarkeit 
und  Resultatlosigkeit  aller  bisherigen  Forschungsmethoden  nach  den 
wahrscheinlichen  Ursachen  einer  Seuche,   nicht  minder  für  die  Un- 
fähigkeit  der  Gontagionisten ,   ihre  Ansichten   durch   einigermassen 
zuverlässige  und  überzeugende  Thatsachen  zu  begründen. 

Allgemein  gilt  aber  Rinderpest  als  eine  specifische,  ansteckende 
und  den  »typhösen  Fiebern«  zugehörige  Krankheit,  wesentlich  be- 
dingt durch  ein  speciüsches  Gift,  durch  dessen  Uebertragung  auf 
andere  Thiere  sie  sich  eben  verbreiten  soll,  —  für  eine  Krankheit, 
welche  nur  eine  einzige  Heimath  haben  soll,  nemlich  in  den  Steppen 
Süd-Russland's ,  Bessarabien's ,  Ungarn 's  u.  s.  f.  Einzig  und  allein 
das  Steppenvieh  dieser  weiten  Ländergebiete  soll  primär  und  spon- 
tan, d.  h.  in  Folge  gewöhnUcher  oder  allgemeiner  Ursachen  an 
Rinderpest  erkranken  können.  Ueberall  sonst  und  speciell  im  west- 
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Kcheu  Europa  soll  Rinderpest  nnr  von  dort  «t&s,  voo  Osten  her 
Steppenvieh  eingeschloppt  werdeu,  unser  eif^ene«  liebet;  V    '    ' 
nur  iu   Folge   einer  Ansteckung    durch    lezteres   au   \\ 
kranken.    Und  deshalb  soll  es  auch  nur  ein  einziges  probn; 
gegen  diese  Seuche  geben;  strenge  Sperren  und  sofortigem  I-mjclu...- 
geu  oder  Keulen   aller  halbwegs  verdächtigten  Thiere.     S«   ntfi   «lin 
Rinderpest  bei  uns  zum  Auebruch  kam.  lioss  eich  ■ 

sagt,  auf  Einschleppuug  durch  iuiportirte  Thiere  /. .... 

nicht  minder  folgte  sie  bei  ihrer  weitern  Verbreituug  von  ()äm\ 
dem  Westen  zu  wie  in  jeder  t'inzelnen  Provinz,  in  jedem  befaJI(?n«L 
Land  den  Wegeu  des  Viehhandels.  eiu  sicherer  Beweis  weiter  f5f[ 
ihre  Änstecknngsfahigkeit.  Atu  häutigsten  kommt  es  so  im  cnlä*] 
virteren  Europa  zu  derartigen  Seuchen  läng»  der  <vreusen  Rnsalaod'lij 
in  Schlesien,  Ost-Preussen,  Posen  u.  s.  f.  Auch  in  England,  in  !/)i 
don,  wo  seit  100  Jahren  keine  verbreitete  Seuche  mehr  ^ 
hatte,  wurde  sie  wieder  lbCr>  von  Finnland,  Po<lolicn  f  -  !  : 
u.  a.  her  eiugoschleppt,    von   da  nueh    Holland,    >  u   darrh! 

Gazellen,  die  in  England  an  lttn<lerpest  oder  Typhu«  erkrunkt  waraij 
in  den  AcclimatiHationsgarteu  im  Boulogner  WUldchen  bei  Paris  u.iC] 
Das«  bich  aber  Riuderpest  iu  jedem  einzelnou  Land«  iu  joder 
lenen  Provinz  dnrch  Ansteckung  vorbreitet,  z,  B.  v-  Er-] 

krankten  au«  auf  ihre  Nachbarn^  von  deu  zuerst    >  ^IWi 

auf  die  näch$tli(>geiiden  u.  s.  f. ,   weiterhin    überhaupt   parallel 
Linien    den  Viehverkehrs    und    IlandelH ,    hat    ilie  Erfahrung   täof 
und  überall  unzweifHihall  heransgwstellt.     Dasselbe    gilt    von 
Schuz  durch  Sperren  und  den  trefflichen  Erfolgen  des  Keulen», 
bald  sie  nur  rechtzeitig  uud  energiach  genug  in  Anwendung  kamei 
auch  nicht  verlczt  wurden.    Ihuen  vor  allen  hat  man  o^  itu  liankeD»! 
dass  8ich  Rinderpe.st  von  Osten  her  »eit    1815  nur  seit*-»  weiter  ni 
dem  Westen  verbreiten  kounte.     Weil    man   es   umgekehrt  z.  B. 
Euglaud.  Holland   lÖGö  daran  fehleu  liei»,  gelangte  die  Kinderi 
zu  80  furchtbarer   Verbreitung .    nicht    aber   in  Belgien,  Fr 

Preussen  ,    wo  mau   sofort   noch  zu    rechter  Zeit   alle  Yen; 

Thiere  schon  an  der  Grenze  abhielt  oder  tüdUchlug.     Aach   itt  f 
nein  Acclimatimitionagarteu  bei  Paris  gelang  es,  durch  r;i 
all  der  SJ  uugehteckten,  d.  h.  erkrankt.en  Thiere  der  >'■ 
zu  thuu. 

Frageu  wir  indess  nach  Beweisen  für  all  die-^e  ebeiiKo  rijil 
n\n  zuversichtlichrn   Aussprüche ,    so    bringt    man    uns    auch  %i{ 
überall  grossentheils  nur  höchst  willkfirliche  Deutungen  viekli 
Fälle  oder  Thatsachen .    einfache  Coincideuzen  u.  dergl.  atstt 
lieh    sichergestellter  That>iaelipn    und   Beweise!     Freilich    sagt    mao« 
Rinderpest  werde  bedingt  durch  ein  sptH'ifisches  Gift,   nn^l 
krankungen  mindestens  bei  uns  seien  durch  Ansteckung  eiu. 
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Doch  wie  könnte  mau  dies  aus  Fällen  obiger  Art  beweisen,  so  lange 
all  (las  Gerede  von  Gift  und  Ansteckung  nur  auf  einem  8cblus8, 
einem  GUuben  und  nicht  auf*  wirklicher  Beobachtung  beruht,  d.  h. 
[K)  lange  man  weder  ein  specitisches  Rinderpest-Gift  gefunden  noch 
durch  direete  Versuche  bewiesen  hat,  dass  jene  Erkrankungen,  jene 
Seuchen  wirklich  durch  Uebertragung  eiues  solcheu  von  früheren 
Kranken  gelieferten  Giftes  bedingt  wurden  ?  Weder  das  eine  noch 
das  andere  ist  aber  irgend  einem  Sterblichen  bis  auf  diesen  Tag  ge- 
gluckt. So  oft  auch  Aerzte ,  Anatomen ,  Mikroscopiker ,  Chemiker 
nach  einem  besonderu  Stoif  oder  Gift  in  Blut,  Secreten,  Geweben, 
Lnft  n.  s.  f.  suchen  mochten,  gefunden  haben  sie  nichts  der  Art  bis 
anf  diesen  Tag,  —  nichts  halbwegs  Eigenthümliches  und  Characte- 
ristisc-hes,  nichts  was  sich  nicht  auch  bei  andern  Kranken,  oft  sogar 
bei  Gesunden  fände  und  was  die  Zufälle  der  sog.  Rinderpest  bewirken 
könnte.  Statt  nun  aber  aus  diesen  trostlosen  Ergebnissen  allen 
Snohens  und  Forschens  den  einfachen  Schluss  /u  ziehen,  dass  das- 
jenige, was  man  niemals  finden  konnte,  wahrscheinlich  gar  nicht 
ezistirt,  sagen  die  Coutagionisten  ganz  naiv,  mau  werde  es  schon 
noch  finden,  nud  träumen  sich  einstweilen  ihr  (^ontagium  oder  Gift 
wie  es  ihnen  gerade  in  den  Kopf  kommt-  .Ja  wenn  es  dem  Einen 
oder  Andern  gelingt ,  irgendwo  in  den  kranken  Thieren  ein  sog. 
Exsudat  vielleicht  mit  Granukitiouen  ,  Zellen ,  Bacterien  oder  sog. 
Älikrokokken  u.  dcrgl.  drin  zn  entdecken ,  so  thun  jezt  unsere  vor- 
gefichritteui^ten  Forscher  und  Zellen-Romantiker,  als  hätten  sie  wahr- 
haftig die  Materies  niorbi,  das  specitische  Rinderpestgift  selber  ent- 
deckt und  gefasst  wie  es  leibt  und  lebt,  —  zu  nicht  geringer  Er- 
baming  ihrer  ebenso  bornirten  (Glaubensgenossen.  Thaten  sie  doch 
was  diese  langst  geträumt,  geliufl't,  und  was  mau  sonst  von  ihnen 
immerdar  vergeblich  gefordert  hatte.  Sie  demonstrirten  ihnen  ja 
ihr  grrsses  X  ad  oculos,  z.  B.  iu  Form  eines  sog.  Contagium  ani- 
matum ,  einer  sog.  Keimmaterie ,  wo  nicht  gar  eines  wirklichen 
Schmarozer-Organismus,  freilich  ohne  leider  das  Ding  je  bewiesen 
xa  haben.    Doch  die  Contagionisten  kümmert  dies  wenig.    Hat  auch, 

;en  sie.  zur  Stunde  Keiner  das  Gift  gesehen  oder  recht  nachweisen 
können,  so  zwingen  doch  alle  Umstände  zur  Annahme  eines  Stoffes 
oder  Korpers,  welcher  der  Träger  der  Rinderpest  ist  und  durch 
m  Uebertragung  sich  dieselbe  verbreitet.  Aach  schliessen  wir 
aof  seine  Exi^ten;:  sicher  genug  aus  seinen  Wirkungen,  d.  h.  aus 
all  den  Krankheitsfällen,  welche  durch  seine  Uebertragung  bedingt 
wnrden.  Denn  an  den  fatalen  Umstand,  dass  dieses  ihr  Bedingtsein 
gerade  derzeit  völlig  zweifelhaft  ist  und  erst  noch  zu  beweisen  wäre, 
lenken  die  Contagionisten  nicht. 

Dass  anderseits  die    an   Rinderpest   erkrankten  Thiere    iu   Blut, 

steten  u.  s.  f.  gewisse  Froducte  oder  Stoffe  liefern,  die  auf  andere 


Thiere  künstlich  z.  B.  durch  Einimpfen  übertrageu   mehr  oder 
niger  schädliche  Wirkungen,  oft  sogar  ein  Erkranken  an  Rintl 
oder  doch  an  gewiissen  ihr  ähuhch«u  Zufallen  zur  Folge  haheu 
neu,  scheint  nach  all  den  Versuchen  hierüber  in  den  verachiedei 
Ländern  kaura  /-    "  "  iTt.     Aach  halten  fi'eilich  die  ('■■''■ 
eine  Ansteckung-  ii  der  kranken  Thiere  selhyt  d«.; 

für    unzweifelhati  festgestellt.     In  jenen  Znfalleu  aber  sehen  sie 
Wirkungen  eine«  specitischen  (tiftes,  leider  ohne  je  bewipsen  tu  hal 
dass  68  sich  hier  überhaupt  am  sjteciösche  Wirkungen  irg»>nd  w««' 
Art  handelt  und   nicht    vieUuelir    um   eine    gewöhnliche   Vi 
z.  B.  durch  faule  oder  sonatige  nach  Art  eines  Fernient4?s  wirl 
Substanzen.   Sehen  wir  doch  mehr  oder  weniger  ühnliche  Wirkuü( 
durch  Impfen  von  Jauche,  Eiter  u.  dergl.  ent-stehen,  auch  durch  rO" 
fallige  Verlezungeu  bei  hectionen  und  Operationen  an  M»?n«cheii 
Thieren,  welche  nicht  an  Hinderpest  erkrankt  oder  gestorben 
sondern  an  sog.  Pyämie.    Kindl>ettfieber,    [>i]»htherie    (»dpr  tm 
Carhunkel    u.  a.     Ebenso    gewiss    ist   die  Uiuderjiest    nicht  <nitl( 
eine  specifische  Krankheit,  zeigt  keine  auch  nur  halbwegs  couj 
und  characteristischen  Zufälle  oder  Phänomene  weder  im  L*'- 
in  der  Leiche,    ist   vielmehr   wejseutlich    identisch    mit  T\\ 
Menschen,    mit   carbuncnlijsen  Krankheiten   der  Thiere.     Und 
wiederum  diese  lexteren  selbst  mehr  oder  weniger  identisch  sind  m\ 
den  durch  sog.  Leichengift,  durch  faule  Stoffe,  Jauche  u.  s.  f. 
dingten    Zufallen,    unterliegt   keinem    Zweifel,  seit   man  C-arbai 
u,  dergl.    direct    bei    künstlichen  Versuchen    durch    Einfuhr    solci 
Stofle  nach  Belieben  bewirken  kann.     Nicht   minder   gowiaa   bÜdi 
sich  hieltet  wieder  Producto.  faule  Stoffe  u.  dergl.,    welche  auf 
Menschen    oder   auf  andere  Thiere    ül^ertragen    mehr    oder  weüj| 
ähnliche ,    sogar   dieselben  Erkrankungen   zur  Folge   haben  ktai 
wie  die  Uebertragnng  von  Jauche,  sog.  lieichengifl ,   oder  ^ 
mischen,  diptulieritischen  Producten  u.  dergl.     Kurz   bm  \  i 
Rox,    Diphtherie  wie  bei  Pyämie,    Kindbetttieber ,   jiiog.  Leid 
u.  B.  f.,  welche  sämtlich  gleichfalls  als  »speciHsi'h  virulmte« 
heit«n  gelten,  sind  die  angeblieh  giftigen  Stidfe  nielit^  als  fauh 
Snbstauxen,  nicht  al>er  die  Träger  eines  wirklich  speeitischen  Gii 
oder  Coutagium.     Schon    deshalb    ist   aber  wohl    die  Cxtstenz  «i 
solchen  auch  Ijei  Rinderpest,  welche  ja  mit  Carhunkel  n.  dpr^jl. 
sentlich  identisch  i&t,  zweifelhaft  genug,   und   Uinderp- 

so  wenig  als  jene  andern  Krankheiten  eine  specifisch   v -.^ 

contagiÖse  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  zu   nennen.    Ji 
wird  also  durch   jene  Uebertrag\ing.sver8uche    der  Rinderpest 
deren  SjH'ciHcität   noch    diejenige    ihres   angeblichen  Giftes    als 
wiesen  gelten  ki^nnen,  und  dies  ist  der  einzige  Punkt,  worauf  es 
hier  ankommt.     Was   aber   die   Existenz   und    ücbertragung 


s]>ecifischeu  Riuderpest-Giftes  bei  solcben  Versuchen  noch  zweifel- 
hafter machen  muss  ist  der  Umstand ,  dass  diese  UebcrtragungH- 
Versuche  oft  genug  bald  völlig  resultatlos  bleiben,  bald  ganz  andere 
/uHille  oder  Wirkungen  zur  Folge  haben  als  Rinderpest.  So  vor 
ulk'n  bei  andern  Tliieren  als  die  dem  KiLidergeschlecht  zugehörigen, 
z.  B.  bei  Schafen,  Ziegen,  auch  beim  Menschen,  sei  es  nun  dass 
t.  ß.  an  der  Impfstelle  nur  Entzündung  und  Eiterung  entstehen  oder 
Fieber,  HautausHchlüge,  Iiachen-Eutzüuduiig,  Diphtherie  u.s.  f.  Immer- 
hin vermöchte  schwerlich  Einer  zu  entscheiden,  ob  es  sich  iu  der 
grossen  Mehrzahl  solcher  Fälle  um  wirkliche  Rinderpest  handelte 
oder  nicht .  und  könnte  nun  wohl  unter  bewandteu  Umständen  ein 
bftlbwega  Unbefangener  in  völlig  negativen  oder  doch  zweideutigen 
Ergebnissen  derartiger  Versuche  einen  Beleg  für  die  Annahme  eines 
fipecifischeu  Rinderpest-Gift«s  linden   wollen? 

Gesezt  aber  auch,  viele  dieser  künstlichen  üebertragungs- Versuche 
hatten  wirklich  ein  Erkranken  au  Kinderpest  zur  Folge,  wie  dies 
imzwetfelhaft  sehr  häutig  zutrifft,  so  wird  selbst  durch  diese  »posi- 
tivenc  Fälle  aus  allen  schon  angeführten  (iründen  nicht  entfernt  die 
Uebertragung  eines  specilischen  <iiftes  dargethau.  Ja  nur  zu  hauHg 
können  sie  nicht  einmal  irgendwelche  Causation  überliaupt  beweisen, 
d.  h.  dass  die  darauffolgende  P^rkrankung  wirklich  gerade  nur  durcli 
jene  künstlich  lilicrtragenen  Producta.'.,  Secrcte  n.  s.  f.  der  an  Rinder- 
[»est  erkrankten  Thiere  l)ewirkt  wurden.  Denn  die  meisten  solcher 
Versuche  wurden  ja  während  der  Dauer  einer  Seuche  oder  iu  Orten 
und  Ländern  angestellt,  wo  Kinder  auch  sonst  oft  genug  an  Rinder- 
|.»est  erkranken,  —  kurz  unter  Umständen,  wo  die  Möglichkeit  ihres 
Erkrankens  in  Folge  ganz  anderer  gewöhnlicher  Ursachen  kaum  je 
mit  der  erforderlichen  Sicherheit  aussreschlosseu  war.  Und  noch 
ungleich  weniger  wäre  Datüilich  durch  all  dieäc  Uebertragungs-Ver- 
»uche  der  Rinderpest,  mag  nun  ihr  ttesultat  sein  welches  es  will, 
eine  Ansteckiingsfähigkeit  der  Kranken  aolbst  unter  gewöhnlichen 
Umständen  bewiesen.  Mit  andern  Worten,  wir  könnten  daraus  auch 
im  besten  Fall  keineswegs  den  Schluss  ziehen ,  dass  kranke  Thiere 
direct  oder  indirect  mittelst  sog.  Träger  oder  gar  durch  die  Luft 
andere  gesunde  anstecken  können,  und  dass  Rinderpest  durch  Ueber- 
tragung eines  Giftes  von  Stall  zu  Stall ,  von  Ort  zu  Ort  verbreitet 
werde. 

Halten  wir  nns  aber  statt  an  Hypothesen  und  nberliefcrt€n 
Al>erglauben  einfach  an  die  Thatsachen ,  an  die  ganze  Art  und 
Reihenfolge  der  Erkrankungen  oder  au  die  sog.  Verbreitungsweise 
der  Seuche,  wie  sie  die  Erfahrung  aller  Länder  und  Zeiten  zeigt, 
so  wirtl  darin  wahrlich  kein  halbwegs  Unbefangener  einen  Beweis 
für  Ansteckung  finden  wollen.  Verhält  es  sich  doch  mit  dem  Allem 
bei  Rinderpest  um  kein  Haar  anders  als  bei  samtlichen  epidemiai- 
Oeitarlen,  Seuche alelire.  30 
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rentlnn   Krankheiten    oder   Spnchen    aimst,    z.  IJ.  I*ri   P«« 
Cliolera  u.  a. ,  und  es  wäre  übcrßns^sig ,    hier  daä  sclitin  9m  nft 
geführte  noch  einmal   zu  wiedurholeu.     Genug  —  auch   ad  Ri 
pesl  erkiauken  eben  bei  Seucht'U  erst  einzelue  Tbiere,  dniin  imtn 
mehr   an  vielen    oft.    weit,    von    einander    entlegenen  OrU'ii  /.uglric 
anch  an   ganz  isolirten  ^    ohne  jeden  uachweisbAren   and    halb«! 
wabi*6cbeinlicbcu    Zusaramenbaug    mit    früher   erkrAukt<!ti    vdvr 
Seueheüort^'u,  während  Iniudcrt  Orte  da/wi.seben  frei  Ideilx'n.    Kao 
war  /.  B.  wieder  in  England  1806   die  »Seuche   iu  London  aail 
dem  Orte«  ausgebrochen,  sv>  geschah  dasselbe  im  Liinf  wt*n  ■  - 
natt'  durch  ganz  England  und  Schottland,  zusammen  in  n 
12, (KM)  Orten,   und  zwar  nicht  entfernt  imruUel  den  Verkehr»:  mi 
Truuspoi'th'aieii  der  Tlilere.     immer  trateu  eben  weiterhin  die  Li 
tig^ten  Erkrankunggfälle.   auch  die  meisten   isolirten  Ausbrüche 
Allgemeinen  in  deu  griissten  Stallen  und  VVeido(diizen,  bei  den  znb 
reiclisten  Viehständen  ein ,    während  andere  Gegenden    und  Beut 
daxwischen  relativ  verschont  bUeben,  mludesteus  viele  Wochen 
Monate  durch,   oder  auch  ganz  frei  ausKieugeu.     luij   '    '       | 
sich  die  Uinderpest  wie  Erfahrung  lehrt   in   einzelnen 
keiueswegä   iu    der  Art  zu  verbreiten  von  Ort  /u  Ort  oder  Stall 
Stall,  wie  es  bei  Ansteckung  irgend  welcher  Art  der  Fall  »ein  ni 
Denn  troz  aller  Niihe  und  troz  allen  Verkehrs  mit  kranken  TIu 
oder  deren  ShlHeu,  Leichen  und  Abtallen  bleibt  die  grosse  Ä! 
der  einer  Ansteckungs-Gefahr  Ausgesezteu  ^e*uud,  wird  die  BJ 
pest  nicht  verttchleppt.     Ja   sogar   die   iu)äg.ste  Berührung  mit  il 
Kranken  »elb^t  wie  mit  deren  Dünger,  mit  den  FelJeu,  dem  FIm? 
der  verdtorbeaeu  oder   gekealten  Thiere   erweist   sich    in    der  U 
vi3l!ig  »chadlosl     Auch  Uenüzt  und   handhabt   ofl   genug   das  T 
welches  die  ebenso  bornirteu  als  barbarischen  Verbote  < 
iustinctmääsig  hasst  oder  verachtet,   all  jene    als   höin       ^      i 
verschrieenen  Dinge,    ohne   dadurch  irgendwie   ku   leiden  oder 
Vieh  anzustecken.     Dergleichen  wird  im  westlichei    '' 
uns  wie  z.  B.  iu  England  immerdar  Steppenvieh  eiii„ 
gewöhnlich    Tuindesteus    einzelne    an    Hiuderpest    oder    verwandt 
Krankheiten   leiden,    ohne   das»  dadurch    in   der  Itegel   eine  Sen 
entstünde.    Und  »)br>chon  z.  H.  ISr».'>  — Or»  zur  Zeit  der  grossen  Se« 
Englisches  Vieh  so  gut  als  in  andern  Jahren  nhorullhiu  in  die  Wi 
versandt  warde,  verbreitete  dasselbe  doch  keine  Riuderpet>t  in 
Länder,  allen  Erwartungen  und  Prophezeiungen  der  Contagi 
zum  Troz-     Kommt  e^*  über  je   einmal   in  unaer«  Läi 

Seuche,    und  kann  man    vielleicht   gar   die  vorherige    : t 

düchtiger  Thiere  aus  dem  O&ten  irgendwo  aufspüren,  ma  (erklärt 
jezt    die  Seuche    unbedenklich    für   einge8chle]>pt.     Aul 
alttM  jezt  das  Gift,   da*-  Contagium  Gott  weiäs  wie   an; 
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Aer    endlich    einmal    wieder    einen    »günstigen    Boden«    gefunden 
aben! 

Denn ,  sagen  die  Coutagionisteu  hier  wie  überall  mit  ebenso 
^osser  Naivität  als  Suffisaneef  kennen  wir  auch  Natur,  Wesen  uud 
Inachen  der  Rinderpest  nicht  genau,  liegt  auch  über  dem  Allem 
lOch  ein  sehr  unangenehmer  Schleier  des  Mysteriums,  eines  ist 
bdi  ganz  gewiss,  dass  sie  durch  Uebertragung  eines  specifischeu 
Hftes,  eines  Oontagium  bedingt  wird  ,  dass  es  kein  Erkrankeu  au 
Ünderpest  in  Folge  gewöhnlicher  Ursachen  gibt,  mindestens  nicht 
B  eigenen  Lande ,  dass  hier  die  Seuche  nie  spontan  oder  primär 
ntatehi,  vielmehr  immer  nur  von  ausseu  eiugeschleppt  wird.  Fragt 
■an  aber  w<Aer  denn,  und  wie,  wodurch  V  so  weiss  man  regelmässig 
■ehts  halbwegs  Sicheres  und  Beweiskräftiges  darüber  vorzubringen. 
Doch  hält  natürlich  diese  Kleinigkeit  nicht  entfernt  ab,  die  Seuche 
httdem  für  eingeschleppt  zu  erklären  aus  irgend  welchem  beliebigen 
Ittid,  aus  Podolien,  Ungarn  oder  Russland,  auch  wenn  da  vielleicht 
9tf  keine  Seuche  herrschte,  wenn  das  eingeführte  Vieh  gesund  und 
iflcr  Verkehr  strengstens  coutrolirt,  wo  nicht  abgesperrt  war,  alles 
blbwegs  verdächtige  Vieh  auf  sämtlichen  Zwischenstationeu  aber 
iBkeult  wurde  u.  s.  f.  So  liess  sich  z.  B.  auch  für  die  Seuche  in 
dt-Preussen ,  in  Schlesien  1650  keine  Quelle  der  Ansteckung  oder 
iiuchleppung  je  mit  Sicherheit  entdecken.  Weil  man  aber  fest 
an  glaubte,  sollte  sie  dennoch  durch  Vieh  irgendwoher  eingeschleppt 
id  die  Sperre  verlezt,  die  Einschleppung  seitens  der  Betheiligteu 
vheimlicht  worden  sein!  Ganz  dasselbe  wiederholte  sich  1805  in 
Qgland,  obschon  nicht  einmal  die  ofticiellen  Berichterstatter  selber 
DK  ihres  Glaubens  an  Ansteckung  und  Einschleppnng  ermitteln 
»nuten,  aus  welchem  Laude  denn  die  Seuche  eingeschleppt  wurde, 
id  wie,  und  ob  sie  nicht  vielmehr  ihre  ziureicheudeu  Ursachen  im 
genen  Lande  fand,  z.  B.  zunächst  in  den  grosst^n  überfüllten  Ställen 
Dodon^s  wie  anderer  OrteV 

Fragt  mau  weiterhin  nach  den  Gründen ,  warum  denn  alle  an 
inderpest  erkrankten  Thiere  irgendwie  angesteckt  oder  inficirt  w^or- 
m  sein  sollten,  so  briugt  man  uns  wie  bereits  erwähnt  so  gut  als 
d  andern  Seuchen  höchst  zweideutige ,  nichts  beweisende  Fälle, 
welchen  nur  ein  vorurtheilsvoller  Coutagionist  ohneweiters  die 
'irkungen  einer  Ansteckung  erblicken  kann.  Und  liesse  sich  doch 
e  schon  von  vorneherein  ungleich  wahrscheinlichere  Möglichkeit 
»es  sog.  spontanen  Erkrankens  in  Folge  ganz  anderer  gewühn- 
her  Ursachen  ohnedies  niemals  ausschliessen.  Die  Contagionisten 
des»,  welche  einmal  fest  au  die  Existenz  und  Uuentbehrlichkeit 
les  specifischen  Giftes  glauben ,  sehen  natürlich  in  allen  Erkrau- 
ngsfalleu  nur  die  Folgen  seines  Wirkens,  seiner  Uebertragung, 
ilicb  ohne  gerade  diesen  Hauptpunkt  je  bewiesen   zu   haben  oder 
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Qiit  iliren  Fälleu  je  beweisen  zn  können.    Und  um  iruz  allrr  «ü 

sprechender  Thatsaclien  ihrem  Giftwahn  tretreii  ku  '  ' 
überwiegende    Wahrscheiuliehkeit    eine»    Npoutaueti 
weitaus  den  ineisten  Fallen  bestreiten   y.u    können  t   greifen  JÖf 
hier  wie  bei  Cholera,  Pest  n.  a.  lieber  zu  einer  willkürlichen  H] 
these  um  die  andere. 

Um   Bo   die    hüufigeu    ErkrunkungstlLlle    und   Seuchonaiishi 
unter  Umständen,    wo  nicht   entfernt  an    die  Mugliclikeit  einer' 
rect^ii  Ansteckung  durch  Kranke  u.  s.  f,  za  denken ,    denui>ch 
der  Uebertrugung  eines   Giftes    in   Elnkiaug    zn  (»nngeu.    legt 
diesem  eine  Virulenz  und  Verbreituugsnihigkeit   wie   ein»'  7  .l.;.ft 
de*  Leben.«  bei,  die  sogar  alles  bei  der  Menschen-Pest  G» 
weit  übersteigt.     Das  Gift  soll  zugleich    (ix,    im|)fljar    und    tii 
sein,  nicht  l»lo8  in  allen  Flüssigkeiten  und  Weichtheilen  dt«  K^ 
steekeu  oder  iu  Ausdünstung,  Athem,  AnswnrfsstofFen^  Dunger 
dern  nuch  au  flönieru .    Klauen    und  Haut    haften,    de.«*.'  ' 
Effocten  und  tierathschaften.  an  gesunden  Thiereu  wie   at 
die  rielleicht  mit  Krauken  und  deren  Uift  in  irgend  welchr 
rnng  gekommen  ,    und   hier  überall  beliebig  lange  wirksam  blril 
Durch    all    diese    tausend  Trüger   aber    und    sogar   durch    dir  14 
durch   Winde  soll    das  ttift  weithin   in    alle  Fernen    sich   verbnäl 
können!     Kurz  theils  aijs  Noth  theils  der  liel>en  Conseqnuiaj 
erklärt  mau  auch    hier    alles  Mögliche    für   ansteckend    ndati 
und  legt  dem  Gift    iniiuerdar    gerade   diejenigen   Eigrns«  ' 
lässt  es    gerade   in    derjenigen  Art   sich  verbreiten    und    , 
man  es  gerade  zur  >Erklärung<  seiner  Fälle  braucht. 

Auch   lassen  sich  allerdings  in  dieser  Weise  sämtliche  Erl 
kongsi^lle,    alle  Seuchen    bricht  genug  auf  Ansteckung   oder 
schleppuug  zurückführen    wenn    man    will.     Wir   begrelfe«i 
zugleich,  warum  sich  jezt  fast  sämtliche  TbierUrzte  samt  dem 
üfticit'Uen    Sanitäts- Personal    inehr    denn    je    inu\>T8tafiden    <,>rklaj 
konnten  mit  diesem  Köhlerglanben.     Bind  sie  doch  viellricbt  ol 
dies  schon  deshalb  um  so  einiger  über  all  diese  zweifelhailcn  Fat 
wie  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln ,    weil    man   aw    mit 
immnrdar  zn  verhöhnen  ptiegte  wegen  ihrer  Unwissenheit    asd 
weichenden    Ansichten ,    während   sie   anderseits   selber   alle 
Denkenden  zum  f^chweigeu  zu  bringen  wuasten  durch  dc^n  Voi 
der  ZwcifrlMucht ,    und    dass    sie   dadurch    die    Medicin    in   Mi*« 
brächten.     Und    wären    nun    kecke   zuversichtliche   Aussprüoluj, 
der   Luft   gegriffene  Ansichten    und  Deutungen    wirklich    bei 
Dinge«  so  lie^8^'  sich  ullenlings  an  der  Anstecknnjrsfji" 
Thiere    bald    so    bald    anders    nicht    im    Geringsten 
könnte  man  aber  etwas   halbwegs  Zuverlässiges  und  (ilaubwfirdi 
über  Eigenschaften  und  Verbreitnugsweiseu  eines  Gill«*g  xor\ 
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iMlcbes  man  selber  nicht  im  Geringsten  kennt,  dessen  Existenz  und 
Bbiflnss  man  nie  bewiesen  hat?  Unbekannt  mit  den  eigentlichen 
Ursachen  und  dem  sog.  Wesen  der  Rinderpest  hat  man  sich  ja  viel- 
■ehr  das  Alles,  wodurch 'man  sie  erklären  will,  nur  bald  so  bald 
uders  ausgedacht,  speculirt  und  träumt  über  ein  Gift,  ein  X,  welches 
nan  sich  einmal  behufs  dieser  »Erklärung«  bequem  wie  sonderbar 
genug  geschaffen,  oft  yielleicht  nur  um  sich  vor  sich  selbst  wie  vor 
Andern  den  Schein  zu  geben,  als  wisse  man  etwas  davon,  und  ver- 
liehe die  Bedingungen  einer  Wirkung,  einer  Krankheit,  die  man 
4bai^chlich  nicht  versteht.  Könnten  wir  aber  deshalb  insolange  in 
lehanptangen  und  Erklärungen  wie  die  obigen  etwas  viel  Besseres 
VbHcken  als  Ausgeburten  der  Willkür  und  doctrinären  Phantasie  oder 
Auflüchte,  wo  nicht  gleichsam  Nothlügen,  ausgedacht  um  alle  über- 
4ttnpt  möglichen  Fälle  troz  Allem  und  Allem  von  der  Uebertragung 
i^äoes  Giftes  ableiten  zu  können? 

Weil  80  z.  B.  auch  wieder  1865 — 66  in  England  Tansende  von 
^Bindern  erkrankten,  ohne  zuvor  in  irgend  welche  verdächtige  Be- 
'^ifihmng  mit  kranken  Thieren  oder  deren  Abfällen,  Stallungen,  Wär- 
ftem  n.  s.  f.  gekommen  zu  sein,  sollte  ihnen  das  Gift  weither  durch 
iß  Luft  zugeführt  worden  sein.  Dieses  Gift  selbst  aber  sollte  z.  B. 
wn  kranken  Thieren  oder  deren  früheren  Kameraden  herstammen, 
welche  vielleicht  unweit  der  Stallungen  jener  ersteren  auf  der  Strasse 
Torbeigefuhrt  wurden!  Nicht  minder  sollten  die  Kleidungsstücke 
»ön  Menschen,  zumal  Viehzüchtern  und  Händlern,  welche  vielleicht 
mit  kranken  Thieren  u.  s.  f.  in  directe  oder  indirecte  Berührung 
gekommen  waren ,  das  Gift  oft  genug  weit  umher  und  sogar  bis 
Qach  Irland  verbreitet  haben,  —  einfach  weil  sogar  Stock-Conta- 
{ionisten  keine  andere  Quelle  der  Ansteckung  aufzufinden  wussteu 
[Bouley  u.  A.).  In  andern  Fällen  dieser  Art  sollten  Häute,  Klauen, 
Elömer  augesteckt  und  so  die  Senche  veschleppt  haben  ,  oder  der 
Danger  kranker  Thiere,  über  welchen  man  vielleicht  später  eine 
Beerde  trieb,  oder  Orte,  Gruben,  wo  vielleicht  einmal  die  der  Rinder- 
pest erlegenen  Thiere  verscharrt  worden.  Ja  einer  weidenden  Hcerdu 
Elinder  unweit  der  Wiesengrüude,  anf  welchen  eine  Schafheerde  mit 
nehreren  vielleicht  an  Rinderpest  erkrankten  GHedern  darunter 
{raste,  wurde  das  Gift,  wie  ein  Thierarzt  England's  186.5  vermuthete, 
(ehr  wahrscheinlich  durch  Hasen  zugebracht,  welche  über  den  Dünger 
lieser  Schafe  weggelaufen  waren.  Und  solchen  Unsinn  glaubt  mau 
loch  heutigen  Tages  iu  der  Medicin,  sogar  in  der  officiellen,  dazu 
»hne  jeden  entdeckbaren  Grund,  ausgenommen  etwa  den  weil  man 
oust  weitaus  die  meisten  Erkrankungsfälle  und  Seuchenausbrüche 
yar  nicht  von  einer  Ansteckung  abzuleiten  vermöchte! 

Schliesslich  aus  demselben  und  keinem  andern  Grund  sind  aber 
iuch   die  Ansichten    über   die  Ansteckungsfähigkeit  bei   Rinderpest 
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nberhanpt  so  forchtbar  übertrieben,  Jio  ScLliisse  auf  diese  lc«t4jre 
ri&kirt  and  baar  jeglichen  Beweises,  dazu  die  hit^ranf  gegriindel 
Mrtssregeln  in  solchem  Krade  extravagant  und  barbarisch,  dass 
in  jenen  ersteren  wohl  ohne  Uedonken  nur  einen  Schandfleck  weil 
für  die  Mediciu  wie  tnr  unsere  ganze  Zeit  erblicken  dürfen, 
vielleicht  ist  es  kaum  zu  glaul»eu,  dass  halbwegs  aufgeklärtere  Voll 
samt  ihren  Behörden  nocli  heiiti^eu  Taj^es  und  sogar  mehr  denn  je 
so  gewagteji  und  aberglänbischon  ['hantasieen  Gehör  geben  können. 
—  Phantasien,  auf  iJrund  deren  Massregela  beliebt  werden,  die  an 
Barbarei  wie  Uusinu  kaum  des  Mittelalters  würdij^  erscheinen  könn- 
ten. Nirgends  finden  wir  aber  auch  dienen  Inftwahu  in  praxi  con- 
sequenter  darehgefiihrt.  al8  in  Dentschhind ,  zumal  in  Oestreich, 
PreuNBen.  l  nd  das  Sauitäts-Pursonal,  die  Thierarzt«?  anderer  Länder 
bewundern  und  l>eueideu  unä  erat  noch  darum! 

So  gilt  laut  officieller  Inrttrnctii)n  z.  B.  in  Preussen  ein  Gehöfte, 
ein  Ort,  wo  Rinderpest  ausgebrochen,  als  wahrer  höchst  gefahrlicher 
Giftheerd  für  alle  andern,  und  wird  darnach  tractirt.  Beitu  ge- 
ringsten Verdacht  wird  der  Hof,  das  Dort'  aamt  Menschen  und  Vieh 
militärisch  abgesperrt,  alle  Ausgänge  werden  durch  Soldaten  bese^ 
Die  kranken  Thiere  samt  und  sonders  schlägt  man  sofort  auf  Pol 
SM?ibefeh!  todt,  dcj?gleichen  die  beiden  Nachbarn  eine«  jeden  im  Stalle, 
unter  Umständen  sogar  den  ganzen  Viehbestand  mit  Kinsehluss  d< 
geäunden  Thiere,  z.  B.  weuu  sich  die  Seuche  troz  Keulens  der  krt 
ken  wt^iter  ansbreitet.  Denn ,  sagt  man ,  hie<lurch  wird  dem 
oder  Contagium  am  sichersten  jegliches  Material  cntKOgen !  Seil 
die  Kinwohner  der  Gehöfte  sperrt  man  ab,  keiner  darf  seine  Woh- 
nung verlassen,  keiner  mit  den»  andern  verkehren,  ja  kein  Tbi< 
nicht  i'inmal  ein  Hulin.  eine  Kaze  darf  tfich  ausserhalb  des  Gehöl 
»eben  lassen.  Jeder  andere  Ortsbewohner  darf,  um  7«  B.  »ein  F* 
draussen  zu  bestellen,  den  Ort  nur  verlassen .  nachdem  er  zuvor 
einer  Bretterbude  tüchtig  mit  Chlor  geräuchert  worden,  und  derselben 
Procedur  niuss  sich  jeder  Frenule  unterziehen,  welcher  in  die  Nähe 
des  Ortes  kommt.  Wer  halbwegs  kann,  verlässt  deshalb  nicht  mehr 
sein  Haus.  Kein  Feld,  kein  Garten  wird  mehr  bestellt,  wenn  nicht 
Nachbarn  aushelfen;  auch  kein  Vieli  darf  mehr  auf  die  Woide.  — 
mau  sperrt  es  ein  ,  wodurch  es  jezt  der  licfahr  des  Erkrankeus  um 
80  gewisser  ansgesezt  ist.  Rnrz  jede  Thätigkeit,  jeder  Verkehr  stockt. 
Alles  ist  wie  ausgestorl>en  ;  nur  Boldat^u-Pikets  durchziehen  die  Gas^eij, 
am  nöthigenfalls  durch  WaÖengewalt  den  schreckhcheu  Zustund 
aufrecht  zu  halten,  und  jeder  neue  Pestfall  verlängert  diesen  um 
neue  vier  Wochen  I  Erlischt  endlich  die  Seuche,  so  reinigt  ui 
desinticirt  man  alle  Ställe ,  vernichtet  Alles  was  mit  kranken  od( 
todten  Thiereu  iu  IJeriihrnug  kam,  auch  sämtliches  Fuhrwerk  für 
dic8eit)eu ,    während   man   die  Verscharrungspläze    eifrig  zu  achu! 
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■acht  gegeu  Diebesgelüste.  Und  da  wahrscheinlich  auch  Schafe, 
Ziegen  n.  a.  an  Rinderpest  erkranken,  also  das  (iift  verbreiten  können, 
behandelt  man  sie  jezt  mehr  nnd  mehr  nach  denselben  Grundsäzen 
wie  das  Riudergeschlecht ,  und  ist  nur  zu  verwundern,  dass  man 
dasselbe  nicht  längst  auch  mit  Menschen  gethan.  Die  enormen 
Verluste  Einzeluer  durch  die  Seuche  aber  und  noch  mehr  durch 
obige  Massregeln,  durch's  Keulen  muss  dann  die  Gemeinde  wie  das 
ganze  Volk  ersezen. 

Weil  fernerhin,  wie  man  keck  versichert,  Rinderpest  im  civili- 
sirteren  Europa  nie  spontan  entstehen,    vielmehr  immer  nur  einge- 
Bchleppt  werden  konnte ,    sucht  mau  da  jedes  Land ,   jede  Provinz 
durch  die  strengsten  Bperrmassregeln ,   sogar  durch  Militär-Cordons 
an  der  Grenze  zu  schüzen.   Wie  will  man  aber  obigen  Saz  beweisen, 
ao  lange  kein  einziger  stichhaltiger  Grund,  nicht  eine  sichergestellte 
Thatsache  zu   dieser  schon   von    vorneherein  so  unwahrscheinlichen 
Annahme  berechtigt?     Wer  freilich  den  allgemeinen  Köhlerglauben 
theilt,  wird  auch  hier  wie  bei  Ciiolera,  Pest  u.  a.  iu  den  einfachsten 
Coincidenzen  von  der  Welt  Beweise  genug  für  Einschleppung  finden 
können.   Doch  abgesehen  davon,  dass  man  bei  keiner  einzigen  Rin- 
derpest-Seuche weder   die  Quelle   noch  die  Vermittler  einer  solchen 
aach  nur  mit  annähernder  Sicherheit  nachzuweisen  vermochte,  lassen 
sich  die  ersten  Fälle,  der  wirkliche  Anfang  einer  Seuche  und  schon 
deshalb  auch  die  Reihenfolge  aller  Späteren  Erkrankungsfälle  '.vohl 
nie  mit  demjenigen  Grad   der  Genauigkeit    feststellen,   wie   es   zur 
Begründung  obiger  Ansicht  nöthig  wäre.    Fast  immer  gehen  ja  da, 
wo  es  später  zum  völligen  Ausbruch  einer  Seuche  kommt,  ein(^  un- 
gewöhnlich   gesteigerte    Erkrankungshäufigkeit   überhaupt   und   der 
Rinderpest   mehr   oder  weniger   verwandte  Fälle    als  sog.  Vorboten 
voran,  die  nur  zu  häufig  übersehen,    irrig  beurtheilt  oder  verheim- 
licht werden  konnten.     Auch  fällt  das  Alles   gerade  bei  Rinderpest 
um  so  leichter,  als  derselben,  wie  bereits  erwähnt,  coustante,  cha- 
racteristische  und   immer  leicht   erkennbare  Zufälle   abgehen,    und 
nicht  einmal  Thierärzte  einig  darüber  sind,  was  sie  eigentlich  unter 
Rinderpest  verstehen,  ob  sie  hundert  Fälle  Rinderpest  oder  sonstwie 
nennen  sollen.     Zudem    lässt  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
angeblich  »einschleppenden«    und    den   andern  durch  »Ansteckung« 
bedingten  Fällen  nie  beweisen ,    vielmehr   gründet   sich  dessen  An- 
nahme nur  auf  die  zweifelhaften  Angahtm  oder  willkürlichen  Ansichten 
oft  sehr  nrtheilsloser  Personen.     Auch   könnten  alle  hierauf  bezüg- 
lichen »Thatsachen«  oder  »Erfahrungen«,   selbst  wenn   sie  an  sich 
richtig  wären,  doch  nimmermehr  eine  Causation,  d.  h.  Einschleppung 
beweisen,  so  lange  die  Uebertragbarkeit  der  Rinderpest  nicht  positiv 
festgestellt  wurde  und  ganz  andere  Ursachen  der  Seuche  nicht  aus- 
zn&chliessen,  vielmehr  umgekehrt  höchst  wahrscheinlich  sind. 
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Denn  schon  von  vorneherein  ist  doch  die  Annahm«  weitaai 
wahrscheinlichste,    dass  Rinderpest   keine  Ausnahme  von  der 
meinen  llegcl  macheu ,   dasä   auch   2:10  uieht  blos   eine  cinzigej 
math  haben  werde,    so  wenig  als  /..  B.  Cholera.    Pest,   G«U 
von  denen  mau  äonst  wohl  dasselbe   glaubte.     Warum   sollt«ii 
die  Rinder,    das   sog.  Steppeuvieh   in  gewi^Hcn   Ländern   ohne 
steclcung    an  Rinderpest  erkranken   können,    und   in    allen   And( 
unter  dem  Einfluss  wesentlich  gleicher  Schädlichkeiten  nicht?  Wi 
z.  ß.  bei  uns  oder  iu  England  nicht  so  gut  als  in  den  Sti^ppen  Kt 
land's,    Asiens?     D\xsh    aber   in   diesen   lezteren   wenigstens  Hin^ 
jedenfalls  ohne  Ansteckung   in  Folge  gewöhnlicher  allj  '^ 
Sachen  erkranken  künnen,  muaston  selbst  die  Contagioii  ,  oeo,i 

Denn  gewöhnlich  erkranken  hier  in  der  sog.  Heimath  der  Uiudei 
Jahr  für  Jahr  mindestens  einzelne  Thicre  daran,  oft  langt»  nach 
lezten  Seuche  und  ohne  jede  Möglichkeit   einer  Anstctckunjf.    Gi 
dableibe    geschieht   indess    wie  Erfahrung   lehrt    mehr   i;<Ji-i 
überall,  auch  bei  relativ  gut  gehaltenen  Vichständeu,  In  De: 
t.  B.,  in  Holland,  Frankreich  wie  in  England ,  und  in  der  Schwei 
wie  in  Tyrol.     Ut*herall    kommt   es   zeitweise  zn  einzelnen  Erknwv-* 
kangen  an  Rinderpest,   selbst  zu  kleinen  Seuchen,    und   uhar  üi 
sich  eine  Einschleppnng   oder  Ansteckung   hätte  nachweiBen 
Ebenso  gewiss  kam   es   aber  zeitweise   auch   im    westlichfi;   '' 
sogar  zu  weitverbreiteteu  Seuchen,  in  Frankreich  x.  B.  zu  ; 
vorit;en  Jahrhunderts  (Vicc|  d'Äzyr)  wie  im  jezigen,  desgleichen  ■ 
in  0»t-Preuasen,  Schlesien,   J8G5  iu  einem  Dorfe  TyroFs  u.  a.. 
ohne  jede  Wahrscheinlichkeit  einer  Einschleppang.     Auch  in  1' 
land,    wo  man  schon    l.^fifi    eine  Einschleppung  der  Rinderpest  \* 
Deutschland  her  gefiirchtet  hatte,  herrschte  dieselbe  bereit«*  sw^it  Mi 
uaten  auf  einzelnen  Farms,  doch  ohne  sich  zu  verbreiten.    L'nd  ol 
schon  man  die  kranken  Thiere  wie  sonst  auch  verkaufte  ode*- 
tete  und  verspeiste,  geschah  'doch  das  Alles  ohne  jeglichen 
Nirgends  sonst  herrschte  aber  zn  dieser  Zeit  die  Rinderpest,  wi 
iu  Holland  noch  im  Norden  Earopa's,  nicht  einmal  in  Polen,   tu 
sie    konnte    schon    deshalb    nicht    wohl    eingeschleppt   worden 
Ebensowenig  hat  man    dies  je   für  die  Senche  IB05   nachgewiesei 
Von  England  aus  sollten  zwei  Gazellen  die  Rinderpest  in  den  Ac^l 
matisatious-Uarten    bei  Pari^  verschleppt    haben  t^.  4(>2).     Sie  m 
liessen  al>er  England   noch    gesund .    litten   unterwegs   manni}^ 
Noth  durch  den  Transport,  zumal  durch  die  unreine  Luft  in  «ii 
Waggons,  erkrankten  dann  erst  10— lö  Tage  nach  ihrer  Ankauft^, 
und  ob  gerade  au  Rimlerpest,  hat  man  nie   festzustellen  vermodil 
Contagibnisten  freilich  wie  Leblanc,  Bouley  hielten  dies  schon  dn« 
den  Umstand  für   bewiesen ,    dass  ja   die  Oazelleu    mehrer« 
Wiederkäuer  im  Garten  mit  RiuderjMjst  angesteckt  hätten-    Wie 


womit  wollen  sie  aber  dies  gerade  beweisen?  Thatsaclie  ist  nur, 
dass  diese  lezteren  erkrankten,  alles  Weitere  dagegen  ist  nichts  als 
Hypothese,  willkürliche  Deutung,  und  warum  konnten  dieselben  nicht 
ebenso  gut  wie  jene  Gazellen  selbst  spontan  in  Folge  ganz  anderer 
Ursachen  oder  Schädlichkeiten  erkrankt  sein?  Lebten  sie  doch  alle 
wesentlich  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen ,  und  war  doch  da- 
mals wie  schon  früher  Rinderpest  in  Frankreich  selbst  wie  in 
Holland,  Belgien  mehr  oder  weniger  verbreitet,  "brauchte  somit  wahr- 
lieh nicht  erst  eingeschleppt  zu  werden.  Auch  fiel  es  noch  im  vo- 
rigen Jahrhundert  Keinem  bei,  an  der  Möglichkeit  eines  Ausbruchs 
dieser  Seuche  in  Folge  einheimischer  Ursachen  in  jedem  Lande  zu 
zweifeln.  Bedürfte  es  aber  für  diese  Binsenwahrheit  überhaupt  noch 
weiterer  Beweise,  so  lagen  solche  wohl  iu  dem  Umstand,  dass  auch 
dieser  Seuche  wie  den  andern  überall  mehr'  oder  weniger  ähnliche 
Krankheiten  in  ungewöhnlicher  Häufigkeit  voranzugehen  und  zu  fol- 
gen pfl^en ,  dass  oft  schon  junge  Kälber  an  solchen  leiden ,  sich 
nicht  mehr  wie  sonst  entwickeln,  —  endlich  dass  die  Thiere  auch 
an  carbuncnlösen  Krankheiten  n.  dergl.,  welche  sich  von  Rinderpest 
gar  nicht  trennen  lassen,  bei  uns  wie  überall  spontan  in  Folge  ge- 
wöhnlicher Ursachen  ohne  Ansteckung  irgend  welcher  Art  erkranken 
können. 

Wenn  daher  jezt  mehr  denn  je  zuvor  jedes  Land  die  Rinderpest 
bei  sich  nur  von  anderswoher  eingeschleppt  werden  lässt,  so  geschieht 
dies  am  Ende  wohl  nur  aus  Unwissenheit  und  Aberglauben  oder 
ans  Interesse,  weil  es  die  unliebsamen  Massregeln  anderer  Länder 
gegen  sein  eigenes  liebes  Vieh  fürchtet.  So  wollte  z.  B.  wieder  auf 
dem  Congress  der  Thierärzte  1867  nicht  Einer  zugeben,  Rinderpest 
sei  in  seinem  Lande  zu  Haus,  der  Russe  z.  B.  so  wenig  als  der 
Ungar  oder  der  Walache.  Doch  Keiner  wusste  zu  sagen ,  wo  sie 
denn  eigentlich  ihre  Heimath,  ihren  ersten  Ursprung  habe,  und 
schliesslich  meinten  sie  selber,  das  lasse  sich  wohl  gar  nicht  er- 
mitteln ! 

Mögen  uns  auch  anderseits  die  bedingenden  Ursachen  dieses 
Erkrankens  an  Rinderpest  keineswegs  so  bekannt  sein  wie  zu  wün- 
schen nnd  mit  Hülfe  besserer  Untersuchungsmethodeu  wohl  möglich 
wäre,  immerhin  trifft  dies  hier  nicht  in  höherem  Grade  zu  als  bei 
denjenigen  anderer  Seuchen ,  und  wesentlich  siud  diese  Ursachen 
zweifelsohne  dieselben  wie  bei  jenen,  z.  B.  bei  Typhus,  Carbunkel 
oder  Milzbrand  u.  a.  Erkranken  doch  immer  nnd  überall  die  Rinder 
auch  an  Rinderpest  am  häufigsten  und  schlimmsten  unter  dem  Ein- 
fluss  ungesunder  Lebensverhältnisse  und  Nothstände  jeder  Art,  bei 
ungeeigneter  Nahrung  und  Pflege,  in  schlechten  überfüllten  Ställen 
mit  unreiner,  oft  durch  Fäulnissheerde,  Dünger,  Fäcalgase  u.  dergl. 
noch  weiter  verdorbener  Luft,  oder  durch  Uebertreiben ,  Strapazen, 
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Quälereien,  Mishandlung,  schlechte  Fütterung  and  ErschCtpfntiu  W 
forcirten  Märschen.  auF  dem  Transport  n.  s.  f,  8eucbeo 
stehen  einlach  dadarch ,  dass  Schädlichkeiten  dieser  Art 
zugleich  wirkten,  und  kommt  es  ssu  solchen  immerdar  am  kai 
beim  sog.  Steppenvielj.  hei  den  grossen  Viehständeu  in  der  Ti 
in  Podolieu.  Ungarn,  den  Dc»nuuläuderu  u.  a.  oder  bei  transfiui 
Vieh,  80  erklärt  sich  dies  Kchou  aus  ihren  schlechten  Leheusverhält' 
nisHen  i>higer  Art,  au»  dem  Mangel  geeigneter  Pfl< 
Dass  so  vor  Allem  das  Vieh  durch  Trau&purt  und 
fach  leidet ,  dass  schon  sein  Fleisch  dadurch  schlechter  wird  osi 
leichter  fault,  hat  die  Erfahrnng  längst  gelehrt,  nicht  ■■■•'■  lia» 
el>endi?shalb   im   Gefolge  grosser   Kriege   unter   den    i:,  iien 

Heerdeu  bald  Seuchen  von  Typhus  oder  UinderpeRt,  bald  nog.  Luugta* 
Beuche  u.  dergl.  ausziibrechen  pflegen.  Dies  geschah  z.  ß.  wieiieri 
IKfifi  in  Blihmen,  Oestreich,  1S70  im  dentach-fram/iäiachen  Kri«gt 
wie  bei  den  früheren  Napolenu'schen  Kriegen  in  DentHr!  '  lok- 

reich  u.  a.  Wird  über  UiuderpebL  oft  zuiirbt  and  votii:,,-  .  .- j  epi-i 
demisch  in  Seehäfen  wie  auf  andern  Hauptstapelplazen  defl  Yi^ 
t.ransportes  und  -Handels,    so   erklart    sich    dies  eiufa-  '  '  w» 

dem  Umstand,  dass  doli  nicht  allein  daß  meiste  zum  Li  i  nei- 

gende Vieh  von  aussen  ankommt   sondern    auch    im    eigenen  LAO<k| 
vorhanden  war.  Auch  in  England  kamen  isfiii  die  ersten  uu<i  htinfi^eo 
llinderpestialle  in  den  grösMen  und  iiberfiilllpsten  Htällen  l.-ilington"*. 
London,  vor,  die  meinten  SeuchenaiiHbriiche  durchs  ganze  LanH  uuUrl 
den  xfthlreichsten  Heerden,  auf  den  grössten  WcideplÖzeu.    LnJ  Tiel*| 
leicht  dass  überhaupt  diese  furchtbare  Seuche  Ja  wesentlich  gefonk 
wurde  durch  die  immer   steigL'uden  Mrt»jsen    eingeführten  Vieh*  »ifll 
durch  die  immer  grösser  gewordenen  Viohstünde  im  eigenen  Lniiiitsj 
oft  Hand  in  Hand  mit  Unterlassung  der  entsprechenden  hygieinh 
Massregeln. 

Nirgends  begegnen  wir  somit  auch  bei  den  Ursachen  der 
derpest  etwas  specitisch  Aussergewöhnlichem  und  Mysteriösem 
irgend  einer  /u  dessen  Annahme  bereclUigeiiden  Tli  ' 

ein  traditioneller  Üogmatiftmus  oder  AlHTj^luvibeu  u 
je  etwas  der  Art  finden  wollen.     Die  Cuntagiouisten  selber  mmsK 
durch    die   Macht   der  Thatsachen    gezwungen    wohl  oder   iibeJ 
hohe    Bedeutung    ungesunder  schlechter    LebensverhÜlUiisse   a.  i. 
zugeben.    Aber,  sagen  sie  freilich,   all  diese  Schädlichkeiten  gewöhi 
Sicher  Art  samt  unreiner   Luft,  überfüllten  Ställen  u.  dergl.  fordi 
nur  die  Entwicklung   oder  Verbreitung    und    das  Wirken   des 
citischen  Giftes,   kurz,  die  Ansteckung,    können  d;tgegi*n  an  und 
sich  allein   HindiTpest,    Stauchen  so   wenig  bewirken    als    die 
sanitären    Verhaltuisse   solche    zu   hindern   im  Stande   sind, 
wie  sonst  erklären,   dass   bei    uns  oft  viele  Jahre  und  »h 
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hmdnrch  keine  Rinderpest  entsteht,  dass  bei  Seuchen  oft;  auch  gut 
gehaltene  Viehstände  in  reinlichen  gesunden  Stallungen  u.  s.  f.  be- 
fallenwerden, während  umgekehrt  ungleich  schlechtere  frei  ausgehen  V 
Und  deshalb,  schliessen  sie  weiter,  ist  auch  eine  Eiuschleppung  der 
Rinderpest  bei  uns  aus  dem  Osten  unendlich  wahrscheinlicher  als 
deren  Entstehen  durch  gewöhnliche  einheimische  Ursachen. 

Aber  welche  Logik,  welche  Willkür  und  Kurzsichtigkeit  im  Be- 
urtheilen  solcher  Thatsachen !  Beweist  doch  all  das  Angeführte 
sicherlich  nicht  das  Geringste  gegen  den  wichtigen  Eiufluss  schäd- 
licher Lebeusyerhältnisse  u.  s.  f.,  sondern  zunächst  nur  das,  dass  wir 
in  leztem  an  und  für  sich  allein  allerdings  nicht  die  wesentlichen 
oder  zureichenden  Ursachen  der  Rinderpest  erblicken  dürfen,  rielmehr 
nur  secuudare,  fördernde  und  deshalb  immer  wieder  nach  Zeit  und 
Ort  wechselnde.  Doch  in  einer  bestimmten  Vereinigung  und  Auf- 
einanderfolge reichen  sie  hin,  den  Organismus  allmälig  in  der  Art 
zu  verändern  oder  zu  schwächen,  dass  er  schliesslich  z.  B.  unter 
den  Erscheinungen  der  Rinderpest  erkranken  kann,  so  gut  als  unter 
andern  Umständen  au  Typhus,  Carbunkel  u.  s.  f.  Wechseln  doch 
diese  Wirkungen  oder  Formen  und  Grade  des  Erkrankens  immerdar 
80  gut  als  z.  B.  die  Wirkungen  fauler  Stoffe ,  der  meisten  Gifte 
Q.  dei^l. ,  einfach  weil  sie  stets  von  sehr  vielen  Ursachen  zugleich 
abhängen.  Auch  würde  schon  deshalb  in  einer  halbwegs  aufgeklär- 
teren und  nachdenklichen  Erankheitslehre  von  specifischen  Krank- 
heiten, von  einer  specifischen  Rinderpest  so  wenig  die  Rede  sein 
können  als  von  einer  specifischen  Ursache,  einem  Gift  für  jede  der- 
selben. Irrig  ist  aber  jedenfalls,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
die  Behauptung,  Rinderpest  sei  bei  uns  eine  so  gar  seltene  Erschei- 
nung; selten  sind  nur  grosse  Seuchen  derselben,  zumal  unter  relativ 
günstigen  Verhältnissen.  Gesezt  aber  auch  dem  wäre  anders,  und 
Rinderpest  verbreite  sich  sogar  wirklich  wie  die  Contagionisten  sagen 
mehr  oder  weniger  constant  und  ausschliesslich  mit  dem  Verkehr, 
z.  B.  von  Osten  dem  Westen  zu ,  so  wäre  hiemit  sicherlich  noch 
entfernt  keine  Cuusation,  d.  h.  keine  Ansteckung,  keine  Einschlep- 
pung bewiesen.  Und  zwar  aus  denselben  Gründen,  welche  schon 
zu  häufig,  z.  B.  S.  405  ff.  wie  bei  Cholera,  Pest  angeführt  wurden, 
als  dass  sie  hier  einer  Wiederholung  bedürften. 

Wohl  aber  dürfte  schon  das  wenige  hier  Vorgebrachte  hinreichen 
um  darzuthun,  dass  die  Hypothese  einer  Ansteckung  oder  Infection 
auch  bei  Rinderpest  eine  ebenso  unbegründete  und  überflüssige  als 
st<>rende  und  gemeinschädliche  ist.  Zeigt  doch  die  Rinderpest  ge- 
rade am  klarsten,  zu  welch  unsinnigen  und  h&rbarischeu  Massregeln 
dieser  Giftwahn  führen  kanu.  Irregeleitet  durch  denselben  unter- 
lässt  man  nur  zu  häufig  jede  wirksamere  Hülfe,  jede  Präventive, 
um  dafür  seine  Grenzen  abzusperren,  wodurch  nur  Schmuggel  und 
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hundertfache  Verlexnngen  der  Sperren  gefördert  werden,  oder  schläjit 
alle  kranken  ,  alle  verdächtigen  Thiere  todt.  Doch  a}»gcsehen  di- 
von,  dass  wir  in  Mitteln  dieses  Calibers  keineswegs  das  Ideal  noxem 
Kunst  und  Hülfe  erblicken  können,  haben  sich  dieselben,  wie  Er- 
fahrung lehrt,  bei  Kinderpest  so  uuzlos  niid  illuanrisch  erwiesen  wie 
bei  allen  Seuchen.  Oestreich,  iVeusseu  rühmen  sich  ihrer  wirk- 
samen Sperr-  und  Schuzmassregeln  gegen  Russland,  Polen  uud  illa 
halbwegs  Verdächtige,  was  von  da  kommen  könnte,  sogv  gej^u 
Klauen,  Heu  und  Holz.  Trozdem  haben  sie  die  Seuche  oft  geDug 
innerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen.  Und  ebenso  regelmässig  heisst  c* 
dann:  die  Sperre  wurde  eben  verlezt,  die  Keule  nicht  rechtzeitig 
und  energisch  genug  gehandhabt-,  auch  könnte  ja  das  Alles  nur  v(tf 
dem  wirklichen  Ausbruch  einer  Seuche  positiv  und  sieher  genug 
nüzen.  Wie  aber  will  man  dann  beweisen «  dass  solche  ohne  jen« 
Massregeln  gewiss  enistnuden  wäre  oder  sich  weiter  ausgebreitift 
hätte .  besonders  wenn  man  noch  in  Betracht  zieht,  dass  Itoz  aller 
Vicheinfuhr  aus  den  verdächtigen  Ländern  viele  Jahre  durch  kebc 
Seuche  im  westlicheren  Europa  entsteht?  Und  was  könnten  über- 
haupt Sperren  u.  dergl.  viel  uiizeu ,  wenn  die  Voraussezungeu,  auf 
welche  sie  sieb  gründen,  falsch  sind,  oder  wenn  wirklich  das  angeb- 
liche Gift  durch  hundert  Träger,  sogar  durch  die  Luft  verbreitet 
werden  konnte,  oder  weun  das  hereingebrachte  Vieh  erst  untenrcp 
iiWall  auf  seinem  Transport  au  Rinderpest  erkranken  kann»  ohne 
dasfi  am  Ort  seines  Abgangs  eine  Seuche  geherrscht  hätte?  Glaubt 
man  vielleicht,  die  oft  so  zweifelhaften  Kraukbeitsfälle  immcnlar 
rechtzeitig  genug  entdecken  zu  können,  werden  nicht  vielmehr  schon 
an  der  Grenze  wie  ypät^rhiu  nur  zu  viele  jeder  Coutrolle  entgehen, 
unterwegs  erkrankte  Thiere  aber  verkauft,  geschlachtet  oder  heimlich 
verscharrt  werden? 

Auch  in  England  erwiesen  sich  1865 — GG  Sperren,  KenW  nicht 
halb  so  wirksam  als  man  gehofft  und  gerühmt  hatte.  Immer  wieder 
brach  die  Beuche  jenseits  der  Cordons  aus,  und  noch  1867  gesch&h 
dies  wiederholt  in  den  Grafschuften  wie  in  grossen  Ställen  L<^»Ddon\ 
welche  somit  zwei  Jahre  durch  troz  aller  Gelegenheit  aar  AnsteokuniJ 
waren  verschont  geblieben.  Ueberdies  begann  die  Seuche  1860  schoa 
vor  Anwendung  der  barbarischen  Ausstampf-Praxis  mehr  und  mehr 
abzunehmen,  wie  die  olticiellen  Berichte  selbst  angeben.  Denn  auch 
Rinderpest  wie  jede  Seuche  folgt  eben  ,  wenn  einmal  entstanden 
ihren  bestimmten  Gesezen,  worin  durch  Sperren,  Keulen  wenig  mehr 
zu  ändern,  und  Farr  konnte  so  den  Gang  wie  das  Ende  der  Seuch 
in  England  im  Voraus  ziemlich  genau  berechnen.  Kenlen  n.  dergl, 
war  somit  ohne  jeden  erheblichen  Eiiifluss  auf  die  Erkrankung»* 
uud  Sterbeziffer  geblieben.  Kurz  um  eine  positivere  Hülfe  zu  erzielen 
braucht  es  auch  da  ganz  anderer  Mittel    uud  zwar  lange  ror  Auft* 
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einer  Seuche.  Sie  heissen  aber  bessere  naturgemässere  Be- 
Qg  uud  durchaus  sachgemässe  Pflege  unserer  Heerden.  Da- 
allein  wusste  sich  schon  manches  Land,  auch  England  im 
;  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  lange  hinaus  vom  Fluch  dieser 
I  befreien.  Und  so  dürfen  wir  vielleicht  hoffen,  dass  allmälig 
nderswo  das  Vernünftigere  siegen  werde  über  die  Unvernunft 
en  Zeiten. 


4.  Typhus,  Nervenlteber. 

Typhus  kann  als  eiue  der  häafigsteu  und  verderblichsten  Krank- 
heiten gelten,  besonders  wenn  wir  all  seine  Formen  oder  Varietäteiit 
welche  die  Krankheitslehre  zu  unterscheiden  pflegt^  zusammenfassen. 
Jahr  aus  Jahr  ein  fordert  er  überall  seine  Opfer,  bald  vereinzelt  bald 
massenweise  in  mehr  oder  weniger  ausgebreiteten  Seuchen ,   und  in 
Europa  veranlasst  Typhus  allein  im  Durchschnitt  etwa  '/so  samtlicher 
Todesfalle.     Hier  stirbt  jährlich  mindestens  1  von  je  1000  Lebenden, 
1  von  100  Lebenden  aber  erkrankt  jährlich  an  Typhus,  und  nur  in 
Deutsehland  mögen  so  Jahr  fiir  Jahr  3 — 400,000  an  Typhus  erkran- 
ken, mindestens  40,000  ihm  erliegen !    Auch  fallen  seine  Verheerungen 
um  so  schwerer  als  sie  ganz  besonders  die  Blüthenjahre  des  mensch- 
lichen Lebens  treffen,  d.  h.  die  Altersclassen  vom  15 — 30.  Jahr,  und 
zwar  beider  Geschlechter,  jeglichen  Standes,  bei  jeder  Beschäftigung, 
ob   friedlicher   Civilist    und   Bürger   oder    Soldat,   Seemann  n.  s.  f. 
Immer  und  Jahr  aus  Jahr  ein   raflft  Typhus  etwa  1   von  200—150 
in   diesem   besten    Lebensalter  Stehenden   dahin ,    und  schon  1  von 
30 — 20  erkrankt  an  Typhus!     Leicht  begreift  sich  so,  dass  die  mög- 
lichen Ursachen  dieses  fiirchtbaren  Uebels  ein  Hauptgegenstand  des 
Interesses  und  der  ärztlichen  Forschung  seit  Jahrhunderten  gewesen, 
leider   ohne   dass  es  bis  heute  gelungen  wäre,   dieselben  genügend 
festzustellen.     Ja   nicht  einmal   die  auch  für  uns   hier  so  wichtige 
Frage  der  Ansteckungsfähigkeit   oder  Giftigkeit  dieser  Kranken  für 
Andere  finden  wir  halbwegs  entschieden  und  in  der  ärztlichen  Welt 
irgendwie    übereinstimmend   beantwortet.     Wohl  aber  scheint  auch 
hier  durch  jenen  Giftglauben,    wie   derselbe   bei  Typhus  so  gut  als 
bei  andern  Seuchen  oder  zeitweise!  epidemisirenden  Krankheiten  auf- 
tauchte,  und  durch   die  hiemit  gegebenen  rein  illusorischen  Erklär 
rungsversuche  des  Erkrankens  aus  Ursachen  oder  Giften,  von  welchen 
doch  Keiner  irgend   etwas  Sicheres  wusste,   schon   die  Erforschung 
der  wirklichen  Ursachen  eher  gehemmt  und   gefölscht  als  gefördert 
worden  zu  seiu. 

Unsere  nächste  Aufgabe  wäre  nun ,  vor  Allem  die  wichtigsten 
Ansichten  oder  Theorieen  über  diese  möglichen  Ursachen  des  Typhus 
samt  allen  Gründen  für  dieselben  kurz  vorzuführen,  ihre  Geschieht« 
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und  allinalii^e  Entwicklung  bis  heute.  Was  aber  eine  fibersichtliche 
Zusanmumstellung  tlieser  Art  für  Typhus  noch  ungleich  schwieriger 
tuacht  alh  bei  andern  Senchen  ist  der  ImiRtand ,  da&s  man  die  als 
T\  iilius  '/u«ammt.'n|i;eftissten  Erkrankunj^Htulle  selbst  wieder  in  mehrere 
:iii^'(?l)lioh  ganz  verüchiedene  Arten  oder  Kranklieiten  unterschieden 
bat,  deren  Ursachen,  Austeckungstahigkeit  und  Contagien  oder  Gifte 
■Ii falls  immer  wieder  andere,    oft   specifisch   eigenthiimliche  sein 

.  u.  Auch  z.  B.  ein  Murchison,  dem  wir  die  beute  neuere  Mono- 
graphie über  Tvphus  verdanken,  wusste  nichts  Besseres  zu  thun  alH 
denselben  in  vier  ganz  verHchiedene  Hauptarten  za  zersplittern,  nem- 
lich  in  1.  Typhoid  oder  Hauch-,  Dami-Typhus.  'J.  Exauthematisohen 
Typhus,  Flecktieber.  3.  Recurrens,  Hanger-Typhus.  4.  Febricula 
oder  leicht&ste  (trade  des  Erkranken.s  an  Typhus.  Tnd  jeder  dieser 
Typhuse  sollte  wieder  seine  besoudt're  Heimath  und  EutidehungsweisG, 
wo  nicht  gar  sein  besonderes  Contagium  '»der  *lift  haben!  Doch 
werde  ich  mich  schon  im  Interesse  der  Kürze  wie  der  Wahrheit 
durch  diese  Haarspaltereien  der  Krankheitslehre  nicht  zu  grossen 
Weit-schweifigkeiten  verlocken  lassen,  und  brauche  dies  um  so  we- 
niger al*  das  Alles,  was  hinsichtlich  der  Ursachen.  AnsteckuugA- 
fähigkeit  u.  8.  f.  der  einen  Typhusform  gilt^  mehr  oder  weniger  auch 
von  den  andern  gilt,  mindestens  it»  der  Haujitsache.  Ihre  etw^aigen 
Abweichungen  liierin  werden  sich  aber  zur  (ienüge  aus  dem  Fol- 
genden ergel^eu.  ^\e  alle  leitet  man  eben  je«^t  am  Ende  besonders 
von  der  (Jebertraguiig  eines  Giftes  ab,  welches  bald  nur  von  den 
Kranken  selbst  oder  ihreu  Ausleerungen  ausgehen,  bald  anch  neu, 
d.  h.  unabhängig  von  früheren  Krauken  z.  H.  in  unreiner  Luft,  aus 
faulenden  Subätauzen,  Excrementon,  Rothgaseu  u.  dergl.  entstehen 
Holl,  wie  denn  überhaupt  fast  allgemein  auch  die  Möglichkeit  eines 
tiog.  spontanen  Erkrankens  au  jeder  einzelnen  Form  des  Typhus,  d.  h. 
in  Folge  gewöhnlicher  allgemeiner  Ursachen  und  oline  alle  Mitwirkung 
irgend  eines  specilisclien  Krankheitägit^es ,  mindestens  eines  von 
früheren  Typhus-Kranken  gelieferten  zugegeben  wird. 

Die  Ansichten  der  Specifiker  oder  Coutagionisteu  selbst  jedoch 
über  die  Natur  und  Verbreitungsart  ihrer  Gifte  durchliefen  wesent- 
lich dieifelhen   Phasen  wie  /.  Lt.  bei  Cholera  und    Vesi. 

Erat  glaubte  mau  wie  l>ei  all  diesen  epidemisirendeu  Krank- 
heiten oder  Seuchen  an  eine  Ansteckung  im  eigentlichen  iSinn  des 
Wortes,  d.  h.  von  Person  zu  Persfin,  durch  directe  Berührung  der 
Kranken  selbst  und  ihrer  Effecten  oder  durch  die  sie  zunächst  mn- 
gebende  Luft,  weil  man  eben  einuiul  in  seiner  Angst  jeden  Verkehr 
auch  mit  diesen  Kranken  am  uieisbcu  fürchtete.  Und  was  /u  diesem 
(thiuben  noch  weiter  braclite  war  vor  Allem  der  Umstand,  dass  man 
i»fl  genug  Audere,  welche  mit  solchen  Krauken  oder  ihren  Effecten 
in  Berührung  gekommen,  gleichfalls  an  Typhus  erkranken  sahf  seien 
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es  Verwandte,  Besucheude  oder  Wartpersoual ,  Aerzte  a.  A. 
all  diese  spUt-er  Erkriiukt«n  solU*'u  jezt  durch  die  Irühfren  Kranke 
angesteckt  worden  sein.   Auch  glaubte  man  dies  um  so  eher  scbliesseul 
zu  dürfen,  weil  wie  mau  sagte  Diejenigen,   welche   sich  gegen  je 
80  gefährliche  Berührung  oder  Annäherung  Krünker  zu  schüzeu  wu 
ten,  in  der  Regel    frei  ausgiengen.     Ferner   weil    es   in  Fallen,    wo 
man  die  zuerst  Erkrankten  frühe  und  wirksam   genng   isolirtc  od 
absperrte,  oft  zu  keiner  weitem  Verbreitung  des  Typhus  auf  Ande 
kam.     Als  im  höchBteu  Virade  anisteckend,    ja   als*  wahrer  Prototy 
contagiöäer  Krankheiten    galt   aber   allgemein   und    noch   heute  d 
sog.  eiauthematische  Typhus,  nicht  minder  der  sog.  Hunger- Trph 
oder  Recurrens,  während  Darm-Typhus  (Typhoid),    welcher  verhält- 
nissmossig  seltener  in  ebenso  weit  verbreiteten  Seuchen  auftritt,  fnr 
gewöhnlich  weniger  und  oft  gar  nicht  anateckend  sein  sollte. 

Genauere  Erfuhruii;^  indes»  zeigte  gur  bald,  dass  die  Aufeinander- 
folge der  Erkrankuughfiilk'  oder  die  .sog.  Verbreitungsart  des  Typhus 
gewöhnlich  im  entschiedensten  Widerspruch  mit  der  Idee  einer  An- 
steckung, mindestens  eine»  directen  von  Person  zu  Person  stand 
VVälireud  z.  H.  die  mit  Kruukeu  in  die  nächste  Berülirung  Viekom 
meneu  in  der  Regel  frei  blieben,  oft  sogar  in  engen,  mit  Kranke 
überfüllten  Käumen,  in  Spitälern,  und  selten  Typhus  in  andere  bis- 
her freie  Orte,  ja  nicht  einmal  in  ihrem  eigenen  Haus  verbreitet«u, 
erkrankten  umgekejirt  sehr  Viele,  oft  die  grosse  Mehrzahl  ohne  jwle 
mögliche  Bertihrung  Kranker,  vielleicht  ganz  fern  von  diesen,  daz 
gleichzeitig  an  vielen,  oft  weit  von  einander  entfernten  Orten  od 
doch  so  rasch  wie  umgekehrt  so  spät  nach  einander,  dass  an  kein 
Ansteckung  seitens  früherer  Kranker  zu  denken.  Kurz  weder  b 
vereinzelten  Fällen  noch  bei  Seuchen  pflegte  sich  Typhus  auch  nur 
entfernt  parallel  der  Richtung  und  (JrÖsse  des  Verkehrs  mit  Kranken 
zu  verbreiten,  wie  sich  doch  l»ei  einer  wirklich  ansteckenden  Krank- 
heit hätte  erwarten  lassen.  Und  inusste  man  wohl  oder  übel  sogar 
für  exanthematischeu  Typhus,  für  Recurrens  zugeben,  doss  jedenfiills 
nicht  gerade  eine  nähere  Berührung  mit  Kranken  zum  Erkranken 
erforderlich  sei,  so  erwies  sich  vollends  für  Typhoid  eine  Ansteckung 
von  Person  zu  Person  als  durchaus  uuhaltbar. 

Weil  sich  nun  aber  gur  manche  dieser  directen  Ansteckung 
widersprechende  Thatsachen,  zumal  das  so  häutige  Erkranken  ohne 
allen  vorherigen  Verkehr  mit  Kranken  u.  s.  f.  noch  eher  im  8inu 
der  Contagionisten  erklären  Hessen,  wenn  mau  eine  Ansteckung  oder 
Vergiftung  durch  die  Ijuft  annahm ,  tlüchtete  man  jezt  so  gut  als 
R.  B.  bei  der  Pest,  der  Cholera  ziemlich  allgemein  zu  dieser  Annahme 
einer  indirecten  lafection  durch  ein  LuJ'tgift  oder  Miasma.  Statt 
eines  fixen,  durch  Berührung  übertragbaren  und  nur  im  Körper  des 
Kranken  sich  reproducirendeu  Contagium  sollte  demgemäss  ein  Üüch- 
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tiges  Gift  die  Ursache  des  Erkrankens  sein ,  tnoclite  man  sich  nun 
an  solches  Miasma  gleichfalls  als  ein  specifisches,  ausschliesslich  nur 
Ton  Typhus-Kranken  ausgehendes  und  durch  die  Luft  ühertragenes 
Gift,  also  als  flüchtiges  Contagium  denken,  oder  aber  von  gewöhn- 
lichen Verunreinigungen  der  Luft  z.  B.  durch  Menschenanhäufungen 
in  geschlossenen,  schlecht  ventilirten  Räumen,  durch  faulende  Sub- 
itanzen,  Answurfsstoffe  und  deren»  gasförmige  Producte  ableiten. 
Auch  war  diese  leztere  Ansicht  ursprünglich  und  lange  Zeit  hindurch 
die  entschieden  vorwiegende.  Sah  man  doch  Typhus  wie  fast  alle 
andern  Seuchen  immer  vorzugsweise  und  oft  zuerst  in  menschen- 
äberfnllten,  unreinen  Localitäten  entstehen,  in  den  elendesten  und 
innsten  Quartieren  und  Wohnungen,  z.  B.  in  den  Logirhäusern  und 
schlechten  Schlafeälen  der  ärmeren  arbeitenden  Classen  so  gut  als 
in  Gefangnissen,  Kasernen,  Spii^lem  oder  auf  Schiffen  u.  s.  f.  unter 
wesentlich  gleichen  Verhältnissen,  während  umgekehrt  in  guten  ge- 
T&amigen  und  rein  gehaltenen  Localitäten  oft  troz  allen  Verkehrs 
mit  Kranken  nur  selten  Einer  oder  gar  Viele  nacheinander  er- 
krankten. Auch  in  jenen  Gift-  oder  Seucheheerden  aber  wurde 
durch  gehörige  Verdünnung  und  Zerstreuung  der  Menschen  drin,  ob 
gesond  oder  krank,  durch  Lüftung,  Reinlichkeit,  Beseitigen  oder 
(rerachlosmachen  und  Desinficiren  aller  Auswurfsstoffe  in  Aborten 
u.  8.  f.  einem  weiteren  Erkranken  an  Typhus  in  der  Regel  ein  ra- 
sches Ende  gemacht. 

Demgemäss  galt  jezt  Typhus  ziemlich  allgemein  für  eine  sog. 
miasmatische  oder  infectiöse,  nicht  mehr  für  eine  ansteckende  Krank- 
heit im  gewöhnlichen  und  eigentlichen  Sinn.  So  gut  als  z.  B.  bei 
Cholera  legte  man  ein  um  so  grösseres  Gewicht  auf  diese  oder  jene 
örtlichen  Uebelstände,  auf  schlechte  Wohnverhältnisse  und  Aborte, 
F^al-  und  Cloakengase,  an  organischen  Stoffen  reichen  Boden,  und 
sprach  überhaupt  viel  von  sog.  localisirenden  L^rsachen,  von  Infec- 
tions-  oder  Giftheerden  u.  s.  f.  Jene  verdächtigen  ungesunden  Orte 
oder  Wohnungen  mit  ihrer  verdorbenen  Luft  sollten  also  das  Gefähr- 
lichste sein,  nicht  wie  früher  die  Typhus-Kranken  selbst,  und  höch- 
stens sollten  diese  gleichfalls  das  Ihrige  beitragen  zur  Vermehrung 
jener  Lafbverderbniss  oder  jenes  Miasma,  so  besonders  in  geschlosse- 
nen Räumen,  übervollen  Spitälern  u.  dgl. 

Die  Contagionisten  ihrerseits  unterliessen  nicht,  gegen  diese  ziem- 
lich kezerischen  und  in  mancher  Hinsicht  allerdings  oft  ebenso  kurzsich- 
tigen als  einseitigen  Anschauungsweisen  der  lufectionisten  oder  Miasma- 
tiker  entschieden  zu  protestireu.  Wie,  fragten  sie  z.  B.,  Hesse  sich  dann 
las  so  häuüge  Erkranken  an  Typhus  anch  in  den  besten  Localitäten 
ind  Wohnungen,  in  der  reinsten  Luft  erklären,  und  umgekehrt  das 
noch  viel  häufigere  Nicht- Erkranken  troz  schlechter,  ungesunder 
Localitäten,  Fäulnissheerde  und  unreiner  Luft?  Läge  die  Ursache 
0«sterl«n,  Seachenlefare.  31 


in  einem  Oift  oder  Miasma  in  i\er  LuR^  mnssteü  nWilie«! 
nugloich  melir  Persoiacju  »Tkrankm ,  Seuchen  flberlmiipt  ra-. 
glniclmiässig  nhvr  ft'eite  Strecken  sit^b  ausbreiten,  (*nt/*precbentl  der 
hfirrHcbi'iulen  Windrichtung ,  vrübrend  von  dt-m  Alli^ni  gerade  du 
Ot'gGUtbeil  gescbiebt.  Die  Infectioaiston  orwiderten ,  tlasa  fast  idl 
diese  Umstände  und  vor  allen  das  meist  ver/,etielte  Erkriiukezi  lün- 
xelner,  die  Niclitverbivituiig  einai'  8euebe  auf  dit'  nüclisU*  rmg'>bung 
u.  fi.  f.  gleicbermasson  auch  gegen  jede  Ansterkiing  spriicheji,  ja  in 
uocb  höherem  Grade,  während  sie  sich  mit  der  Annahm»  «üiniTraiBs- 
matisohen  lufection  gar  wohl  vereiuigHu  lies*t*eii.  8u  könnten  j*  f.  B. 
viele  Luc;ihtäteu.  Häuser  u.  s.  f.  hei  Seuchen  verschont  hleibm,  weil 
sieh  gar  kein  iMiasina  drin  entwickelt«  oder  sonstwip  hinein<lriug«i 
konnte,  oder  döch  nicht  inteu8  und  c<»nceutrirt  genug.  Audeiwu^ 
konnten  Virale  wegen  Mangels  an  Eniplanghchkeit  für  dan  t»ift  fr« 
nuHgohen.  oder  weil  irgend  welehr  HtiU'sursachen  sonst  fehlten,  —  Iftutirr 
Aunahuien  zu  welchen  ja  dieContagionisteu  gleicliiaila  greil'eu  ma*»teu. 
Teherhanpt  aber  liesse  sich  endlich  Ansteckung  gar  nicht  unter* 
sehoiden  von  luiaHniatiHcliLn"  Infectiou,  indem  jedenfalls  die  einer  nit^- 
liehen  Ansteckung  durch  (Vio  Kranken  selbst  Ausgesezten  «tct*  xu- 
gleich  aach  der  sie  umgebenden   Lufl  au^gesezt  gewesen  wärru* 

In  dieser  Weise  hii»lten   weh  also  die  ntreiteuden  Partheien  W(- 
Heuilich  dieselben  Tbataachen   und   Üedenkeu  entgegen   wie  ä.  H.  Ifi 
der  Cholera  (S.  ;:fi6  ff.),    weslialb  ich  hier  nicht  weiter  darauf  ciu- 
gehe.     Genug  dass  et*  am  Ende  auch  hier  durch  Hülfi-  /      '   -*'■■' 
/ugeMtänduisse  vortTst  in  einer  Art  Compromi»»  zwi&t 
kam.     Indem  sich  viele  bald  einer  Ansteckung  bald  einer  Verj 
durch   ein  Miasnui    widersprechende  Thatftarhen    und    Fälle   w 
massen  zurechtlegen   lieshen,   wenn  mau  T^vphus  weder  tiir  excli 
und  conslant  duich  Ansteckung  noch   durch  ein  Luftgift  bedingt  «r-^ 
klärt<^    fand    mau    es    Kunächnt  am  gerathcust4*n ,    beides  ilir  gleicl 
möglich  zu  erklären,  nud  je  nach  den  Umstunden  die  eine  oder 
dere  jener  Hviftlu^nen  mehr  in  den  Vordergrund  zu  sltdlen.    Jo  n 
Fällen   wo  keine  Mügliebkeit    einer  Ansteckung   nnch    nnr  haUii 
plauaihol  erschien,  sollte  mau  an  Typhus  sogar  spontan,  d.  li.  ohi 
all»?  Mitwirkung  einer  si.eciliKthen  Ursache  erkraukeu  können,  sei  H 
7..  B.  durch  unr^.Mne  Luft,   Fäcal-,  Gloakenga>c   und   fauh'  Substaui^'i 
wniat,  dnrcli  verdorbene  Spuiseu  u.  dgl.,  vielleicht  durch  eine 
dere  Beschatt'enheit  der  Atmosphäre.  Jer  Witterung,   oder  in  Folj 
von  Erschöpfung,  Inanition,  Hnnger  u.  s.  f.    Unter  l^esgnders  Hchlif 
ineu  und   unge&uuden  Vi-rtiältuiKKcn  dagegen,  d.  h.   wenn   man   uug< 
wohnlich   Viele    mit-    und    uucbeiuandcr  an  Typhus  erkmokeu  xal 
wie  7.  B.  bei  tiegeu wart  vieler  elender,  schmuziger,  schlecht  getiährt 
und  ersclhjpfti^r  Mensehen,    ob    gestind    oder  krank,    verwundet, 
schlechten  überfidlten   Räumen  u.  s.  f.,  »idlt«  Typhus,  aneh   wr-nu 
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anfangs  spontan  entstanden  war,  ansteckend  werden  können,  sei  es 
nun  direct  von  Person  zu  Person,  durch  Effecten  u.  dgl.  oder  durch 
die  Loft.  Jenes  ursprüngliche  Miasma  sollte  so  zum  Contagium  sich 
steigern  können ,  z.  B.  durch  stärkere  Conceutration  und  Fäulniss 
der  von  Kranken  gelieferten  Ausscheidungsstoffe  unter  obigen  Ver- 
hältnissen. Demgemäss  nannte  man  jezt  Typhus  eine  miasmatisch- 
contagiÖse  oder  infectiöse  Krankheit,  welche  zwar  ohne  Ansteckung 
z.  B.  durch  ein  Miasma  entstehen,  immer  jedoch  sehr  leicht  an- 
steckend werden  kann.  Auch  erfreute  sich  diese  Erklärung  lange 
Zeit  und  grossentheils  bis  heute  eines  fast  allgemein  getheilteu  Bei- 
falls, wie  etwa  z.  B.  der  König  von  England  zugleich  derjenige 
von  Schottland  wurde,  indem  er  sich  des  Friedens  wegen  König  von 
Britannien  nannte.  Nur  war  leider  der  Sinn,  in  welchem  man  jenes 
Wortlein  »miasmatisch«  nahm,  ein  höchst  schwankender  und  ver- 
schiedener je  nach  dem  Grad  des  Giftglaubens  wie  der  Zugeständ- 
nisse, welche  man  seitens  der  Specifiker  an  die  Thatsacheu  und  den 
gesunden  Menschenverstand  zu  machen  beliebte.  Auch  fielen  diese 
Zugeständnisse  im  Laufe  der  Zeit  parallel  der  vielgerähmten  Auf- 
klärnng  und  Wissenschaftlichkeit  in  unserer  Medicin  immer  kärglicher 
ans !  Während  man  z.  B.  sonst  in  jener  Luftverderbniss  durch  fau- 
lende Stoffe,  Menschenanhäafnng,  Fäcalgase  u.  dgl.  die  zureichende 
Ursache  des  Erkrankens  an  Typhus  sah ,  galten  Substanzen ,  Aus- 
wurfsstoffe dieser  Ai*t  schon  einem  Specifiker  wie  Murchison  nur  als 
die  Quellen  oder  Keimstätteu  des  specifischen  Typhoid-Giftes,  welches 
da  unter  Umständen  auch  von  Neuem  sollte  entstehen  können,  un- 
abhängig von  früheren  Typhoid  -  Kranken.  Unsern  neuesten  Ultra- 
Contagionisteu  aber,  einem  Budd,  Gietl,  Liebermeister  n.  A.  erschien 
auch  dies  so  gut  als  jene  angebliche  Umwandlung  eines  Miasma  in 
ein  Contagium  weit  unter  dem  Wesen,  dem  Begriff  und  der  Würde 
einer  specifischen  Krankheit,  welche  ja  vor  Allem  eine  specifische, 
in  sich  stets  constante  Ursache  voraussezt.  Wie,  sagten  sie  mit  Recht, 
könnte  man  in  faulenden  Substanzen,  Auswurfsstoffen  samt  all  ihren 
Gasen  oder  in  schlechten  überfiillten  Wohnungen  und  in  irgend 
welchen  örtlichen  oder  atmcjsphärischen  Verhältnissen  überhaupt  die 
zureichende  Ursache  des  Erkrankens  erblicken,  wenn  die  jenen  er- 
steren  Ausgeseztcsteu,  l.  B.  Cloakenfeger  so  gut  als  Gerber,  Bauern 
und  Anatomen  selten  genug  dadurch  nothleidenV  Oder  wenn  in 
hundert  andern  vielleicht  noch  ungleich  schlechteren  Häusern  und 
Quartieren  oft  dicht  neben  den  befallenen  troz  derselben  schlechten 
Aborte,  Luft  u.  s.  f.  oft  kein  Einziger  erkrankt,  und  auch  in  den 
angeblich  schlimmsten  <jriftheerdeu  samt  all  ihren  Miasmen  Jahre 
durch  keine  Seuche  entsteht? 

Weit  entfernt  daher,   an   die  Möglichkeit  eines  spontanen  Er- 
krankens  durch   solche   und   dazu   ganz  verschiedenartige  Ursachen 
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denken  zu  dürfen  entsteht  Welmehr  Typbas  immer  und  nbcrmU  mr 
dnrch  ein  und  dasselbe   specifische  Gift,    welches    fi' 
Typbutsforni  ein  anderes  eigeutbiimliche»  ist.     Auch  > 
Gifl  oder  Coutugium    nicht   auxHerhalli   des  Mejif^chen^   in  faulendcji 
Stoffen.  Gasen  u.  dgl.,  entsteht  vielmehr  immer  nur  im  K" 
iu    gewissen   Auswurfsstoffen    eines   Typhus-Kraukeu   <!■ 
stammt  nur  von  solcheu  ab,  und  reproducirt  sich   bir'stä.ndig  nur  uo 
Menschen  selbst,    doch   ohne  gerade  uor  durch  Beruh  m-  -  K-iW 
auf  Andere  übertragen  zu  werden.     Und  diese  coulagioi  (y- 

perbel  liess  eich  nach  der  Ansicht  vieler  Specifiker  reUeu,  m^lem 
man  z.  B.  das  Typhoidgift  wie  bei  Cholera  iu  die  Stühle  der  Kreokeii 
verlegte.  Nor  in  diesen  leztern,  nicht  aber  iu  jedem  Koth,  nicht  in 
andern  faulenden  Substanzen,  Auswurfsstoffen  u.  s.  f.  sollt«  sich  dif 
Gifl  immer  wieder  neu  reproduciren  oder  fortpflanzen.  Dagegn 
gelten  iu  den  Augen  dieser  Kothisten  jene  faulen  Substanzen  a.  a.  t 
gewöhnlicher  Art  samt  all  ihren  Prodncten  in  Luft.  W*'  Ab- 

orten, Boden  oder  Trinkwasser  nur  als  fordernde  Hülf^i:  .  :  sür 
die  Reproductiou  und  Verrieltaltigung  des  Typhoid -Giftes  in  dm 
spccitischen  Stnhientleerungen  der  Kranken,  welches  durch  die  GUt- 
rung  oder  Fäuliiiss  die'^er  tezteren  erst  recht  entsteht,  doch  nimmer* 
mehr  durch  diejenige  anderer  Aui»wurfsstoffe  u.  dgl.  Man  kam  über 
cnnse({uent«r  Weise  um  so  mehr  zu  diesen  extravaganten  Idemt.  weil 
man  sich  nachgerade  wie  wir  nuten  sehen  werden  auch  das  Typhrml- 
Gifl  als  ein  lebendes  Etwas,  ah  Keim  oder  eine  Art  Ori^unisuiiw  la 
denken  pflegte.  Ja  nicht  Wenige  unserer  vorgeschrittensten  P.*th»»- 
logen,  Mikroscopiker  und  Cellalogen  sind  hievon  so  fest  fiberzeugt. 
'*         "      '  me  au  ein  neues  -  v      .  :  -:        \^^n 

i  *  Elt*^ru  glauben  '      .  '"'f* 

kranken  an  Tjrphoid  ohne  Mitwirkung  eines  von  früheren  Krank«» 
.  '    *"    *'n  K»>thgiftes  t>dtr  ''     *   ^iiunl     Und  um  die  Ureaohen  ilifj«ftt* 
■  118  an  Tyjthoid     .  n  an  Cbolem  vollends  ganz  iiikhe 

KU  steUen  gilt  jcxt  Vielen  eio  poröser,  mit  organischen.  fauleuJim 
Stoffen  getränkter  Boden  samt  eiuem  tieferen  Sinken  des  Oruatl* 
wasserstäiHias  anch  dort  als  we:watliches  HütfHmoment  tur  Cntwick* 
long  nnd  Verbreitung  der  Giftkeime,  wähnmd  um^^ehrt.  wasser- 
dichter, undurchlässiger  Boilcn  über  dem  Gmndvrasiier  nn  [lorch- 
"tdckem  der  gefährlichen  Aoswur&stoffe  nach  unten  und  tüemit  auchj 
jene  Verbreitong  der  Giftkeinie  hindern  soll  (Buhl  u.  A.). 

Von  einer  weiteren  IWlegung  dieser  Ansichten  gUtibe  ich 
sü  eher  Umgang  nehmen  zu  dürfen  aU  ihre  Mcitivc  wie  die  Art  il 
^'  '  lieu  aind  wie  hei  Cbuler«.     Vma»en 

•«rgehniss  all  der  rnterrachangesi 
^^peeQLati«>Den   der  Aervte   über  die  Ursaeben  «ine«  Krkranketis 
Tvphi»   knn   tiisamwen  9u   gilt   aluo  Tjpkua  und  xwar  mehr  odi 
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weniger  jede  seiner  Formen  heutzatage  fast  allgemein  als  bedingt 
durch  ein  specifischos  Gift,  wclolies  bald  nach  Art  eines  ortlich  he- 
grenzteu  oder  auch  in  der  Atmosphäre  allgemein  verbreiteten  Luft- 
gifles  (Miasma),  bald  nach  Art  eines  Coutagium  durch  directe  Be- 
rührung Kranker  wie  ihrer  Effecten  u.  s.  f.  Andere  ergreifen  nnd 
krank  aiacheu  soll.  Und  jenes  Gift  selbst  soll  bald  (bei  Typhn*;, 
Recurrens)  im  Körper  des  Kranken  überhaupt  entstehen  oder  sich 
reproduciren  und  durch  dessen  Ausdünstuug,  Aiheni  sich  verbreiten, 
bald  ausscliliesslich  nur  in  seinem  Darmcanal  sieh  bilden  (bei  Ty- 
phoid-Kraukeu,  auch  einfach  Diarrhoisthen)  und  durch  dessen  Aus- 
leerungen übertragen  werden.  Auch  tiuden  wir  jezt  —  Dank  jener 
retrograden  Bewegung  der  Geister  im  Sinn  einer  alten  Äusteckungs- 
und  Speciticitätslehre  wie  Ontologie  den  Glauben  an  Ansteckung  auch 
bei  Typhus  wieder  verbreiteter  und  grasser  denn  je  zuvor! 

So  reich  nun  aber  auch  die  Mediciu  wie  wir  sahen  an  Specula- 
tionen  und  Ansichten  über  diese  ihre  Typhusgifle  sein  mag,  so  arm 
Enden  wir  sie  in  Bezug  auf  alle  zuverlässigeren  Beweise  fiir  deren 
Existenz  und  Wirkung.  Auch  waren  nicht  einmal  die  Gläubigen 
selber  und  die  modernen  Infectionisten  unserer  Tage  so  wenig  als 
die  alten  je  sehr  eifrig  darauf  aus,  solche  Beweise  zu  liefern.  Und 
so  liegen  denn  bis  jezt  kaum  einige  uennenswerthe  Uebertragungs- 
Versuche  dieser  Art  vor,  sei  es  z,  B.  mit  Blut,  Stuhlgängen  und 
andern  von  Typhns-Kranken  gelieferten  Stoffen  oder  mit  deren  Ef- 
fecten, Kleiduugsstückeu  u.  s.  f.  Sie  alle  ohue  Ausnahme  fielen  aber 
eulschiedeu  negativ  aus,  d.  h.  nie  gelang  es,  dadurch  bei  Mensehen 
oder  Thieren  eine  mit  Typhus  oder  Typhoid  identische  Krankheit 
za  veranlassen,  und  auch  im  besten  Fall  entstanden  darauf  nur  ge- 
wisse Störungen,  wie  sie  andere  fremdartige  und  zumal  faule  Sub- 
stanzen gleichfalls  bewirken.  Immerhin  liegt  so  bis  zu  dieser  Stunde 
kein  einziger  Versuch,  keine  einzige  Thatsache  vor,  welche  den 
sichern  Beweis  zu  liefern  vermochten,  dass  Typhus -Kranke  irgend 
einen  Stoff  liefera,  sei  es  in  Ausdünstung,  Schweiss,  Athem,  Darm- 
ansleerungen oder  son.stwo,  der  als  Träger  eines  Ty])hns-Giftes,  einer 
specifisehen  Typhus- Ursache  gelten  konnte.  Weil  indess  in  dieser 
Beziehung  überhaupt  wesentlich  dasselbe  gilt  was  schon  z.  B.  hin- 
sichtlich des  angeblichen  Choleragiftes  S.  8(i9  ti*.  augeFihrt  wurde, 
wäre  es  überflüssig  hier  uälier  darauf  einzugehen. 

Noch  viel  weniger  wollte  es  uatürlicli  bis  jezt  einem  Sterblichen 
gelingen,  je  ein  solches  Gift  oder  Ctmtagium  durch  Hülfe  der  Chemie, 
des  Mikroscop  u.  s.  f.  nachzuweisen,  nnd  was  man  darüber  vorbringt, 
sind  schliesslich  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  willkürliche 
Producte  der  Phantasie  oder  die  Ergebnisse  verfehlter,  unreifer  For- 
schung. Jeder  statuirt  eben  am  Ende  für  sein  Gift  diejenige  Natur 
und  Eigenschaften,  wie  sie  gerade  seinen  Ansichten  entsprechen  nnd 


zur  80g.  Krklüraug  dieser  oder  jener  Fällt*  am  gpeij^otjtten  whi-inai. 

Schilde  nur,  dass  wir  hei  ardcbem  Htniul  der  Di' 

(■outajtfioaisten  selber  halbwegs  «^inig  tiuden  ül" 

ihres  Glaubens.     Doch  denkt  luuii  tüich  jeast  das  Gilt  fast  a 

»Ih  das  Product  Faulrnder  oder  leicht  in  Gührung  und  Fänln 

gelit^ndcr  Snbstauzcn  .    weil  man    leztere  ul>orhau|)i  b*jim  Ei 

an  Typhus   eine   sehr   wichtipfo  Rolle   spielen  lasat  (S.   (^l   11.».   Jt 

«eit.  Pjvst^ur  ideniificirb  man  jo*/t  gowöhnlieh  die  Typhua-Gifle  dufdi- 

auK   mit   seinen    angeblichen  Fäaluisä-Fermeuten  aelb»t,    d.  h.  }&u 

win/igcn  Sehriiarozerwosen  tind  Mikrokokken,  ob  «og.  B;i> 

ajmren  oder  Vibrioneu  und  Con^^orten,  wie  mau  sie  in  all  ..  i,; _ 

ßuhetanKon,  ancb  in  unreiner,  z.  ß.  durch  Menschen  verilorhcjtf 
Luft,  in  jedem  Darmoaiml,  jedem  Stuhlgang  findet,  und  .  "  ' 
Pasteur  deren  Oühruiig  oder  Fäuluiüs  In-dingeu.  stdleii  :'. 
kranken  au  Typhus,  Typhoid  u.  s.  f.  bedingeu.  Üwsie  Kniiikhubm 
selbst  aber  pHegt  nmu  dr.shalb  einfach  genug  als  el^eiisn  xpccißytkf 
tiilhruugen  aury.ufauHen.  Auch  glaubt  muu  wieder  am  »o  liebtT  «a 
belebti?  Fermente  oder  Krankheit«g[fte  soh-her  Art,  kurz  an  das^  idt* 
Cimtaginm  animatum,  weil  eine  H'dche  Annahme  für  die  Cimt4|no- 
niBteu  alter  wie  neuester  Fa(;*on  nahezu  als  eine  Conditio  eine  qu» 
iion  ihrer  ganzen  Theorie  gelten  kann.  Denn  nicht  allein  da«s  iMfl 
Mch  bei  soleheu  Ansichten  jedem  Zugestünduiss  der  Qberwiegenileo 
Wahrscheinlichkeit  einen  8og.  Bponttmen  Erkraukens  an  Typhu»  am 
80  eher  entziehen  kann  (S.  4sl  ff,),  das  Typhus-(!ift  nuiss  auch  eiö 
fester,  fixer  Körper  von  merkwürdig  grosser  IjebensxUhigkeit  uiiti 
Daner  sein,  um  überhaupt  weitau»  die  meisten  Rrkrankangslallc  von 
der  Uebertraguug  eines  solchen  <.JifleH  oder  Coutagium  auch  tuu" 
entfernt  ableit4:;u  zu  können.  Es  uinas.  z.  B. ,  um  bald  8o  bald  üO- 
ders  einen  [7ngl(icklichen  anzustecken,  nicht  blos  in  die  Lnft  soo<]<^ 
auch  wie  ziinml  das  Kothgift  des  Typhoid  aus  Aborten»  lirnlieo. 
ÜüngerstiUteu  in  den  Boden  und  von  da  iu's  Trinkwasser.  Kuui&l  in 
Pumpwasser  übergehen  können.  Ja  dassellje  muss  je  naeh  rmetio- 
den  V>'ochen  und  Monate,  wo  nicht  viele  Jahre  durch  bald  iu  X^ 
trittsgruben  und  Leil>schü«seln,  bald  in  Si>eisen  und  Getränken,  b»U 
in  ZimTneru.  au  Wunden  und  Teppichen,  bald  au  Etfecten.  Kleid«"«!. 
Betten  der  Krauken  selbst  wie  der  mit  iiiesen  in  ßervihraug  *V 
kommeneu  haften  und  dauern  köuueu ,  nicht  minder  an  Oefuhrtcc« 
woriu  vielleicht  einmal  ein  Typhus-Kranker  transportirt  wurde!  Kart 
wir  finden  hier  dasselbe  Spiel  der  Phantasie  und  Willkür  wie  uBr 
beim  Choleragift  und  seinen  hundertfachen  Verbreitungsart^o  (Ö.:<fi!*C^ 
Auch  bedenken  sieh  die  aufgeklllrtesten  Coutagionisteu  i 
nicht  im  Geringsten,  von  all  diesen  »Trägern  und  Vi-rbr» 
iluer  Typhus -Glftt^^  wie  von  unzweifelhaft  bewie-senen  Uingipii 
schwazeUf  einfach  weil  sie  nur  durch  Hülfe  solcher  HypoiboMH 
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irakel  weitaus  die  meisten  ErkrfinkungsfTiUe  auch  nur  in  iLven 
eigenen  Augeu  von  Jer  Uel>ertraj^iuig  ciuet»  Typhus-^üftes  odur  von 
Ansteckung  alr/uleiten  im  Stande  Bind. 

Uiemit  siud  wir  aber  bereits  in*f£  Gebiet  all  der  angebliebeu 
Beweise  Inr  «lie  Existenz  uud  Wirkung  jeuer  Typhus-Gifte  \\tr}^e- 
drungen,  und  ich  beeile  mich  ji*Ät,  diese  Ciründe  überhaupt  etwas 
DÜher  vorzuführen,  nu'igen  sieb  nun  die  Contagionisten  im  Uebrigeu 
ihre  Gifte  untl  die  Art  ihrer  Uebertragung  so  oder  anders  denken. 
Laufen  doch  am  Ende  ihre  Belege  und  Gründe  für  das  Alles  wesent- 
lich immer  auf  Dasselbe   hinaus. 

1.  T)i>liu8  oder  vielmehr  jede  seiner  Hanptfonneu  (S.  479)  ist 
eine  ganz  eigeuthüniliche  sj>eci£sche  Krankheit,  weil  bedingt  durcli 
ein  flpccitisches  Gift  oder  Contagiuni,  und  uieht  durch  die  gewöhn- 
lichen Ursachen  anderer  Krankheiten ,  vielmehr  durch  Stoffe  oder 
Fenneute,  Keime  ganz  eigenthümlicher  Art,  welche  gewöhnlich  wo 
nicht  immer  von  früher  Erkrankten  auf  Andere  übergehen.  Zwar 
gehören  alh'  Typhus-Formen  mit  Eiiisohluss  der  Pest  zu  einer  und 
derselben  Krankheitsgrnpjie.  weil  die  Art  und  Weise  des  Erkraukeuä, 
ihre  Erscheiuungen  oder  Zufälle  wie  ihre  Ursachfu  mehr  oder  we- 
niger übereinstimmen,  und  alle  durch  ein  Gift  oder  Coutagiuni  be- 
dingt, alle  iu  dieser  oder  jener  Weise,  wenn  auch  in  versehiedeuem 
Grade  ansteckend  sind,  oder  doch  ansteckend  werden  könneu.  Aber 
jede  jener  Ty|duisformeu  ist,  eine  specitische,  eigentliiauHche,  nicht 
blos  eine  ModiHcation  oder  Varietät  einer  und  derselben  Krankheit. 
Noch  viel  weniger  sind  sie  identisch  unter  einander,  und  jede  der- 
selben wird  durch  ein  besonderes  Gift  bedingt,  wehhes  zweiftdsohne 
von  demjenigen  der  andern  ebenso  verschieden  ist  als  z.  B.  Schur- 
lach- oder  Masern-  vom  Blatterugift. 

Nach  Murchison.  welcher  ijbrigens  im  Gegensaz  zu  unscrn  Liltra- 
Contagiouisten  auch  au  eine  ueue  oder  spontane  Eutttehung  dieser 
Gifte  gUiubt  (S.  481),  entsteht  so  dos  Gift  des  exanthematischen 
Typhus  durch  Menscheuüberfüllung ,  zumal  durch  die  coueentrirteu 
Ausdiiustungen  schmuziger,  unreinlicher  Mensclien,  wird  aber  in  der 
Regel  nur  von  früheren  Typhus-Kranken  auf  Andere  übertriigen. 
Dos  Gift  des  Üarru-Typhus  oder  Typhoid  dagegen  eutsteht  in  Kiica!-, 
Cloaken-,  Dohleugasen,  und  zwar  gewöhnlich  von  Neuem ,  um  nur 
ausnahmsweise  vitn  frühereu  Kranken  oder  ihren  Ausleeruugeu  au«- 
zugeiien,  während  fn-ilich  nach  Andern  das  Gift  immer  nur  von 
diesen  leztercn  abstammt  (S.  484).  Das  Gift  des  T3rphas  Recurrens 
oder  Hunger-Typhus,  welcher  ebenso  ansteckend  ist  wie  der  exau- 
themutische,  liefern  ausschliesslich  nur  hungernde  Menschen,  und 
nur  die  vierte  Typhusform,  die  sog.  Febris  simplex  s.  Febricula  ent- 
steht durcli  gewöhnliche  Ursachen,  Hize,  Kälte,  Erschöpfung  u,  dgh, 
nicht  oder  selten  durch  ein  specifisches  Gift.    Auch  ergibt  sich  ans 
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Obigem  von  selbst,  dass  jene  drei  Hauptfonnen  des  Typhus  wie  ib«  j 
betreffenden  Gifte  oder  Oontagien  immer  wieder  unter  andern  Ui 
ständen ,  durch  verschiedene  Ursachen  entstehen ,  und  dass  sdum 
deshalb  auch  jene  ihre  Gifte  selbst  immer  wieder  andere  sein  wer- 
den. Diese  Specificität  jener  Typhusformen  wie  ihrer  Ursachen  od« 
Gifte  erhellt  aber  noch  weiter  daraus,  dass  1.  derselbe  Mensch  na 
jeder  dieser  Typhusformen  nach  einander  erkranken  kann,  also  an 
Typhoid,  exanthematischem  Typhus  und  Recurrens,  oft  sogar  rasch 
nach  einander,  während  dagegen  ein  früheres  Erkranken  z.  B.  an 
Typhoid  oder  Typhus  esanthematicusin  der  Regel  gegen  ein  zweites  za 
schüzen  pflegt,  2.  dass  jede  dieser  Typhusformen  mehr  oder  weniger 
ihre  besondere  Heimath  oder  geographische  Begrenzung  hat,  somit 
immer  wieder  durch  andere  örtliche,  climatische  oder  personliche 
Verhältnisse  bedingt  sein  muss,  3.  dass  in  einer  bestimmten  Zeit- 
periode  in  ein  und  demselben  Land  oder  Ort ,  auch  in  einzelnen 
Localitäten  wie  z.  B.  Spitälern,  Fabriken,  Kasernen,  Armenhäusern 
deren  jeweilige  Bewohner  in  der  R«gel  und  zumal  bei  Seuchen  immer 
nur  an  der  einen  oder  andern  Typhusform  erkranken,  also  z.  B.  an 
exanthematischem  Typhus  oder  an  Typhoid  oder  an  Recurrens,  nicht 
aber  an  allen  oder  auch  nur  an  zwei  derselben  zugleich  und  mit 
einander,  so  dass  also  zweifelsohne  4.  Ansteckung  durch  Typhoid- 
Kranke  immer  nur  Typhoid,  Ansteckung  seitens  der  an  exanthema- 
tischem Thyphus  Erkrankten  immer  nur  exanthematischen  Typhös, 
Ansteckung  durch  an  Hunger-Typhus  oder  Recurrens  Erkrankte 
immer  nur  Recurrens  bewirken  wird. 

2.    Für  die  Ansteckung  bisher  Gesunder  durch  Typhus-Kranke 
bringt  jeder  Tag  Belege    genug,    mag   nun    die  Ansteckung  dnrch 
directe  Berührung  der  Kranken  selbst  oder  die  sie  umgebende  Loft 
im  Krankenzimmer  erfolgen,  z.  B.  bei  deren  Pflege,  oder  durch  Be- 
rührung .    Waschen  ihrer  Effecten ,   Kleider ,    Betten ,    oder  wie  bei 
Typhoid-Kranken  durch  deren  Stühle  in  Leibschüsseln,  Nachtstühlen, 
Aborten,    Trinkwasser  u.  s.  f.,   oder  endlich  durch  blossen  Verkehr 
mit  Andern,  die  mit  den  Kranken  und  deren  Ausleerungen  irgend- 
wie in  Berührung  gekommen  waren,  ohne  vieüeicht  selbst  dadurch 
an  Typbus  erkrankt  zu  sein.    Und  die  in  Folge  solcher  Ansteckung 
Erkrankten  pflegen  ihrerseits  Typhus  wiederum  weiter  zu  verbreiten, 
so  dass  sich  die  Seuche  vom  zuerst  Erkrankten  wie  von  einem  Cen- 
trum aus  verbreitet,  oft  von  Mensch  zu  Mensch,  Familie  zu  FamiUe, 
Haus  zu  Haus,  was  sich  besonders  in  kleineren  Orten,  auf  dem  Lande 
und  bei  kleineren  Seuchen .   überhaupt   unter   leichter  übersehbaren 
Verhältnissen  oft  ganz  sicher  nachweisen  lässt.  So  berichtet  Gendron 
vom  Vater  eines  an  Typhoid    gestorbenen  Kindes,    der  bald  drauf 
gleichfalls  daran  erkrankte,    dann   seine  Tochter,    die  ihn    pflegte. 
Diese  nach  Haus  zurückgekehrt  steckte  wieder  ihre  Herrinn  an.  diese 


ihr  Kiud  und  eiiieu  Dieuer,  während  jene  ki'anke  Tochter  in's  Spital 
rebracht  auch  die  sie  pflegende  Nonne  ansteckte.  Der  durch  seiue 
terrinn  angesteckte  Diener  aber,  in  sein  bisher  freies  Dorf  zurück- 
gekehrt, steckte  hier  seine  Eltern  und  zwei  Schwestern  an.  Ein  ander- 
mal erkrankte  ein  Mädchen  aus  wohlhabender  Familie  an  Typhoid, 
dann  seine  Mutter,  fünf  Wochen  später  deren  zweite  Tochter,  die 
in  einem  andern  Dorfe  wohnte  nnd  die  Mutter  nur  kurz  vor  deren 
Tod  besucht ,  auch  deren  Weiaszeug  gewaschen  hatte.  Weiter  er- 
krankte ein  Sohn  jener  Familie ,  welchen  man  deshalb  zu  seiner 
Grossmutter  schaffte;  diese  erkrankte  jezt  selbst,  ebenso  zwei  ihrer 
Töchter,  die  sie  pflegten,  und  die  eine  dieser  Töchter  steckte  wie- 
derum ihren  (xatteu  wie  ihr  eigenes  Kind  an.  Sicherlich  reicht  aber 
eine  solche  Aufeinanderfolge  der  Fälle  wie  Uendron  und  alle  Con- 
tagionisten  glauben  hin,  die  Aus-teckung  durch  Typhus-Kranke  ausser 
Zweifel  zu  sezen. 

Erkrankt  überhaupt  einmal  Einer  in  einer  Familie,  einem  Haus 
oder  Bezirk  an  Typhus,  exanthematischem  oder  Hunger-Typhus,  so 
waren  da  in  der  Regel  schon  vorher  Andere  daran    erkrankt ,    oder 
Andere  folgen  ihm  mehr  oder  weniger  rasch,    und    um   so  mehr  je 
dichter  da  die  Meuscheu  zusammenleben,  je  vielfacher  ihre  Berührung, 
ihr  Verkehr  nuter  einander.     Ja  zumal  bei  Seuchen  des  exanthema- 
tisohen  Typhus  und  Hunger-Typhus   oder  Recurrens    erkranken    oft 
Lcheinauder   alle  Bewohner   eines   Zimmers ,    dann    diejenigen   der 
nächsten  Ziniiür?r.  und  so  weiter  von  Stock  zu  Stock,  von  Haus  zu 
Haus.    Auch   knnimüu  deshalb  in  ein  Spital  oft  viele  T^'phus-Kranke 
ms  ein  und   demsidbuu  Haus,    derselben  Häusergruppe   rasch    nach 
einander.    Desgleichen  erkranken  in  Fabriken,  Werkstätten,  Armen- 
häusern u.  dergl.  oft  in  wenigen  Wochen  viele   ihrer  Insassen ,   zu- 
weilen über  die  Hälfte.    Die  Erkrankungshäufigkeit  der  Andern  geht 
kber  im  Allgemeinen   ganz    parallel   dem    Grad    und    der  Innigkeit 
ires  Verkehrs   mit   den    früher   Erkrankten ,    also   der  Gelegenheit 
oder  <iiefahr   einer  Ansteckung    durch    leztere.     Am    häutigsten    und 
frühesten  pHegen  so  die  im  selben  Zimmer  mit  den  Kranken  Leben- 
len  nnd  sie  Pflegenden  zu  erkranken,  so  besonders  in  Spitälern  deren 
*ersonal,  Krankenwärter  u.  a.,  dann  Aerzt«,  Studierende,  Geistliche 
|lind  andere  die  Kranken    nur  gelegeutlich  Besuchende,    auch  wenn 
lese  lezteren  sfdchen  Ständen  au  gehören,  welche  sonst  selten  zumal 
m  exanthematischem  Typhus   und  Recurrens    erkranken,    d.  h.   den 
^emittelt^•rou .    gut  lebenden.     Bei  der  Typhus-Seuche   in  Edinburg 
.847 — 48  wurden  so  von  IM  Aerzten  im  Spital,  welche  den  Typhus 
licht  schon  friiber  durchgemacht  hatten,  l'J  hefnlleu,  ebenso  in  einem 
inzigen   Fieber-Spital  in   5   Monaten   .'»  nacheinander,  in   Prag   18.^.0 
tO  Äorzte  und  alle  Wärterinnen ,   nicht  aber  diejenigen  auf  andern 
btheilungen.     In    Irland    erkrankten   1S17 — 43   von    1220  Aerzten 


490 


in  4ÜC  KrankeuanstuUen  fifiO  oder  4fi  %  an  Tyv^ns,  im  Jabr  1847 
allein  *)00  oder  etwa  1  von  5  Aerztcn,  und  im  Fieberspital  zu  Cork 
blieb  z.  ß.  IS17 — l'i  kein  einziger  Wärter,  Diener  oder  Apotbeker 
verscbont.  In  Edinbnrg  aber  behandelten  Cbristison  und  zwei  seiner 
Collegea  in  :^2  Jubrea  nicht  wcMiij:;er  als  2SÖ  Studierende  der  Me- 
dicin,  die  ihren  Tjphus  im  Spital  geholt.  Aach  im  lezten  Krimkriej 
erkrankten  bei  den  Franzosen  auf  der  Höhe  der  Typhus-Seuche 
Ö7  Togen  von  840  VV^ärt^jru  in  12  Spitälern  608,  von  22  Uni 
ärzten  in  Jacqnot'H  Abtheilungen  allein  geradezu  alle ,  nnd  wäh- 
rend des  ganzen  Feldzuges  erlagen  zusammen  über  80  Militär- 
ärzte dem  Typhus.  Desgleichen  erkrankten  1856  in  Constani 
nopel  von  150  Soeurs  in  friiuzüsischen  Spitälern  r.ri,  in  f)  Wochei 
gegen  GOO  Wärter,  und  im  Spital  der  Militärschule  allein  1855 — 51 
von  70 — 60  seines  Pei-sonaU  24. 

Üass  endlich  in  Spitälern  und  deren  mit  verschiedenen  andei 
Kranken  besfztt'U  Sälen  Typhus  leicht  in  i)edenklichem  Grade  sieh 
verbreitet,  sobald  Typhus-Kranke  hineinkamen,  lehrt  die  Erfahrung 
allerwärtj^.  Ja  z.  B.  in  den  allgemeinen  Spitälern  L^uglamVä  findet 
»ich  oft  Jahre  durch  kein  einziger  Typhn.sfall,  bis  nach  Eintritt 
eines  solchen  Kranken  auf  einmal  Viele  nacheinander  erkranken. 
Im  Londoner  Fieber-Spital  z.  B.  wurden  so  184^—02  T).'!  Kranke 
oder  Wärterinneu  augesteckt ,  und  überhaupt  pHegcn  z.  B.  Wärter 
in  Spitälern  erst  nach  dem  Eintritt  Typhus-Kranker  gleiclifnlls 
Typhus  zu  erkranken.  Isolirnng  der  Typbus-Krauken  in  Spitiileri 
z.  B.  in  gesonderten  Abtheil  uugeu,  noch  lK*s8er  üi  eigenen  Spitälern 
hindert  dagegen  in  der  Regel  jede  wciterr  Verbreitung  der  Senf.b 
da.  nicht  luiuder  sofortige  Euifcrntin^'"  Krnnk<?r  un«  ihrem  liaus  odi 
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iTalescenten  nnd  völlig  Gesunde  verschleppt  werden,  sei  es  nun 

diese  überhaupt  für  eine  Ansteckung  dadurch  nicht  empfänglich 

m  oder  dadurch,  dass  sie  schon  früher  einmal  Typhus  überstan- 

;,   ihre   Empfänglichkeit    dafür   verloren   hatten.     Nicht   miuder 

das  Gift  mehr  oder  weniger  lauge,   in  manchen  Fällen  sogar 

ire  durch  an  jenen  Effecten,  Betten  u.  s.  f.  haften,    ohne    seine 

Firksamkeit  zu  verlieren,  desgleichen  in  Zimmern,  Häusern,  Kaser- 

Spitälem,  Schiffen  u.  a.,  wo  vordem  Typhusfälle  vorgekommen, 

aber  vielleicht  seit  lange  von  allen  Krauken  verlassen  oder  ge- 

it  waren. 

4.  Noch  sicherer  wird  die  Ansteckungsfahigkeit  Typhus-Kranker 
iinrch  die  so  häufigen  Fälle  einer  Verschleppung  des  Typhus  in  bis- 
kr  freie  Orte  nnd  durch  die  Art  seiner  weiteren  Verbreitung  da 
bewiesen.  Denn  oft  genug  brachen  hier  sofort  Beuchen  aus,  nach- 
ian  Kranke,   vielleicht  auch   nur  Reconvalescenteu    oder  ganz  Ge- 

ide  aas  Seuchenorten  kommende  dort  angelangt,  die  mit  Kranken 
da  zuvor  in  Berührung  gekommen  waren.  Diese  Fremden  stecken 
jflrt  in  der  Regel  ihre  Hausgenossen,  Verwandten,  Wärter,  kurz  die 
iBit  ihnen  Verkehrenden  zuerst  an,  und  die  so  Angesteckten  ver- 
breiten wiederum  den  Typhus  in  derselben  Weise  auf  Andere.  Der 
Belege  für  diese  Verbreitung,  sei  es  des  exanthematischen  und  Hunger- 
"^phos  oder  des  Typhoid,  gibt  es  aber  so  viele  zu  Land  wie  auf 
Schiffen,  dass  sie  nicht  erst  einer  weitem  Ausführung  bedürfen. 

5.  That^achen  und  Erfahrungen  ganz  derselben  Art  wie  die 
obigen  beweisen  auch,  sagen  jezt  Viele,  die  Ansteckung  durch  ein 
Gift  oder  Contagimn  in  den  Stuhlentleerungen  Typhoidkranker  und 
sogar  einfach  Diarrhoischer.  Denn  nur  Diejenigen  erkranken  an 
Typhoid,  welche  mit  diesem  Kothgift  und  irgend  einem  seiner  Träger 
in  nähere  oder  fernere  Berührung  kamen,  welche  z.  B.  durch  Bett- 
schüsseln, Nachtstühle  der  Kranken,  durch  deren  bcschmuzte  Wäsche 
XL  s.  f.  oder  durch  Aborte,  Gruben  angesteckt  wurden,  in  welche 
jene  gefahrlichen  Stuhle  entleert  worden  waren,  vielleicht  schon  vor 
Monaten  und  Jahren ,  oder  durch  Trinkwasser ,  welchem  sich  das 
Gift  aus  durchlässigen  Gruben,  Bodenschichten  und  deren  Grund- 
wasser beigemisciit  hatte.  Und  das  Alles ,  versichern  uns  die  vor- 
geschrittensten Kothisten  unserer  Zeit  auch  hier,  wird  durch  die  zu- 
verlässigsten und  unzweideutigsten  Beobachtungen  jeden  Tages,  bei 
jeder  Seuche  hewiesen.  Fast  täglich  sieht  luan  Menschen  durch 
jenes  Gift  und  diese  oder  jene  seiner  Träger  augesteckt  werden, 
während  dagegen  nie  und  nirgends  Typhoidfälle  entstehen,  wo  nicht 
schon  vorher  irgend  einmal  ähnliehe  vorgekommen,  die  ihre  Stühle 
da  abgesezt  und  zurückgelassen  hatten,  wäre  es  auch  schon  vor  Mo- 
naten und  Jahren ,  oder  wohin  nicht  das  Gift  irgendwie  sonst  ver- 
schleppt worden  sein  konnte,    sei    es  durch  Kranke  oder  Gesunde 


oder  deren  Effecten ,  durch  Luft ,  Beiden  oder  Wasser.  Oft  gern 
kam  es  z.  B.  zum  Ausbruch  von  Seuchen  gerade  zu  der  Zeit, 
Gruben,  AbzugiäcanUle  u.  dergl.  voll  jenes  geiahrlicben  Inhaltes 
leert  wurden,  und  Diejeuigen  erkrankten  zuerst  und  am  hantigste 
welche  hiebei  seinem  Gift  am  meisten  ausgesezt  waren.  Desgleich< 
sah  man  schon  Viele  dadurch  erkranken,  welche  mit  dem  Wegrl 
men  von  Düngerhaufen  n.  dergl.  zu  thuu  hatten,  worin  einmal 
Ausleerungen  Typhu:?-Kranker  oder  Diarrhoischer  geleert  wordea 
ebeäso  die  Hansgenossen  solcher  Kranken ,  welche  z.  B.  dieselben 
Aborte  benuzten,  ferner  in  Spitälern  ihre  Bettnachharn,  nicht  minder 
Diejenigen,  welche  in  die  von  früheren  Kranken  verlassenen  Häas^ 
uud  sonstige  Locale  gekommen.  Wie  anders  Hesse  sich  z.  B. 
Thatsache  halbwegs  so  wahrscheiulich  erklären,  dass  in  Hausen 
wo  einmal  Typhuslalle  vorgekommen,  meist  rasch  nacheinander  no< 
mehr  oder  weniger  Andere  zu  erkranken  pflegen  V  Dass  bei  Seuchen 
oft  nur  solche  Häuser  und  Hänsergruppun  ergriffou  werden,  wo  schon 
vor  Monaten  und  Jahren  oder  erst  kurzlich  Kranke  der  Art  waren 
und  ihre  Ausleerungen  abgesezt  hatten,  während  in  andern  oft  ganz 
nahehegendeu  und  von  sonst  gleicher  Beschaffenheit  kein  Einziger 
erkrankt  V 

Wo  dagegen  die  Stuhlentleemngeu  Typhoidkranker  sofort  be- 
seitigt oder  gründlich  desinticirt  werden,  erfolgt  in  der  Regel  keine 
weitere  Verbreitung  des  Giftes  wie  der  Seuche,  ebensowenig  in  gat 
gelüfteten,  reinlich  gehaltenen  Zimmern,  Spitälern  u.  a.,  während 
unter  entgegengesezten  Umständen,  zumal  in  meuschenüberfüllton 
ICunmen ,  bei  gemeinschaftlichen  schlechten  Aborten  u.  dergl.  fast 
immer  mehr  oder  weniger  Andere  oft  rasch  mit  und  nach  einander 
erkranken. 

Nachdem  so  die  wichtigsten  Gründe  der  Contagionisteu  fiir  die 
Ansteckuugsfähigkeit  Typhus-Kranker  in  diesem  oder  jenem  Sinn 
vorgeführt  wordeu,  gehe  ich  zur  näheren  Critik  derselben  über. 

1.  Sind  die  als  Typhus  zusa  mm  engefassten  Kran  k- 
heitsformen  überhaupt  und  wiederum  die  einzelnen 
Typhusformen  insbesondere  wirklich  specifische,  ei- 
gen  th  ü  m  1  ich  e?  Wer  die  Thatsachen  unbefangener  zu  würdigen 
weiss,  dürfte  kamn  im  Zweifel  darüber  sein,  was  eigentlich  von  jener 
Anffussuug  des  Typhus  uud  seiner  einzelnen  Formen  als  apecifische 
Krankheiten  z»»  halten.  Denn  er  weiss,  dass  sich  Typhus  so  wenig 
al»  andere  Krankeiten  nach  Art  eines  Dinges  oder  Processes  für  sich 
auffassen  und  abgrenzen  lässt,  dass  vielmehr  gerade  Typhus,  eine 
der  Proteusartigsten  Krankheiten ,  ohne  Scheidewand  in  hundert 
andere  Abweichungen  übergeht.  Wissen  doch  sogar  die  geriebensten 
unserer  Specifiker  und  hnarspalteiiden  Diagnostiker  oft  selber  nichl, 
ob  sie  Typhus,  Typhoid,  Typhus  Recurrens  oder  Fest  oder  Masern 
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irad  Scharlach,  Seorbut,  WecliBel-,  Gelbfieber  oder  Vergiftuujf  durch 
iaule  Stfiffi.',  Fiicalgasc,  angegangenes  Fleisch  oder  endlich  einfachen 
Magen-  und  Darmcatarrh ,  eine  acute  Leber-,  Brust-^  Liehirnkrank- 
heit  n.  dergl.  vor  äich  haben!  Ebenso  wenig  sind  dieselben  anch 
nnr  darüber  einig,  welclie  ihrer  willkürlich  uhstruliirtei»  »Krankheits- 
arien<  sie  dieser  ihrer  nicht  minder  willkürhcheu  und  vagen  Typhus- 
(iruppe  beizählen  sollen,  welche  dagegen  nicht.  Einfach  weil  dieser 
lezteren  weder  in  Bezug  auf  Erscheinungsweise  und  Verlauf,  auf 
Abweichungen  dieser  oder  jener  Organsjsteme  und  Thätigkciten  des 
Kori>er8  noch  hinsichtlich  ihrer  näheren  oder  entfernteren  Ursachen 
irgend  etwas  Characteristisches  oder  wirklich  Eigeuthümliches  zu- 
kommt, 80  dass  sie  sich  von  andern  mehr  oder  weniger  ähnlichen 
Abweichungen  sicher  unterscheiden  Hesse.  Zudem  pflegt  den  Typhus- 
Seuchen  so  gut  als  andern  eine  ungewöhnlich  grosse  Erkraukungs- 
bäaügkeit  überhaupt  voranzugehen  und  dieselben  zu  begleiten, 
sei  es  z.  B.  einfache  Schwäche,  Magen- ^  Darm- ^  Bronchiencatarrh 
oder  Hnhr,  Breohruhr,  Maseru  u.  s.  f.  Dieses  mehr  oder  weniger 
rerbieitete  ÜDwohlseiu  und  Erkranken  Vieler  gebt  aber  daun  bei 
Einzelnen  ohne  Scheidewand  über  in  diese  oder  jene  Form  des  Ty- 
phuä.  Kurz  luögen  sich  die  so  scharf  diagnosticirenden  und  spal- 
tenden Systematiker  der  Krunkheitslehre  wehreu  wie  sie  wollen,  und 
sich  darüber  ärgern,  dass  die  Wirklichkeit  ihre  so  schon  umgrenzten 
nnd  classiticirten  Krankheiten  titglich  in  Unordnung  bringt,  ihr  ße- 
mühen  ist  und  bleibt  doch  ein  ebenso  vergebliches  als  absurdes, 
weil  widernatürliches.  Statt  nun  aV>er  z.  B.  zuzugeben,  dass  Typhus 
ohne  Scheidewand  in  andere  Ivraukheiten  einer-  wie  in  Gfsundheit 
derseits  übergeht ,  dass  es  nichts  wie  einen  sptcitischen  Ty]jhns 
er  Typhus-Process  gibt ,  statuiren  sie  lieber  di'ei  und  uiehr  ver- 
schiedene Typhusformeu,  deren  jede  wieder,  um  die  Absurdität,  den 
Giftwahn  consequent  durchzuführen,  durch  ein  specitisches  (Jift  be- 
dingt sein  soUI  Auch  fällt  e«  fivilicli  nicht  eben  schwer,  fiir  jede 
dieser  Variationen  oder  sog.  Typhusformrri  i*in  besonderes  Bild  zu- 
sammenzustellen, seine  Fälle  darnach  zu  unterscheiden,  zu  benennen 
and  jede  von  einem  Ijesoudereu  (^ift  abzuleitini,  wie  etwa  auch  die 
alten  Heiden  für  judes  Hhänimien  einen  besondern  Gott  oder  Däuion 
hatten,  und  die  Ht»mer  z.  B.  einen  Jupiter  pluvius» ,  tonitrans,  se- 
renuH  n.  s.  f. 

Wie  schwankend  und  unerheblich  aber  die  Unterschiede  zwi- 
schen jenen  Typhusformen  sind  erhellt  zugleich  am  besten  aus  dem 
umstand,  dass  man  deren  ebenso  leicht  einige  Duzende  als  drei  oder 
vier  unterscheiden  kann  wenn  mrin  will.  Und  müssen  dtich  die 
Specitiker  selbst  durch  die  Macht  der  Thatsachen  gezwungen  zu- 
geben ,  an  jeder  ihrer  Typhusformen  könne  man  in  den  vcrschie- 
(lenBten  Graden  der  Entwicklung  bald  ganz  leicht  bald   schwer  er- 
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kranken,  oft  sogar  ohne  die  für  Tjphus  oder  Typhoid  oder  Reci 
reu«  angeblich  chai-acteristischen  Erscheinungeu.  luu  dafür  diejcuiget 
eiuer  audeni  Typhustbriu  zu  zeigen.  Da.st:  ef  sich  hiel)ei  nln  rhaup^ 
nar  um  quantitative  und  sehr  untergeordnete,  Becuudäre  Verechiedei 
heiten  des  Erkraukens  handelt,  und  das8  also  die  8.  487  tJ*.  augefühH 
(iründe  für  eine  speciüsche  EigL*nthiiuilicbkeit  jener  Typhnstomn 
eine  soiejie  nicht  entfernt  Ijeweisen .  ergibt  sich  au»  jeder  unl 
faugenen  Würdigung  der  Thatfiachen.  IHe  Contagionisten  freilii 
Meuken  sich  nicht  zu  versichern,  dass  jede  Typhiiaform  ihre 
sondere  Heinmtb  habe,  dass  mindestens  in  einem  Land,  einem  i 
in  eiuer  gegebenen  Zeit  dessen  Bewohner  immer  nur  an  der  tfin« 
nicht  auch  an  der  andern  Tyi>husform  erkranken.  Und  hien 
folgern  sie  wiederum  ohne  viele  Umstände  weiter,  dass  also  z. 
Typhu8-<iiflt  immer  nur  mit  Typhus.  Typhoid-Gift  nur  mit  Typhoid 
anstecke ,  dass  wo  z.  B.  Typhus  oder  Kecurreus  eingeschleppt  wor- 
den durch  einen  Fall,  immer  nur  Typhus  oder  Kecurrens  dadurch 
entstehe,  nicht  beide  /ngleich.  Gesezt  aber  auch  es  verhalte  sich 
wirklich  in  dieser  Weiset  so  wäre  jener  Bchloss  beim  jezigen  Stand 
unseres  Wissens  dennoch  oine  ebenso  willkürliche  als  voreilige  Heu- 
tung  einer  Tliatsacbe,  die  jedenfalls  sehr  viele  Ursachen  sonst  haben 
kann.  Denn  was  wir  sicherer  sagen  können  ist  höcbsteus  das,  dass 
man  in  manchen  Läuderu  und  Orten  in  einer  gegebenen  Zeit  ge- 
wöhnlich nur  an  der  einen,  nicht  auch  au  einer  andern  Typbusforui 
erkrankt.  Wie  könnte  mau  jedoch  hierin  einen  Grund  für  die 
wesentliche  Verschiedenheit  jener  Typhusibrraen  erblicken,  besonders 
solange  wir  deren  sog.  Wesen,  d.  h.  ihre  lezten  bedingenden  Ursachen 
und  den  innerlich  nothwendigen  Zusammenhang  ihrer  Erscheinungen 
überhaupt  nicht  kennen?  Wie  will  man  iieweisen  ,  dass  Typhus- 
Gift  immer  nur  Typhus,  Typhoid-Gift  nur  Typhoid  bewirkt,  ehe 
man  von  der  Existenz  und  Wirkung  dieser  tufte  selbst  auch  nur 
das  (leringste  weiss,  —  ehe  man  bewiesen  hat,  dass  Typbus-Kranke 
riberhan|»t  ein  s(dches  Gift  oder  Contagium  liefern ,  und  so  lange 
vielmehr  alles  hierüber  Gelehrte  nur  auf  sehr  willkürlichen,  einseitigen 
Deutungen  zweifelhafter   Fülle  beruht':' 

Weit  eutfernt  aber  dass  Typhus,  Typhoid,  Recurrens  in  Wirk- 
lichkeit immer  auf  gewisse  specielle  Lander,  Climate  u,  s.  f.  begrenzt 
wären,  kann  mau  vielmehr  überall  mehr  oder  weniger  an  ihnen 
allen  und  zur  selben  Zeit  erkranken,  wenn  auch  nicht  immer  gleich 
häutig,  mindestens  nicht  in  gewöhnlichen  Zeiten.  In  ein  und  dem- 
selben Land  oder  Ort,  ja  sogar  in  demselben  Haas,  in  derselben 
Familie  können  bald  Einzelne  bald  Viele  unter  den  Erscheinungen 
all  jener  Typhusformen  urkranken.  Diese  können  sogar  gleichieitig 
in  weiter  Verbreitung  als  gemischte  Seuchen  herrschen,  so  besonders 
Typhus  und  Kecurrens,  auch  Typhus  und  Typhoid,  oder  kann  man 


ei  ein  und  derselben  Seuche  Anfangs  z.  B.  an  Typhus,  späterhin 
Typhoid  erkranken,  und  umgekehrt.  Im  ersteren  Fall  erkranken 
Flft  von  den  Bewohnern  z.  B.  desselben  Spitals,  desselben  Zimmers 
Einen  an  Typhus,  die  Andern  an  Recurrens,  nicht  minder  von 
Mitgliedern  derselben  Familie,  und  hier  nur  zu  häutig  sogar  in 
und  demselben  Bett,  was  nebenher  gesagt  auch  eine  Verschieden- 
it  ihrer  Gifte  nicht  eben  wahrscheinlicher  macht.  Ja  derselbe 
'Mensch  erkrankt  oft  bald  nach  einander,  z.  B.  im  Lauf  derselben 
Sbnche  an  Typhus  und  Recurrens,  während  ein  Anderer  im  Verlauf 
'^•dner  Krankheit  Anfangs  alle  Erscheinungen  des  Typhoid,  dann 
des  Typhus  zeigt,  und  ein  Dritter  gleichzeitig  die  Erscheinungen 
bnder.  Statt  aber  in  all  Dem  einen  Beweis  mehr  für  die  wesent- 
liche Identität  dieser  Krankheiten  zu  erblicken  zweifeln  die  glau- 
bensstarken and  phantasiereichen  Vertreter  ihrer  Specificität  nicht 
in  Geringsten  daran,  dass  ein  unglücklicher  Mensch  dieser  Art  das 
Opfer  und  die  Keimstatte  zweier  speciüschen  Gifte  zugleich  geworden. 
Wo  möglich  noch  weniger  begründet  ist  die  Behauptung,  dass 
jede  dieser  Typhnsfonnen  ihre  besonderen  fordernden  Ursachen  habe, 
dasB  man  z.  B.  an  Typhus  in  Folge  von  MenscheuüberfüUung ,  in 
Mhlechten,  nicht  ventilirten  Wohnungen  u.  dergl.  erkranke,  an  lie- 
«arrens  nur  in  Folge  von  Hunger  und  Noth,  an  Typhoid  in  Folge 
der  £inwirknng  fauler,  facaler  Gase  n.  s.  f.  Denn  thatsächlich  sind 
die  entfernteren  Ursachen  all  dieser  Erkrankungsweiseu  wesentlich 
immer  dieselben.  Sie  alle  so  gut  als  andere  Beuchen  ßnden  wir  so 
tiemlich  unter  denselben  Umständen  am  häufigsten  wie  umgekehrt 
am  seltensten,  und  etwaige  Abweichungen  oder  Verschiedenheiten 
bierin  sind  nar  relative  oder  quantitative,  keine  wesentlichen  und 
eonstanten,  d.  h.  sie  betreifen  nur  sehr  untergeordnete,  mehr  zu- 
fillige  and  deshalb  ewig  wechselnde  Verhältnisse.  So  pflegt  man 
m  manchen  Ländern  in  gewöhnlichen  Zeiten  allerdings  bald  häutiger 
an  Typhus,  bald  häufiger  an  Typhoid  zu  erkranken  als  in  andern. 
Sobald  sich  aber  in  leztern  alle  Ursachen  zusammentinden,  z.  B. 
öffentliche  Nothstände,  Krieg,  können  hier  Seuchen  von  Typhus  oder 
Recurrens  entstehen  so  gut  als  dort,  während  vielleicht  anderswo 
oder  auch  im  selben  Ort  und  zur  selben  Zeit  unter  wesentlich  den- 
selben Umständen  Hunderte  an  Typhoid  erkranken,  noch  Andere  au 
Ruhr  oder  Cholera  u.  s.  f. 

In  dem  Umstand  endlich,  dass  ein  früheres  Erkranken  an  der 
einen  Typhusform  nicht  gegen  ein  späteres  Erkranken  an  einer  an- 
dern schüzt,  dass  also  derselbe  Mensch  nach  einander  im  Laufe  der 
Zeit  an  Typhoid  wie  an  Ty]>hu.s  und  Recurrens  erkranken  kann, 
durfte  nur  ein  Ontologe  und  S|>ecifiker  ältesten  Styls  einen  lieweis 
für  die  specifische  Verschiedenheit  jener  Krankheiten  erblicken  wollen. 
Wamm  sollte  denn  ein   zu   dieser  Art  des  Erkrankens   überhaupt 
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Diäponirier  nicht  tuehnnak   fto   gut  an  Typhus   i'rkmnlKüi    känMi| 
als  ein  Auderer  z.  13.  an  Rheamatismas  oder  Brusteutzündung,  tmtfj 
das  einemal  mit  etwas  stiirkprera  Rnntansschlag,  das  tu 
grösserer  Betheilignu|j;  des  DarmcanaUV    Ueberdiea  kan 
derselbe  Mensch  auch  zwei-   and  mehrmals  an  Typhoid,  mx^ii  mAi 
au  Typhus,   Recurrens  erkranken,  sogar  während  ein  und  derseli 
Beuche,  ini  Lauf  weniger  Monate. 

Lohnt  es  sich  wohl   nach  dem   Allem,   noch  weiter  a»i' 
geblichen  Gründe  für  die  Spocificität  des  Typhus  und  »einer 
Formen  einzugehen?   Mag  wer  will  darin  einen  einzigen  ny 
Krankheitüprocess  oder  deren  mehrere  nehen,  wir  m 
diese  modernen,  spizündigcn  Haarspaltereien  und  "  i 
surditäten  getroat  ihren  Liebhahern  überlassen  und  uns  mit  derTI 
Bache  begnügen,  dasa  solche  jeder  Berechtigung  euthr*li 

2.  Wird  Typhus  inner  hall)  der  Seuchen - 
durch  Kranke  irgendwie  auf  Andere  übertragent  Wi 
»ehr  die  sog.  Verbreitungsart  oder  Anfeinauderfolge  der  Hrkranknnj 
fälle  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Anstteckung  seileiw  tleri 
Typhus-Kranken  spricht,  wurde  Mchoii  8.  t.so  angeführt  und  /.iiplwcbJ 
gezeigt,  dass  gerade  deshalb  die  Contagiunist^n  ihrem  Glaul>en  ilnrch] 
immer  weitere  und  weitere  Hypothesen,  so  besonders  durch  die  Ai 
nähme  eines  liuft-  und  Ktttligirtes  zu  Hülfe  kommen 
Immerhin  steht  jene  sog.  Verbreitung  des  Typhus  überlu*.. 
des  Ty))hoid  insbesondere  im  Allgemeinen  nicht  entfernt  in  irjpnjA] 
einem  constanteren  VerhältniHs  zum  Grad  untl  zur  InttMi  W 

kehrsmitden  Kranken  selbst  oder  mit  andern  denkbaren  '"g»^j 

qaellen,  Uifttrügern  u.  dergl.  Vielmehr  bleiben  in  der  Hegel  Fi 
milienglieder  und  Verwandte,  li'suchende,  VV^artpersonal .  Xerti* 
kurz  die  Ausgeaezteaten  mehr  oder  weniger  verschont  troz  aller 
rübruug  mit  den  Kranken  und  der  sie  umgebenden  Luft  wie 
deren  Effect-en.  Li  .Spitälern,  wo  vielleicht  im  Lauf  m 
Hunderte  und  Taufende  Typhoidkranker  mitten  unter  . 
ken  liegen,  erkrankt  von  diesen  leztereu  verhrtltniäsmäsisig  nnr  mii\ 
Einer  gleichfalls  an  Typhoid ,  oft  kein  Einziger  in  vielen  Ji 
und  jedenfalls  nicht  häufiger  als  mau  auch  sonst  überall 
kranken  kann.  Ebensowenig  pflegt  bei  Seucheu  eine  Verhi 
parallel  dem  Verkehr  u.  8.  f.  auf  die  nächste  UmgebuniJ,  z. 
andere  Zimmer,  Stockwerke,  Huuser  und  Hausergrnppeu  oder  Qt 
tiere  u.  8.  f,  stattzufinden,  nicht  einmal  von  den  mit  Ty 
gefüllten  Häusern,  Spitälern,  (iefangiiissen,  Kasernen 
allen  Verkehrs  mit  diesen. 

Auch  werden  diese  die  Ansteckung  so  klar   wie  lier  i 
legenden  Thatsaehen  seitens  der  meistten   Cuutagionisten 
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in  Bezug  auf  Ty^ihoid  zugestanden,  und  weit  einmal  dieselben  ihreci 
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ülaaben  hier  selber  aufgaben  (S.  482),  bedarf  leztcrer  keiner  weiieru 
rlegunj^  luohr.  Um  so  eifriger  kämpfen  aie  noch  ftir  die  emi- 
Anytockuu^snihigkeit  der  an  Typlins  und  Recurrens  Erkrankten, 
hreiiicb  zum  TLuil  oft  nur  um  diese  Formen  des  Erkrankens  um  so 
itchärfer  von  Typboid  ßcheidcu  zu  können.  Und  wollten  wir  nun 
ohneweiters  ihren  Versicherungen  glauben  ,  so  wäre  allerdiugs  eine 
Ansteckung  für  den  sog.  exantbemaliscben  wie  Hunger- Typhus  längst 
durch  die  nnzweifelbuftesten  Erfahrungen  von  der  Welt  sichergestellt. 
Genügt,  doch  einem  Contagiouisten  schon  die  Tbataache,  dass  Einer 
nach  f^'iiier  möglichen  Berübrung  mit  Krauken  u.  s.  f.  erkrankt  ist, 
oder  dass  gar  sehr  Viele  mit  und  iiacb  eiuauiler  erkrankten,  viel- 
leicht sogar  Alle  in  einzelnen  Famiben  oder  Hänsem^  als  binläng- 
licber  Beweis  für  Äusteckuug.  Einiges  Nachdenken  indess  dürfte 
gar  bald  zeigen ,  dass  Tbatsacbeu  solcher  Art  als  einfache  Coinci- 
denzeu  bei  Typhus  und  Recurrens  so  wenig  als  bei  Typhoid  oder 
irgend  einer  andern  Krankheit  das  Stattfinden  einer  Ansteckung 
beweisen  können,  so  lange  einerseits  die  Möglichkeit  eines  Erkran- 
kens der  angeblich  Angesteckten  durcb  ganz  andere  gewöhnliche 
Ursachen  nicht  ausgeschlossen,  uuderseits  die  Ansteckungsfühigkoit 
jener  Kranken  nicht  durch  direete  unzweideutige  Versnebe  sicber- 
telit  ist.  Und  dies  um  so  weniger,  als  jenes  Erkranken  Anderer, 
«.  B.  Verwandter,  Wärter,  Besuchender,  kurz  der  einer  augcbbcbeu 
AD^tvckoug  ausgesezt  Gewesener  nicht  entfernt  die  Regel  sondern 
stets  eine  verhältnissmässig  seltene  Ausnahme  ist ,  währeud  umge- 
kehrt sehr  Viele ,  ja  die  Meisten  ohne  vorherige  Berührung  mit 
Kranken  oder  irgend  etwas  Verdächtigem  sonst  erkranken. 

Nie  bat  mau  jedenfalls  bewiesen  oder  auch  nur  durch  gehörige 
imd  suchgemüsse  Untersachungen  fest/.ustolten  gesucht,  dass  die  einer 
Austecknng  Ausgesezteateu,  z.  B.  Verwandte,  Wartpersonal ,  Haus- 
genossen an  Typhus  wirklich  viel  hantiger  erkranken  als  Andere 
lUkter  sonst  ähnlichen  Verhältuitiseu  ,  die  z.  B.  mit  Kranken  und 
deren  Effecten  nicht  in  die  entfernste  Beruh ruug  kamen.  Gesezt 
aber  auch  es  verhalte  sich  hiemit  oft  anders,  so  liegt  doch  bierin 
allein  and  an  und  für  sich  gewiss  noch  kein  Beweis  fiir  deren  An- 
steckung. Oder  wären  für  das  Erkranken  jener  Wärter,  Haus-, 
Zimmergenosseu  u.  s.  f.  wirklich  gar  keine  anderen  Ursachen  denk- 
bar als  Anstt^ckungV  Warum  sollten  sie  zumal  bei  Seuchen  nicht 
uiiudesteuM  el^enso  gut  erkranken  können  als  Andere,  warum  nicht 
unter  Umständen  st)gar  viel  häufiger,  sei  es  z.  B.  in  Folge  v(m  An- 
strengung und  Erschöpfung,  Nachtwachen,  wegen  ihres  Lebens  im 
Krankenzimmer  uud  Spital  oder  in  Folge  von  Aufregung,  Sorgen, 
Angst,   ungeordneter  Lebensweise  u.  s.  f. 

Dass  allerdings  zumal   bei  Seuchen   des   exanthematischen    und 
Hnnger-Typhus  Viele  in  ein  und  derselben  Familie,  demselben  Haus, 
Ooiieileu,  SeucboDlehr«.  32 
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Spital  u.  s.  f.  mit-  and  oacheinanJer  erkranken  kSnneii,  outerBef 
keinem  Zweifel.    Dies  geschieht  aber  dann  etil  *   >  /^  irhaeitig« 
haupt  iu  HO  kurzen  oder  umgekehrt  so  lauueii  .  irüiiinra 

einander,  dasi«  schon  deshalb  eine  Ansteckung  anwaiirscfar 
nng  werden  muss.    Anch  erklärt  äich  ja  ein  bo  häufiges  L.».».. 
Vieler  gauz  einfach  aus  dem  Umstand«  das«  Beuchen  der  Art  imm« 
nur  im  Gefolgo  grosser  öffeutliclier  Nothstünde  eintreten,  nacb 
erndten,  bei  Kriei^en  und  Armeen  im  Feld,  auf  dem  Man»«h,   od« 
bei   Bevölkeraugen    und   Volksclassen    der    elende&te«    Art,  —  ix 
unter  Umständen,   wo  gar  wohl  gleichxeitig  sehr  Viele  > 
lieh   hohem  Grad  zum  Erkranken  au  Typhus  disponirt 
Wären  dagegen  diese  Kranken  wirklich  so  ansteckei»d  wi«  man 
wamm  bleibt  dann  in  der  Regel  die  grü«se  Mehrzahl  eogiu*  der  4'ii 
Ansteckung  Ausgesezt^^ten   verRchont,  z.  H.   fast  alle  Wärter.  \Vi 
terinneu,  Kranke,  Aerzte  in  Fieberspitälern,    und  wartun  «rl 
solche  jedenfalls  im  Allgemeinen  nur  selten  viel  häutiger  als  i 
die    mit  Kranken    in    keine  Berührung    kamen?     Warum    verbrat 
sich  dann  überhaupt  die  Seache  weder  im  Kleinen  noch  im  Gn 
parallel  dem  Verkehr  mit  Krauken  u.  b.  f.  von  Haus  stu  QauA«  vr 
Ort   zü  Ort?     In    London   aber    liegen    Fieber-   und    BhiitemspitiJ 
nebeneinander ,    ohne  sich  je  gegenseitig   angesteckt   zu    halien.  »<• 
wenig  als  das  Fieberspital  in  Dublin  »eine  NaehbarachuH  .    und  iu 
manchem  Spital   dieser  Art  sah   man   viele  Jahre   hinduroh   keia(4i 
Einzigen   durch    all    die    Typhus-Kranken    drin   augesteckt   wcrdcu- 
Auch  vor  Sebastopol  blieben  1.^55 — üG    die  Engländer    gfsnud  trfw 
täglichen  Verkehrs  mit  den  durch  Typhus  furchtbar  decimirten  Fnn* 
zusen,  einfach  weil  alle  Lehens  Verhältnisse  der  erstereu   samt  lUrakcü 
u.  a.  f.  ungleich    besser  waren    als  bei    diesen,     tianz    iloswllw  Ut 
sich  noch  Ijei    allen,    selbst    den    verheerendsten  Beuchen    hi-nnisg»^ 
stellt     Denn    die    bemittelteren    und    besser    lebenden    VolkscLuK^D 
blieben  mehr  oder  weniger  immer  und  überall  mitten  in  den  Si-ucht- 
ort«n    in    höchst    auH'allendem  (trade    frei    von   Typhös ,    Reoirrfii 
noch  ungleich  mehr  als  von  Typhoid,  während  doch  jene  uoeli 
gleich  ansteckender  sein  sollen  als  dieses   l«zterc!     Aach   hat   w> 
nie  ein   Arzt  die  Seinigen    oder    seine  HauÄhewohnrr,    seii 
Kranken  mit  Typhus  angesteckt.    Um  die^e  und  ähnliche  '1 
zu  erklären,    greifen   freilich  Contagioniaten  za   der  weitern  Hj 
these,  das  Ciifl  oder  Contngium   verliere   oben    in  guten  j;. 
Wohnungen  mehr  oder  weniger,   wo  nicht  ganz  und  gar  m 
samkoit,  wirke  ganz  besouders  nur  in  der  tinreineu  Luft  armnieli] 
menschcnüberfüllter  Häuser  und  llüttüu!    l^i  deren  armen   verkoi 
menen  Bewohnern  gibt  es  nlier  sicherlich  Ursachen  genug  %uui 
kranken,    ohne  dazu   erst    noch   eines    von  Andern    ül>erkomuien^ 
Giftes  zu  bedürfen.    Und  gehen  zumal  bai  Seuchen  auch  die 
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nicht  imtner  frei  aus,  z.  B.  Aerzte,  Geistliche,  Beamte,  so  beweist 
dies  nur,  dass  eben  auch  sie  unter  dem  vereinigten  Einfluss  dieser 
oder  jener  schädlichen  Ursachen  an  Typhus  erkranken  können,  dass 
sie  nicht  so  unbedingt  geschüzt  sind  wie  Manche  z.  B.  Murchisou 
meinten.  Wenn  aber  den  Contagionisten  zufolge  sofortiges  Isoliren 
and  Absperren  oder  Entfernen  .der  Kranken ,  Hindern  und  Meiden 
j^lichen  Verkehrs  mit  denselben  wie  mit  ihren  Effecten  u.  s.  f.  oft 
genug  ein  weiteres  Erkranken  Anderer  oder  eine  sog.  Verbreitung 
der  Seuche  gehindert  haben  soll ,  so  ist  dies  eine  sehr  kecke  und 
allen  Thatsachen  widersprechende  Behauptung.  Denn  in  Wirklich- 
keit erkranken  immer  sehr  Viele,  wo  nicht  die  Meisten,  ohne  je  zuvor 
in  eine  verdächtige  Berührung  mit  Kranken  u.  s.  f.  gekommen  zu 
sein ,  dazu  oft  gleichzeitig  an  vielen  weit  von  einander  entlegenen 
Orten.  Ebenso  gewiss  vermochten  Sperrmassregeln  obiger  Art  in  der 
Regel  weder  den  Ausbruch  noch  die  Weiterverbreitung  von  Seuchen 
in  bisher  freien  Orten  zu  hindern,  wie  z.  B.  schon  die  häußgen  und 
mörderischen  Seuchen  in  Gefangnissen,  Zuchthäusern  u.  dgl.  zeigen, 
während  umgekehrt  troz  freien  Verkehrs  mit  Kranken  die  Bewohner 
der  nächsten  Umgebungen  und  Quartiere,  überhaupt  sogar  die  aus- 
geseztesten  Personen  für  gewöhnlich  verschont  bleiben.  Und  ge- 
schieht deshalb  lezteres  da  und  dort  einmal  auch  nach  Anwendung 
obiger  Sperrmassregeln,  so  beweist  dies  sicherlich  noch  keine  Cau- 
sation,  kein  Verhindern  einer  Ansteckung  durch  dieselben. 

3.  Wird  Typhus  durch  Kranke,  Angereiste  u.  s.  f. 
in  bisher  freieOrteverschleppt?  Hinsichtlich  dieser  Frage 
gilt  wesentlich  alles  schon  bei  Gelegenheit  der  Cholera  und  Pest 
Angeführte.  Beruhen  doch  all  die  angeblichen  Belege  der  Conta- 
gionisten auch  für  eine  derartige  Verschleppung  des  Typhus  schliess- 
lich auf  nichts  als  auf  willkürlichen,  vorurtheilsvollen  Deutungen 
höchst  zweifelhafter  und  vieldeutiger  Fälle,  welche  dieselben  ohne- 
weiters  nur  in  ihrem  Sinn  zu  deuten  belieben,  dazu  nach  den  viel- 
berüchtigten Grundsäzen  des  Post  hoc  ergo  propter  hoc.  Fälle  der 
Art  können  aber  als  einfache  Coincidenzen  um  so  weniger  eine  Cau- 
sation  oder  Einschleppung  beweisen,  als  sie  jedenfalls  seltene  Aus-: 
nahmen  wären  ,  indem  ja  in  der  Regel  wie  bereits  erwähnt  keine 
Verbreitung  der  Seuchen  auch  nur  in  die  nächste  Umgebnug  und 
ebenso  wenig  von  Städten  wie  z.  B.  Paris ,  Wien  u.  a.  auf  die  be- 
nachbarten Dörfer  u.  s.  f.  stattfindet.  Zuzugeben  ist  freilich  dass 
Fälle  genug  mindestens  in  den  Augen  eines  Contagionisten  als  mehr 
oder  weniger  frappante  Belege  für  eine  Verschleppung  des  Typhus, 
auch  des  Typhoid  gelten  mögen,  z.  B.  wenn  in  bisher  freien  Orten 
und  Menschencomplexen  alsbald  nach  dem  Eintritt  Kranker  Andere, 
vielleicht  ihre  Verwandten  und  Freunde,  Wärter  gleichfalls  erkranken, 
dann  wiederum  Andere,    welche   mit   diesen  lezteren  in  Berührung 
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gekommen  D.  8.  f.  (S.  488  if.).  Mag  maQ  indesB  anf  solch«  >Er^ 
ruugen«  pochen  so  viel  mau  will,  kein  halbwegs  L' rthcilsrciferer 
wird  doch  in  blossen  Coiucideuzen  tmd  iSequeuzeu  dieser  Art  schon 
einen  Beweis  für  Einsobleppuug  oder  Änstevkung  erblicken  könneo, 
so  lauge  nicht  dit*  Möglichkeit  eines  rein  zufälligen  Zunan  *('a> 

z.  B.  der  Auknnft  jeuer  Krauken  mit   dem  spätt^ru  EiKi  \n- 

derer  und  diejenige  eines  Erkraukens  dieser  Leztern  aus  ganz  anden 
gewöhnlichen  UrHiichen  mit  voller  Sichexheit  ausgeschlossen  werden 
knnu.     Was  wir  gewiss  wissen  ist  im  besten  Fall  nur  das,   das  «j 
nnd  so  Viele  in  einer  gewissen  Reihenfolge  nacheinander  erkrankten, 
und  alles  Weitere   ist  Sache    unserer  Deutuug    oder  Ansicht.     Weil 
;iber  jedenfalls  die   angeblich  Angesteckten  anch   durch  andere  Ur- 
sachen erkraukeu  konnten  als  durch  Ansteckung,  und  bei  der  über- 
wiegend grossen   Wahrscheinlichkeit  dieses  ihres  sog.  spontanen  Er- 
kraukens  wie  des  Ausbraches  jeder  Seuche   in  Folge  cinheimiitcber 
Ursachen  werden  wir  all  dieses  solange  wenigstens  festhalten  darFt-n 
als  das  Uegentheil  d.  h.  Einschleppuag  von  aussen  nicht  unzweifel- 
haft bewiesen  ist.     Und  dies  gerade  ist  eben  bis  jezt  nie  geluagei^ 
wird  auch  vorauasichtlich  nie   gelingen ,    und   am    wenigsten   durch 
Hülfe  von  Beobachtungen    wie   die   obigen.     Sezt    doch    ein  solche 
Beweis  Untersuchungen    und  Thatsacheu    ganz   anderer  Art  vonum. 
wie  sie  bis  jezt  nirgends  vorliegen,  ja  beziehungsweise  nnmJ^glicb  simL 
Um  hier  nur  eine  dieser  Schwierigkeiten    zu  berühren  so   lils»t  «cl» 
z.  ß.  schon  der  erste  Anfang   einer  Tjphus-Seuche   und   der  Fad«n 
ihrer  sog.  Verbreitung  auf  Andere,  d.  h.  die  wirkliche  Aufeinander- 
folge  der  Fälle  selten  genug   mit  Sicherheit   feststellen.     Und  hiw 
gerade  um  so  weniger  weil  mau  jedenfalls  überall  und  zu  jeder  Zeit 
an  lyphus   auch   ohne   Ansteckung   oder   Einschleppnng    erkranken 
kann,  weil  sich  kaum  irgendwo  genauer  ermitteln  lÜsßt,  ob  die  au- 
geblich  ersten  TyphnsfaJle  wirklich  die  ersten  waren,  ob  jezt  gerade' 
diese  und  nicht  andere,  vielleicht  in  ganz  andern  llansern  oder  Qaar-j 
tieren  anf  jene  folgten  n.  a.  f.    Sezeu  wir  inde&s  auch  den  günstigsten I 
Fall,  eine  solche  Feststellung  der  Reihenfolge  der  Falle  sei  in  leich-l 
ter  übei*sehbaren  Verhältnissen,  z.   B.  auf  dem    Lande,    in  einer  g* 
«chlossenen  Menschengruppe  wirklich  gelungen,    so  wäre  hieniit  ai 
allen  schon  erwähnten  (irüuden  für  die  Hauptfrage  einer  CansaHoQ,j 
einer  Ansteckung   (wlcr  Einschleppaug  immer  noch  nichts  bcwicMn^ 
Werden  nndcr.'^eit«  Typhus-Seuchen  unter  ganz  besondern  Uiü* 
ständen  wirklich  z.  B.  durch  Armeen,   feindliche  Einfälle  u.  dgl.  ii 
bisher  freie  Orte,  oft  sogar  in  ferne  Länder  verbreitet,  stt  erklärt  sjcl 
dies  einfach  gouug  auch  ohne  jede  Anatccknng.     Bringen  doch  Krieg4 
'fremde  Armeen  u.  dergl.  schon    von    selbst    all   die  wicliligst4.*n  U 
Sachen  einer  Seuche  mit  sich,  d.  h.  öffentliche  Nothstäudt-,  Uornb< 
und  Aengsteu,  ungeordnete  LebensverhältniMe  jeder  Art,     Tieicht 
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greift  sich  auch,  wenn  unter  bewandten  -  Umständen  sogar  Mauu- 
8cfaafteu  und  Truppenkörper  oder  wie  z.  B.  1813 — 14  gefangene 
Franzosen  Andere  mit  Typhus  wie  man  sagt  angesteckt  haben,  ohne 
dass  sie  selber  an  Typhus  gelitten  hätten.  Kann  doch  überhaupt 
unter  Umständen  solcher  Art  durch  den  Verkehr  mit  Ausgehungerten, 
Erschöpften,  vielleicht  noch  mit  Schmuz  und  Unrath  Bedeckten,  ob 
gesund  oder  krank,  ein  Erkranken  Anderer  sehr  wesentlich  befördert 
werden,  zumal  in  menschenüberftillten ,  unreinen  und  schlecht  ge- 
lüfteten Räumen.  Belege  hiefur  liefern  z.  B.  die  sog.  schwarzen 
Assisen  oder  Gerichtstage  in  Oxford  1577,  in  London  1750,  wo  viele 
Geschworene  und  Richter  in  Folge  der  Ausdünstungen  und  Gestänke, 
welche  Massen  elender  schmuziger  Gefangener  verbreiteten,  an  Typhus 
erkrankten,  während  die  Gefangenen  selbst  von  Typhus  frei  waren. 
Wesentlich  dasselbe  geschah  wiederholt  den  Bewohnern  mancher 
Westindischer  und  Südsee-Inseln  durch  die  Berührung  mit  den  Mann- 
schaften von  SchifiFen,  wenn  z.  B.  leztere  auf  der  Fahrt  schweres 
Ungemach  erlitten  und  viele  halbverhungerte  scorbutische  Leute, 
Sklaven  oder  sog.  freie  Arbeiter  u.  dgl.  an  Bord  hatten.  Desgleichen 
brachen  auf  dem  Continent  während  der  sog.  Napoleon 'sehen  Kriege 
bei  den  Bewohnern  vieler  Städte  und  Festungen  Typhus-Seuchen 
aus,  während  deren  Besazung  durch  Ruhr  decimirt  wurde.  Auch  in 
Irland,  in  Bnssland  herrschen  aber  Typhus  und  Ruhr  oft  genug  zur 
selben  Zeit  epidemisch,  —  gewiss  ein  Beweis  mehr  für  die  grosse 
Aehnlichkeit  dieser  Krankheiten  wie  ihrer  Ursachen.  Das  neueste 
Beispiel  dieser  Art  hat  jedoch  Liverpool  geliefert,  wo  1861  viele 
Derjenigen,  welche  mit  der  elenden  schmuzigen  und  durch  Ruhr, 
Durchfall  decimirten  Mannschaft  eines  Egyptischen  Kriegsdampfers 
in  Berührung  gekommen  waren,  sei's  auf  dem  Schiff  oder  in  der 
Stadt,  im  Spital,  Bad  u.  s.  f.,  an  Typhus  erkrankten,  ohne  dass 
E^erade  zu  dieser  Zeit  in  der  Stadt  überhaupt  Typhus  herrschte.  Und 
ÜB  dieselbe  Egyptische  Mannschaft  auf  einem  andern  Schiff  nach 
^lexandrien  zurückkehrte,  erkrankten  wieder  in  Folge  ungesunder 
Verhältnisse  Viele  derselben  an  Ruhr,  Durchfall,  während  die  we- 
aigen  Britten  an  Bord  an  Typhus  erkrankten. 

Was  sich  nun  aus  Fällen  dieser  Art  schliessen  lässt  ist  zunächst 
anr  das,  dass  stinkende  faule  Gase  zugleich  mit  Eckel,  Abscheu, 
Furcht  u.  dergl.  bei  grösserer  Concentration  jener  Gase  in  engen 
Eläumeu  und  fördernden  Umständen  sonst  ein  Erkranken  au  Typhus 
mehr  oder  weniger  begünstigen,  wo  nicht  wesentlich  bedingen  können. 
Kurz  wir  haben  es  da  mit  den  Wirkungen  fauler  Stoffe  oder  sog. 
putrider  Vergiftung  zu  thun,  welche  sich  z.  B.  derjenigen  durch 
Koth-,  Cloakengase  nähert,  und  die  man  sonst  von  einer  sog.  Me- 
phitis  oder  verdorbenen  Luft  ableitete,  nicht  aber  mit  einer  An- 
steckung im  wahren  Sinn  des  Wortes.     Vielmehr  liefern  diese  Fälle 
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nur  einen   schlagenden  Beweis  weiter  fiir  flio  TlinUaclie,   d«w 
jedenfalls  au  Typhus  ohne  irgend  welche  Ansteckung  dtirci  ' 
TyphiLs- Kranke   und    ohne    irgend   ein   specitisolios    von  dir 
gehendes  Typhus-Gift  erkranken  kann.     Die  Contagioni^len 
selbst  ein  Murchison,  Grieflinger  u.  A.  verstehen  das  andere  Ui .  -urü 
in  Fallen  obigpr  Art.  unbegreiflicher   Weise   nur    weitere  Belege  firl 
ihre  Ansicht.     Statt   die  Thntsachen   oder  P'äUe  einfach  xu  nehmmsl 
wie  sie  sind,    suchen   sie    dieselben    so   gnt   als    möglich  mit  ihmnl 
Glauben   an    ein    spccifisches  Typhus -Gift   tu  Einklang  zn  brinf^n^j 
nnd  neheuen    in    ihrer  Verlegenheit  selbst  die  extr  -ten  Hy- 

pothesen nicht.     Nach  den  Einen  /.  B.  sollen  auch  N'  u,  welch«» 

nicht  an  Typhus  leiden,  dennoch  Tjphus-Gifl  erzeugen  und  Gesund« 
direct   oder   indirect  mit  Typhus   anstecken   können.     Nach  Änderoi 
soll  ein  and  dasselbe  Gift  bei  Arabern,  Schwarzen  Kuhr  oder  nurch- 
fall .   bei  Weissen  dagegen  Typhus  bewirken»  und  ähnliche  FHiuit»-! 
sieen  mehr,  4i^  "''r  zum  Glück  ihren  Vätern  nberlasseu  können. 

4.  Wird  Typhus  d  urch  Effec  ten  der  Kranken,  durckJ 
ihre  K  l  c  i  d  u  n  g,  B e  1 1  e  n.  W  ä  s c  h  e  u.  d g l.  a  u  f  A  n  d  e r  e  über- 
tragen?    Dass  gar  Manche ,    nachdem   sie  derartige  GegenstÄudi 
berührt  und    gehandhabt,    gewaschen  u.  s.  f.,   an  Typhös  erkrankt' 
sind,  unterliegt  keinem  Zweifel,    und  wer  nnn   lU'theilsl'  :  ist, 

hierin  schon  einen  Beweis  für  deren  Ansteckung  durch  i  Mug« 

zu  sehen,  lässt  sich  freilich  daran  nicht  hindern.  Es  fragt  aichttor*! 
ob  auch  ein  halbwegs  Unl)efangener  un<l  EiusichtflA'ollerer,  der  nufl 
irgend  etwas  von  einem  Beweis  In  solchen  Fragen  weiss,  in  dkmu 
einfachsten  Coincidenzen  von  der  Welt  einen  Beweis  für  Ansteckung 
erblicken  kann.  Wannu  sollten  jene  angeblich  Angesteckten,  t.  B. 
Wäscherinneu  nicht  ebenso  gut  an  Typhus  erkranken  können 
hundert  Andere,  zumal  bei  mehr  oder  weniger  verbreiteten  Seucben,] 
und  wesentlich  iu  Folge  derselben  Ursachen?  Gibt  ea  derzt*ii  kfiw 
einzige  Thatsache ,  welche  die  Austeckungstllhigkeit  der  Typhi 
Kranken  selber  ui  beweisen  im  Stande  wäre,  wie  könnte  mun  ilireni 
Effecten  oder  sonstigen  >Trägern«  eine  solche  Fähigkeit  zutrauen?] 
Die  Oontagionisten.  welchen  sämtliche  Erkrank ungsialle  an  Tfpl 
nur    als  durch  ein  specifisches  Gift  oder  Contagium  bt^'t  Heo,] 

ohne  dass  sie   je  an   die  überwiegende  Wahrscheinlicbk'  an« 

derer  gewöhnlicher  Ursachen  glauben  könnten,  müssen  freilich  (it>crftll 
wo  keine  Möglichkeit  einer  Austeckung  durch  Kranke  auch  nur  eat 
femt  vorliegt,  andere  tjuellon  oder  \^ ermittler  einer  Infection  an- 
nehmen, nnd  suchen  solche  u.  a.  in  jenen  Effecten  der  Krankei 
Was  Anderes  könnte  man  aber  in  diesen  so  willktirlicheu  Deatungei 
gegen  alle  V^omunft  nnd  Wahrscheinlichkeit  erblicken  dürfen  al 
Ausflüchte,  Nothbebelfe  oder  Hnlfshypothesen,  vde  wir  solch» 
bei  Gelegenheit  der  Cholera,  der  Pest  in  Hülle  and  Fülle  aafg< 
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bekamen  ?  Aach  werden  wir  all  die  Fälle,  wo  ein  augeblichcs  Ty- 
phoH-füft  auf  ganz  uugIauV)licbe  Art  .sieb  hätte  verhalten  und  ver- 
breit«iu  z.  B.  an  Etfecten  oder  Zimmern,  GefUlirten  u.  dgl.  längere 
Zeit  hatte  haften  und  dann  anstecken  müssen,  ohne  Bedenken  als 
durch  gewöhnliehe  Ursachen  bedingte  oder  sog.  spontane  betrachten 
dürfen.  Jedenfalls  uiuss  dies  iusoiange  wenigstens  angenommen  wer- 
den, als  obige  Annahmen  der  Coutagionisten  nicht  durchaus  siclier 
t,  B.  durch  directe  Versuche  bewiesen  sind. 

ö.  Wird  Typhoid  insbesondere  durch  ein  Kothgift 
bedingt  und  auf  Andere  übertragen?  Hinsichtlich  dieser 
Fraj^e  gilt  wesentlich  dasselbe  was  schon  b*ji  Gelegenheit  der  Cholera 
ober  dieselbe  angeführt  wurde.  Beruht  doch  bei  dem  derzeitigen 
Mangel  aller  positiven  Beweise  fiir  die  Existenz  und  Wirkung  eines 
solchen  Giftes  (S.  isri  Q'.)  dessen  Annahme  auch  hier  einzig  und 
aDein  auf  der  willkürlichen  Deutung  von  Krankheitsfällen ,  welche 
man  von  der  LTebertrugiiog  eines  Kothgiftes  abzuleiten  beliebt.  Weil 
mau  also  Mensciien  oft  an  Typhoid  erkranken  sieht,  nachdem  sie 
möglicher  Weise  und  vielleicht  auch  wirklich  irgendwie  mit  den 
Ausleerungen  früherer  Kranken  in  eine  directe  oder  indirecte  Be- 
röhrung  gekommen,  z.  B.  durch  Leibstühle.  Bettschüsseln,  gemein- 
schaftliche Aborte,  beschmuzte  Wüsche  oder  die  Aaswurfsstoffe  füh- 
rendes Trinkwasser  n.  s.  f .  sollen  sie  dadurch  angesteckt  worden 
sein.  Und  fordert  mau  nun  keine  weitem  Beweise  hietur  als  dieses 
einfache  Post  hoc  erga  propter  hoc,  so  dürfte  es  allerdings  selten 
schwer  fallen,  ein  Erkranken  vom  Zutritt  jenes  Kothgiftes  abzuleiten. 
Denn  leider  ist  es  nur  zu  gewiss,  dass  sehr  Viele  vor  ihrem  Er- 
kranken in  jene  fatale  Berührung  mit  typhoiden  Ausleerungen  ge- 
kommen sein  konnten.  Jedenfalls  wäre  die  absolute  Unmöglichkeit 
eines  solchen  Zutritts  von  Kothgift  schwer  genug  zu  beweisen,  zumal 
in  Städten,  bei  halbwegs  mangelhaften  Aborten  and  Gruben  oder 
Spölsystemen ,  Abzugsoauälen ,  Brunnen  u.  s,  f.  wie  bei  eiuiger- 
massen  lockerem  durchlässigem  Grund  und  Boden.  Was  könnte 
Momit  für  einen  halbwegs  scharfsichtigen  Kothisten  unserer  Tage 
leichter  sein  aU  irgendwie  und  irgendwo  diejenigen  Quellen  und 
Uebertragungsweisen  oder  Träger  seines  Kuthgiftes  ausfindig  zu 
machen,  wie  er  sie  gerade  zur  Erklärung  seiner  Fülle  hrauchtV  Ist 
doch  ohnwiies  sein  Spürsinn,  seine  Phantasie  in  dieser  Beziehung 
mindestens  ebenso  stark  als  seine  Ueberzeugungstreue,  wie  wir  schon 
bei  der  Cholera  zu  sehen  Gelegenheit  hatten.  Auch  wissen  wir  ja, 
dflBS  der  Kotbist,  welcher  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  steht  und  ganz 
im.  Geiste  der  neue.*<ten  naturforscherischeii  Meditin  vorzugehen  ge- 
wohnt ist,  keinen  Augenblick  daran  zweifelt,  er  habe  sämtliche  in 
Frage  kommenden  Dinge  ermittelt  und  überhaupt  alles  Menschen 
Mögliche  gethan,  wenn  er  die  auf  Ursprung  und  Verbreitung  seines 
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KüthgiAes  bezüglicheD  Verhältnisse  der  Lnculifät  n.  s.  t*.  i]nit*rsiB^' 
und   daile^ite,    z.  B.  Aborte.  Grnben   odpr  Boden,    in 
leicht    typhoide  Stähle   geraUien  fieiu  konuten.    inimlc-i 
tmien  und  .Tahreu.     Braucht    w   doch   nicht  weiter   sich  ^ 
und   andere   wenn    auch    vielleiclit   hnndertma!  wichtigere 
beacht+*n,  —  zufrieden  wie  er  uinin;»!  ist,  da.**  gerade  nach  .^ 
sieht.  Massgehende  ermittelt  zu  haben  und  mit  jener  ZaversirJu. 
durch  sich  Ignoranz  wie  Vorurtheil    immerdar   kenn/<eichnt'T' 
nnr  in  «»einem  Sinn  zu  deuten. 

Nein,  gibt  es  überhaupt  einen  umstand,  welcher  uiisi^rn 
in  Verlcgeüheit  bringen  konnte,  so  ist  es  sicherlich  nicht  di- 
rigkeit.  für  jeden  nur  denkbaren  Fall  Quellen  und  Wegi*  ^*^nn^  w 
findig  üu  machen,   mittelst  deren  sein  Knthgift  in  die  Ijungcu  od* 
den  Magen  eines  Unglücklichen  gelangen  mochte  (s.  8.  ISO  ff.).    Lo- 
gleich   bedenklichere  Verlogenheiten    und   Einiirürfe   erwKch>it;n  fl 
vielmehr  aus  dem  Gegentheil.    d.  h.    aus   dem  Reichthum  all  jew 
Oelegeiiheiteu  zur  Ansteckung  durch  sein  Kothgift  und  aus  dem 
talen  Umstand,  dass  troz  derselben  vielleicht  duhre  durch  kein 
Äiger  irgendwie  dadurch  behelligt  wird,  immer  und  überall  nhcr 
sogar    bei  Seuchen  nur  die  wenigsten    unter   den  vielen  dem  Knt 
gift  Ausgesezten    erkranken.     Wie    uns    seine  <Jläubigen   v 
kann  schon   eine  unendlich  winzige  Menge    typhoider  Au^l.   ... 
und  die  flüchtigste  Berührung  eines  damit  bescbrouzten  Hcmdce 
Bettes  80  gut  als  das  Eiuathnieu  der  in  die  Luft  oder  du     ■ 
der  in'8  Wasser   übergegangenen  Giftkeime  mit  Typhoid  it: 
Und  doch  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dass  in  der  It^el  nicht 
mal  der  innigste  Verkehr  mit  Kranken  samt  all  ihren  so  grr  ■ 
Ausleerungen  ein  Erkranken  Anderer  zur  Folge  hat,    so    ^ 
sich  die  Seuche  auch  nur   auf  die  nächste  Umgehung  der  Typt 
Eänser   auszubreiten    pflegt .    oft    troz  gemeinschaftlicher   schlecht 
Abtrittsgrul>en  oder  CJoakcn,  AbzugMciinäle  u.  s.  f.     Ja  sogar  in 
Wohnungen  und  Häusern  der  Typhoid-Kranken  selber  leid«n  gewöi 
lieh  deren  Mitbewohner   nicht   das  Geringste,   obschon    sie  diesell 
Luft  athmen  und  dieselben  Aborte  benüzeu,  in  welche  die  oft  kik>| 
einmal  desinticiricn  Ansleornngen  der  Kranken    gelangten.     In  !^| 
tälern  aber  sizen  oft   genug  Andere   auf  die   damit   gefiilll4»n  Lei 
stuhle  oder  über  den  Abtrittsgraben,    ohne  deshalb  an  Typhoid 
eikranken.     Und   warum    beginnen    dann  Seuchen   immer  _■ 
der  Zeit  wieder  zu  schwinden,   wo  vielleicht  Hunderte  toi 
Zimmern,  H&nsem   colossale  Mengen  Kothgift   euthalteu   und 
Boden,  Trinkwasser  mindestens  im  Vergleich  zn  früher  völlig  At 
geschwängert  sein  mübsteuV 

Die  t^ntagiouisteu  ihrerseitÄ  wissen  nun  allerdings  wie  wir  sei 
bei  der  Cholera  sahen  (S.  31»0  ff.)  vermöge  jener  Geifite«achärfe,  y 
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dialectischen  Gewandtheit,  wodurch  sie  sich  auszeichnen,  diesen  und 
ähnlichen  Verlegenheiten  bald  so  bald  anders  zu  begegnen.  So  führen 
sie  z.  B.  auch  hier  die  so  ungleiche,  oft  fehlende  Empfänglichkeit 
der  Menschen  für  ihr  Kothgift  und  die  Veränderlichkeit  dieses  lez- 
tem  selbst  je  nach  seinen  verschiedenen  Entwicklungsperioden  u.  s.  f. 
in*8  Treffen.  Oder  sprechen  sie  überhaupt  jener  überwiegend  grossen 
Zahl  »negativer  Fälle«  den  einzelnen  »positiven«  gegenüber  jegliche 
Beweiskraft  ab,  d.  h.  nur  jene  verhaltnissmässig  seltenen  Fälle,  wo 
nach  einem  möglichen  Zusammentreffen  mit  typhoiden  Ausleerungen 
wirklich  einmal  Einer  erkrankte,  und  welche  demgemäss  ein  Kothist 
selbstventtändlich  mir  nichts  dir  nichts  als  durch  diese  Stühle  be- 
dingt ansieht,  haben  in  seinen  Augen  eine  Bedeutung,  nicht  all 
die  andern,  wo  Tausende  troz  aller  Berührung  mit  lezteren  gesund 
blieben!  Leider  gibt  es  aber  ausserdem  noch  ganz  andere  Dinge 
and  dunkle  Punkte,  deren  Zurechtlegung  sogar  dem  glaubensstark- 
sten Goutagionisten  schwierig  genug  fallen  müsste,  hülfe  ihm  nicht 
eben  wieder  seine  Glaubensstärke  troz  Allem  aus  der  Klemme.  So 
z.  B.  die  Thatsache,  dass  Tausende,  ja  die  unendliche  Mehrzahl  unter 
Umständen  an  Typhoid  erkranken,  wo  sich  auch  nicht  entfernt  an 
die  Möglichkeit  einer  Ansteckung  durch  Kothgift  denken  lässt,  min- 
destens nicht  in  den  Augen  jedes  Nicht-Kothisten ,  zumal  in  Orten 
und  Hänsern,  auf  Schiffen,  wo  vielleicht  seit  Jahren  kein  Typhusfall 
vorgekommen.  Doch  wie  gesagt  der  Glauben  macht  stark,  und  auf 
eine  kecke  Hypothese  weiter  kommt  es  dem  Kothisten  nicht  an,  wenn 
es  die  Rettung  seines  infalliheln  Glaubens  gilt.  Fehlt  es  ihm  also 
an  Kranken,  welche  durch  ihr  Kothgift  Andere  hätten  anstecken 
können,  so  lässt  er  dieses  durch  deren  Effecten,  Wäsche,  Betten  über- 
tragen werden,  und  wo  dieses  nicht  angeht,  ist  es  durch  die  Luft 
dahergeflogen  oder  im  Trinkwasser  eiuhergeschworomen,  leider  frei- 
lich ohne  dass  man  seiner  weder  hier  noch  dort  je  hätte  habhaft 
werden  können.  Unter  Umständen  statuirt  man  aber  auch  eine 
wunderbare  Lebensdauer  und  Zähigkeit  der  Giftkeime.  Man  lässt 
dieselben  in  Zimmern ,  Bettt*n ,  Teppichen ,  sogar  in  Gefährten  und 
vollen  Abtrittsgniben  ungest<*>rt  gerade  so  lange  haften  and  ihren 
Todesschlaf  halten  als  man  zur  Erklärung  seiner  Fälle  braucht,  um 
sie  dann  auf  einmal  zu  geeigneter  Zeit  zu  neuem  Leben  aufwachen 
und  irgend  einen  Sterblichen  mit  Typhoid  anstecken  zu  lassen.  Reicht 
auch  dieses  Mirakel  nicht  aus,  so  müssen  statt  der  Ausleerungen 
Typhus-Kranker  diejenigen  Diarrhoischer  ihre  Stelle  vertreten,  und 
um  die  Sache  plausibler  zu  macheu,  nennt  man  ihren  Durchfall  einen 
specißschen  oder  typhoiden.  Ohne  Bedenken  nennt  man  endlich 
Fälle  dieser  Art  bewiesene  Thatsachen,  welche  positiv  und  unzweifel- 
haft die  Ansteckung  durch  Kothgift  darthun  sollen ,  statt  in  ihnen 
bei  einiger  Unbefangenheit  umgekehrt  ziemlich  klare  Beweise  gegen 
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jedes  Kothf^ft  als  weseuiliohe  Ürsaclie  des  Typhoid  und  Vhr  «dn  &* 

kranken    an    denisflbon    in   Foltrp   gowöhnlicher  Trsarhen    xn  sehen 
Lohnt  es  sich  aber  wohl  der  Mühe,  mit  einem  tliftwahn  die8er  Art 
streiten  und  dem  -gesunden  Menschenverstand  ihm  gegenüber  zu  sei* 
nem  Ilecht  verhelfen    zu    wollen?     Können    Hpeeulative  Tb' 
die  einmtil  so  gründlich  jeder  Forderung  der  Logik,    der  1  > 
den  Abschied  geben,  am  sich  daftir  einer  solchen  Willkür  der  Phan- 
tasie  nnd    doctrinären    Eigendünkels   hinzugeben,    Vernunft;    -' - 
noch  aagänglich  sein  V    Statt  dieser  haben  sie  ja  ihren  festen  ' 
ihre  Theorie! 

Ebenso  gewiss  jedoch  folgt  daraus,  dass  mau  bei  einer  gehörif 
Dosis  Vorurtheil  und  ürtheilslosigkeit  viele,  meinethalben  auch  al 
Fälle  von  einem  Kothgift  ableiten  kann  wenn  man  will,  noch  nicht, 
dass  sie  wirkhch  dadurch  bedingt  wurden.  Ja  eine  solche  Caosatioi 
wäre  durch  jenes  einfache  Post  hoc,  auf  welches  derzeit  die  Kotlii«i 
ihren  ganzen  Beweis  stüzen,  noch  nicht  entfernt  bewiesen,  auch  wem 
in  der  Tbat  kein  Einziger  je  an  Typhoid  erkrankte,  ohne  zuvor  mil 
den  Ausleerungen  Anderer  in  Berührung  gekommen  zu  seio.  Gibt 
es  doch  immer  noch  andere  Ursachen  genug  für  sein  Erkranken  als 
die,  welche  ein  Kothiat  immerdar  in  Al>orten,  Leibschüsseln  oder  sonst 
wo  sucht.  Und  hätte  er  nnr  mindestens  einmal  irgendwo  sein  Koth- 
gift wirklich  in  jiersona  aufgefunden  oder  doch  die  Fähitr^  ■*  '*- 
pboider  Stühle,  Typhoid  zu  bewirken,  mit  Sicherheit  nacb- 
statt  blos  darüber  zu  speculiren  und  zu  schwazen  I  Denn  so  Ui 
dies  nicht  geschah ,  fehlt  ja  das  wichtignte ,  ja  einzig  zuverläsdi 
Glied  im  Bewei.s,  und  iusolange  bleibt  auch  seine  ganze  Theorie  eil 
blosse  dazu  höchst  unwahrscheinliche,  wti  uicbt  absurde  Hyitotl 
Oder  kijunte  es  ein  halbwegs  Unbefangener  von  vorneherein  «ehfj 
wahrscheinlich  finden,  dass  die  Ausleei'ungeu  Typhoid- Kranker  so 
wesentlich  anders  sich  verhalten  und  wirken  worden  als  andere,  —  da« 
ein  Bpeciüsches  Krankheitugift  nur  in  dorfu  Darmcunal  eutol^ht  onil 
aiii^  dass  dasi^elbe  mitten  in  faulenden  Stotfeu  und  Jauche  erst  re«ht 
sich  entwickelt,  statt  dadurch  sofort  zersezt  und  uuwirknam  zu  wi 
den  V  Dass  das  zufällige  Einathmen  oder  Schlucken  solcher  GU 
keime,  von  welchen  überdies  Keiner  Jas  Geringste  weiss,  eine 
schwere  Krankheit  oder  Seuche  bedingen  könnte? 

Nehmen  wir  zu  dieser  so    grossen   innern  Unwahrscheinlich! 
der  Koth-Hypothese  mtch  deren  absolute  Unfähigkeit,  auch   nur 
häutigsten  Fälle  und  Thataficheu  halbwegs  befriedigend  zu  erklixoi 
dazu  den  gänzlichen  Mangel  au  Beweisen,  so  lasst  sich  wohl  kai 
eine  andere  Berechtigung  für  deren  Aufstellung  denken  als  da§ 
plaisir  ihrer  Väter  und  etwa  das  Bedürfnis»,   dem   althergebrachl 
üift-  oder  Anst«ckung*<glnubeu  troz  Allem  wieder  aufzuhelfen,     Wi 
die  Specitiker  bei  der  Frage  der  Anstecknog  von  Person  zu  P< 
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»o  gnt  als  bei  derjenigen  eines  specifischeu  Luftgifte«  oder  Miasma 
dorch  jede  einj^fheiulere  und  umsichtigere  Forschung  geschlagen 
waren  und  diese  früheren  Phantasieen  selber  aufgei>en  mussteu,  grif- 
fen sie  zur  Hypothese  eines  Kothgiftes.  Dieser  widersprechen  indess, 
wie  wir  gesehen  haben,  wesentlich  dieselben  Thatsiichen  und  Gründe, 
wodurch  diejenige  einer  Ansteckung  oder  Infection  überhaupt  unhalt- 
bar wurde.  Immerhin  wird  dadurch  sicherlich  nicht  das  Geringfite 
für  unser  besseres  Verstandniss  oder  Handeln  gewonnen,  Nichts  besser 
erkliirt.  Auch  sind  wohl  Alle,  welchen  mau  »Erklärungen«  diesen 
Cttliiiers  aufzutischen  wagt,  fast  nur  zu  l*edauern  wegen  des  geringen 
Grades  von  Einsicht  und  Urtheilsreife,  welchen  man  ihnen  mit  Recht 
oder  Unrecht  zutraut. 


Hat  sich  nun  nach  all  dem  Angeführten  die  Hypothese  einer 
Ansteckung  oder  Infection,  mag  mau  sie  sich  denken  wie  man  wiU, 
als  nnfähig  erwiesen,  die  Tbatsuchen  auch  nur  einigennasseu  befrie- 
digend zu  erklären,  widerspricht  ihr  vielmehr  jede  Erfahrung,  wäh- 
rend umgekehrt  Nichts  zu  deren  Aufstellung  berechtigen  oder  gar 
nuthigeu  köuute,  was  anderes  bleibt  du  übrig  als  die  ohuedies  viel 
wadirscheinlichere  Annahme  gewöhnlicher  allgenieiner  Ursachen  auch 
fnr  ein  Erkranken  an  Typhus  V  Dass  man  jedenfalls  oft  genug  spon- 
tan, d.  h.  in  Folge  dieser  gewöhulitlien  Ursachen  an  Typhus  er- 
kranken kann,  und  zwar  an  jeder  seiner  Formen,  an  Fleckfieber, 
Hanger- Typhus  wie  an  Typhoid  oder  Fehricula,  ist  eine  Thatsache, 
welche  nicht  einmal  von  halbwegs  unbefangeneren  Ck>utagionistea 
uuserer  Zeit  bestritten  wird.  Noch  viel  weniger  zweifelte  mau  früher 
daran,  ehe  «ich  jeue  neue  Snudfluth  des  Gift-  und  Anstecknngs- 
glanbens  über  die  äratliche  Welt  ergoss.  Wohl  oder  übel  mussten 
äe  dies  sageben,  wollteu  sie  nicht  mit  der  täglichen  Erfahrung  ia 
Widerspruch  gerathen  und  für  ihr  Contagiuin  oder  Gift  die  wunder- 
baritten  Eigenschaften  statuiren,  bald  %.  B.  seine  ewige  Fortpflanzung 
Qiid  Fortdauer,  bald  die  unglaublichsten  und  oft  sich  widersprechen- 
den Arten  seiner  Verbreitung.  Wir  erinnern  nur  an  jene  so  häu- 
figen sporadischen  oder  vereinzelten  nnd  vereinzelt  bleibenden  Er- 
krankungsfulle,  au  jene  kleiueu  und  umschriebenen  Seuchenausbrüche 
unter  Umständen .  wo  nicht  entfernt  an  die  Möglichkeit  einer  An- 
steckung durch  frühere  Kranke  zu  denken,  z.  B.  in  Grten.  zumal  auf 
dem  Lande,  wo  kein  anderer  Fall  der  Art  viele  Meilen  im  Umkreis 
aufzufinden  und  vielleicht  seit  Jahren  keiner  vorgekommen  war. 
esentlich  dai*si.^lbe  geschi**ht  fast  täglich  b(*i  mehr  oder  weniger 
ilirten  iMenschengruppen,  z.  B.  in  Gefängnissen,  desgleichen  auf 
abgelegenen  Inseln  so  gut  als  auf  der  hohen  See  oder  in  eiuge- 
schloesenen  Festungen.     Auch  sind  die  Umstände,  wo  die  häufigsten 
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ErkranktingsPalle  an  Typbus  and  die  meisten  Seachen  zor 
tunjjj  kommen.  aufTällig  uud  coustont  uenug,  um  je«1t     "       "1 
die  wichtigsten   fördenulou   Ursachen    auch   rlioHes  Erli 
zu  beseitigen.     Imraer  finden  wir  eben  Typbtu   und    xwar  all 
Forineu  so  f(nt  als  andere  Seuchen  am  häufigsten  hei 
hygicinischeu  LrbenbVL-iliältiüsftt'n  Einztduer  wie  ganxei  '<  '• 
welche  sich  am  Ende  in  wenige  Worte  zusammentassen  laRsen* 
ErBohöpfung.  Inanitiou.  Leheu^schwäche  sind  schlies^ticU  ancb 
die  ma&sgebeudeu  Factoren,  wögen  nun   deren  entferntere  Ursacl 
sein  welch**  sie  wollen,    oh    physische  Noth»    Mangel  um  Hntaz 
verbrauchten  Stoffs,  Ueberuiass  in  desseu  Verbriiuch  durch  xu 
ÄustreugUHg,    oder  ungeordnetes  Leben,   Depression   durch  Affe 
Sorgen,  Gram  n.  s.  f.     Jedenfalls  erkranken  immer  und  überall  gl 
besonders,  oft  ausschliesslich   die  ärmeren  Classen,  während  and« 
schon   der  Umstand ,    dass  Typhus   noch   eher   aln   eine  eud«mii 
dann  epidemische  Krankheit  gelten  kann,  auf  sein  W'  'j»*« 

dingtsein    durch    gewisse    constante    und    weit    verbn  i  :tci 

hinweist. 

Die  Contagionisten  freilich,  welchen  eine  so  nahiii<'m*iim 
fache  Annahme  unmöglich  genügen  könnte,    stellten    ihr  um 
dieselben  Bedenken  und  Oründe  entgegen  wie  z.  B.  bei  CboU 
Pest.     So   besonders    die  Tbatsacbe,    dass   zu   Zeiten    uugc^ 
Viele   und    dann  wieder   nur   einzelne  Wenige  odor  auch  gar  K< 
an  Typhus  erkranken  ohne  irgend  welche  entsprechende  AcDdei 
in  jenen  allgemeinen  Schädlichkeiten.     Oft  genug  treffen  wir  ito 
jene    schlimmen    Lebensverhältnisse    samt    schlechten    Wohai 
Menbchenül.>erfüllnng,  Schmuz,    faulenden  Stoffen  n.  s.  f.  beisami 
und  .lahr  aus  Jahr  ein  ,   ohne   dass  Typhus  die  Folge  ist.   wäbi 
umgekehrt   an    hundert  Orten  Seuchen   entstehen  und  TausemU 
Typhus  erkranken  unter  umständen,    wo  sich  nichts  von  jenen 
geblichen  Ursachen    oder  Scliädlichkeiten    eutdeckeu    lioss ,    z.  B. 
den  besten  Wohnungen,  bei  guten   Lebensverhältnissen  u.  s.  f. 
das.  sagen  sie,  erklärt  uns  deshalb  uicht  entferut  Alles,  und  di' 
leider  nur  zu  wahr.     Auch   machen  »ie  es  sich  in  der  Tb»t   1». 
genug  bei  ihrem  Versuch,  die  geringe  Bedeutung  jener  g<\ 
Ursachen  nachzuweisen.     Denn  entweder  ignoriren  sie  die^^  *.h.  . 
oder  weniger,  um  sich  dafür  ausschliesslich  an  die  aiögÜchen^^ 
und  Verbreitungsarten  ihren  (liftes  zu  halten,  oder  mustern  sie 
gewöhnlichen  Urtachen  und  Schüdlichkeileu    eine   nach   der 
durch  und  zeigen  haarscharf,  dass  keine  dersell>eu  die  wirkliche 
sacbe  sein  konnte.   Nuth  uud  Armuth,   schlechte  Lehensyerbal 
a.  B.  bo  wenig  als  fauleude  Studie,  schlechte  WohnverhältüiMC 
Ijufl  und  Witterung.     Auch  ist  dies  nicht  im  Cieringsten  zweil 
ebenso  wenig  dass  man  den  Einfiuas  solcher  Momente  oft  sehr 
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tilg  and  einseitig  überschozt  hat  (vgl.  z.  B.  S.  481  ff.).  Was 
maa  indesa  aus  dicber  seiner  negativen  Beweisführung  sicherer  schlies- 
sen  kann  ist  zunächst  nur  die  Thutsache,  auf  welche  schon  mehrfach 
hingewieäen  wurde,  dass  nemlich  auch  ein  Erkranken  an  Typhus  nie 
die  Folj^e  einer  einzelnen  sccundarcn  Ursache  sein  kann,  dasö  also 
Diejenigen ,  welche  jene  bereits  erwähnten  Schlüsse  hieraus  ziehen, 
offenbar  Ton  einer  Pluralität  der  Ursachen  und  den  wirklichen  Cuu- 
sationsgesezen  eines  Erkrankens ,  einer  Seuche  wenig  oder  nichtft 
▼issen.  Auch  wird  nur  ein  ziemlich  einsichtsloser  Specifiker  und 
Contagionist  in  dem  Umstand,  dass  jene  secuudären  fördernden  Ur- 
sachen am  Ende  für  all  diese  Formen  des  Erkraukens  wesentlich 
dieselben,  zugleich  aber  sehr  variabel  sind,  einen  Beweis  gegen  deren 
wichtigen  Eiofluss  sehen  können.  Immerhin  wird  durch  all  Dieses 
nicht  entfernt  bewiesen,  dass  zu  jenen  gewöhnlichen  Schädlichkeitea 
noch  eine  weitere  specifische  oder  ein  tüft,  ein  Contagiuni  hinzu- 
kommen müsse.  Doch  einem  Specifiker.  dem  einmal  Typhus  als 
specifische  Krankheit  gilt,  sind  natürlich  all  jene  gewöhnlichen  Schäd- 
lichkeiten im  besten  Fall  nur  die  Hülfsursachen  seines  Giftes,  dessen 
Eatstehen  und  Reproduction  oderVerbreituug  sie  etwa  fordern  mögen. 
So  kann  ein  moderner  Infectionist  wie  z.  B.  Murchison  oder  Orie- 
singer  nnmöglich  sagen:  »je  uberfüllter  ein  Raum  mit  Menschen, 
Kranken,  um  so  eher  können  Mehrere  nacheinander  drin  erkranken«, 
sondern  er  sagt:  »um  so  gewis&er  erfolgt  drin  eine  Infection ,  eine 
Ansteckung.«  Um  überhaupt  die  Annahme  eines  spontanen  Erkrau- 
kens ohne  Hinzutreten  eines  Giftes  von  aussen  in  seinen  Augen 
halbwegs  plausibler  zu  machen  müsste  ja  erst  eine  Infection  oder 
Ansteckung  durch  lezteres  als  absolut  unmöglich  nachgewiesen  wor- 
den sein,  und  dies  versuche  einmal  Einer  einem  Contagionisten  gegen- 
über, welcher  alle  Taschfu  voll  Trägern  für  seine  Gifte  hat!  Lebens- 
verhältnisse, Schädlichkeiten,  die  unzweifelhaft  bestehen,  und  deren 
Bedeutung  nicht  einmal  ein  (liftniann  läugnen  könnte»  reichen  die- 
sem bei  seinen  so  hohen  Anspi^üchen  an  Beweis  und  ächte  Wissen- 
achafl  jedenfalls  nicht  eutferut  aus.  ein  Erkranken  zumal  Vieler  au 
Typhus  zu  erklären,  ohne  dass  noch  sein  Gift  oder  Cuntagium,  von 
welchem  er  rein  nichts  weiss,  hinzukäme.  Dieses  führt  er  als  ultima 
ratio  immer  neben  sich  her,  wie  die  alten  Juden  ihre  Bnndeslade 
mit  dem  Allerheiligsten  drin,  oder  wie  eiue  Hysterische  ihre  Pülver- 
chen  und  Thees,  währeud  doch  schon  die  alten  Philosophen  und 
Hippocratiker  nur  für  Dasjenige  ihr  X,  ihr  »Göttliches«  zu  Hülfe 
nahmen,  was  sich  nach  ihrem  Verstünduisä  nicht  aus  natürlichen 
Ursachen  erklären  liess,  —  kurz  da  wo  ihr  Wissen  aufhörte.  Und 
dieses  höi*t  nun  freilich  wie  es  scheint  selbst  bei  den  vorgeschritten- 
sten Cont4kgionisten  unserer  Zeit  gar  bald  auf,  um  dafür  einem  blinden 
willkürlichen  Meinen  und  Glauben  Plaz  zn  machen. 
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Auch  sie  mÜBsen  indess  wie  bereilB  erwähnt  zn^ 
mimle^tens  gelegentlich  auch  ohne  Ai         ' 
kann,   nieltt   luiuder  thiss  ihr  (iiPt  <. 
jener  gewöhnlicheu  Schädlichkeiten  and  Lreachctn  tradnrlr, 
wirkisaui  zu  werden.    wHhreud  du  wu  diesti  1-  -'f  -  -   '^     '  n 
Gift  zu  fehlen  oder  doch  an  einer  höchst  bi^  hi 

leiden  pflegt.     Denn    nur    zu    viele  TjrphusfalW    vermag   t\ 
einmal  ein  halbwegs  nachdenklicher  ConUgionist  auf  ehi  n^^ 
Krauken  geliefertes  lÜft.   zuriickziifnhren ,    und  e1)en»i  n 
häutige,    wo   nicht    gewöhnliehe  Nichtverbreitung   ^f  i^n 

auf  Ändere,  selbst  auf  die  Auäge«eztesteu  m  läugnea.     .  _.  ^ ... 
fde  deshalb  in  ihrer  naiv-ontologischen  Sprache,  ist  aIao  b&M 
ansteckend  bald  nur  weuig  oder  auch,  gar  nl   " 
wo  Typhus  auch  spontan  entsteht,  z.  li.  iu  h. 
benden,  erschöpften,  elenden  Menschen,  le^tereä  sn  gat#;u  Wo] 
bei  gut  (ienährten  und  Leitenden.     .ledeufalls    kann  "^I'     '       ^ 
glaubeu    bald   durch  Austeckuiig  entstehen    bald  o\n 
gewöhnliche  Ursacben.  z.  B.  durch  faulende  Steife,  Kärai-  uod 

kengaHc  oder  iu  Folge  von  Entbehrungen,  Nothstandr f" 

angeblich   specifisch  -  absonderliche    Wirkung    oder    I' 
welche  man  ebeDde.shalb  von  einer  specifischen  Ursacbf^  «nnea 
tagiuui  oder  (iift  ableitet,  kann  auch  ohne  diese  darch  die 
denkten  ganz  gewöhnlichen  Ursachen  entstehen,  Typhoid 
lieh,    während    man    sich    gleichzeitig  auf   die  wesentliche  t( 
f>der  Speciticität   ihrer   Ursache   beruft!     Daa  Contagium  odef 
8eil>Bt  aber  ist  in  solchem  Grade  wählerisch  und  launenhaft^  dMlj 
bahi  friihlich  gedeiht,  bald  nicht,  bald  durch    "      "     '    '        j] 
wird,  bald  durch  gar  Nichts,  uicht  einmal  «i  «*t, 

Eineu   mit  unbarmherziger  Fartheilichkeit  packt,  hnndert  Andere 
gegen   nicht.     Und    warum    am  Knde  all   diese    '    "  ' 
und  AusÖGchte,  diese  Mirakel  V    Weil  oft  unter  1 
Umatäudeu    ungewöhnlich   Viele    in    einer    gewissen  il*>i 
Typhus  erkrankeu.  gewöhnlich  dagegen  nicht,    weil  inuü  m  ».t^ 
Tv^dius  eine   specitische  Krankheit   zu   sehen   beliebt  und  uic^t 
greifen  will,    das«  ein  B.,  C — Z  so  gut  in  Folge  derselben 
liehen  Ursachen  an  Typhus  erkranken  können  ah  ein  A.! 

Den  fanatischen  Üitra-Contagionisten  unserer  Zeit  abt*r.  «9U0, 
Budd.  Gietl  bis  auf  Liebermei*ter  u.  A.  erschienen  au- 
(iriindün    schon    jene    wenigen    nothgedruugeneu  Zug,-  f 

iens   der   meisten  Coutagionisten    ein   solcher  Widervpnicti 
wenig  annehmbar,  daxs  sie  sich  um  keinen  Preis  dazu  herl 
vermöchten.     Sogar   an  'i'yphoid    kuII    mau    vielmehr  wie   sie 
immer  nur  iu  Folge  ein    und   derselben  Ursache  erkranken  ki 
d.  h.  durch    da«  «peciüsclie    und    von   einem   früheren  Krmakm 
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Typhoidgifb  oder  Contagiam.     Andere  ürsacben  gibt  es  nicht, 

höchstens  sind  solche  die  gelegentlichen  Mittel  der  Entwicklang 

Verbreitung  jenes    Giftes    oder  fordern    dieselben    sein  Haften, 

le  Wirkung  (s.  S.  484  fi*.).     Auch  sehliesseu  sie  ganz  einfach  und 

[uent  so :  Typhus,  eine  specifische  Krankheit,  welche  durch  ein 

äfisches  Gifb,  zweifelsohne  durch  ein  Contagium  animatum,  einen 

Ischen  Schmarozer   bedingt   wird    oder  sich  fortpflanzt,    kann 

:iiicht  auch  durch  ganz  andere  gewöhnliche  Ursachen  bedingt  werden, 

'flo  wenig  als  umgekehrt  eine  Krankheit,   welche   durch  andere  Ur- 

I^HUihen  als  ein  Contagium  entstehen  kann,  auch  durch  dieses  leztere 

^  bedingt  werden  könnte,  sezt  vielmehr  als  specifische  Wirkung  immer 

t,  uid   überall  dieselbe  specifische  Ursache  voraus.    Und  gewiss  keine 

r>  Logik  ist  einfacher,   keine  consequenter ,    d.  h.   als  Conseqnenz   und 

[i  Ausdruck  einer  fixen  Doctrin,   nur  freilichr  einer  ziemlich  absurden, 

\  weil   aller  Vernunft  und    Wahrheit  widersprechenden.     Weil   also 

i  Pflanzen,  Thiere,  denen  man  sein  Contagium  ganz  nahe  stellt,  nicht 

t  mehr  neu  entstehen,    kann   es   auch   dieses  Contagium  nicht.     Und 

ii  «rkrankt  z.  5.  einmal  Einer  an  Typhoid,  wo  seit  Jahren,  vielleicht 

[.  feit  Menschengedenken  Keiner  dran  gelitten,  wo  überhaupt  nicht  die 

*  entferntste  Berührung    mit    früheren  Krauken  oder  ihren  Anslee- 

ningen  möglich  war,   da  muss  das  Gift  dennoch  irgendwo  gesteckt 

and  aus  langem  langem  Todesschlaf  plözlich  erwacht  sein!     Leider 

können  aber,  um   in   der  Sprache  jener  Specifiker  zu  reden,   gar 

manche  sogar  unzweifelhaft   ansteckende,   weil  künstlich  und  direct 

fibertragbare  Krankheiten  doch  unter  Umständen  auch  neu  entstehen, 

Boz  z.  B.,  Wuthkrankheit ,  Rinderpest  wie  Blattern,  Venerie,  d.  h. 

Menschen,  Thiere  können  an  solchen  thatsächlich  ohne  Ansteckung 

durch  frühere  Kranke  nur  in  Folge  gewöhnlicher  Ursachen  erkranken. 

Und  wird    überhaupt   ein   auch  nur  einigennassen  Einsichtsvollerer, 

ob  Contagionist  oder  nicht,  jene  Ausgeburt  einer  ebenso  bornirten 

als  unbegründeten  Consequenzzieherei   halbwegs  glaubwürdig  finden 

wollen?     Sollten    nicht  vielmehr   selbst  Oontagionisten  hierin  einen 

Grand   weiter   gegen   einen  Glauben   finden,    welcher  consequenter 

Weise  fast  nothwendig  zu  den  lächerlichsten  Annahmen  solcher  Art 

fährt? 

Schon  die  vielen  kaum  erklärlichen  Erkrankungsfölle  und  Seuchen- 
aosbrüche  aber,  all  die  Widersprüche,  wie  sie  sich  bei  der  Annahme 
einer  einzelnen  Ursache  des  Typhus ,  ob  einer  specifischen ,  eines 
Erankheitsgiftes  oder  einer  gewöhnlichen,  z.  B.  atmosphärischen, 
örtlichen,  diätetischen  ergeben,  —  überhaupt  der  Mangel  jedes  Pa- 
rallelgehens zwischen  derartigen  Factoren  nnd  den  thatsächlichen 
Verschiedenheiten  und  Wechseln  in  der  Erkrankungshäufigkeit  an 
Typhus  durften  unzweifelhaft  daithuu,  dass  sie  nicht  die  wirklichen 
bedingenden  Ursachen  sein,   auch  die  Frage  nicht  erklären  können, 
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mindestena  uicht  in  deu  Augeti  eiueä  Unbefan^^uou.    Und  wo  ftodm 
konnte  ein  Solcher  bei  gehöriger  Würdigung   uller  Th&l^chen  \sai 
besonders  der  Umstäuih»,   welclie  dem  Erkj*anken   vorari     ' 
hier    suchen    aU    im   Menschen  seihst,  so  wie  derselbe 
Zeit    dorch    da»  Zusammenwirken   sehr  vieler  Ursachen    ^• 
Immer  und  überall  erknmken    eben,    wie   die  Contaj^oniAt*  i.  -..-. 
/ngeben  müssen,  am  häufigsten  Solche,  die  antcr  mehr  tider  weniipft 
nnzuträglicheu  Verhältnissen  gelebt  ond  dadurch  au  Lebeiisii 

an  kräftiger  Widerstandsfahigkeii  mehr  oder  weniger  verlori-x 

während    Andere    nnter   eutgegengosezten  Urofltänden    in    der  Kegvl 
gesund  bleiben,  selbst  mitten  unter  Kranken   und  in  Seucb* ' 
Erkranken  aber  je  auch  »cheinbar  Gesunde,  Kräftige  z,  B.  an   i    , 
so  beweist  dies  wohl  klar  genug,  dass  sie  nicht  ao  geauud  und  kräftig 
waren  wie  es  den  Anschein  hatte.     Besonders  während  einer  Semtb» 
oder  besser  gesagt  in  Zeiten,  wo  ungewoliunoh  Vil-Ih  uu  Typhus  c^ 
kranken,  kann  weiterhin  am  Ende  jede  secuudäre  Ursache  und  awL 
gewisser  bald  dieses  bald  jenes  Ensemble  solcher  fordorudeu  Urwcheii. 
seien  es  z.  B.  Diätfehler,  ungeordnetes  Lel>eu,  Erkältung.  Hhe  odtf 
Farcht,  Gram,   Eekel,  unreine  Lull,  Gestänke  u.  b.  f.  zwar  kriii  Er- 
kranken an  sich  bewirken  aber   ein  solches    zum   Ausbruch  *"••'"""'       ■ 
einfach  weil  jene  wichtigste  Ursache,  d.  h.  die  Erkrankung 
in  dieser  bestimniteu   Richtung   schon  zuvor  vorhanden   war.     A 
erhellt  die  Bedeutung  dieser  leztern  noch  weiter  aus  jener  weit  ü''^ 
das  Mittel  gesteigerten  MorbilitÄt  oder  Erkrankuugshäuügkeit  UDt^ff    1 
den  verschiedensten   Formen,    wie  sie  weitverbreiteten  '"'       '        •  r 
anxugehen  und  dieselben  zu   begleiten  pflegt.     Immer 
gewöhnlich  Viele,  auch  nicht  wirklich   Kranke  bald  so  bald  and 
oder  erkranken  an  Magen-  nnd  Darmcatarrh»  Ruhr,  Brechrolir  n.  ö.  f. 
und   ein    völliges  Erkranken   an  Typhus  in  dieser  oder  jeuer  Fo 
ist  oftenbar  nichts  Anderes    als  ein  höherer  Grad  jener  allgmiei 
Tendenz  zu  erkranken.     Weiter  reiht   sich    hier   die    ge.srhirhtlic 
Thatf^ache  au,  dass  in  manchem  civilisiKeren  Land  jene  Erkrankuag 
i'ähigkeit  Vieler  und  zumal  der  ärmeren  leidenden  Classeu  in   Fo 
einer   günstigeren  Gestaltung   ihrer  Lebensverhältnisse  u.  »,  l 
insuweit  abgenommen  hat»  dass  es  nicht  mehr  so  leicht  wie  vor 
zu  grossen  Seuchen,    zumal   von  Fleckfieber  und  Recurrens 
nicht  aber  weit  genug  um  auch  ein   Erkranken  Einzelner   /....:, 
Typhoid  nnd  verhältjiiKsmiissig  kleinere  Seuchen  zu  verhindern. 
Hesse   sich  endlich   das  AnfliÖren   einer  Seuche  natiirli' "  * '" 

als  aus  dem    allmälig    eingetretenen  Mangel    erkraukiin; 
sponirter  Menschen,    und    die  Wiederkehr   einer  Öeucho  aus  d»4r 
Laufe  der  Zeit  wieder  angewachsenen  grftsfteren   Anzahl  Solcher V 
Dass  nun  frciUch  die  zureichende  Ursache  eines  Erkraukeus 
Typhus  oder  einer  Seuche  nicht  in  diesen  and  jenen  EinilQssexi 


Auäsenweltf  nicht  in  Atmosphäre,  Boden,  Localitat,  Wasser  u.  e.  f. 
zu  suchen,  sondern  nur  im  Meudchen,  in  den  Bevölkerungen  selbst, 
dies  ist  nach  am  Ende  die  Ansicht  der  meisten  Contagionisten.  Nnr 
\eribvheu  sie  gleichsam  diese  so  wichtige  als  einfache  Wahrheit  im 
Sinn  ihres  Ansteckungsglauhens  und  meinen,  die  Kranken  erzeugten 
oder  reproducirteu  die  wesentliche  Ursache  jedes  Erkrankens  in  Ge- 
•'  "'  eines  wirklichen  und  auf  Andere  übertragbaren  Giftes.  Dass 
j-  1 '*:li  keine  einzige  That.sache  zu  dieser  Hypothese  berechtigt,  dass 
dieselbe  nur  zu  hundert  Widersprüchen  und  Verlegenheiten  führt, 
glaube  ich  oben  bewiesen  zu  haben.  Immerhin  ist  sie  mindestens 
höchst  überflüssig,  da  ja  dieselbe  jedeufalls  keine  einzige  Frage  besser 
ÄU  lösen  vermöchte  als  die  Annahme  gewöhnlicher  Ursachen  nnd 
unser  Verständuiss  überhaupt  um  kein  Haarbreit  t^ördert,  vielmehr 
nur  in  jeder  Hinsicht  stören  kann,  indem  sie  Alles  verwirrt.  Auch 
könnte  es  insofern  kaum  recht  begreiflich  scheinen,  und  durfte  nicht 
eben  zur  Ehre  unserer  Zeit  gereichen,  dass  wir  jezt  einen  solchen 
Glauben  allgemeiner  verbreitet  iiudeu  denn  je^  Möglich  deshalb  dass 
iblieaslich  seine  rloctrinären  Anhänger  in  Folge  etwas  gründlicherer 
'issenschaftlicher  Bildung  und  Eiuäicht  selbst  dazu  kommen ,  sich 
ihrei'  angelernten  Schulweisheit  und  solcher  Ansichten  zu  schämen. 
Wo  nicht,  so  wird  mau  ihnen  freilich  ihren  Glauben  so  gut  als 
Kindern  ihren  Schnullen  wohl  oder  übel  lassen  müssen. 


Oesterlcn,   Sencbenlehr«. 
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Gellitii^ber. 


Die  eigentliche  Heimuth  dieser  Kraukheit  ist  zwar  3^C)frJ«olioe] 
vorzugsweise  auf  die  Tropenzone  beacliränkt.  Doch  '  ' 
der  80  schwankenden  und  oft  zweifelhaften  Natur  der 
bezeichneten  Erkranknngsformen  selbst  scheint  dessen  gcographucbr 
Begrenzung  nicht  entfernt  fejitgt*Htellt.  und  nur  so  viel  gewiss,  du« 
Gelhfieher  ungleich  verbreiteter  ist  als  man  sonst  gewöhnlich  nitiinte. 
Nicht  allein  dass  dasselbe  in  Afrika,  zumal  an  dessen  WestkfiMi*. 
auf  den  Inseln  de^  grünen  Vorgebirges ,  in  Boavista ,  O^tindieo. 
Cayeune,  in  der  Siidsee  mehr  oder  weniger  so  gut  zu  Hanse  scheiut 
als  in  Westindien  oder  auf  dem  amerikanischen  Continent,  sonfl«rn 
auch  in  Europa,  mindesteus  im  südlichen  tritt  (jelblieber  oft  genug 
sogar  in  verheerenden  Seuchen  auf.  Und  geschah  dies  bereits  x.  & 
seit  Anfang  des  vorigen  Jalirhunderts  wiederholt  in  mancher  St»*ll, 
zumal  in  den  Kiistenstädlen  der  pjrenaischeu  Halbinsel  wie  ItaÜHj^ 
Süd-Frankreich's,  st»  wurden  da  Gelbfieber- Ausbrüche  die  lezten  Ji 
zehende  her  immer  häufiger,  sogar  in  Hafen-Städten  Nord-Frank- 
reich'«  und  Britanuieu's.  Ja  seit  der  Seeverkehr  mit  jenen  Tropen* 
hindern,  zumal  mit  VV estindien  und  Amerika  um  ao  viel  gi 
und  rascher  geworden,  vergeht  selten  ein  Jahr,  ohne  dasa  irgeDdiir< 
in  Kuropa  Schiffe  mit  Gelbfieber-Kranken  an  Bord  ankümt^n  ud 
auch  die  einheimische  Bevölkerung  oft  mehr  oder  weniger  an  GoU 
fieber  oder  diesem  ganz  ähnlichen  Fiebern  erkrankt«.  Dadurch 
hält  aber  dasselbe  auch  für  uns  hier  eine  doppelte  Bedeutung,  ni 
so  mehr  als  seine  Verheerungen  nur  zu  häufig  kaum  hint^^r  ilent 
der  Pest  oder  Cholera  zurückstehen.  Und  reichten  dieäellieu  hii 
Europa  schon  in  den  zwanziger  Jahren  in  Angst  und  Scbreckeu 
versezen,  so  begreift  sich,  dass  diese  Furcht  vor  (ielbfiebor  nn  ' 
»Einschleppung«  in  Europa  seit  1850  noch  bedeutend  zug. 
hat.  Auch  unterliessen  es  die  Regierungen  seiner  bedrohtesten 
der  nicht,  auf  einen  Schuz  ihrer  V5Iker  gegen  dies«  Geisel  da? 
diese  und  jene  Massregeln  liedacht  zu  sein,  leider  jedoch  ohne  sii 
dabei  auf  ein  ausreichendes  und  durchaus  wicheres  Wiason  stüz«u 
können.  Finden  wir  doch  vielmehr  auch  hier  seitens  der  Aei 
gerade  die  wichtigsten  Fragen,  —  die  nach  den  möglichen  Ureachciq, 


Jeser  Senclie  imd  ihrer  AustecknngstaLigkeit  nicht  entfernt  in  der 
tthigPD  wissonfichaftlichen  Weise  nntorsucht,  \iel  weniger  beant- 
wortct,  und  kaum  zwei  Autoritäten  darüber  einig! 

AI»  raan  das  Gelbfieber    auch  in  den  Städten  Europa^s,    ziunal 

Spaniens    und    in    den  Voreiuigteu  Staaten    Nord-Amerika's   zuerst 

etwas  näher  kennen  lernte,    hielt   raan  es  natürlich  gleich  für  ein- 

'  hleppt  ans  Havanoah  u    s.  f.  und  für   ebenso  ansteckend,    auch 

'lieselbe  VVeiäe  übertragbar  wie  die  Pest.  Doch  je  nieiir  die 
Aerzti*  Aiuerika^s  und  VVestindien'n  mit  ihm  bekannt  wurden,  um  so 
weniger  gLiubten  sie  an  seine  Ansteckungsfiihij^keit.  raindestens  von 
Peräon  zu  Person,  bis  schlie.sHlicli  kaum  mehr  ein  Einziger  daran 
glauben  wollte.  Ja  ein  Rush .  ein  llosack,  vonlem  selber  eifrige 
Contagionisteu,  scheuten  sich  *lort  nicht,  sogar  Öffentlich  um  Ver- 
teihung  für  ihre  früheren  Irrthümer  zu  bitten  ,  während  mau  in 
Europa  noch  lange  ziemlicii  allgemein  bei  seinem  alten  Glauben 
blieb. 

Was  aber  diesen  leztern  schJiessHch  fast  überall  erschütterte 
war  vnr  Allem  die  Thatsache.  dass  mau  einen  Verkehr  mit  den 
Kranknu  selbst  und  ihren  Effect-en,  deren  tlirecte  Berührung  u.  s.  f. 
in  der  Regel  völlig  gefahrlos  fand.  Ebenso  wenig  pfiegten  Kranke, 
aoa  Sencheuorten  Komnioude  oder  >>chiffe  au»  Westindien  u.  a-  f., 
auch  wenn  dieselben  G*^lblieber-Kranke  au  Bord  hatten,  die  Seuche 
in  bisher  freie  Orte  einzuschleppen  oder  zu  verbreiten.  Und  kam  es 
je  einmal  irgendwo  nach  deren  Ankunft  zu  Gelbfieber-Ausbrüchen, 
so  waren  da  gewöhnlich  Ursucheii  genug  uufzufindeu  ,  welche  dies 
auch  ohne  das  ZiihulfL'uehmeu  einer  Anstecknng  oder  Einachleppung 
vou  aussen  her  c^rklüreti  konnten.  Jedenfalls  erkrankten  weitaus  die 
Meisten,  ohne  zuvor  mit  frühereu  Krauken  u.  e.  f.  in  irgend  eine 
verdächtige  Berührung  gekommen  zu  sein,  Viele  sogar  plÖzlich,  z.  B. 
Fremde  gleich  naci»  ihrer  Ankunft  iu  Havannah  oder  Veracruz,  oft 
Qoch  bevor  dieselben  ihr  Schiff  verlassen  hatten.  Nicht  minder  sah 
man  Viele  sofort  nncli  dem  Betroten  ungesunder  Localitäten,  CJuar- 
tiere,  Häuser  odtr  SehittV'  erknink<'n,  auch  wenn  da  zuvor  kein  ein- 
ziger Gelbfieberfall  vnrgekfuumen  oder  doch  längst  keine  Kranken 
melir  waren. 

Die  Thatsache  aber,  dass  man  überhaupt  an  Gelbfieber  so  gut 
als  z.  B.  au  Wechsel fieber  immer  am  häutigsten,  oft  auKüchliesslich 
in  gewii?sen  Localitäten  erkrankte,  während  man  anderswo  unter  sonst 
gleichen  Vurhältuissen  in  der  Regel  frei  ausgieug,  führte  gar  bald 
dazu,  iu  gewissen  örtlichen  oder  topographischen  V^erhältuisHeu  eiue 
sehr  wesentliche  Ursache  des  Erkrankens  zu  suchen,  und  denselben 
sogar  eiueu  noch  grösseren  Einfluss  beizulegen  als  z.  B.  dem  Gima, 
der  Hize  n.  dergl.  Auch  kam  man  in  Folge  dieser  Beobachtungen 
gar  bald  zu  der  Ansicht,  Gelbfieber  sei  mit  Wechselfieber  nahe  genug 
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verwandt ,    wo  nicht  ideuiivch.     Sah   mau  doch   m  der  Tt 
selber  stets  nur  iu  gewissen  Gegeiideu  und  Ort*!u  Jahr  uu^ 
bald  Einzelue  bald  Viele  zugleich  an  Gelbfieber  erkranken.    So  b^ 
souders  in  Niederungen,  auf  eumpfigem  feuchtem  Grund  uud  Rik1*^u. 
in  Küäteu-  und  UafenstädtL>n  mit  mehr  oder  weniger  schlechli'u  Ab- 
zngscanälen,  Aborten  u.  dergl.,  mit  vcrscblaromten  Canäleu,  Tiüchanl 
oder  niifeu,  iu  welchen  die  ÄbRiHe  und  Auswurfsstutfo   d» 
Stadt  faulten,  während  es  schon  in  den  nächsteu  Unif^ebung- 
Städte  selten  oder  nie  zu  grösseren  Seuchen-A Umbrüchen  kam,  oodtj 
weniger  im    Binnenland,    auf  luftigen    Flohen,    in    gi'        ' 
trockenen  und  reinlicher  gehalteneu  Orten.    Auch  iu  ji 
aber  blieb  die  Seuche  immer  mehr  oder  weniger  auf  die  &cbmüi:i((?x«n. 
elendesten   Häusergruppen    und    die    ärmsten   Quartiere   boschrilnlrt, 
auf  überfüllte  schlechte  Herbergen,  Kasernen  u.  dergl.,  auf  dieNÜwl 
von  Canülen,  Werften.  Häfen,   welche  durch  abscheuliche  Clonkw- 
systeme,    AuswurfsstofFe,    l.'nratb    <lie   Luft    veqtesteten.      Kunt  lun 
ehesten  und  häutigsten  pflegte  man  auch  mitten    in    den  Lieblings- 1 
heerden  des  Gelbfiebers  immer  nur   in    gewissen  Localilätrn    lU  er-j 
kranken,  reich  an  faulenden  Stoßen  und  iiosen  jeder  Art,  wäLrtind' 
die  in  besseren,  reinlicheren  Häusern  und  Quartieren  oder  im  Freies 
Ijebenden  iu  der  Regel  gesund  blieben. 

Ganz  dasselbe  wiederholte  sich  an  Bord  der  Schiffe.  Aach  »U 
kam  es  immer  und  überall  am  häutigsten  zu  Gelbfieber-Ansbrüchcn 
unter  wesentlich  ähnlichen  V'erhältuissen  vne  die  eben  aogt*fiihrtent 
t.  B.  auf  Schiffen  schlechterer  Art.  dereu  Luft  gleichfalls  irgeuilwi« 
in  ungewöhnlich  hohem  Grade  verunmnigt  war  durch  FuulmsB- 
Produkte,  faule  Gase  und  sog.  Miaämeu,  sei  es  in  Fol^e  ihrer  La- 
dung z.  B.  mit  Zucker,  faulen  vegetabilischen,  thierischeu  Stoffen. 
Fischen,  Thierhänten ,  Guano.  Poudrelte,  feuchtem  HoU  u,  dcr^l. 
oder  in  Folge  nassen  Ballastes,  faulenden  Kiel-  und  SumptVc 
im  Schiffsraum,  durch  Menschenüberfiillung  u.  s.  f.  Oft  genact  *B^ 
standen  auf  Schiffen  solcher  Art,  wenn  sie  z.  B.  im  Hafen  ■ 
lagen,  die  einzigen  Gelbfiebertalle,  oder  doch  die  ersten,  also  i;> 
am  Lande  irgend  Einer  an  Gelbfieber  erkrankt  war,  der  jene  Entt«i 
hätte  anstecken  können.  Viele  wurden  auch  an  Bord  ihrer  Schil 
befallen,  ohne  je  zuvor  das  Land  betreten  zu  haben,  überhaupt  ol 
irgend  eine  mögliche  Ansteckung  dnrch  früher  Erkrankte,  m< 
nun  gleichzeitig  Gelbfieber  am  Land  epidemisch  herrschen  oder  uid 
Und  ebenso  weuig  pflegten  solche  Kranken  andere  bi.sher  Gesnn^ 
anzustecken.  Am  gefahrlichsten  erwies  sich  schon  früher  wit»  Httl 
dem  wieder  in  französischen  Häfen,  iu  Saint  Nagaire,  Hnvn»  IM 
die  Nähe  und  das  Betreten  der  schlimmsten  f  >rte  auf  solchen  Schiffe 
zumal  das  Oeflneu ,   Entladen  und  Reiuigen  von  Schiffsräumen  , 
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deren  verdorbener  Luft  öfters  vielleicht  keine  Kerze  mehr  zu  breuaeii 

Termochtfl. 

Nicht  blos  die  hiemit  zunächst  Beschäftigten ,  die  gewöhnlich 
jtaerst  und  aui  stärksten  litten,  suuderu  auch  die  Insassen  von  Ca- 
hiuen  und  Deck,  ja  die  ganzi;  Mannschaft  erkrankten  oft  unter  be- 
wandteu  Umständen  mehr  oder  weuiger  an  Gelbfieber,  während  viel- 
leicht Alle  gesund  geblieben  waren ,  so  lange  die  gerährlichen 
J^cbÜfsrämue  geschlossen  blieben.  Jezt  dagegen,  nachdem  solche 
gpiUlnet,  wurden  oft  sogar  Diejenigen  von  Gelbfieber  befallen,  welche 
das  Schiff  nnr  gelegentlich  und  kurz  besuchten ,  Öfters  schon  beim 
forsten  Betreten  desselben,  und  üi>gleich  es  an  dessen  Bord  seit  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  keine  Gelbfieber-Knmken  mehr  gab.  Auch 
kam  es  auf  solchen  Scliitfen  oft  erst  dann  zu  Gelbfieber-Ausbriichen 
dieser  Art,  nachdem  dieselben  die  Quarantäne,  oft  dazu  eine  lange 
und  strenge  durchgemacht  hatten,  freilich  ohne  dabei  gewöhnlich 
eine  gründliche  Reinigung  und  sog.  Desiufectiou  erfahren  zu  haben, 
während  umgekehrt  nach  Durchführung  dieser  Massregeln  die  Seuche 
alsbald  zu  schwiudeu  pflegte.  Nehmen  wir  zu  dem  Allem,  dass  sich, 
wie  bereite  erwähnt,  die  Annäherung  und  Berührung  solcher  Kranken 
für  Ändere  in  der  Regel  völlig  schadlos  erwies ,  so  begreift  sich, 
wamm  man  jezt  das  Schädliche  oder  Giftige  mehr  in  gewissen  Lo- 
calitütcn  ,  desgleichen  in  SchitFen  und  Schiffsräumen  obiger  Art  als 
in  den  Kranken  selbst  suchte.  Ja  nicht  Wenige  giengen  so  weit, 
alle  Gelbfieber-Seuchen  ohne  ÄUBnahme,  auch  wenn  solche  irgendwo 
auf  dem  Lande  ausbrachen,  von  der  Ankunft  verdächtiger  inficirtcr 
Schiffe,  zumal  von  ungesunden  Handels-  und  Sklavenschiffen  abzu- 
leiten, —  um  so  mehr  als  sich,  wie  man  sagte,  in  nicht  wenigen 
fällen  eine  Verbreitung  der  Seuche  von  solchen  Schiffen  und  deren 
kUker[däzen  aus  auf  die  nächst  angrenzenden  Häuser,  Strassen  u.  s.  f. 
kchweisen  Hess. 

Längst  gewöhnt,  in  Localitäteu  und  Verhältnissen  der  erwähnten 
die  Keimatätte  sog.  Miasmen  oder  Luftgifte  zu  erblicken,  kam 
kn  jozt  auch  bei  Gelbfieber  zur  Hypothese  eines  Miasma  als  wesent- 
ih  bedingender  Ursache,  Und  Fäulniss,  Verwesung  organischer 
ibstanzen  sollten  also  schliesslich  die  Hauj)t<juelle  der  Entstehung 
is  Miasma  oder  einer  Vergiftung  dadurch  sein,  noch  wesentlich 
Fordert  durch  die  Hize  warmer  Länder,  wodurch  ganz  besonders 
ide.  Nicht-Acclimatisirte  leiden  sollten.  Gewisse  Gegenden  und 
Realitäten.  Schiffe  u.  s.  f.  waren  dieser  sog.  Infections-Theorie  zu- 
»Ige  das  Gefährliche ;  nur  sie  lieferten  das  krankmachende  X  oder 
^ift,  nicht  die  Kranken  nud  deren  Effecten,  nicht  die  von  Gelbfieber- 
?n  Kommenden.  Mit  andern  Worten,  an  Gelbfieber  sollten  nur 
liejenigen  erkranken,  welche  sich  jenen  Gift-  oder  Infectionsheerden 
ifligesezt    hatten ,    und    nicht  wie   man  vordem   glaubte  durch  An- 
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steckung  seitens  <ler  Kranken  selb!?t.     Knri  <1m  Muisnin  i»d«f  Loft- 
gift  gewann  es  einstweilen  auch  hier  über  flas  CoiitÄfrinin  i 
«trengern  Sinn  des  Wortes,  während  viele  der  Eiusiüht^-v- ! 
specißsche  Ursnche   des    Erkranke.ns    an    Uelbtiobor    ii 
warfen,  um  dafür  dasyell)e  von  dies(»n  oder  jenen  ge^^ 
gemeinen  Ursnchen  aljÄuIeiten,  sei  <";?  z.  B.  wie  die  sog.     . 
Ton  Climft  und  Witterung .    Luft    oder  von  gewissen  OertlirbknU 
und  Gebenden,   oder   von   der   ungewohnten  T^bensarl.   njchl 
nui(i£>irter  Fremder  u.  s.  f.     Vielfach   stellte   man  jezt ,    »noii 
Chervin,  das  Gelbfieber  überhaupt  iu  Bezug  auf  sein  sog.  We-fn  u[ 
si»ine   wahrecheinHcben  Ursachen   dem    Wcchselfieber,    speciell  di 
rcniittirenden  Fiel>er  der  Tropenländer  ganz  nahe.     Ja   man  iJrju 
liciH«»  beide  ganz  und  gar,  d.  h.    man  hielt  Gelbtieber  nur  für 
benondent  Form  de£^  remittirenden  Fiebers,    einfach  weil  man 
feste  Gretr/en  zwischen  beiden  aufzufinden  vermochte  und  beide 
wohulich  in  ein  und  demsellteu  Laud.  ileräelhtm  LocahtäU  kurz 
wesentlich  denselben   Umstiuideu  beisammen   fand. 

Die  S|)ecifiker  ihrerseits  liessen  sieh  natürlicii  durch  all  Die 
wrilerentmnthigen  noch  eines  Bessern  T^elehren  und  ver 
ihren  Gegnern  bahi  diese  bald  jene  That«:-'acheu  und 
entgegen  zu  halten.  Wamm ,  sagten  sie  z.  B. ,  wenn  gHwiase  1/^ 
catitäten,  wenn  Sümpfe,  Fänlniss-Gase  oder  CUma,  Wittenmg.  Ri» 
u.  dergi.  die  zureichende  Ursache  de«  Crkrankeus  sind,  wftrnm  «^ 
krankte  dann  troz  derselben    in    hundert  Orten    und  (ieg-  *' 

Menschengedenken  kein  Einziger  an  Gelbfieber^  Warum 
dann  auch  an  ein  und  demnelben  Ort  bald  Viele  bald  nur  Kintelt 
w\vr  auch  gar  Keine,  so  dass  da  troz  aller  angeblicheu  iiW 
iauk'u  StoÖ'e  samt  Hize  n.  s.  f.  oft  .luhre  durch  keine  SeuchW^ 
Mteht?  Und  wie  will  dann  ein  Infectionist  oder  Miasniatikcr 
Thrttsache  erklären,  dass  oft  genng  auch  die  Bewohner  ganz  gwnod* 
liiichgelegener  <^uart.iere  und  Orte  nn  (xLdbtieber  crkrankeD ,  imm* 
aber  gan»  besonders,  oft  aunschliesslich  nur  Fremde^  Nieht-Ai 
matifiirteV  Desgleichen  hat  die  Erfahrung  iSngsl  gelehrt,  dam 
zu  Ausbrüchen  der  Seuche  keineswegs  gerade  nur  auf  mehr  h 
weniger  schlechten  SchiÖen  kommt,  dass  sogar  die  Schiffsräai 
deren  Betreten  und  Entladen  oft  so  gefahrlich  sich  eTweiseu 
ihrer  Znckerladungen  u.  dergl.  selten  eine  schlechte  Lnft 
so  t.  B.  anch  in  St.  Nazaire  nicht,  einfach  wril  die  Ladung 
im  Geringsten  verdorben  war.  Wie  mag  anderseits  e.in  Epi< 
in  einer  bcsondem  Lnftheschaffenheit  «»der  Witterunif ,  iL  B. 
Peuchter  IJize  die  wesentlichste  Ursache  dieses  Erkniii! 
wenn   gewöhnlich   troz    derselben    kein    Einzigi^r   an    -i  -  .t 

krankt,  and  umgekehrt  Gelbfieber  oft  genng  auch  in   der  kilti 
Jahreszeit  entsteht,  sogar  in  weiter  epidemischer  Verbreitung? 
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Aach  war  ao  des  Streites  kein  Ende,  zum  Thei)  bis  auf  diesen 
Tag  uicht,  und  um  so  weniger  als  leider  jede  der  streitenden  Au- 
slebten fast  gleich  erfahrene  und  geschickte  wie  gleich  befangene 
Qud  kurzsichtige  Vertreter  fand.  Am  deutlichsten  erwies  sich  dies 
bei  den  Gelbfieber-Seuchen  in  Barcelona  1821  und  in  Gibraltar,  auf 
Malta  1826,  welche  zu  den  wichtigsteu  in  der  ganzeu  Geschichte 
des  Gelbfiebers  gehören.  Uns  hier  genügt  die  Thatsache,  dass  es 
schliesslich  auch  hier  wie  bei  Cholera,  Pest  u.  a.  zunächst  zu  einer 
Art  Compromiss  mindestens  zwischen  den  Specilikeru  selbst,  d.  h. 
zwischen  Contagiouisteu  und  Infectionisten  oder  Miasmatikern  und 
ihren  verschiedenen  Theorieen  kam.  Um  diese  lezteren  zu  einer 
freiHch  rein  imaginäi'en  und  illusorischen  Uebereinstimmung  zu 
bringen  accouimodirten  sich  die  Contagionisten  alt«u  Schlages  wohl 
oder  übel  auch  hier  zu  gewissen  Zugeständnissen.  Und  weil  einmal 
jedenfalls  eine  Ansteckung  von  Person  zu  Person  selten  genug  nach- 
zuweisen oder  auch  nur  entfernt  wahrscheinlich  war,  nahm  mau  jezt 
seine  Zuflucht  zu  einer  sog.  miasmatischen  Ansteckung  oder  Ver- 
giftung. Man  gab  den  wichtigen  Eiuiluss  gewisser  Localitäten,  von 
Fäulnissheerdeu  n.  dergl..  sei's  auf  dem  Land  oder  auf  Schiffen  wie 
von  Witterung,  Hize  u.  s.  f.  zu.  Weil  aber,  wie  bereits  erwähnt, 
an  vielen  Orten  troz  derselben  örtlichen  und  climatisch-meteorolo- 
gischcn  Verhältnisse  Keiner  an  Gelbfieber  erkrankt,  weil  selbst  in 
der  Heimath  des  Uelbfiebers  troz  des  beständigen  Vorhandenseins 
jener  Uebelständu  doch  nur  zeitweise  Gelbfieber-Seuchen  entstehen, 
lässt  sich,  wie  mau  sagte,  ein  Erkranken  an  Gelbfieber  nicht  aus 
Einflüssen  der  erwähnten  Art  sondern  nur  aus  einem  speeiflscheu 
Gift  erklären,  mag  nun  dasselbe  von  früheren  Kranken  auf  Andere 
übertragen  oder  unter  obigen  Verhältnissen  seitens  der  Localität, 
Atmosphäre,  Witterung,  Hize  u.  s.  f.  neu  erzeugt  worden  «ein.  Ge- 
wisse Localität^u  und  climatische  oder  Witterungsverhältnisse  sind 
also  den  Specifikern  neuesten  Datum*s  uicht  wie  den  frühern  Mias- 
matikern und  E])ideinicisten  an  sich  schon  die  zureichende  Ursache 
des  Gelbfiebers,  sondern  nur  gleichsam  die  Keim-  und  Brutstätten 
oder  Träger  ihres  specifischeu  (iiftes ,  welches  einmal  entstanden 
weithin  durch  die  Luft  sich  verbreiten  und  Gesunde  krank  machen, 
d.  h.  iuficireu  kann,  auch  unabhängig  von  jeder  Uebertraguug  durch 
Kranke  oder  deren  Efi'ectou.  Weit  entfernt  dass  Fäulniss-Gase,  un- 
reine Luft,  feuchte  Hize  u.  s.  f.  schon  an  und  für  sich  au  Gelbfieber 
krank  machen  oder  dazu  disponiren  konnten  wirken  sie  vielmehr 
nur  insofern  als  sich  das  Gift,  der  Giftkeira  unter  solchen  Umstän- 
den mit  doppelter  Leichtigkeit  vermehren  und  zu  seiner  vtdlen  Wirk- 
samkeit entwickeln  kann,  (tibt  man  aber,  sagten  sie  weiter,  eine 
Verbreitung  dieses  Miasma  von  Ort  zn  Ort,  durch  Winde  u.  s.  f.  zu, 
warum  sollte   nicht   dasselbe    unter  Umständen   auch   an  Menschen, 
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Kranken,  Effecten.  Waaren  haften  und  durch  diese  verbreitet  weriai 
können  ?  Warum  sollten  sich  weiterhin  die  von  Kranken  geliefifftn 
Ausdünstungen  oder  Miasmen  unter  günstigen  Umständen,  z.  6.  U 
gehöriger  Concentration  nicht  zu  einem  wirklichen  Contagium  rtä- 
geru  und  jezt  durch  die  Luft  wie  durch  alle  aus  jenen  Giftheerdes, 
aus  Seuchenorten  n.  dgl.  Kommende,  durch  Schiffe,  Waaren  il8.£ 
übertragen  werden  können? 

Immerhin  waren  die  Ansichten   der   Contagionisten   nnd  )Gu- 
matiker  oder  Infectionisten  nicht  so  abweichend  von  einander,  am 
aneh  hier   eine  Verständigung   in   obiger  Weise   sondertich   zu  er- 
schweren.    Handelte  es   sich  doch   bei  ihren  Streitereien   immerdw 
mehr   um   willkürliche  Phantasieen   nnd  doctrinäre  Snbtilitäten  ik 
um  irgend  etwas  sons^.    Von  Bedeutung  ist  am  Ende  nur,  ob  man 
auch  diei^es  Erkranken  von  gewohnlichen  allgemeinen  Ursachoi  oder 
aber  von  specifisch-eigenthümlichen  ableiten  wilL  mag  man  nnn  diese 
leitereu  in  einem  specifischen  Ton  den  Kranken  selbst  oder  von  Bo- 
den  oder  Luft .    von   gewissmi  Localitäten ,   Gegenden  o.  s.  f.  nt- 
gehenden  Gift  erblicken,  und  sich  weiterhin  dieses  Gift  so  oder  is- 
der»  denken.     Die  Specifiker   aber  aogerten   nicht .    durch   tausend 
That^chen  gezwungen,  schliesslich  sogar  das  häufige  Erkranken  an 
lielbtieber  in  Folge  jener  gewöhnlichen  Ursachm   oder   mit  andern 
Worten  die  Möglichkeit  eines  sog.  spontanen  Erkrankens  an  Gdb- 
fieber  lovugebeu,  und  somit  räi  nnd  dieselbe  Wirkung  vtm  wesait- 
lich  ganz   verschiedenen  ürsacben   abaoleiten.     Gewohnlich,   sagten 
:^:e  jeit.  erkranken  in  d^r  eigenttichen  Ueimath  des  Gelbfiebers  wie 
auf  SvKiffen  n:ir  Einzelne  an  Gelbfieber,  ohne  durch  frühere  Kranke 
50  v'Nier  anders  angesteckt  wor\ien  zn   sein,    virimehr  in  Folge  eli- 
mati^h-nieteorv^k^lfisvber  Eindüs&e.  feuchter  Hixp  und  Erkältung,  oft 
in  Folge  einer  V^rgif^z^^   durch  fzul«  Sto^  und  Gase  oder  unge- 
ordcetex  LeKmswtKse  iü  cer  äreffidardgen  TropenBone  u.  s-  L    Awb 
iinö.  vcreinnflte  isyor^discne»  Kranke  i»ser  Art  seltoi  od«-  nie  «n- 
^tev'kecc  f^  Aiicew.     Uzter   beäosders  forderaden  Umstäiiden  aber 
erkririen  V:eV  sii^-  :i2.c  uaciietra&iejr  ac  «Gelbfieber,   es   entstAt 
^1::-?  Ä.>^-  Seccbe,  ?o  >?Ä>::>ierf  :ti  gewisses  L.>faIitaKeB.  auf  gewissen 
>c>.if^=   der   sci-MnristeE  An.     Fa-i   ysi    köcaee    bülier   Gesunde 
ätI-v-  :e  Fv^Icf   '.-^rw  IWcrecec*   Ä^icirtr  Räas»  o4er  Giftbeerde  er- 
kriT-kifr .    ^ ielWx'*::    *uo *.    izivi:  iSe  Krark?&  setba  diiect  oder  in- 
•Iir^:v:    ar:*?f*wvi'   wfrifc     5::>£   »';»«•   oe«    jeAefvn    überhaupt  je 
Ar<r<fvkYr:i,   so  *;.-.:   3w   **  »:fci:rftrÄ«2l>;i  atxr  dszvk  Vermittlong 

I*^>f£.    >Mr  e£2.ital  «eMc  uad  seathnKt 
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irgeudwie  zu  lordern.  Vielmehr  kämpften  jezt  aichi  Weuige  und 
vor  Allen  die  sog.  Oesuudheits-lleformer'a  England'd ,  aiigeeckelt 
durch  die  Abgeschmacktheiten  und  ewigen  Streitereien  der  Specifiker, 
nur  um  so  eifriger  ITir  ein  Erkranken  auch  an  Gelbfieber  so  gut  als 
an  Cholera  u.  a.  ausschliesslich  nur  in  Folge  gewöhnlicher  allgemei- 
ner Schädlichkeiten,  wie  sich  solche  mehr  oder  weniger  überall  finden 
in  schlechten  Localitäten  u.  s.  f.  Und  diese  Vertheidiger  eines  sog. 
spontaneu  Erkrankens  an  (lelhfieber  waren  deshalb  weiterhin  samt 
und  sonders  ebenso  eifrige  Gegner  aller  Sperrraassregeln ,  Quaran- 
tänen u.  dergl.  Indem  sie  aber  die  zureichenden  Ursachen  des  Er- 
krankens mehr  oder  weniger  ausachlicsaiich  bald  in  gewissen  Üebel- 
ständen  seitens  der  Localitüt ,  bald  in  der  Atmosphtu*e ,  Witterung 
u.  dgl.  suchten,  zeigten  sie  sich  in  gewisser  Hinsicht  oft  kaum  viel 
weniger  kurzsichtig  uud  unüberlegt  als  die  Specifiker,  und  wurden 
auch  von  diesen,  wie  wir  schon  S.  518  sahen,  leicht  genug  wider- 
legt. Immerhin  blieben  ihre  Lehren  ohne  sonderlichen  Einriusa  auf 
die  Ansichten  der  Aerzte  und  die  Massregeln  der  Behörden.  Auch 
eiferten  natürlich  alle  Beamten  samt  Medicinal-,  Sauitäts-  und  Qua- 
rantäne-Personal hier  wie  überall  gegen  jede  Möglichkeit  eines  spon- 
tanen Erkrankens,  noch  mehr  gegen  jeden  i^usbruch  einer  Gelb- 
fieber-Seuche bei  uns  in  Folge  gewöhnlicher  einheimischer  Ursachen. 
Und  nicht  minder  prot^^stirteu  die  iSchiffa-,  die  Marineärzte  gegen 
jeden  Verdacht ,  als  konnten  je  die  Uebelsiande  auf  ihren  Schiften 
Gelbfieber  bewirken,  leiteten  vielmehr  jedes  Gelbfieber  au  deren  Bord 
umgekehrt  von  einer  Vergiftung  oder  Ansteckung  auf  dem  Land, 
in  See-Städten   und  deren  Häfen  ab. 

Noch  vor  zwanzig  Jahren  hatten  die  tüchtigsten  Aerzte  Gelb- 
fieber-Kranke so  wenig  für  ansteckend  gehalten  als  z.  B.  Wechsel- 
fieber-Kranke. Seit  aber  nicht  allein  innerhalb  der  Tropen-Zono 
sonderD  auch  in  Europa  mehr  und  mehr  Gelbfieber-Ausbrüche  zur 
BeobacLtuug  kamen,  die  man  von  officieller  Seite  immerdar  für  un- 
zweifelhaft eingeschleppt  erklärte,  und  somit  die  Uebertragung  eines 
Giftes  durch  Kranke,  Angereiste  und  deren  Effecten  oder  durch  die 
Schifte  kurzweg  lÜr  sicher  bewiesen,  kehrte  mau  fast  allerwärts  zum 
alten  kaum  je  recht  gründlich  verlassenen  Gift-  und  Ansteckungs- 
glanben  zurück.  Ja  bei  der  lezten  argen  Seuche  in  Lissabon  1857 
hatten  wenige  Aerzte  den  Muth,  ihre  Krankeo  ohne  den  Schuz  von 
Handschuhen  n.  dergl.  anzurühren,  was  sogar  ihr  Konig  ebenso 
tadelnswertb  als  lächerlich  fand  I  Nicht  minder  wussten  die  Sani- 
tats-,  die  (h^arantänebeamten  ihre  Vorgesezten  wie  die  Presse  uud 
die  öffentliche  Stimme  in  der  Art  zu  lenken ,  dass  wir  jezt  überall 
Sperren,  (Quarantänen  oder  doch  Oesinfections-  und  Purifications- 
niassregeln  fast  eifriger  in  Anwendung  finden  als  je  zuvor.  Denn, 
kgten  die  Schlausten ,    mag   nan   Gelbfieber    nur   durch  Berührung 
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Kranker  und  ihrer  Effecten  übertragbar  stnn  oder  schon  durch  hVm 
Annäherung  nn  diesplb<»n.  durch  Vermittlung  der  Luft,  —  in- 
Heber  immer  nur  darch  Ansteckung  mit  einem  specifischen  ' 
luiier  Umstünden   anch   spontan    in   Folge   gewöhnlicher   ürsacha 
entstehen  können,    für  Praxis    und  OesundheitB-PoHzei    ist    dies  am 
Knde  gleich.     Kns  genügt,    dass  bald  Kranke,    bald  Urtf.  »Schiffe 
Waaren,    Effecten    u.  dergl.  Andern  Gelbfieber   mittheileu   köunco, 
and  dass  niindesteus  das  liebe  Publicum  zu  unserem  Heil  noch  h«uto( 
das  Alles  glaubt.     Dil8.s  freilich   gerade  die  HauptKuche,   d.  h^  diae{ 
Uebertnigbarkeit    des    üelbfiebers    bis    hente    nie    auch    nui  enl- 
ferot  festgestellt  worden,   dass  man  sich  vielmehr   anch   hei  diesfri 
Frage  grosseiitbeils  mit  willkürlichen  Entscheidungen  der  Phantuiej 
und  einem  nur  scheinbaren  FVisitivismus    begnügte,    wird    kein  null 
den  Thatsachen  und  Akten  halbwegs  Vertrauterer  bezweifeln  Hollen.| 

Denn  nicht  allein  dass  sich   der  Verkehr,   selbtil  der  im 
mit  Kranken   und  deren  Effecten    in    der  Hegel    als    v^ "       '     tolc 
erwies,  sondern   Wärter,  Aerzte,  Angehörige  wurden  au  _;  ui 

mit  den  vom  Krauken  erbrochenen  Flüssigkeiten  überschüttet,  ol 
dadurch   in  ihrer  (Jesundheit  irgendwie  behelligt  zu  werden.     N'ichtl 
minder  ergaben  alle    directen  Versuche    hiiiKichtHch   der  Uelvrtrag' 
barkeit  des  Gelbliebers  nur   negative   oder   doch    nichts   bewei-'<»;nJi 
Resultate.   Ein  Johnson  z.  B,,  eiu  Lavaliee.  Guyon,  Chervin,  Puller.j 
Ffrith    u.    A.     vprschluckten    gar    das    Ej'brocheue    oder    das    Blot 
Gelbfieber- Kranker,    impften   sich   auch    diese  Flüssigkeiten  wie  tli« 
aus  Vesicatoren  geflossene  Lymphe  ein,  zogen  die  Hemden  Knuikei 
und  eben  Geslorbener  an ,   legten   sich   in   deren   noch    beschnlust^j 
ungereinigte  Ketten,  —   doch  immer  ohne  RtMultut.    Wären  sie  bWi 
auch  an  Gelbfieber  erkrankt,   so  wäre  dadurch  noch  nicht  entfernt] 
eiBB  Uebertragbarkeit  desselben  bewiesen  gewesen,  einfach  weil 
Versuche  mitten  in  Seueheorteu  und  wahrend  einer  Seoche  ani 
wurden,   wo  somit  die  Möglichkeit,  wo  nicht  die  üi>erwit?geud 
Wahrscheinlichkeit  eines  Erkrankena  ans  gan2  andern  Ursachen  kä' 
neswegs  ausgeschlossen  gewesen  wäre.    Aui^  demselben  Grunde  kam 
auch   Valli's  elicnsn  muthiger   als    unglücklicher  Versuch  nichU 
weisen,  der  sich  iu   Havannab  zur  Zeit  einer  Gelbfieber-S*?uchfi  Mol 
gens  mit  dem  Hemde  eines  Kranken  rieb,   schon  Mittags  au  G« 
fieber  erkrankte  und  am    dritten  Tage    starb.     Immerhin    hat 
also  bis  heute  nicht  zu   beweisen  vermocht,   dass  Ge!bfioi>er-Kriuik< 
einen  specifisclien  ul»crtrag-  und  impfbaren  Stoff,  ein  Contagitiui  odt 
Gift  irgendwelcher  Art  liefern,    uml  dass  somit  Gelbfieber  wirl 
übertragbar  oder  infectiös  ist,  so  wenig  als  dies  bei  Cholera-,  Pest- 
TyphuR-Kranken  u.  a.  gelingen  wollte. 

Ebenso  wenig  war  mau  je  im  Stande,  die  Existenz  eines  solcH^j 
Stoffes  oder  Giftes  durch  Hülfe  der  chemischen  wie  mikroacopi 


Forschung  darznthau.  Keiner  wüsste  deshalb  über  Dasein  and  Natnr 
dieses  angeblichen  Contagium  oder  Giftes  etwas  halbwegs  Positives 
and  Zaverlässiges  vorzubringen,  ob  z.  B.  dasselbe  ein  Gas,  ein  sog. 
Miasma  oder  ein  fester  Körper,  ein  Ferment,  Parasit  u.  s.  f.  Jeder 
Ck>ntagionist  hat  vielmehr  nur  seine  Ansichten  über  sein  X ,  und 
denkt  es  sich  jezt,  weil  es  die  Mode  so  mit  sich  bringt,  gewöhnlich 
gar  als  ein  lebendes  Wesen,  d.  h.  als  die  Mikrokokken,  die  Keime 
eines  mikroscopischen  Organismus  pflanzlicher  oder  thierischer  Art, 
^ie  sich  dieselben  z.  B.  auch  in  allen  faulenden  oder  gahreuden, 
sich  nmsezenden  Substanzen  finden.  Denn  bei  einer  derartigen  An- 
nahme erklären  sich  wie  man  glaubt  die  meisten  Thatsachen  und 
Tälle  noch  am.  besten ,  z.  B.  die  Verbreitung  des  Gelbfiebers  durch 
die  Luft  wie  durch  Kranke,  Gesunde,  Effecten,  Waaren,  Schiffe 
u.  8.  f.,  nicht  minder  das  gewöhnliche  Beschränktbleiben  des  Gelb- 
fiebers auf  gewisse  Localitaten,  das  lange  Haften  des  Contagium  an 
Schiffen,  Wohnungen,  Effecten  u.  s.  f.  Auch  soll  dieser  gefahrliche 
Schmarozer,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  ausschliesslich  nur  in  der  Hei- 
math des  Gelbfiebers,  also  z.  B.  in  Westindien,  West-Afrika  u.  a. 
entstehen  oder  doch  recht  gedeihen  können.  Dort  aber  würden  die 
Keime  z.  B.  in  Schiffe  oder  Menschen  dringen,  sich  da  conserviren, 
vielleicht  während  der  Ueberfahrt  sich  weiter  entwickeln  und  concentri- 
ren  oder  höher  potenziren,  so  dass  sie  jezt  wirklich  auf  dem  Schiff  so 
gut  als  z.  B.  in  unsem  Hafenstädten  ein  Erkranken  an  Gelbfieber 
bewirken  können.  Weil  man  aber  einmal ,  wie  gesagt ,  weder  in 
Kranken  und  deren  Ausleerungen  noch  in  den  angeblich  so  gefähr- 
lichen Localitaten,  Schiffsräumen  u.  s.  f.  einen  Körper  oder  Stoff  zu 
finden  vermochte,  welcher  Gelbfieber  bewirken  könnte,  sind  alle 
Hypothesen  und  Ausmalungen  obiger  Art  nichts  als  reine  Producte 
der  Phansasie,  der  Willkür,  oft  auch  der  Noth.  Kurz  es  verhält 
sich  hiemit  ganz  wie  z.  B.  mit  der  Annahme  eines  sog.  Sumpf-  oder 
Fiebergiftes,  einer  Malaria,  wodurch  man  gleichfalls  naiv  genug  ein 
Erkranken  an  Wechselfieber  am  besten  erklären  zu  können  meinte, 
ohne  zn  bedenken,  dass  es  eben  einmal  leider  keinen  uns  bekannten 
Stoff  oder  Schmarozer,  auch  kein  Gas  u.  s.  f.  gibt,  welche  etwas  der 
Art  zu  bewirken  im  Stande  sind,  und  dass  eine  angebliche  Erklärung 
ans  einem  völlig  unbekannten  X  Alles  eher  als  eine  Erklärung 
heissen  kann. 

So  bestehen  denn  in  Ermangelung  eines  Besseren  die  Haupt- 
gründe sämtlicher  Contagiouisten  im  weitern  Sinn  des  Wortes  für 
die  Existenz  und  Uebertragbarkeit  eines  specifischen  Krankheitsgiftes, 
sei  es  durch  Berührung  Kranker,  durch  die  Luft  oder  sonstwie,  auch 
hier  nur  in  folgenden : 

1.  Gelbfieber  ist  eine  ganz  eigenthümliche  specifische  Krankheit, 
wesentlich  verschieden  von  Wechsel-  und  Remittireudem  Fieber  und 
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nicht  blo8  eine  schwerere  Form  dieses  leztem,  denn  oft  genug  kann 
umn  auch  in  j^aiiz  leichtem  (iratle  an  Gelbfieber  erkranken.  Weiter- 
hin schüxt  ein  einmaliges  Erkranken  wie  ha\  allen  »pecifisch-infec- 
tiösen  oder  virulenten  Krankheiten  gegen  einen  zweiten  Anfall^  and 
die  Fühi)j[keit.  diese  Wirkung;  des  Giftes  oder  Coutagiain  noch  ein- 
mal KU  erlahreu,  wird  uIho  durch  jeues  frühere  Erkranken  an  Gelb- 
fieber zerstört.  Auch  macht  schon  die  ganz  eigenthiim liehe  Art 
seiner  Entstehung .  bescbriinkt  wie  dieselbe  thatMichüch  ist  auf 
gewisse  Gegenden  und  Locaiitüten  auf  gewisse  Schifte,  eine  speci- 
fische  Ursache  T  d.  h.  ein  rigcnthüinliches  Krankheitsgift  mehr  als 
wahrscheinlich.  Auf  die  specitische  Ursache  des  Wecbseltiebers  und 
Hemittens  aber,  d.  h.  anf  Snnipfgift  oder  Malaria  lässt  sich  dieses 
Gift  nicht  zurückführen.  Denn  oft  erkrankt  man  an  Gelbfieber  auch 
au  (Jrten  wo  es  keine  Sümpfe,  keine  Malaria  gibt,  und  umgekehrt 
blieben  die  Bewohner  der  meisten  Sumpf-  und  Fiebergegenden  seit 
den  ältesten  Zeiten  frei  von  Gelbfieber.  Zudem  kann  man  an  Wechsel- 
fieber wiederholt  erkranken,  an  Gelbfieber  wie  gesagt  nur  einmal.. 
2.  Die  Erfahrung  aller  2ieiten  und  Länder  beweist  die  Ueber^ 
tragbarkeit  tles  Gelbfiebers  und  seines  specifischen  Giftes,  —  sei  es 
durch  Kranke  oder  gesunde  aus  Gelbfieber-Orten  Kommende  ^  oder 
durch  deren  EflPecten ,  durch  Waaren ,  und  mag  nun  das  Gift,  das 
Contagium  durch  unmittelbare  Berührung  der  Kranken  nnd  anderer 
Giftträger  auf  bisher  (Jesunde  übergehen  oder  schon  durch  blosse 
Annäherung  an  dieselben,  und  durch  die  Luft.  So  pflegen  in  einem 
Haus,  einer  Familie,  wo  sich  einmal  ein  Gelbfieberfall  ereignete, 
rasch  nach  einander  auch  andere  Bewohner  oder  Mitglieder  der  Fa- 
milie, zumal  die  Pfleger  und  Wärter  des  zuerst  Befallenen  an  Gelb- 
fieber zu  erkranken,  desgleichen  fJesuche,  Nachbarn.  In  Lissabon 
z.  B.  erkrankten  wieder  1H57  in  ein  und  demselben  Haus  oft  5 — 8, 
sogar  14  Personen  nach  einander,  und  vom  gesamten  Spital-Personal 
wurde  nicht  weniger  als  */•  während  der  Seuche  ergrifien,  von  der 
Gesamtbevölkemng  Lissabons  dagegen  kaum  '/u.  Ja  bei  den 
schlimmsten  Seuchen  auf  den  Antillen  selbst  erlag  oft  '/s  und  mehr 
sämtlicher  Aerzte,  gewiss  der  licstc  Bewei.s  für  die  GetUhrüchkeit 
der  Kranken.  Auch  auf  dem  bei  Rio  Janeiro  stationirten  Kriegs- 
schifl*  Madagascar  aber  erkrankten  IH.'»M  zuerst  und  rasch  nachein- 
ander drei  .Mann,  welche  zweifelsuhne  auf  dem  Land  mit  Gelbfieber 
waren  angesteckt  worden,  z.  B.  durch  Personen,  die  früher  selbst 
daran  gelitten  oder  mit  Kranken  verkehrt  hatten.  Dergleichen  wur- 
den mehrere  Novizen  eines  andeni  Schitfes,  welche  nur  kura  au  Bord 
des  Madagascar  gewesen  waren,  auf  diesem  mit  Gelbfieber  angesteckt 
(Dutroulau),  Dassellw  geschah  z.  B.  der  Mannschaft  eine^  Kriegs- 
schiÖes,  welche  man  auf  einen  Kauffuhrer  mit  Gelbfieber-Kranken 
au  Bord  geschickt  hatte ,  nicht  minder  der  Garnison  auf  der  Insel 


Ascension,  wo  jene  Mannschaft  späterhin  gelan<U^t  wnr,  und  nur  ein 
einziger  Posten  auf  der  Insel,  welcher  nicht  den  geringsten  Verkehr 
mit  den  andern  hatte,  bheb  frei  (Moreau  de  Jonues).  Fälle  solcher 
Art  ziihlen  zu  Hundorteu.  Solche  beweisen  aber  auch  fernerhin,  das8 
sich  Gelbfieber  oft  genug  von  den  zuerst  ergiffeneu  <.)rten,  Häusern 
u.  8.  f.  aus  mit  dem  Verkehr  auf  die  nächsten  Umgebungen  and  tstrasseu 
verbreitet,  uud  so  immer  weiter.  Dies  war  z.  B.  in  Lissabon  1.S57 
der  Fall,  wo  sich  fast  bei  allen  in  verschiedenen  Orten  Krkraukteu 
ein  Verkehr  mit  den  früher  Erkrankten  oder  mit  deren  Besuchen, 
mit  Flüchtlingen  aus  den  befallenen  näusem  und  Stadttheileu  nach- 
weisen liess.  Hier  bestätigte  öich  überhaupt  die  alte  Erfahrung,  dass 
auch  ganz  Gesunde,  welche  mit  Kranken  oder  der  sie  umgebenden 
Luft  nur  in  die  entfernteste  Berührung  gekommen,  desgleichen  Flücht- 
linge aus  Gelbfieber-Ürteu  Andere  ant-tecken  uud  so  Gelbfieber  weit- 
hin verbreiten  können,  selbst  in 's  Innere  eines  Landes.  Schon  Hosack 
z.  B.  erzählt  den  Fall,  wo  (.Jefangene  eines  Schiffes,  au  dessen  Bord 
Gelbfieber  herrschte,  die-  Mannschaft  eines  andern  Schiffes  mit  Gelb- 
fieber ansteckten ,  obschon  sie  selber  ganz  gesund  waren.  Dafür 
aber  dass  Gelbfieber  von  einem  Schiff  auf  andere  SchifiPe  übertragen 
werden  kann,  gibt  es  zahllose  Belege,  auf  deren  weitere  Schilderung 
wir  hier  verziehten  müssen. 

3.  Dass  Gelbfieber  häufig  genug  in  bisher  freie  Orte  verschleppt 
wird,  bei  es  durch  wirklich  Kranke  und  Recouvalesceuten  oder  durch 
gestiTide  ans  Gelbficber-Orten  Angereiste  samt  deren  Effecten,  und 
zu  Land  oder  wie  gewöhnlich  zu  Schiff,  lehrt  die  Erfahrung  nicht 
blos  in  der  Heimath  des  Gelbfiebers  sondern  auch  nnd  noch  ungleich 
sicherer  in  Europa,  überhaupt  in  der  gemässigten  Zone.  Hier  wie 
dort  kommt  es  zu  (lelbfieber-Ausbrücheu  immer  vorzugsweise  nur 
in  See-  und  Hafenstädten,  nachdem  da  kurz  zuvor  verdächtige  Schiffe 
aas  GLlbtiebor-Gegeudeu  und  Seucheorteu  gelaudet,  oft  mit  wirk- 
lich Kranken  an  Bord,  oder  auf  welchen  doch  während  der  Deber- 
fahrt  mehr  oder  weniger  Personen  an  Gelbfieber  theüs  erkrankt  und 
gestorben,  theils  wieder  genesen  waren.  Ganz  dasselbe  geschieht 
oft  auf  bisher  durchaus  von  GelbHeber  freien  Tnseln  inner-  wie 
ausserhalb  der  Tropenzone,  und  immer  erkranken  dann  Diejenigen 
zuerst  und  am  häufigsten,  wo  nicht  ausschliesslich,  welche  mit  solchen 
Schiffen  und  den  Kranken  samt  deren  Effecten  ode^mit  den  Waaren 
darauf  in  nähere  Berührung  kamen.  Vor  Allen  ist  dies  das  Schick- 
sal i\es  Quarantäne-  wie  Mauth-Personals  in  jenen  Seehäfen,  und  in 
der  Regel  nimmt  so  die  Seuche  iliren  ersten  Anfang  in  Douaneu, 
Hafenquartieren ,  um  erst  von  hier  ans  auf  die  nächste  Nachbar- 
schaft und  von  hier  weiter  sich  auszubreiten  mit  dem  Meuscheu- 
verkehr. 

Schou    in  Westindien    und    in    Brasilien   selbst   aber ,    auch    in 


WeBt- Afrika,  saj^en  die  IjUra-Contagionist^n,  wM  GpÜ' 
nur  eingeiHfhIeppt   durch    Schiffe,    welche   aiia   eint»m  .^-^ 

kumea,  z.  ß.  in  Jamaica  durch  Schiffe  von  der  Hondurai^BAi 
von  Wpst-Af'rikii,  von  Sierra  Leone,  ßuhim^  in  ßuhiu  duf ' 
von  Brasilien,  in  Kernambuco  von  Hahia  her,  in  Para  vi>n 
booo,  in  ßrasilien  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord*Animla*« 
und  in  Europa  nur  von  Westindien  ,  von  Haviinnah  hvr  ii.  *.  I. 
Als  Hauptwaffe  gilt  so  den  Contagionist^»n  immerchir  jonc  Kinschlej^ 
pnug  des  Gelbfiebers,  welche  in  Boavista ,  einer  Insel  am  Grlnw 
Vorgebirge,  im  Jahr  1^4*)  dnrch  einen  aus  West-Afriku  angelanjcUit 
Dampfer  mit  Gelbfieber-Kranken  an  Hord  stattfand.  Denn  all  ^w 
IT  Wascherinnen,  welche  mit  deren  Wäsche  zn  thun  hatten,  er- 
krankten, —  freilicl»  erst  'J. — fi  Monate  spater,  desgleichen  Melirw. 
die  mit  der  kranken  Mannschaft  jenes  Schiffes  in  Berühraiig  ge- 
kommen, und  durch  diese  Angesteekten  wurde  die  Senrhe  zwi'if" 
ohne  über  die  ganze  Stadt,  weiterhin  sogar  über  di»*  ^miAe  1' 
verbreitet. 

Noch  ungleich  . schlagendere  ßeweise  fiir  eine  1 
durch  Schiffe  liefern  die  früheren  wie  die  neuesten  (ielbi.' 
in  Orten,  welche  mehr  oder  weniger  entfernt  sind  von  der  eigint' 
liehen  Heiraath  des  Gelbfiebers,  ?,.  B.  an  den  KüBten  Europa's,  öWr- 
haupt  in  gesunden  und  sonst  von  Gelbtieber  immer  freien  Orten. 
Denn  Seuchen  der  Art  entstehen  hier  überall  nur  in  See-  und  Hat'en- 
Städten,  welche  für  die  von  Amerika,  von  WeHtindieu  oder  WeM-i 
Afrika  kommenden  Schiffe  offen  sind,  und  immer  liess  KJch  da 
Ausbruch  von  Gelbfieber  auf  ein  von  einem  verdächtigen  SeqcKeD« 
Ort  gekommenes  Scliiff  —  meist  mit  (»elbtieber-Krauken  au  Bunl 
zurückführen.  Eine  Krankheit  aber,  welche  in  einem  Ort.  in  eh 
I^nd  nur  einge^ehleppt  wird  von  aussen,  ohne  dort  .*■  ■ 
sein,  ist  unzweifelhaft  ansteckend,  mögen  nnn  die  sie  ■ 
den  Angereisten  gesund  oder  krank  »ein,  und  das  Contagiosn, 
Gift  schon  vom  fernen  Seuchen-Ort  irgendwie,  z.  B.  hrii' 
ihrer  Haut,  ihren  Etl'ecten  mit  sich  gebracht  oder  erst  - 
in  Folge  ihres  Erkrankens  an  (ielhtieber  neu  in  sich  selbst 
haben,  und  jezt  Andere  so  oder  so  anstecken  oder  vergiften, 
sind  ja  gerade  deshalb  Quarantäuen  ebenso  nüzlich  als  unerli 

Schon    die   erste    in    Europa    genauer    beobachtete    Gell 
Seuche,  diejenige  in  Lissabon  im  Jahr  \7'2'd  nemlich  wurde 
»weifelhafl  eingeschleppt,  nicht  minder  hald  darauf  diejenige  in 
dix,  Malaga,   dann  wiederum  die  in  Cadix    IK0(»,    in   Livomo  1' 
in  Barcelona  1821   u.  s.  f.  bis  zu  den  neuesten  Seuchen  in  Liiisal 
1857»   in  Porti>  ISGO.   in  England,    Krankreich  1861— 6i*,    weM 
sämtlich  ihren   Ursprung  der  Einschleppung  durch  S«! 
silien  oder  Westindien  zn  ilanken  hatten.    Und  auch  In- 


die  ersten  Fälle  fast  ohne  Ansnahme  bei  Zöllnern  und  andern  Be- 
dieusteteu,  welche  jene  Schilfe  betreten,  V»ewachen,  reinigen  und  ent- 
laden oder  sonstwie  mit  ihnen  und  ihrer  Maun.«chaft  in  Bcrührnng 
kommen  mussten. 

Aber  auch  auf  den  Schiffen  selbst  und  mitten  auf  der  hohen 
See  entsteht  Gelbfieber,  wie  die  Contugionisten  imd  zumal  die  Marine- 
Aerzte  versichern,  nie  spontan,  d,  h.  ohne  Ansteckung,  immer  viel- 
mehr nur  in  Folge  der  Coramuuieation  ihrer  Mannschaft  mit  Gelb- 
fieber- und  Seuche-Orten  auf  dem  Lande,  wo  dieselbe  den  Giftkciui 
holte  und  weiterhin  auch  auf  Andere  ülwrtrug.  Wo  dieser  Verkehr 
mit  dem  Lande  unterblieb ,  z.  B.  in  Folge  streng  durchgeführter 
Sperrmassregeln  und  Isolirung,  da  blieben  aoch  die  Schiffe  frei  von 
Gelbfieber. 

Dass  aber,  sagten  ihrerseits  die  Infectiouisten,  nicht  sowohl  eine 
Berührung  oder  Annäherung  der  Kranken  selbst  als  vielmehr  das 
Zusammentreffen  mit  einem  in  der  Luft  gewisser  Lücalitaten  und 
auf  Schiffen  zumal  in  deren  Schiffsraum  erzeugten  und  hier  ange- 
häuften Gift  oder  Miasma  das  Gefährliche  ist,  geht  aus  vielen  That- 
sachen  unwiderleglich  hervor.  So  wurde  durch  Schiffe,  die  aus 
Westindien  und  andern  Gelhfieber-Orten  kamen^  Gelbfieber  oft  genug 
verschleppt,  auch  wenn  sich  unter  deren  Mannschaft  kein  einziger 
Gelbfieber-Kranker  befand.  Und  nicht  minder  kann  schon  das  Be- 
treten solcher  Schiffe  so  gut  als  anderer  Räume  und  Looalitüten 
hinreichen,  bisher  Gesunde  mit  Gelbfieber  anzustecken  ,  auch  wenn 
es  in  jenen  ersteren  längst  keine  Gelbiieber-Ki-anken  mehr  gab.  Den 
neuesten  und  zugleich  best  constatirten  Beleg  hiefür  liefert  die  Eiu- 
schlcppung  des  Gelbfiebers  in  St.  Nazaire^  Frankreich,  durch  das 
Ende  Juli  1861  mit  einer  Znckerladuug  von  Havannah  angekommene 
Schiff  Anne-Marie.  Seine  Ladung  hatte  dasscll>e  in  Havannah  zur 
Zeit  einer  Gelljfieber-Seuche  da  eingenommen ,  doch  ohne  dass  die 
Mannschaft  irgendwie  dadurch  behelligt  worden  wäre.  Erst  auf  der 
Rückfahrt  erkrankten  und  starben  Mehrere  an  Bord  an  Gelbfieber, 
also  mitten  auf  der  hohen  See,  und  beim  Landen  des  Schiffes  in  St. 
Nazaire  mit  7  Reconvalescenten  drauf  waren  bereits  13  Tage  seit 
dem  lezten  Erkrankungsfall ,  20  Tage  seit  dem  lezten  Todesfall  an 
Gelbfieber  verÖosseu.  Das  Schifl*  erhielt  demgemöss  freie  Fratika, 
und  seine  Matrosen  giengen  wie  gewöhnlich  sofort  davon,  weshalb 
17  Leute  ans  der  Stadt  seine  Ausladung  besorgen  musstan.  Von 
diesen  erkrankte  alsbald  ein  beträchtlicher  Theil.  d.  h.  '/>  an  Gell)- 
fiel>er,  und  dasselbe  Schicksal  traf  die  Mannschaft  anderer  Schiffet 
welche  theils  im  Hafen  nahe  der  Anne-Marie  gelegen ,  theils  diese 
leztere  selbst  wenn  auch  nur  kurz  betreten  hatte.  All  diese  Kranken 
■waren  also,  sagt  Melier,  durch  die  Anne-Marie  inficirt  oder  ange- 
steckt worden,  sei  es  direct  durch  die  Luft  auf  derselben  und  speciell 


in  deren  Schiffsraum  oder  durch  blosse  Auiiäborniig  oi 
mehr   oder   weniger    grosse  Entfernung.     Ein  Arzt   dtJ 
welcher  uur  4  Kranke  behandelt  hatte,    ohne   mit   dor  Äun«-] 
selbst  in  Berührung  gekommen  zu  sein,  und  gleichfalls  an  iWA\i 
nicht  blüB  erkrankte  «onderu  auch  ätarb,    war   oileubar  durch 
Kranken,  also  von  Person  zu  Person  angesteckt  worden  (M^-licrf. 

Mehr  oder  weuiger  dasselbe  ge;*ehuh  \SCA  und  sput^ir  ia  Boi*] 
deaux,  Havre,  Brest,  auch  in  Eugliiud.  In  Brest  erkrankten  »ox.  Bj 
2  Arbeiter,  nachdem  nie  durch  ein  Kriogsächiff  da  waren  iiifi( 
worden,  gerade  wie  bereits  lS5fi  dasselbe  :i  'juaraatiine-l 
durch  ein  SchiÖ'  aus  den  Autilleu  gesclieheu  war.  Auch 
der  Seuche  ia  Lissabon  lÖf»7  erkrankten  Viele  sofort  au  Gelbfiol 
uachdena  sie  die  geräumten,  leerstehenden  Häuser,  in  deueu  mvn 
das  Gelbfieber  gehaust,  bezogeu  hatteu  (Guyon).  und  in  einem  dieoef] 
Häuser  starben  gar  5  Purtiera  nacheinander  im  selben  Zimuier. 
schon  dieses  an  uud  für  sich  ganz  gesund  und  gut  bescbalfcn  war* 

4.  Strenge  Isolirung  und   zumal  Absperrung  gegen  jeden  V«*- 
kehr    mit    Gelbfieber  -  Kranken    innerhalb    eines    Seucheorte»    »chöii 
in  der  Kegel  sicher  gegen  ein  Krkranken ,    so   gut  als  Quaraotäium 
gegen  Einschleppuug   des   Gelbfiebers    von   aussen  sehtueen^     Uarch 
erstere  blieben  so  z.  B.  IS  10  in  Gibraltar  gegen  ÖOO  Einwohnrr  fi-' 
welche   zum  Thei!    in  Zelten    vor   der  Stadt    cauipirten,    und  u;>  t 
minder  auf  der  Insel   Leon  all  die  nach  Amerika  bestimmten  It 
menter.  welche  man  gegen  jeden  Verkehr  mit  Krauken  u.  a.  L  gr4n^ 
lieh  genug   zu    scbiizen    veruiochte.     Auch    iu  Lissabon    htten  1^1 
die  Klöster  im  Allgemeinen  nur  wenig,    sveil   sich   dieselben  gut  U 
iüoliren  und  abzusperren  wussten.     Bei  der    grossen  8euche  in  Bf 
celona  1621,  die  in  Barcelonette,  seinem  Haien,   den  ersten  Anfnflg 
nahm,  bUebeu   Hunderte  von  Fischern  verschont,    weil   sie  sich  »c 
den  Sand  zurückgezogen  und  alle  Verbindung  mit  der  Studi  ab] 
brochen    hatten.     Später   jedoch ,   als   eines   8chiff'*3rst,e<!heus    w« 
viele  Tausende  nicht  blos  deu  Hafen  sondern  auch  Schilfe  aus  Wch^ 
iudien  mit  Gelbtieber-Kranken  an  Bord  besucht<'U,  erkruuklen  Vi( 
dieser  Leichtsinnigen,  und  rasch  verbreitet«  sich  jezt  die  Seuchr  di 
ganz  Barcelona.     Dank  seiner  Quarantäne  blieb  dagegen  z.  B.  wieth 
1862  New-<  Orleans  frei  von  (ielbtieber,    während    andertt    nicht 
Bchä;itte  HafenstüdUf  und  Orte  arg  heimgesucht  wurden,   und  di 
lehren  Hunderte  ähnlicher  Fälle. 

-  All    diesen   soeben  angeführten  Belegen  und  augeblichen 
Sachen  zu  Gunsten   der  Specihcität   wie   Ueberlragbarkeit 
tiebers  iu   irgend  welchem  Sinn  lassen  sich  nun  folgende  Geg*  .^.k. 
entgegenstellen : 

1.  Weit  entfernt,    im  Gelbfielter  eine   specifisebe  Kranklu 
mehr  oder  weuiger  constanten   uud   eigeuthümlicheu  Erscl 
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8.  f.  erblicken   zu   dürfen   ist   dasselbe  vielmehr  eine  der  weni^t 

chnracterisirten  Krankheiten,    dazu   bald    schwer  bald  leicht.     Aach 

dürfte  kein  mit  den  Tropen-Krankheiten  ans  eigener  Erfahmng  ver- 

luter  Atzt  bezweifeln  wollen,   dass  das  was  man  Gelbfieber  nennt 

jfpwöhnlich  nichts  Anderes  ist  als  eine  Form ,    oft  nur  ein  höherer 

Grad  der  in  den  Tropen  einheimischen  Fieber,   d.  h.  von  Wechsel-, 

»eciell  von  Remittireudem  Fieber,  zugleich  mit  hundertfachen  üeber- 

;äugeu  in  Typhus  einer-  nnd  in  acute  Leber-,  Magen-,  Darm-Krauk- 

Heiten  anderseits.     Wo  Gelbfieber   zu  Hause  ist,    da    ist   es    in    der 

Kngel  auch  Wechselfieber,  besonders  Remittens ,    oft  ganz   mit  den 

Zufallen  des  Gelbfiebers,    und   häufig    genug   gehen  dieselben  sogar 

bei  ein  und  demselben   Kranken  in  einander  fiber,  so  dass  z.  B.  Ue- 

mittens  mit  (ielbfieber  oder  dieses  mit  Wechselfieber,    auch  Typhus 

s.  f.  endet.     Dem  Gelbfieber  ganz  ähnliche  Krankheiten  sind  aber 

mch  in  der  gemässigten  Zone  keineswegs  selten,  und  weil  sich  cin- 

ml  die  ganze  von  der  neuem  Medicia  beliebte  Unterscheidung  zwi- 

ihen  obigen  Krankheiten  nur  auf  höchst  unwesentliche,  ewig  wech- 

dnde  Momente  gründet,  gibt  e«  überhaupt  wenige  Krankheiten  die 

el)enso  leicht  zu  verwechseln  wären  mit   andern  mehr  oder  weniger 

ähnlichen. 

Wie  falsch  endlich  die  Behauptung  ist,  man  könne  nur  ein  ein- 
igesmal  au  Gelbfieber  erkranken,  erhellt  am  besten  aus  der  That- 
!he,  dass  in  den  Tropen  wie  in  der  gemässigten  Zone  gar  Manche, 
lie  Gelbfieber  schon  früher  einmal  durchgemacht,  abermals  daran 
'kranken  und  ihm  jexi  sogar  erliegen  können. 

■>.  Immer  und  überall  erwies  sich  wie  schon  S.  515  ff.  erwähnt 
rnrde  der  Verkehr   mit  Kranken   und   deren  Leichen    wie  mit    den 
IfFecteu  Solcher  iu  der  Regel  völlig   gefahrlos,    sogar   die   innigste 
«riihrung  derselben  so  gut  als  blosse  Annäherung,  der  Aufenthalt 
Krankeuzimmem  n.  s.  f.     Somit  kann  auch  für  gewöhnlich  weder 
jitens  der  Kraukeu  selbst   noch   der  sie  umgebenden  Luft  eine  lu- 
>tion  oder  Ansteckung   in    irgend    welchem  Sinn   als   zulässig  er- 
'scheinen.     Selten  erkranken  überdies  in  einer  Familie  mehr  als  eine 
oder   zwei    Personen ;    auch    die   nächsten  Verwandten   und  Wärter 
eines  Kranken,  Aerzte.  Besuchende  n.  s.  f.  bleiben   in    überwiegend 
»sser   Mehrzahl  gesund ,    und  obgleich  z.  B.    Wärter,  Aerzte  nicht 
dten  mit  den  von  Kranken  ausgebrocheuen  Flüssigkeiten  überschüttet 
urden.  erkrankten  sie  deshalb  doch  nicht  an  Gelbfieber.     Im  Qua- 
;ntäne-Spitnl  New-York's,  worin  sich  im  Laute  vieler  Jahre  gegen 
LOOO  Gelbfieber-Kranke  zusammenfanden,  sah  man  die  Krankheit  nie 
Inrch  Ansteckung   sich    weiter   verbreiten .    und    nicht   ein  einziger 
'ärter  z.  B.  erkrankte  an  Gelbfieber.     Ebenso  wenig  im  Jahr  180ö 
Bellevue-Spital  während  einer  Gelbfieber-Seuche,  wo  sich  ein  Wär- 
ter  sogar    mit  Kranken    and  Sterbenden   in   ein  nnd  dasselbe  Bett 
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legte !  Anch  stand  man  deshalb  seitens  der  Behörden  nicht  an,  Gelb- 
fieber officiell  für  nicht  ansteckend  zu  erklären.  Als  1791  in  Cajenaa 
französische  Soldaten  mit  mehreren  GelbfiebeivKranken  drunter  uf 
eine  benachbarte  Insel  gebracht  wurden,  steckten  sie  hier  keinen 
Einsigen  an,  und  keine  Seuche  entstand  auf  der  Insel.  Desgleichen 
blieben  1821  in  Barcelona  von  den  flüchtigen  Franzosen,  die  man 
vorzugsweise  als  Wärter  und  Todtengräber  benüzte,  fast  alle  tct- 
sehont ,  kein  Einziger  starb ,  und  die  Aerzte  in  den  Spitälern  o- 
kraukten  ungleich  seltener  als  die  Andern  in  der  Stadt.  Auch  wi^ 
der  in  Lissabon  1857  gieugen  fast  alle  Aerzte  frei  aus,  von  'i'O 
starben  nur  24,  jedenfalls  nicht  mehr  als  von  Solchen,  welche  mit 
Kranken  in  gar  keine  Berührung  kamen.  In  den  grössten  Werk- 
stätten und  Fabriken  erkrankten  gleichfalls  nicht  mehr  ak  unter  der 
Gesamtbevolkerung  der  Stadt,  und  viele  öffentliche  Anstalten,  Fa- 
briken n.  s.  f.  blieben  sogar  ganz  verschont,  so  dass  also  Mensehen- 
anhäufung,  unreine  Luft  oder  Gegenwart  von  Kranken  und  Verkehr 
mit  solchen  ein  Erkranken  jedenfalls  nicht  fördern  konnten.  Und 
obgleich  von  den  200,000  Einwohnern  Lissabon*s  etliche  50,000  die 
Flucht  ergriffen,  wovon  dann  nicht  Wenige  im  Innern  des  Landet 
erkrankten  und  starben,  verbreitete  sich  doch  die  Seuche  nicht  da- 
hin ,  ja  nicht  einmal  auf  die  nächsten  Umgebungen  der  Stadt  troz 
allen  Verkehrs  mit  derselben.  Nur  von  den  ans  der  Stadt  dahin 
(reflücbteten  erkrankten  Manche  in  Belem,  Oliva^,  Almada  o.a., 
doch  ohne  das  Gelbfieber  auf  die  Einwohner  dieser  Orte  zu  Te^ 
breiten. 

Erkranken  aber  auch  oft  genug  nacheinander  mehrere  Bewohner 
desselben  Hauses  od^r  Zimmers,  desgleichen  Verwandte,  Besocbe, 
Wärter,  Aerzte,  Wäscherinnen  u.  s.  f.,  so  liegt  darin  sicherlich  noch 
entfernt  kein  Beweis  für  Ansteckung  oder  Ucbertragung  eines  Gift« 
in  irgend  welchem  Sinn.  Erkranken  sie  doch  au  Orten  und  in  Zeiten, 
wo  dasselbe  auch  sonst  oft  genug  geschieht.  Und  waren  doch  diese 
.später  Erkrankten  zweifelsohne  mehr  oder  weniger  deuselben  schäd- 
lichen Einflüssen  ansgesezt  gewesen  wie  die  früher  Erkrankten,  konn- 
ten also  so  gut  erkranken  wie  diese,  ohne  dazu  erst  irgend  welcher 
Ansteckung  oder  Vergiftung  durch  dieselben  zu  bedfurfen. 

Ebensowenig  findet  in  der  Regel  von  Schiffen  mit  Gelbfiebei^ 
Kranken  an  Bord  eine  Verbreitung  des  Gelbfiebers  auf  andere  Schifie 
statt,  welche  z.  ß.  im  Hafen  ganz  in  deren  Nahe  liegen  und  mit 
ersteren  mehr  oder  weniger  in  Verkehr  stehen,  (jeschieht  aber  je 
tänmal  ausnahmsweise  das  Uegentheil  und  kommt  es  auch  auf  diesen 
andern  Schifl'eu  zum  Ausbruch  einer  Seuche,  so  erklärt  sich  dies 
schon  ganz  einfach  wie  dort  aus  der  wesentlichen  Gleichheit  alter 
Lebensverhältnisse  und  Schädlichkeiten,  in  Folge  deren  jezt  die  Mann- 
schaft dieser  andern  Schifie  so  gut  an  <Telbfieber  erkranken  konnte 


als  die  zuerst  ergriffenen.  Warum  sollten  z.  B.  in  dem  S.  524 
erwähnten  Fall  des  »Madagascar«  einige  seiner  Mannschaft  gerade 
auf  dem  Lande  angesteckt  worden  sein,  während  doch  ihr  Erkranken 
in  Rio  Janeiro  in  derselben  Zeit,  wo  Vielen  sonst  dasselbe  geschah, 
ncherlich  noch  keinen  Bewei:^  für  ihre  Ansteckung  liefern  und  dnrch 
•ehr  viele  Ursachen  sonst  bedingt  worden  sein  konnte?  Und  warum, 
wenn  Kranke  n.  s.  f.  überhaupt  so  gefährlich  sind  w^ie  man  sagt, 
Terbreitete  sich  dann  das  Gelbfieber  durch  jene  angeblich  Ange- 
steckten nicht  auch  auf  die  ganze  Mannschaft  des  Madagascar  wie 
anderer  Schiffe,  die  mit  demselben  direct  oder  indirect  in  Berührung 
kamen?  Auch  die  Mannschaft  des  Kriegsschiffes  Trident  sollte  1^S59 
in  Sierra  Leone  zur  Zeit  einer  Seuche  da  angesteckt  worden  sein 
(Bryson);  und  doch  waren  'AO  seiner  Kranken,  die  man  auf  Asceu- 
sioa  in's  Militär-Spital  gebracht  hatte,  nicht  im  Stande,  weder  hier 
noch  bei  der  Garnison  die  Seuche  zu  verbreiten  !  Und  warum,  wenn 
Gelbfieber  wirklich  übertragbar  wäre,  erkranken  dann  immer  und 
Öberall  auch  bei  den  schlimmsten  Seuchen  vorzugsweise,  oft  ans- 
achHesslich  nur  Fremde,  Nicht-Acclimatisirte,  desgleichen  unter  der 
einheimischen  Bevölkerung  die  ärmeren,  schlecht  oder  ungeordnet 
lebenden  Classen  in  ihren  elenden  Wohnungen  und  Quartieren,  wäh- 
rend die  andern  in  der  Regel  frei  ausgehen  V 

Ueberhaupt  steht  auch  die  ganze  Art  der  sog.  Verbreitung  und 
Reihenfolge  der  Erkrankungsfalle  bei  Seuchen  wie  des  Verlaufs  einer 
Seuche  von  Anfang  bis  zu  Knde  im  eutscliiodensteu  Widerspruch  mit 
jeder  Idee  einer  Ansteckung  oder  Uebertragung  eines  IHftes.  ^Ver 
Imlich  das  Erkranken  hiebei  nur  in  kleinem  Massstab,  in  beschränk- 
tem Umfang  beobachtet  und  vielleicht  in  ein  und  derselben  Familie 
oder  Wohnung  rasch  nacheinander  Mehrere  erkranken  sieht ,  seien 
es  z.  B.  Verwandte.  Wärter,  Hausgenossen  oder  Besuchende,  der 
konnte  bei  einigem  Vorurtheil  und  Aberglauben  wohl  auch  hier  an 
Ansteckung  denken.  Prüft  man  aber  sämtliche  Erkraukungsfälle  im 
grossen  Ganzen ,  überblickt  man  unbefangen  den  ganzen  Gang  di*r 
Seuche  von  Anfang  bis  zn  Ende,  sieht  mau  vielleicht  gleichzeitig 
Viele  in  den  verschiedensten  oft  ganz  entfernten  Theilen  einer  Stadt 
erkranken  ohne  jede  Möglichkeit  einer  Ansteckung  durch  Verkehr, 
durch  früher  Erkrankte  u.  s.  f.,  so  kommt  nmn  wohl  oder  übel  auf 
andere  Gedanken.  Bei  grossen  Seuchen  und  häufig  schon  vor  deren 
Ausbruch  pflegt  so  fast  die  ganxe  Bevölkerung  einer  Stadt  mehr 
oder  weniger  zu  leiden,  oft  sogar  Thiere .  z.  B.  an  Verdauungsbif- 
schwerden,  allgemeiner  Schwäche,  i  leibsucht,  Erbrechen,  Zufälii-. 
welche  sich  bei  Ein/einen  bis  zu  völligem  (it*ll)Heber  .steigern  können. 
Und  kommt  es  jezt  zu  einer  wirklichen  Seuche,  so  treten  die  ersten 
nnd  häutigsten  Fälle  in  der  Tropen-  wie  in  der  gemässigten  Zone 
immer  vorzugsweise  in  den  schlechtesten  Stadttheilen  ein,  d.  h.  bei 
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ärmeren  iind  angeordnet  lebenden  Glossen,  desgleichen  anf  den  schleek* 
testen  Schiffen.  In  einer  Familie,  einem  Hans  erkranken  aber  g^ 
wohnlich  nnr  Einzelne,  oder  steigt  doch  die  Zahl  der  Elrkranknngi- 
ßllle  drin  nnr  allmällig,  oft  in  langen  Zwischenräumen  zwischen  den 
zuerst  und  später  Erkrankten.  Auch  bleibt  die  Seuche  in  der  Begd 
mehr  oder  weniger  beschränkt  anf  die  elenden  Localitaten,  wo  die- 
selbe znerst  zum  Ausbrach  kam.  Und  breitet  sich  dieselbe  weiter 
ans,  so  geschieht  dies  gewöhnlich  rasch  an  vielen  Orten  zugleich  in 
unbestimmter,  kaum  je  mit  Sicherheit  zu  ermittelnder  Reihenfolge, 
jedenfalls  nicht  entfernt  parallel  dem  Verkehr,  yon  Hans  zu  Haas, 
Quartier  zu  Quartier.  In  einem  Tag,  in  einer  Nacht  können  so 
plözlich  und  mehr  oder  weniger  gleichzeitig  Viele  in  den  Terschie- 
densten  und  oft  weit  von  einander  entlegenen  Orten  erkranken, 
während  vielleicht  alle  zwischenliegenden  Stadttheile  und  Hftnse> 
gruppen  wie  Inseln  frei  bleiben  oder  doch  erst  viel  später  gleichfalls 
ergriffen  werden.  In  Barcelona  z.  B.  bUeben  182!  die  dünner  be- 
völkerten Stadttheile,  in  welchen  es  keine  Fabriken,  auch  wenig  oder 
keine  Arbeiter  und  Arme  gab,  auffallend  verschont,  obschon  viele 
derselben  dem  angeblich  so  geföhrlichen  Hafen  samt  seinen  Schiffen 
näher  lagen  als  andere.  Und  dasselbe  geschah  wieder  in  Lissabon 
1857  mit  sehr  vielen  Quartieren;  ja  sogar  öffentliche  Anstalten  nnd 
Fabriken  blieben  oft  ganz  frei,  z.  B.  Waisen-  und  Armen-,  Irren- 
haus, Geföngnisse,  Gasfabrik  u.  a.  Am  wenigsten  pflegt  sich  aber 
eine  Seuche  immer  und  überall  von  den  Küsten,  von  See-  und  Hafen- 
städten auf  das  umgebende  Land  auszubreiten  troz  allen  Verkehrs. 
Nehmen  wir  zu  all  Dem,  daas  schon  im  Anfang  einer  Seuche  nm* 
selten  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  den  ersten  Erkranknng»- 
fällen  nachzuweisen  und  dass  eben  ganz  einfach  die  vermöge  ihrer 
Constitution ,  Lebensverhältnisse  u.  s.  f.  Disponirtesten  erkranken, 
mögen  sie  nun  mit  früheren  Kranken  u.  s.  f.  in  Berührung  gekommen 
sein  oder  nicht  und  wohnen  wo  sie  wollen,  so  dürften  wohl  jedem 
Unbefangenen  Zweifel  genug  an  der  wesentlich  infectiösen  Natur 
des  Gelbfiebers  aufsteigen,  sei  es  nun  dass  sein  angebliches  Gift  durch 
die  Kranken  selbst  oder  durch  die  Luft  verbreitet  würde.  Und  wie 
Hesse  sich  endlich  mit  einer  solchen  Annahme  die  Thatsache  ^et- 
einen,  dass  auch  Gelbfieber-Seuchen  in  der  Regel  rasch  wieder  so 
schwinden  pflegen,  gerade  zu  der  Zeit  wo  sich  überall  die  reichste 
Gelegenheit  zur  Ansteckung  von  Person  zu  Person  wie  zur  Ueber- 
tragung  eines  Giftes  durch  Effecten,  Luft,  Wasser  u.  s.  f.  fände? 

.3.  So  wenig  als  innerhalb  jedes  einzelnen  Seucheortes  eine 
nachweisbare  Verbreitung  des  Gelbfiebers  auf  dem  Wege  der  An- 
steckung oder  Infection  besteht,  hat  man  je  eine  Einschleppung  oder 
Verbreitung  desselben  in  bisher  freie  Länder  und  Orte  durch  An- 
gereiste, Kranke,   Schiffe  u.  s.  f.   aus  Gelbfieber-Gegenden  nachzn- 
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weisen  vermocht.  Kaum  wareu  freilich  in  Spanien  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhuudcrta  di«  ersten  Gelbfieber-Seuchen  ausgebrochen  oder 
doch  zuerst  mehr  beachtet  worden ,  so  galten  sie  auch  gleich  als 
eingeschleppt,  und  stets  sollte  so  wie  man  sagte  Gelbfieber  nur  aua 
der  Fremde,  aus  Westiudieu,  Havaunah  oder  Afrika,  Brasilien,  Vera- 
cruz u.  a.  zu  uns  nach  Europa  kommen.  Auch  wieder  heutigen  Tages 
finden  wir.  Dank  dem  überall  neu  erwachten  und  eifrigst  gehegten 
üiftwahn,  unter  den  Aerzten  eine  so  liebenswürdige  Einstimmigkeit 
der  Ansichten  über  diesen  Punkt,  dass  z.  B.  die  Epidemische  Gesell- 
schaft London's  im  Jahr  18G0  sich  nicht  scheute  zu  erklären:  »die 
AnHteckungsfahigkeit  und  Verschleppbarkeit  des  Gelbfiebers  dürfte 
höchstens  vielleicht  Solchen  noch  zweifelhaft  eri^cheiuen,  die  aus  Vor- 
urtheil  keint^s  l'rtheÜs  über  diese  Frage  iahig  sind,  und  Deren  seien 
zum  Glück  nicht  mehr  Viele!« 

Prüfen  wir  aber  unbefangen  die  angeblichen  Falle  von  Eiu- 
schleppung  des  Gelbfiebers  und  die  Belege  zu  deren  Gunsten,  so  er- 
gibt sich  gar  bald,  dass  dieselben  samt  und  sonders  in  nichts  weiter 
bestehen  als  in  willkürlichen  Deutungen  höchst  zweifelhafter,  viel- 
deutiger FäUe  seitens  des  Volkes  wie  seiner  iu  Vorurtheil  und  altem 
Aberglauben  befangenen  Äerzte  und  Behörden.  Dürfte  man  freilich 
Autoritäten  dieser  Art  glauben ,  so  würde  es  kaum  irgendwo  auf 
Erden  je  eine  Gelbfieber-Seuche  oder  ein  sog.  spontanes  Erkranken 
an  Gelbfieber  in  Folge  einheimischer  und  allgemeiner  Ursachen  geben. 
Immer  und  überall  müsste  vielmehr  die  einzige  Uraache  hievon  in 
einer  Ansteckung  oder  Vergiftung  durch  fremde  Augereiste  und  deren 
Effecten,  durch  verdächtige  Schiffe  aus  andern  Gelbfieber-Ürten,  kura 
in  Einschleppung  von  aussen  zu  suchen  sein.  Finden  wir  aber  z.  B. 
diesen  kindlich-naiven  Glauben  bei  den  Völkern  Europa*s  und  ihren 
Behörden ,  Aerzten  in  vollster  Blüthe ,  so  stehen  diejenigen  West- 
indieus,  Brasilien's  n.  a.  hierin  sicherlich  nicht  hinter  jenen  zurück. 
Immer  ist  mau  vielmehr  in  Westiudieu,  auf  Cuba  u.  s.  f.  geneigt, 
seine  schlimmsten  Seuchen  von  Brasilien,  Bnhia,  Neu-Orleans  oder 
West-Afrika  abzuleiten ,  wie  ujugekehrt  hier  von  Westiudien ,  Ha- 
Tannah,  Süd-Amerika  u.  s.  f.  Und  im  Wesentlichen  immer  so  ziem- 
lich mit  demaell>en  Rpcht  wie  dort  in  Europa.  Denn  immer  konnte 
man  in  seiner  Stadt,  seinem  Seehafen  die  Ankunft  von  Schiffen, 
Fremden,  Kranken  u.  s.  f.  aus  verdächtigen  Gegenden  ermitteln  und 
jezt  den  Ausbruch  einer  Seuche  oder  das  Erkranken  Einzelner  von 
solchen  ableiten  wenn  mun  wollte.  Weil  ül)erdie8  Gelbfieber-Seuchen 
immer  und  überall  am  häufigsten,  wo  nicht  ausschliesslich  in  Uafen- 
und  Küstenstädten  entstehen,  weil  oft  fremde  eben  erst  Angekom- 
mene uder  Matrosen  u.  s.  f.  zuerst  und  am  häufigsten  erkranken, 
desgleichen  weiterhin  Einheimische,  die  mit  jenen  ersteren  im  Hafeu, 
in  Herbergen  u.  s.  f.  in  nähere  oder  fernere  Berührung  kamen,  oder 
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auf  den  yerdächtigen  Schiflfen  selbst  irgend  etwas  eu  thnn  hatten, 
kouuteii  die  Contagiouisteu  iniuter  Belege  genug  finden  für  ihre  An- 
sicht. Aber  freilich  nur  indem  sie  all  die  andern  möglichen  and 
duzu  ungleich  wahrscheiulichereu  Ursachen  eines  solchen  Erkranken», 
einer  Seuche  über^tahen  oder  unterschäzten ,  um  dafiir  den  gauz«b 
Thatbestaud  ausschliesslich  nur  im  Sinn  ihres  Glaubens  an  Specifici- 
tut  und  Uebertragbarkeit  des  Gelbfiebers  aufzufassen.  Mit  andern 
Worten :  weil  man  einmal  glaubt,  Gelbfieber  könne  nirgends  ausser- 
halb seiner  sog.  Heimath  in  Westindien  u.  s.  f.,  am  wenigsten  aber 
bei  uns  in  Europa  schon  in  Folge  einheimischer  Ursachen  entstehen, 
und  weil  einmal  dasselbe  für  ansteckend  gilt ,  soll  jedes  Gelbfieber 
ausserhalb  seiner  sog.  Heimath  nur  durch  Einschleppung  eutst^nden 
sein. 

Auch  fällt  es  um  so  leichter,  einen  derartigen  Zusamtnenhang  der 
Dinge  herauszufinden ,  als  man  wie  schon  früher  so  auch  heutigen 
Tages  wieder  alles  Mögliche  für  ansteckend  oder  einen  Träger  des 
Coutagium,  des  Giftes  erklärt,  —  nicht  blos  Gelbfieber-Kranke  und 
deren  Effecten  sondern  auch  Schiffe,  VVaaren  aus  Gelbfieber-Gegenden, 
j:i  sogar  unter  Umständen  Wechsel üeber-Kranke  wie  ganz  Gesunde, 
und  dazu  eine  beliebig  lange  Latenz  des  Coutagium,  z.  B.  viele 
Wochen  durch  annimmt!  Mehr  denn  einmal  sollten  so  Schiffe  aus 
AV estindien  Gelbfieber  nacli  Cadix ,  Gibraltar  u.  a.  gebracht  haben, 
auch  wenn  auf  der  ganzen  Fahrt  oder  doch  seit  vielen  Wochen  nicht 
Einer  auf  denselben  an  Gelbfieber  erkrankt  war,  wenn  sich  beim 
Ijanden  die  ganze  Mannschaft  der  besten  Gesundheit  erfreute,  und 
obschon  vielleicht  in  Westindieu  selbst  zu  der  Zeit,  als  sie  es  ver- 
liessen,  kein  Gelbfieber  herrschte,  so  wenig  als  auf  andern  Schiffen 
oder  auf  sämtlichen  Zwischenstationen,  wo  die  Schiffe  angelegt  hatten. 
Desgleichen  sollte  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Gelbfieber  auf 
Barbados,  St.  Kitts,  auf  der  Insel  Granada  an  der  afrikanischen  Küste, 
auf  Martinique  u.  n.  durch  Schiffe  eingeschleppt  worden  sein ,  auf 
welchen  kein  einziger  Gelbfieber-Kranker  war,  unter  deren  Mannschafl 
höchstens  Einzelne  an  Wechsel-  oder  remittirendem  Fieber  litten, 
während  umgekehrt  in  manchen  jener  angeblich  von  aussen  her  in- 
ficirteu  Orten  Gelbfieber  so  gut  zu  Hause  ist  als  irgendwo  sonst, 
und  überhaupt  der  Stand  der  öffentlichen  Gesuudheit  Jahr  aus  Jahr 
ein  schlimm  genug,  um  nicht  erst  einer  Einschleppung  der  Seuche 
von  aussen  zu  bedürfen.  Aber  Geschichtchen  dieser  Art,  an  welchen 
oft  kein  wahres  Wort  ist,  haben  Ghisholm  u.  A.  mit  all  der  nöthigen 
Umsiäudlichkeit  und  Zuversieht  ausgemalt,  um  bei  Vielen  Glauben 
zu  finden  und  all  den  neuereu  Berichterstattern  gleichen  Schlages 
als  eiue  Art  Modell  zu  dienen.  Auch  meint  z.  B.  unser  guter  P. 
Frauk,  eine  soklio  Einschleppung  oder  Ansteckung  mit  Gelbfieber 
sogar  seitens  Wechseltieber-Krauker  und  ganz  Gesunder  sei  gar  wohl 
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möglich,  z.  B.  durch  Steigerung  ihrer  Ausdiinsttiiigen  o<!er  Miasmen 
zum  Contagium,  wie  ilies  zuinul  bei  Versezung  jeuer  Fremden  in 
wärmere   Ijanflar  geflchehen  könne! 

Weil  aber  z.  U.  ein  von  Havannah  in  Hnvre  Angereister  erst 
iu  Roueu  2  Monate  nach  seiner  Abfuhrt  von  Havannah  an  Gelb- 
fieber erkrauktp,  ohne  seitdem  irgendwie  mit  andern  Kranken  a.  8.  f. 
in  ßeriihrnng  gekommen  zu  sein,  soll  das  Contagium  gleichfalls  '2 
Monate  in  seinem  Leib  geschlafen  haben  (Lallemaut)!  Und  noch 
viel  länger  soll  es  in  den  EiFecten  Kranker,  in  Waaren,  Schiffen 
haften  können.  Auf  Boavista  (s.  S.  520)  sollen  so  Wäsclwrinnen 
durch  die  Ettecten  angereister  Gelbtieb^r-Kranker  angesteckt  wordeu 
sein  und  die  Seuche  weiter  verbreitet  bubeu,  obsohou  sie  selbst  erst 
2  —  B  Monate  später  erkrankten,  und  damals  Seuchen  genüge  zumal 
von  Wechsel-  und  Remittirendem  Fieber  überall  auf  der  Insel  ver- 
breitet waren!  Wem  sollte  da  nicht  klar  sein,  dass  alle  (reschicht- 
chen  und  Erklärungsversuche  dieses  Calibers  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  sind  als  willkürliche  Producte  der  Phantasie  oder  eine  Art 
Nothlüge,  ausgedacht  aus  keinem  andern  (iiunile  als  weil  sich  ohne 
diese  llülfshypothesen  sehr  viele,  ja  die  meisten  Gelbfieber-Ausbruche 
in  Europa  u.  s.  f.  gar  nicht  von  einer  Infection  oder  Einschleppung 
durch  Schiffe,  Angereiste  u.  s.  f.  ableiten  liessen  V  In  Ermangelung 
anderer  Giftverbreiter  müssen  also  bald  Schiffe  bald  Effecten,  Waareu 
Q,  8.  f.  das  Uift  Monate  laug  aufbewahren  können,  und  doch  hatten 
in  den  Spitiileru  und  Lazaruthen  der  alten  wie  neuen  Welt  Tausende 
mit  den  Effecten,  beschmuzten  Betten,  Kleidern  u,  s.  f.  Gelbfieber- 
Kranker  zu  thun,  Hunderte  von  Kranken  wurden  schon  in  deren 
eben  erst  leer  gewordene  und  zuvor  nicht  einmal  gereinigte  Betten 
gelegt,  ohne  dass  weder  Diese  noch  Jene  den  geringsten  Schaden 
davon  gehabt  hätten!  Bricht  einmal  irgendwo,  z.  B.  in  einer  Hafen- 
stadt Europa's  nach  Ankunft  eines  verdärhtigeu  Schiffes  eine  Gelb- 
fieber-Seuche aus^  oder  erkranken  PJinzelne,  welche  das  Schiff  be- 
traten, vielleicht  mit  seiner  Mannschaft,  seinen  Waaren  zu  thnn 
hatten,  an  iiulbfieber,  so  sollen  ^^chiffe  oder  Mannschaft,  Waaceu. 
XL.  8.  f.  das  Gift  verbreitet  haben.  In  vielen  Orten  der  Tropenzone, 
9snmal  auf  Cuba  und  andern  westindischen  TnaelUf  auch  in  West- 
Afrika  gibt  es  aber  mehr  oder  weniger  immer  Gelbfieber,  und  in 
jeder  Jahreszeit,  auch  kommen  Schiffe  von  dort  Jahr  aus  Jahr  ein 
nach  Europa,  New-Orleans,  New- York  u.  a.  Warum,  wenn  sie  so 
gefährlich  sind,  kann  all  dieser  rege  Verkehr  meist  viele  Jahre  durch 
bestehen,  ohne  dass  dadurch  Gelbfieber  eingeschleppt  wird,  und 
warum  herrscht  überhaiyit  Gelbfieber  in  diesen  Seestädten  nicht 
[gleichfalls  Jahr  aus  Jahr  ein?  Warum,  wenn  Gelbfieber  so  an- 
Bteckend  ist,  sind  <lann  die  angeblich  Angesteckten  nicht  im  Stande, 
kU  die  Andern,  mit  welchen  sie  verkehren,    gleichfalls  anzusteckeu, 


und   wnram    verbreitet    sich    dann  die  Scache  nicht  einmal  auf 
nächste  Umgebung  des  Seucheorte&,  nicht  aufs  Land  V    So  tloheu  ä.  BJ 
auch   zur   Zeit   der   grosaeu  (telbfieber-Seuche   in  Florenz  Tausend« 
Uiich  andern  Orteu  Toscana's,  nach  Pisa,    ohne  Gelbfieber  dabin  z\ 
verbreiten.     Und  wie  dann  erkläit;u.  daas  iu  den  Seueheorteu  Helbst, 
in  welche  (ielbfieber  sollte  eingeschleppt  worden  sein,  sehr  Viele,  oi 
weitaus  die  Meisten  daran  erkranken,  ohne  je  mit  jenen  verdachtigeu] 
Schilfen  und  Angereisten   oder   mit  andern  Kranken  in  irgend  eini 
Herühning  gekommen  zu  sein  V 

All  diese  und  ähnliche  Thatsacheu,  welche  die  Verschlepiibarkeit] 
des  Gelbfiel>ers  iu  den  Augen  eines  Uubefaugeuen  zweifelliaft  g*iUQg] 
erscheinen  lasaeu  dürften,    kümmern  nun  freilich  die  Contagionistei 
wenig  oder  nichts,  wie  unten  des  Weitem  gezeigt  werden  soll.     Sie 
fertigen  diese  Regel  der  Nicht-Ansteckung  wie  der  Nicht-Einschlep- 
pung  als  Ausnahmen    oder    nicht*  beweisende    »negative«   Fälle  ub,i 
and   wissen  auch  hier  hundert  tirunde,    warum  das  Gift  da  unmög- 
lich haften  und  wirken  konnte !     In  ihren  Augen  haben  einmal  nur 
jene  relativ  so  seltenen  Fälle  eine  Bedeutung,    wo   in   bisher   freien 
Orten  nach  Ankunft  eines    verdächtigen  SchiÖes,    verdächtiger  An-] 
gereister  wirklich  eine  Gelbfieber-Seuche  entstand  oder  doch  Einzelne 
nach  irgend  einer  verdächtigen  Berührung  u.  s.  f.  mit  jenen  ersterea 
an  Gelbfieber  erkrankten.     Dies  ueuueu  sie  dann  positive  Fälle,  und] 
diese  sollen  wieder  die  Ucbertragbarkeit  des  Gelbtieber^i  unzweifelhaf 
darthun!    Auch  muss  freilich  Jeder,  der  an  diese  leztere  glaubt,  und 
dass  Gelbfieber  nur  eine  einzige  Heimath  habe,    consequeuter  Weise 
jede  Gelbfieber-Seuche  anderswo,   z.   B.  iu  Europa  für  eingeschleppt 
halten ,    und    eben  deshalb   weiterhin  nicht  hlos  die  Kranken  selbst 
sondern  auch  je  nach  Umständen  ganz  Gesunde,  desgleichen  Effecten, 
Waaren,  Schifl'e,  Luft  u.  s.  f.   für  Träger  des  Giftes.     Einfach  genng 
schliesst  er  so :   diese  <  >rte  z.  B.  in  Europa  sind  doch  sonst  gesund, ., 
mindestens  frei  von  Gelbfieber,   also   kann   dieses  nur  eingeschleppt 
sein,  wobei  er  freilich,  nebenher  bemerkt,  ausser  vielem  Andern  die] 
Kleinigkeit    übersieht,    dass   eben    einmal  Orte,  Localitäten  an  sichi 
überhaupt  kein  Gelbfieber  bewirken,   so  wenig   als  andere  Seuchen^ 
und  dass   iu   fast   all   dicken  angeblich    gesunden  Orteu    mindestens 
Wochselfieber  u.  dgl.  endemisch  ist.     Als  Beweis  gilt  ihm  aber   ge- 
wöhnlich wie  bereits   erwähnt   der  Umstand,    dass   irgenwo  eimnalj 
nach  Ankunft    verdächtiger  Schi£fe   z.  B.   aus  Westindien   vielleichl 
gar    mit  Gelbfieber- Kranken    au  Bord  Andere    gleichfalls    daran  er 
krankten  oder  sogar  eine  völlige  Seuche  zum  Ausbruch  kam.    Auch'] 
ist  es  freilich  leicht  genng,  solche  Fälle  wenn  man  einmal  will  von 
der  Uebertragung  eines  Giftes  oder  Contagium  abzuleiten.     Nur  fallt 
es  leider  sehr  schwür,    den  Beweis  für  das  Statthaben  einer  solchen 
zu  liefern,  so  lange  nicht  die  Ansteckungsfähigkeit  Kranker  and  ihrer 
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Ausleerungen  oder  ihrer  Effecten,  der  Schiffe  u.  s.  f.  direct  durch 
Versuche  nachgewieseu  und  ebenso  wenig  die  Möglichkeit  ganz  an- 
derer Ursachen  des  P^rkrankens  wie  des  EnUteheus  einer  Seuche 
»ftOBgeschlutJseu  ist.  Oder  könnte  ein  Uubefaugeuer  wirklich  schon 
in  obigen  Fällen,  so  wie  sie  sind,  also  in  einem  einfachen  Post  hoc 
einen  Beweis  tür  Causatiou,  fiir's  Propter  hoc  erblicken  wollen  ?  Un- 
gefähr mit  demselben  llecht  konnte  n»an  dann  z.  B.  auch  den  Aus- 
brach einer  Feucr&brunst  nach  Ankunft  solcher  verdächtigen  8chifte 
Ton  diesen  leztern  ableiten ! 

Um  vielmehr  eine  Causatiou .  eine  Eiusclileppung  wahrschein- 
licher zu  muchefl  musste  man  doch  vor  Allem  erst  beweisen,  dass 
das  Znsa in nieu treffen  des  Ausbruchs  einer  Seuche  u.  s.  f.  mit  der 
Ankunft  solcher  Schiffe  u,  s.  f.  nicht  ein  rein  zufälliges  war,  dass 
mau  im  fraglichen  Ort  nicht  in  Folge  ganz  anderer  gewöhnlicher 
und  einheimischer  Ifrsnchen  erkranken  konnte,  dass  somit  auch  eine 
Gelbfieber-Seuche  unmöglich  am  Orte  selbst  ihre  zureichenden  Ur- 
sachen fand,  und  dusö  die  zuerst  Erkrankten  wirklich  nicht  blos 
uaeh  einer  verdächtigen  Berührung  mit  Schiff  oder  Menschen,  Effec- 
ten n.  s.  f.  sondern  auch  durch  dieselbe,  d.  h.  in  Folge  einer  An- 
steckung oder  Vergiftung  durch  solche  erkrankten.  Wie  Hesse  sich 
aber  all  Dies  beweisen,  so  lange  man  in  jenen  Seucheorten  nicht 
einmal  sämtliche  Erkrankungstalle  and  deren  H<*ihpnfolge  wie  die 
Umstände,  unter  welchen  sie  eintraten,  sicher  genug  festzustellen 
vermag,  viel  weniger  die  Existenz  und  die  üebertragung  eines  Gift«« 
oder  Coutagium  durch  Kranke  u.  a.  f.  V  Keinem  mit  der  Geschichte 
solcher  Seuchen  und  Gelbfieberfälle  auch  in  Europa  Vertrauteren 
wird  überhaupt  das  Ungenügende  und  Zweifelhafte  all  der  Unter- 
suchungen und  Data  entgehen  können ,  auf  Grund  deren  man  die- 
selben mir  nichts  dir  nichts  fiir  eingeschleppt  oder  durch  Ansteckung 
entstanden  zu  erklären  pflegt.  War  doch  schon  die  Art  der  Ermitt- 
lung der  ersten  Erkraukungsfalle  und  der  Reihenfolge  aller  weiteren 
Erkranknngen  immerdar  noch  mangelhafter  als  bei  andern  Seuchen, 
und  zwar  nirgends  mehr  als  in  Ländern,  Städten,  wo  der  Glauben 
an  Ansteckung ,  Einschleppung  allgemeiu  verbreitet  und  gleichsam 
officiell  ist,  wie  zumal  in  Sud-Europa,  und  wo  man  aus  Vorurtheil, 
Unwissenheit  oder  Eigennuz  jedes  Erkranken,  jede  Seuche  iu  Folge 
einheimischer  Ursachen  für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  hält.  Auch 
fällt  eine  solche  Ermittlung  um  so  schwerer  als  gewöhnlich  dem 
Ausbruch  einer  Seuche  mehr  oder  weniger  lange  eine  ungewöhnlich 
gesteigerte  Morbilitat  oder  Erkrankungshäufigkeit  z.  B.  au  Wechsel-, 
Remittireudem  Fieber,  Typhus  u.  s.  f.  vorangeht,  welche  lezteren 
dann  allmälig  und  ohne  feste  Scheidewand  in  Gelblieber  übergehen. 
Dies  war  z.  B.  in  Lissabon  I85G  wie  schon  1723  der  Fall,  und  nicht 
einmal  ein  Contagionist  wnsste  da  für  die  ersten  Gelbfieberfälle,  die 


.4aivYie!e«  Orten   '/ngleich  ohno   allen  Znimmmenhatig  nntereinBiid< 
«nlfitniidon.  etwas  wie  eiue  Einsohleppuug  von  Brasilien  oder  Wt 
Indien  her  aufzufinden!     Zudem  blieb  es,   wie   Bchon   mit  dem  ei 
Anjjoführten  gegeben  ist,  nur  zu  oft  zweifelhftft,   ob  man  e«  in  «ol- 
cheu  Fällen   n irklich  mit  Gelbtielier  und  uicbt  vielmehr  mit  Reuiit- 
tirondem  Fieber,  Typhus,  Leber-,  Magen-Krankheiten  u.  s.  f.  zu  thi 
hatte,    welche   mau   aber  jezt   vielleicht   um   so  eher  für  GelbHeber| 
hielt,    weil  man  sie  zufdUig  mit  einem  verdächtigen   Schiff  oder  an- 
gereisten Fremden    ans    sog.  Gelbtieber-tie^endeu  in  Zusammenhang' 
bringen  konnte.     Sei  dem  jedoch  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  hat  man 
nie  nud  nirgends    auch    nur    die  Zeit    und    die  Ileftienfülge   der  Er- 
kraukuMgeu  in  hinlünglioh  vielen  Fällen  der  Art  ermittelt,  um  die- 
selbe sicher  genug  verfolgen  zu  können.     Wohl   aber   erklärte  man 
nur  xu  häufig  Personen    fnr    angesteckt  und  eine  Seuche  für  einge- 
schleppt durch  Sehitfe,   Angereiste  n.  ».  f.,   ohne   den  Thatbestaud 
anch    nur    annähernd  festgestellt    zu  haben,    vielleicht   auf    einzelne 
durchaus  zweifelhafte,    vieldeutige  Fälle  und    auf   die  Aussagen  un- 
wissender,   abergläubischer    oder    eingeschüchterter  und  interessirter 
Leute  bin.     Denn   was  hier  gar  wühl  zu  l>edenkyu  ist  der  Umstand, 
dass  bei  diesen   wie   bei   allen  ähnlichen  Fragen  der  Sanitätspolizeij 
tind  des  Quarantanewe^ens  die  Ansichten  der  Vorgesezten  über  die- 
jenigen der   Subtirdiuirten   wie  nicht  weniger  Zeugen  zu  ent^ächeiden 
pflegen,  und  duss  man  schon  ans  Interesse  oder  Politik  keinen  Vi 
dacht  aufkommen  lassen  will,  als  kÖnue  je  eine  (lelbtieber-Seuche  ani 
Ort  und  Stelle  selbst,    d.  h.   im   eigenen  Land    durch    einheimischej 
rrsuchen  entst^^hen,  um  nur  ja  keine  Störung  seines   Handels  durcl 
die  Massregeln  anderer  Staaten  befürchten  zu  müssen.    Auch  bedachte^ 
man    sich   deshalb   in  Gibraltar  z.  B.  wie  in  manchen  andern  See^i 
Städten   nicht,    ofticiell  jeden  Anrlersgläubigeu  für  absurd  und  einen 
Feind  seines  Landes  zu  erklären  I     Dagegen  sollte  GelbHeber  in  üi-, 
braltar  einmal  rou  Oadix  her  durch  ein  Schiff  eingeschleppt  wordi 
sein,  obschon  die  Seuche  dort  erst    einen  vollen  Monat  nach  dessenj 
Ankunft  ansbrnch  und  in  Cadix  delbst  damals  kein  Einziger  an  tjelb-j 
tieber   erkrankt  war!     Anch   1628  wie   sonst  Öfters  sollte  ein  sofoi 
in  Quarantäne  geBeztes  Schiff  vou  Uavannah  Gelbfieber  nach  Gibraltai 
gebriie.ht  haben,  während  die  nähere  Untersuchung  ergab,   dass  aoTJ 
jenem  Schiffe  selbst  Alle  gesund  waren  und   nnr  vielleicht  unterwegs 
Einige  an  Gelbfieber  gelitten,    wo  nicht  gestorben   waren,  dass  rieh 
der  angeblich  Angesteckten  und  zuerst  Ergriffeneu  an   ganz  andei 
Krankheiten  als  <«elbfipbrr  erkrankt  waren,    dass    die  an  Gell>fieber 
wirklich   zuerst  Erkrankten    nie    in   einem  Verkehr  weder  mjt   dei 
Schiff  noch  mit  dessen  Mannschaft  u.  s.  f.  gestanden  und  dass  end- 
lich viele  Andere  znr   selben  Zeit  an  den  verachiedensten  Orten 
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Gclbfieher  erkrankien,  derali  Verkehr  mit  d«m  äohiff  u.  «.  f.  gar  nie 
behauptet  uml  noch  weniger  je  uachr^ewiesen  worden  war. 

Oesezt  aber  auch,  die  zuerst  Erkrank"teu  wären  iu  manchen  Fällen 
wirklich  zuvor  mit  verdächtigen  8c!iiffen,  Angereisten,  Effecten  n.  s.f.  in 
irgend  eine  Berührun}j^  gekommen,  bo  beweist  doch  da.s  einfache  Post 
hoc  noch  keinen  ursächlichen  Zusammenhang  »wischen  früher  und 
später  Erkrankten,  keine  Ansteckung  oder  Einachleppnng.  Entstehen 
z.  B.  in  Europäischen  Hafenstädten  die  meisten  Uelbfieiwr-Seuchen 
nach  Ankunft  mit  Zucker  beladener  Schiffe  aus  Havannah  u.  s.  f., 
80  kann  dies  ja  )^anz  zufällig  geschehen ,  weil  solche  Schilfe  äl>er- 
^•upt  die   zahlreichsten    aus  sog.    (ielbtieber-licgeudeu   kommenden 

d,  und  weil  sich  dieselben  dort  gerade  im  Sommer,  also  zur  Zeit 
er  meisten  Seuchen  doii  länger  aufhalten  müssen.  Wären  dagegen 
eue  Schitie  samt  ihrer  Bemannung  wirkliuh  so  gefährlich,  warnm 
ist  liann  die  Berührung  mit  denselben  wie  bereits  erwähnt  in  der 
Regel  vollkommen  harmlos?  Erkranken  überhaupt  je  zuweilen  Ein* 
zehie  an  <lelbfieber,  nachdem  sie  mit  solchen  verkehrt  oder  das  Schiff 
betreten  hatten,  z,  B.  CJimrautäne-Üeamt-e.  Wachen,  Zöllner,  Ätts- 
lader,  Besuchende,  so  ist  zn  bedenken  dass  sich  dieses  relativ  ohne- 
dies so  seltene  Ereignis»  auch  anders  nnd  dazu  nnendlich  einfacher 
erklärt  aLs  durch  Ansteckung  oder  Vergiftung.  Beweist  doch  viel- 
mehr der  Umstand,  dass  Einzelne  schon  nach  knrxem  Besuch  des 
Schiffes  oder  nach  Berührung  angeblich  verdächtiger  Effecten,  Waa- 
ren  n.  s.  f.  erkrankten,  während  hundert  Andere  und  oft  die  Mann- 
schaft selbst  völlig  gesund  blieben,  in  den  Augrn  jedes  Unbefangenen 
klar  genug,  dass  da  nicht  weht  die  Ursache  ihres  Erkrankens  ge- 
sucht werden  kann.  Jedenfalls  beweist  es  noch  keine  Uebertragnng 
irgend  eines  specitischen  Stoffes  oder  Contagium,  einfach  weil  sich 
die  Möglichkeit  ganz  anderer  und  viel  näher  liegender  Ursachen  jenes 
Erkrankens  niemals  ansschliesscn  lässt.  Treten  doch  jene  Krankheits- 
fälle in  der  Regel  in  Orten  nnd  Zeiten  ein.  in  welchen  auch  s^mst 
oft  genug  Erkrankungen  an  Uelhrteber  oder  diesem  ganz  ähnlichen 
Fiebern  vorkommen  ohne  jede    verdächtige  Berührung  und  Kinwir- 

ng  obiger  Art.  Dass  so  z.  ß.  iu  St.  Nazaire  (s.  S.  5'i7  ff.)  mehrere 
Arbeiter  nach  l^effuen  und  Leereu  eines  Schiffsraumes  an  Gelblieber 
erkrankten,  hat  nichts  sonderlich  Auffallendes,  was  zur  Annahme 
ihrer  lufection  durch  ein  specifisches  Gift  berechtigen   oder  gar  n5^ 

igen  könnte,  am  wenigsten  so  lange  man  von  Existenz  und  Wirken 
ines   solchen    absolut  Nichts  weiss.     Ganz    dasselbe    gesuhnh   schon 

ederholt,  z.  B.  1651  in  Üporto ,  desgleichen  wenn  Schiffe  einer 
Seuche  an  Bord  wegen  geräumt  und  gereinigt  wurden.  Die  oft 
mehr  oder  weniger  unreine  Luft  auf  solchen  Schiffen  zugleich  mit 
Hiie  und  Erkältung,  Erschöpfung,  ungc»ordneter  Ijelwusweise  n.  s.  f. 
reichten  wohl  hin,   bei   vorheriget'  Anlage  das  Erkranken  Einxelnor 
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an  Gelbfieber  zu  bewirken,  so  gut  als  Andere  oder  sie  selbst 
andern  Umständen  vielleicht  an  Typhus,  Remittens,  WechscÜfieber 
u.  s.  f.  hätten  erkranken  können,  zumal  wenn  noch  wie  z.  B.  dut 
in  St  Nazaire,  wo  die  Leute  das  Schiff  für  vergifbet  hielten,  dk 
Furcht  dazu  kam.  Ueberdies  erkrankten  im  leztem  Fall  M^^mn, 
die  nur  V^  Stunde  auf  dem  Schiffe  gewesen,  erst  14  Tage  und  später 
in  Indret,  Andere  in  Lorient,  ohne  je  das  Schiff  betreten  zu  hsbn. 
Melier,  der  ofücielle  Berichterstatter  dieses  Seuchenaosbruches,  kui 
nun  freilich  durchaus  nicht  an  eine  einheimische  Entstehung  dd 
Gelbfiebers  glauben,  weil  ja  St.  Nazaire  gesund  und  frei  von  allen  lOg. 
Infectiousheerden  sei.  Aber  abgesehen  davon  dass  Localitiiten  u 
und  fiir  sich  iil)crhaupt  kein  Erkranken  au  Gelbfieber  je  bedingn 
könnten  (s.  S.  536),  ist  mindestens  Wechselfieber  dort,  wie  Melia 
selber  anfuhrt,  endemisch ,  also  konnten  wohl  einmal  Einzelne  in 
Folge  einheimischer  gewöhnlicher  Ursachen  auch  an  sog.  biliösem 
Kemittens  oder  Gelbfieber  erkranken,  so  gut  als  z.  B.  in  Htne 
auf  dem  Schiffe  L'Harriette.  Und  warum,  wenn  es  sich  in  St  Ns- 
zaire  wirklich  um  die  Uebertragung  eines  Giftes  u.  dergl.  handelte, 
wurde  dann  dasselbe  durch  die  Mannschaft  des  Schiffes  selbst,  welebe 
sich  doch  überall  hin  zerstreut  hatte,  nicht  in  andere  Orte  verbreitet? 
Warum  geschah  dies  ebenso  wenig  in  Opprto  1851,  wo  nur  SolclieaD 
Gelbfieber  erkrankten,  welche  zwei  Schiffe  aus  Brasilien  betreten  hat- 
ten, ohne  das  Gelbfieber  auf  Andere  und  auf  die  Stadt  zu  verbreiten? 

Immerhin  dürfte  das  Angeführte  genügen  um  darzuthun,  dsM 
es  derzeit  keinen  einzigen  Fall,  nicht  eine  Thatsache  gibt,  wekhe 
das  Statthaben  einer  Einschleppuug  von  Gelbfieber  mit  einiger  Siclle^ 
heit  beweisen  könnten,  —  dass  alle  dafür  angeführten  Fälle  nichts 
sind  als  willkürliche  Deutungen  zweifelhafter ,  vieldeutiger  FiUe 
seitens  ziemlich  urtheilsloser,  wo  nicht  abergläubischer  und  oft  dareli 
Eigennuz  oder  Stellung  u.  s.  f.  verblendeter  Menschen.  Nehma 
wir  dazu,  dass  die  Ansteckungsfähigkeit  von  Kranken  u.  s.  f.  selbrt 
nie  dargethau  wurde  und  aller  bereits  angeführten  Gründe  halber 
als  höchst  zweifelhaft  gelten  muss,  so  bleibt  wohl  nichts  übrig  tax 
Erklärung  jeuer  angeblich  durch  Einschleppuug  bedingten  Seacben 
und  Gelbtieberfällc  als  die  schon  von  vorneherein  ungleich  wahrschein- 
lichere Annahme  ihrer  Entstehung  durch  einheimische  Ursachen  ge- 
wöhnlicher, allgemeiner  und  nicht  entfernt  specifischer  Art.  Am 
sichersten  beweist  dies  der  keineswegs  seltene  Ausbruch  von  Senchen 
in  den  Städten  z.  B.  Süd-Europa's,  auf  isoiirteu  Inseln,  Schiffen  n.  s. 
ohne  die  geringste  Mitglichkeit  einer  Eiuschleppung,  wie  unten  dei 
Nähereu  angeführt  werden  soll. 

Auch  z.  B.  in  Boavista  am  Grünen  Vorgebirge,  wo  Gelbfieber 
IS  15  durch  den  Dampfer  Eclair  von  West-Africa  sollte  eingeschleppt 
worden   sein  (s.  S.  52ti),  —  ein  Fall,   welcher    den  Ck>ntagionista 
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immerdar  als  Hauptbeleg  fnr  ihren  Gl8ul>en  galt,  herrachen  alljähr* 
lieh  Reraittirenrle  Fieber  während  und  nach  der  Ke^enzeit.  Ueber- 
dies  waren  die  fraglichen  P^rkrankungsfalle  hier  so  gut  aU  zuvor 
»diejenigen  auf  jenem  Dampfer  höchst  wahrscheinlich  Kemittirendes 
Fieber,  nicht  wirkliches  Gelbfieber,  und  in  ganz  Boavista  war  kein 
einziger  Arzt,  welcher  die  8cuehe  genauer  hatte  beobachten  kOunen. 
Vor  dem  Auphmch  der  iSeuche  hatte  grosse  Noth  geherrscht,  und 
zur  selben  Zeit  wie  in  Boavista  erkrankten  auch  auf  andern  Cap- 
verdischen  Inseln  Hunderte  au  Remittirendem  oder  Gelbem  Fieber. 
Braucht  es  da  wohl  erst  noch  der  Hypothese  einer  Eiuschlcp])ung? 
Waren  doch  hier  wie  dort  in  Süd-Europa  und  seinen  Hafenstädten 
alle  Lebens-Verhältnisse  und  Umstände  mit  Einschluss  oft  ungewöhn- 
lich grosser  Sommerhize  u.  s.  f.  der  Art ,  dass  gar  wohl  Einzelne 
oder  Viele  an  Gelbfieber  erkranken  konnten  so  gut  als  in  West- 
indien. Auch  reichten  wie  Erfahrung  lehrt  alle  Schiffe,  alle  An- 
gereisten von  dieser  angeblichen  Heiiuath  des  Gelbfiebers  nie  aus^ 
in  andere  Orten  eine  Seuche  zu  verbreiten  ,  ausser  wenn  sich  in 
diesen  und  bei  deren  BevÖlkeruugen  Ursachen  genug  schon  vorher 
zusammenfanden,  um  eine  Beuche  der  Art  bewirken  zn  können. 
Ebenso  gewiss  ist,  dass  bei  uns,  zumal  in  Süd-Europa  und  seinen 
Hafenstädten  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  viele  Seuchen  von  Gelb- 
fieber oder  doch  ganz  ähnlichen  Krankheiten,  von  sog.  biliösem  Re- 
7nittirendem  Fieber.  Typhus  icterodes,  Icterus  gravis  u.  dergl.  zum 
Ausbruch  gelangten,  ohne  dass  sich  irgend  ein  Zusammenhang  mit 
Westindieu  oder  Brasilien  u.  s.  f.  hatte  auffinden  lassen.  Auch 
sahen  noch  vor  einigen  Jahrzehenden  die  besten  Aerzte  der  neuen 
wie  alten  Welt  nicht  eiu,  warum  man  an  Gelbfieber  nicht  überall 
unter  dem  Zusammenwirken  wesentlich  derselben  Ursachen  sollte 
erkranken  können.  Jezt  dagegen  sehen  sie  es  freilich  wieder  anders 
an  I  Jc/.t  soll  dies  bei  uns  ein  Ding  der  Unmr>glichkeit  sein,  Keiner 
soll  in  Folge  gewöhnlicher  Ursachen  erkranken  können  und  dies 
vielmehr  nur  da  möglich  sein,  wo  Gelbfieber  zu  Hause  ist,  d.  h.  in 
Westindien,  in  den  Tropeu.  Wie  sehr  al>er  diese  Hypothese  jeg- 
licher Begründung  entbehrt,  haben  wir  schon  oben  gesehen. 

4.  Was  von  dem  angeblichen  Schuz  der  Contagionisten  durch 
Quarantänen  und  andere  Sperrmassregeln  zu  halten,  ist  bereits  mit 
Obigem  gegeben.  Sagen  sie  z.  B.,  durch  Massregeln  dieser  Art  sei 
irgendwo  die  Einschleppnng  oder  Weiterverbreitung  dej*  Gelbfiebers 
gehindert  worden,  so  ist  dies,  auch  die  Richtigkeit  der  Tliatsache, 
d.  h.  defi  Freibleibens  eines  Ortes  und  der  Nicht- Weiterverbreitung 
einer  Seuche  zugegeben,  immerhin  eine  sehr  willkürliche  Deutung 
eines  Ereignisses ,  welches  jedenfalls  anch  ganz  andere  Ursachen 
haben  konnte.  Weil  aber  einmal  nach  ihrer  Ansicht  Gelbfieber  sn- 
^«teckend  oder  übertragbar  ist,  sollen  Isolirung,  Sperren,  Quarantänen 
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mehr  oder  weniger  sieber  dagegen  schuzen.    Und  weil  sie  dieM  lei- 
teren  um  jeden  Preis  rechtfertigen  und  aufreehi  halten  wollen,  ef- 
klären  sie  z.  6.  jeden  Gelbfieber- Ausbrach  in  bisher  freien  Orten  für 
eingeschleppt  oder  als  die  Folge  einer  nachlässigen  Aosfühnmg,  eio«r 
Verlezung  jener   Sperrmassregeln ,    wahrend  umgekehrt   nur  darcb 
diese  lezteren  jedes  Verschontbleiben   eines   ausgesezten  Ortes,  jede 
Nichtweiterverbreitung  der  Seuche'  bedingt  worden   sein  soll.    Weil    \ 
überdies  die  Contagionisten  selber  von  ihrem  Contagiom  oder  angeb- 
lichen specifischen  Gift  rein  Nichts  wissen,  weder  von  seiner  Existenz 
noch  von  dessen  Siz  und  der  Art  und  Weise   seiner  UebertraguDg, 
können  sie  nicht  einmal  sagen,  wie  und  wodurch  man  sich  eigent- 
lich gegen  Ansteckung  oder  Einschleppung  schüzen  könnte.   All  dies 
ist  gleichfalls  einfach  Sache  ihrer  Ansicht,  und  diese  wechselte  des- 
halb immer  wieder  je  nach  den  einzelnen  Fällen  oder  deren  Deutung. 
Während  z.  B.  ihre  Massregeln   erst  gegen  eine  Ansteckung  durch 
Kranke,  Effecten  u.  s.  f.  gerichtet  waren,  haben  sie  es  jezt  auf  eine 
Reinigung   der  Schiffe   selbst  und   anderer  verdächtiger  Localitäteu 
abgesehen. 

Nur  Quarantänen,  Isolirung  n.  dergl.  sollten   aliio,    wenn  man 
die  Contagionisten  hört,    gegen  Einschleppung  oder  Weiterverbrei- 
tnng  des  Gelbfiebers  schüzen ;  und  kommt  es  trozdem  einmal  irgend- 
wo zu  diesem  lezteren,  so  sollen  Quarantänen,  Sperren  nachlässig  ge- 
handhabt oder  verlezt  worden  sein.   Wie  jedoch  schon  oben  gezeigt 
wurde,  findet  In  der  Kegel  keine  Verbreitung  des  Gelbfiebers  in  W»- 
her  freie   gesunde  Orte   oder   auf  deren  Bevölkerungen   statt,  mag 
man  nun  dieselben  durch  Quarantänen  u.  dgl.  vermeintlich  schuzen 
oder  nicht.    Troz  allen  Verkehrs  mit  Westindien,  Brasilien  und  (kn 
Inseln   des  Grünen  Vorgebirges   wie  troz   allen  Mangels   an  Sperr- 
oder  Vorsichtsmassregeln   irgend    welcher  Art   war   z.  B.   vor   dem 
Jahr  I7'i3   nie  die  Rede  von  Einschleppung  des  Gelbfiebers  in  Eu- 
ropa.   Nicht  minder  blieb  Portugal  von  1781  bis  1800  troz  wieder- 
holter Gelbfieber-Seuchen  in  Spanien  verschont,  ebenso  1845  und  46, 
als  solche  auf  dem  Grünen  Vorgebirge  wie  in  Brasilien  herrschten, 
und   troz  des  Unterlassens    aller   halbwegs   wirksamen  Quarantäne- 
massregeln.    In  Kingston  anf  Jamaica,  wo  Jahr  aus  Jahr  ein  Scbifi'e 
und  Kranke  genug  aus  sog.  Gelbfieber-Orten    anlaugten,   ohne  seit 
1850  irgend  welcher  Quarantäne   unterworfen    zu   sein,    wurde   da- 
durch Jahrzehende  hindurch  keine  Seuche  herbeigeführt.    Auch  war 
diese    Nicht- Verbreitung   des    Gelbfiebers    troz   allen   Verkehrs    mit 
Seucheorten,  Kranken  n.  s.  f.  noch  in  den  fünfziger  Jahren  in  West- 
indien eine  so  allgemein  anerkannte  Thatsache,  da»s  da  Keiner  mehr 
an  Ansteckung  glaubte,  wenn  er  einmal  ein  Jahr  lang  dort  gewesen 
und  die  Dinge  mit  eigenen  Augen  gesehen  hatte.    In  Lissabon  1857 
wie  z.  B.  schon  in  Barcelona  1821  sollten  viele  öffentliche  Aiwtalten, 


543 

Kldster,  Familien  u.  s.  f.  durch  ihre  Ahsperrung  frei  geblieben  sein. 
Aber  ganz  dasselbe  geschah  zum  Glück  noch  unendlich  häufiger 
auch  ohne  Anwendung  irgend  welcher  Sperrmassregelns  und  in  jenen 
beiden  Fällen  wie  sonst  auch  verbreitete  sich  die  Seuche  nie  auf  das 
umgebende  Land ,  obeehon  der  Verkehr  mit  jenen  Städten  nicht 
unterbrochen  war  (s.  S.  582).  Umgekehrt  liegt  nicht  der  geringste 
Beweis  vor  für  einen  wirklichen  positiven  Nuzen  der  Quarantänen 
oder  Isolirung  wie  anderer  Sperren,  wohl  aber  erwiesen  sie  sich  zu- 
mal für  die  Kraukeu  selbst  wie  innerhalb  eines  jeden  einzelnen 
Seucheortes  auch  hier  in  der  Regel  mehr  als  schädlich  denn  nüz- 
Kch.  Und  blieben  je  zuweilen  die  sich  absperrenden  Personen  oder 
Anstalten  und  Orte  wirklich  verschont ,  so  werden  sie  dies  jedem 
andern  Umstand  eher  zu  danken  gehabt  haben  als  gerade  ihrer 
Absperrung. 


Geht  nun  aus  all  dem  Angeführten  unzweifelhaft  hervor,  dass 
eine  Uebertragbarkeit  oder  Ansteckungsfähigkeit  des  Gelbfiebers  in 
irgend  welchem  Sinu  weder  durch  directe  Versuche  noch  durch 
schlichte  Erfahrung  je  bewiesen  werden  konnte,  dass  vielmehr  sämt- 
liche Thataachen ,  wenn  unbefangen  gewürdigt ,  entnchieden  gegen 
die  Annahme  einer  solchen  sprechen ,  so  bleibt  wohl  pichts  übrig 
als  das  schon  von  vorneherein  weitaus  Wahrscheinlichste,  dass  man 
nemlich  auch  an  Gelbfieber  so  gut  als  z.  B.  an  Wechsel-  oder  Re- 
mittirendem  Fieber  spontan,  d.  h.  in  Folge  gewöhnlicher  allgemeiner 
Ursachen  ohne  wesentliche  Mitwirkung  eines  specitischen  Giftes  oder 
Contagium  erkranken  kann.  Dass  dies  jedenfalls  oft  genug  geschieht 
zeigt  das  so  häufige  Erkranken  an  Gelbfieber  unter  Umständen,  wo 
jede  Möglichkeit  einer  Ansteckung  oder  Vergiftung  ausgeschlossen 
war.  Hieher  gehören  z.  B.  all  jene  sporadischen  und  oft  völlig 
isolirt  bleibeuden  Gelbfieberfölle,  wie  sie  in  Westindien  und  andern 
sog.  Gelbfieber-Gegenden  fast  alljährlich  vorkommen.  Immer  und 
immer  wieder  erkranken  da  Einzelne  bald  hier  bald  dort,  ohne  zu- 
vor möglicher  Weise  in  irgend  welche  Berührung  mit  früher  Er- 
krankten oder  deren  Effecten  u.  s.  f.  gekommen  zu  sein ,  und  ohne 
dass  weiterhin  Andere,  z.  B.  ihre  Angehörigen,  Pfieger,  Besuchende 
u.  s.  f.  erkranken.  Dasselbe  beweisen  die  häufigen  Ausbrüche  von 
Gelbfieber-Seuchen  an  Orten ,  wo  nie  zuvor  oder  doch  seit  vielen 
Jahren  kein  einziger  Gelbfieberfall  vorgekommen  war ,  desgleichen 
anf  Schiffen  mitten  auf  der  hüben  See,  oft  erst  viele  Wochen  nach 
ihrer  Abfahrt  z,  B,  von  Westiudien,  Brasilien,  und  ohne  dass  die- 
selben hier  oder  sonstwo  mit  Gelbfieber-Krauken,  Seucheorten  u.  s.  f. 
in  Berührung  gekommen  wären.  Auf  den  englischen  Dampfern  z.  B., 
welche  in  St.  Thomas  Kohlen  einzunehmen  pfiegen,  erkranken  aber 
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oft  schon  im  Hafen  Viele  an  Gelbfieber,  während  die  Einwoluier 
selbst  davon  regelmässig  verschont  bleiben,  oder  kommt  es  auf  jenen 
Dampfern  erst  während  ihrer  weitem  Fahrt  zu  Gelbfieber- Ausbrüchen, 
auch  wenn  zur  Zeit  ihrer  Abfahrt  die  Insel  ^nzlich  frei  von  Gelb- 
fieber war.  Dasselbe  geschah  wieder  1861  auf  dem  Firebrand  vor 
Carthagena,  wo  sich  seit  sieben  Jahren  kein  einziger  Gelbfieberfall 
ereignet  hatte.  Auch  auf  einer  französischen  Brigg  entstand  in 
Fort-Eoyal  1826  eine  Gelbfieber-Seuche,  als  man  da  den  Schi£bramu 
öffnen  und  die  Fracht  ausladen  musste ,  obschon  es  damals  keine 
Seuche  in  der  Stadt  selbst  gab,  und  nicht  minder  kam  es  auf  meh- 
reren Kriegsschiffen  im  Hafen  zu  Gelbfieber-Ausbrüchen.  Auf  einer 
Corvette  aber,  welche  bereits  vor  einem  Monat  Cayenne  verlassen 
hatte,  geschah  dasselbe  1856  ganz  plozlich,  auf  der  Khede  von  Fort- 
de-France,  wo  damals  Alles  gesund  war.  Wie  in  andern  Hafen- 
städten der  alten  und  neuen  Welt  entstanden  auch  in  Gibraltar  bei 
der  Civilbevölkerung  und  Garnison  wiederholt  Gelbfieber-Seuchen 
unter  Umständen ,  wo  an  keine  Einschleppung ,  keine  Ansteckung 
zu  denken.  In  Lissabon  aber  erkrankte  wieder  1865  ein  von  Monte- 
video über  Rio  Janeiro  angelangter  Passagier  erst  im  Lazareth,  nach- 
dem er  22  Tage  unterwegs  frisch  und  gesund  gewesen,  also  sein 
Gelbfieber  nicht  wohl  in  Rio  Janeiro  oder  sonstwo  contrahirt  haben 
konnte.  Und  erkranken  doch  überall  während  einer  Seuche  weitaus 
die  Meisten,  ohne  zuvor  in  irgend  welche  verdächtige  Berührung 
mit  Kranken  u.  s.  f.  gekommen  zu  sein  (s.  S.  532).  Vielleicht  noch 
beweisender  sind  aber  jene  Seuchen,  wie  sie  häufig  auf  ganz  isolirten 
Inseln  zum  Ausbruch  gelangen,  so  z.  B.  wieder  1858  und  56  auf 
Bermuda.  Auch  wird  dieses  leztere  nicht  selten  zur  selben  Zeit  von 
Gelbfieber  heimgesucht  wie  andere  Westindische  Inseln,  ohne  das» 
man  je  eine  Einschleppung  von  aussen  her  hätte  nachweisen  können. 
All  dies  so  gut  als  die  bereits  S.  529  ff.  angeführten  Thatsachen 
mnssten  nun  freilich  selbst  die  Contagionisten  zugeben,  und  geben 
es  auch  grossentheils  zu.  Statt  aber  darin  Beweise  gegen  ihre  An- 
sichten zu  finden ,  greifen  sie  lieber  zu  weitern  Hypothesen  oder 
Scheingründen  ebenso  vager  und  unbegründeter  Art,  nur  um  die 
alltäglichsten  Fälle  troz  Allem  mit  ihrem  Glauben  in  einen  wenn 
auch  nur  willkürlich  ansgedachten  und  rein  illusorischen  Einklang 
zu  bringen.  Weil  sie  z.  B.  die  Thatsache  des  gewöhnlichen  Ver- 
schontbleibens selbst  der  einer  sog.  Ansteckungsgefahr  ausgeseztesten 
Personen  und  die  ebenso  gewöhnliche  Nichtverbreitung  von  Gelb- 
fieber-Seuchen anf  benachbarte  Orte  ,  das  gewöhnliche  Nicht-Eiu- 
schleppeu  von  Gelbfieber  troz  aller  Gelegenheit  dazu  nicht  längnen 
können ,  soll  ihr  Contagium  oder  Gift  auch  bei  (Gelbfieber  höchst 
wählerischer  und  launischer  Art  sein.  Nur  dann  soll  dasselbe  haften, 
gedeihen  nnd  wirken  können,  wenn  gevrisse  persönliche  oder  örtliche 
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oder  meteorisch-climatische  Verhältnisse  gleicbfalls  vorhanden  sind 
und  das  Alles  begünstigen.  Immer  seze  so  das  Zustandekommen 
einer  Ansteckung  und  noch  mehr  einer  Seuche  eine  gewisse  Empfäng- 
lichkeit oder  Anlage  voraus ,  eine  besondere  Witterung  oder  epide- 
mische Constitution,  gewisse  fördernde  Localitäten,  z.  B.  einen  durch 
faulende  Stoife  verunreinigten  Boden,  eine  unreine  verdorbene  Luft, 
kurz  sog.  lufectionsheerde  u.  dergl.  Wo  und  wann  diese  Hülfs- 
ursachen  fehlen,  da  soll  auch  alles  Contagium,  alles  Gift  kein  Gelb- 
fieber, keine  Seuche  bewirken  können.  Und  deshalb,  sagen  die  Con- 
tagionisteu ,  beweisen  auch  all  jene  angeblich  »negativen«  Fülle 
nichts  gegen  die  Uebertragbarkeit  oder  infectiöse  Natur  des  Gelb- 
fiebers. 

Nur  unter  gewissen  fördernden  Umständen  soll  also  dem  medi- 
cinischen  Jargon  gemäss  »Gelbfieber  ansteckend  oder  infectiÖs  wer- 
den können« ,  auch  je  nach  Ort  uud  Zeit  in  viel  höherem  Grade 
ansteckend  sein  als  sonst.  Ja  zu  Zeiten  und  in  Ländern,  wo  wie 
z.  B.  in  Westiudien  Jahr  für  Jahr  Hunderte  unzweifelhaft  spontan, 
d.  h.  ohne  jede  mögliche  Ansteckung  und  dazu  ganz  vereinzelt  au 
Gelbfieber  erkranken,  d.  h.  ohne  Andere  anzustecken ,  soll  sich  oft 
gar  kein  Contagium  entwickeln.  In  andern  Orten  dagegen,  zumal 
auf  Schiffen,  in  den  Seestädten  Europa*s  oder  Nord-Amerika's,  ja 
sogar  ausschliesslich  nur  in  gewissen  Quartieren  und  Häusern,  Her- 
bergen dieser  Städte  soll  es  sich  mit  besonderer  Kraft  entwickeln, 
d.  h.  mit  andern  Worten  der  Kranke  oder  die  Luft  höchst  ansteckend 
werden.  Und  in  andern  Orten  wiederum,  oft  schon  in  der  nächsten 
Umgebung  jener  obigen,  und  zumal  auf  dem  offenen  und  freien  Land, 
wo  troz  aller  Ansteckungsgefahr  durch  Angereiste ,  Kranke  oder 
Schiffe  Keiner  an  Gelbfieber  erkraukt,  desgleichen  wenn  die  Seuche 
wieder  aufhört,  da  soll  auch  kein  Contagium  mehr  entstehen  und 
Gelbfieber  wie  durch  Zauber  aufgehört  haben  ansteckend  zu  sein! 

Wird  auf  diese  Weise  in  den  Händen  der  Contagionisteu  ihr 
Gift  oder  Contagium  nicht  zu  einem  wahren  Dens  ex  machina,  der 
entsteht,  kommt  uud  wieder  vergeht,  ganz  wie  Jene  es  brauchen  und 
erdichten?  Um  mit  ihrem  ebeuso  überflüssigen  als  haltlosen  Gift- 
glauben all  den  widersprechenden  Thatsachcn  mindestens  in  ihren 
eigenen  Augen  einigermassen  gerecht  zu  werden,  brauchen  sie  also 
neben  ihrer  ersten  Hypothese  eines  Contagium,  von  welchem  sie  rein 
Nichts  wissen,  je  nach  Umständen  weitere  und  immer  weitere  ebeuso 
willkürlich  ausgedachte  Uülfshypothesen  oder  Nothlügeu,  und 
müssen  schliesslich-  dennoch  selber  das  sehr  häufige  Erkranken  an 
GelbfieW  durch  ganz  andere  Ursachen  als  ihr  specifisches  Gift  oder 
Contagium  annehmen.  Wozu  dann  aber  überhaupt  noch  die  Hypo- 
these eines  solchen  Giftes  V  Uud  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein  und 
dieselbe  Wirkung,  d.  h.  ein  Erkranken  an  Gelbfieber,  welches  man 
Oesteilea,  8«achanl«hre.  35 


für  nine  spedfischc  Krankheit  erklärt,    bald   durch   mnp 
Ursache,  bald  ditrch  gnux  andero  Uriiacheu  ^cvröholichcr  Art  \n 
würde  V     Nehmuu  wir  zu  all  deui  Augoführt4?u   den  Ufostjkod,    dl 
Wcrhsolfieher  und  die  sog.  hösartioferfin   Kormpn   U> 
bers.  vou  W(?lclieii  sieb  (ielbticber  gftr  nicht  scheiden 
uie  für  ansicokead  galt«ii,  ho  wird  wohl  kein  halbwegs  UnlietaEi4;t;ni 
und  EinsicbUivrdli^n^r  mehr  in  Zwüifel  sein,    was  vou  der  Hypcttbi 
eines  specifinohen  Oelbfiel>er-Coutagiuni  oder  Giftes  ssu  halten. 

In  der  langen  Kwihe  secuudiirer.  frjrdernder  Uraaclien  diesem  Ei 
kraukoiis  an  Uülbüeher  hat  mau  aber  stj  gut  al«  '/.  B.  bt'i  der 
an  VVechsoltiober  oder  Cholera  längst   auf  gewisBo  metpon 
climatjjjche  wie  örtliche   VorhÜltuisse  ein  Huu[>tgewicht    gelegt    um 
Aolohe  uft  buchet  einseitig  abertchäzt,  —  eiu  UiuRtaud,  der  natiirlicl 
den  Oontagionisten  bei  ihren  Angriifen  auf  alle  ErkläruDgüversuchi 
des   Oelbfiebers    aus    go wohnlichen    allgemeiueu    Ursachen    sehr 
fStattan  kam  (s.  S.  518).   Weil  mau  z.  B.  am  häutigsten  in  heh 
IJiudern,  in  der  warmen  Jahreszeit  au  Gelbfieber  erkrankt,  und  oi 
gekehrt  Seuclien    häufig    nach    pjintn'tt   von    Nordwind    oder    Kall 
schwinden,  sollte  Witterung,   hohe  Temperatur  u.  dergl.  diese«  Ei 
kranken  wesentlich  bedingen.     Sehen  wir  aber  Gelbfieber ,  Seuche 
nnabhunj^g  von  ('lima  und  Witterung  eutsteheii  und  wieder  schwii 
den,  kann   man,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  der  geniässigtere«  Zm 
zu  Zeiten  fast  so  gut  von  Gelbfieber  heimgesucht  werden  als  in  d« 
hcisseu,  groä&ireu  hier,  z.  B.  in  Havanuah  Seuchen   iu    der   kalt 
Jahreszeit  oft  noch  heftiger   als   in   der   warmen    und  in    külilerej 
Jahrgängen  wie   iu   heissen ,    sehen  wir  endlich   ein  und  deuj$elhi>i 
Ort  vou  Geibtieber   bald   arg   bald   gar   nicht    heimgesucht    werdei 
troz  der  sich  gleich   bleibenden  Witterung  n.  s.  f. ,   so  werden 
iu  derartigen    Momenten    wie    Hize,  Erkältung  n    dergh    In    ' 
unter    Umständen    tordernde   IJülfsursucben ,    nimmermehr    ■    ^ 
eine  wesentlich  bedingende  ITräacbe  dieses  Krkraukeu«  sehen  köuui 
Zudem  werden  ja  innerhalb    der  Senchenorte  sidhat  fast  \i\ 
einzelne  Quartiere  und  llänsergrappen  decimirt,  während  liu 
dicht  daneben  und  das  Innere  des  Landes  frei  bleiben.    Deshalb  und  wej 
man  Gelbfieber  so  gut  al.s  ?..  B.  Wcchaeltieber  zuerst  und  um  häutigste! 
nur  in  gewissen  Gegenden  nn<l  Localitäten  iKMjliuchtete,  sahen  andej 
»eits  Manche   in    lozttren   die    znreiclumde  Urnöche   de^  Erkranken 
(6.8.  515  ff.),  zumal  iu  deren  unreiner  Lull,  faulen  Gasen*  sog.  Miajj 
men  u.  dergl.     Nicht  selten  erkrankt  man  aber  an  Geibtieber  au( 
iu  den  höchstgelegenen  nml  hosten  Quartieren  oder  W.  :  ,  i] 

gesunden  Gegenden  und  Grtcn,  auf  Hochel»enen  und  <•.      ,,     ,   fi 
von  Sümpfen    wie  Fäulnissproducten   jeder  Art.     Aach  verbreit«!i«ti 
sich  Gelbfieber-Senchen   unter  Umständen    doch    selbst    aufs  Innsi 
des  Landes,  so  z.  B.  im  Jahr  1800  zur  Zeit  der  grossen  Seucl 
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Cadix  auf  ganz  Andalusien,  desgleichen  wiederholt  auf  die  Umge- 
bungen von  Neworleans.  Und  wären  Städte,  Localitäten,  Eüsteii, 
Schiffe  au  sich  so  wesentliche  Ursachen,  warum  bleiben  dann  Hun- 
derte solcher  von  ganz  derselben  Art  dennoch  frei  ?  Warum  erkrankt 
man  selbst  in  sog.  Gelbfieber-Orten  im  einen  Jahr  viel  häufiger  als 
in  andern,  und  oft  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  gar  nicht  V 

Halten  wir  uns  dagegen  zunächst  an  die  häufigsten  und  am 
besten  sichergestellten  Thatsachen,  so  ergibt  sich,  dass  immer  und 
überall  vorzugsweise,  oft  ausschliesslich  nur  gewisse  Menschenclasseu 
an  Gelbfieber  erkrauken.  Vor  allen  sind  dies  aber  die  ärmeren  und 
arbeitenden,  überhaupt  in  schlechteren,  ungeordneteren  Verhältnissen 
lebenden,  die  durch  Arbeit,  Mangel,  Diätfehler,  Ausschweifungen  und 
zumal  Trunksucht  mehr  oder  weniger  Erschöpften,  wo  nicht  Zer- 
rütteten. Desgleichen  Fremde,  aus  der  gemässigten  und  kälteren 
Zone,  zumal  aus  Nord-Europa  erst  kürzlich  in  den  Tropen  Ange- 
kommene, während  Eingeborene,  Creolen  u.  a.  unter  sonst  gleichen 
Umständen  verhältnissmässig  frei  ausgehen,  obschon  nicht  immer. 
Auch  Fremde  erkranken  aber  selten  mehr,  wenn  sie  einmal  längere 
Zeit  in  Westindien  oder  Brasilien  u.  s.  f.  zugebracht,  und  umgekehrt 
erkranken  auch  Einheimische,  Creolen  leicht,  wenn  sie  nach  längerer 
Abwesenheit  z.  B.  in  Europa  oder  Nord-Amerika  in  die  Tropenzoue 
zurückkehren.  Insofern  wäre  vielleicht  Mangel  an  Acclimatisatiou 
eine  der  wichtigsten  disponireuden  Ursachen,  und  Gelbfieber  in  ge- 
wissem Umfang  mehr  eine  Art  Acclimatisations-Krankheit,  zu  deren 
Erklärung  es  nicht  erst  der  Hypothese  eines  specifischen  Giftes  oder 
Coutagium  bedarf.  Auch  begreifen  wir  aus  Obigem,  warum  manche 
Küsten  und  Seestädte  erst  dann  von  Gelbfieber  recht  heimgesucht 
wurden,  als  mit  grösserem  Verkehr  und  Handel  mehr  Fremde  dahin 
kamen,  wie  z.  B.  Panama,  Callao,  die  Seehäfen  Lima's  und  Peru's 
seit  1851,  oder  St.  Thomas,  seit  es  eine  Kohleu-Station  der  Eng- 
länder wurde.  Deshalb  geht  auch  wohl  dem  Ausbruch  vou  Gelb- 
fieber-Seuchen hier  überall  meistens  die  Ankunft  von  Schiffen  voran, 
selbst  z.  B.  aus  Chile ,  einem  der  gesundesten  Länder  der  Erde. 
Und  finden  wir  deshalb  Gelbfieber  immerdar  am  häufigsten  an  Küsten, 
in  Seestädten,  so  tragen  nicht  diese  an  und  für  sich  die  Schuld,  so 
wenig  als  ein  Miasma  drin,  sondern  einfach  der  Umstand,  dass  sich 
dort  vor  allen  genug  Fremde,  Seeleute  und  überhaupt  die  einem 
Erkranken  Auf^geseztesten  zusammenfinden. 

Indess  auch  iui  Mangel  an  Acclimatisation  dürfen  wir  die  we- 
sentlich bedingende  Ursache  des  Erkraukens  so  wenig  suchen  als  in 
schlechten,  ungesunden  Lebensverhältnissen,  Diätfehlern,  Hize,  Er- 
kältung ,  unreiner  Luft  u.  dergl.  Denn  nur  zu  Viele  erkranken, 
ohne  dass  man  irgend  eine  dieser  sonst  so  häufigen  Gelegenheits- 
ursacheu   beschuldigen   könnte,   und  z.  B.  troz  der  sich  gleichblei- 
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benden  ÄnlcunR  Fremder ,    iruj.  der   be&tAndi^en 
ausgesertcsteu  Menscbenclassen  überhaupt  wie  aller 
ortlicheu  UebeUtände  erkrankeu  doch  in  den  Haapteizea    de»  0« 
fiebera  selber  oft  Jahre  duTL-h  nur  Wenige,   ja  vielleicht    kein 
tiger  daran.    Es  gilt  eUm  hier  dasselbe  was  bei  allen  Erkrnnki 
und  Seuchen  gilt,  dass  neinb'ch  auch  tTelbüeber  als  die  Eudivirkiiu| 
sehr  vieler  uud   zum  Theil  höchet  variabler  Ursachen    g»rltrn    muE 
iuuerer  wie  äusserer,  und  zwar  eines  bestimmten  Ensemble  stcdchfr,^ 
wie  es  sich  nur  bei  gewissen  Menschen  oder  Bevölkerungen  und  zu 
gewiasen  Zeiten  im  erfordexlichen  Maasse  zusammenfindet.    W^tai 
die  wesentlichste    und    demgeniÜHjj    constanteste    Ursache   wird    al 
auch  hier  schliesslich   nnr  im  jeweiligen  ZuHtaml,  in  eiuex  g«wifis»ej 
Lebeusschwächnng  oder  Anlage  des  Erkrankten  selbst  zu  «uchen  »dn, 
wie  dieselbe   allmälig   durch   das  Zusammenwirken   sehr   vieler   UD( 
wechselnder  Hülfsursachen  entstanden  ist.    Auch  die  HaupÜM» 
des  Entstehens  einer  Seuche  wird  eben  immer  die  (legenwa 
in  solcher  Weise  disponirter  oder  dem  Erkranken  ausgesezter  Men< 
achen  sein,  aeicu  es  Fremde  oder  schlecht  uud  angeordnet  Lebetuli 
u.  s.  f.    Nur  so  erklärt  sich  eher,  warum  man  im  selbigen  Ort  um 
bei  scheinbar  wenigstens  gleichen  Verhältnissen  bald  sehr  allgein»! 
und  heftig,   bald  unr  vereinzelt   und  milde  oder  auch  gar  nicht  afl] 
tlelbtieber  erkraiikt.    Auch  müssen  sich  eben  immer  Disponiric,  zurnl 
Erkranken  treueigte   erst  wieder   bis   zu  einem  gewis.sen  Grade  ai 
gehäuft  haben,  um  eine  Seuche  möglich  zu  macheu.   Erkrankt  niaa^ 
aber  Jezt  wie  wahrscheinlich  auch  iu  Europa  häufiger  an  Gelbßel 
als  vordem  (s.  S.  TiU),  so  kommt  vielleicht  neben  dem  so  betlei 
gesteigerten  Verkehr  mit  TropenlEudem  und  der  viel  rascheren 
mittelst  Dampfern  der  Umstand  in  Betracht,  dass  seitdem  anch  an' 
dere   dem  lieihfieber    nahestehende    Erkrnukungsformen ,    z.  B.   sogJ 
galliges  Remittireudes  Fieber,  Typhus  ict»Todes,    acute  Leberkr&i 
heit^n,  Icterus  gravis  n.  dgl.  häufiger  gewoi-den,  otl  bis  zu  kldo< 
Seuchen  sich  steigernd,  wie  zumal  in   Frankreich. 

Keine  Theorie  wird   freilich   derzeit  auch  hier  alle  Rüthsel 
friedigend  lösen  können.     Doch    gibt  wohl    die   obige  Art  der  Ai 
Fassung  eine  einfachere,  natürlichere  Erklärung  als  alles  Herbeiziebi 
mystischer  oder  erdichteter  Ursachen»  läsM.  nur  Fragen  Qhrig,  wcl 
wesentlich  dieselben  sind  wie  bei  andern  Krankheiten  oder  Öcn( 
und  welche  sich  vielleicht  einmal  eher  beantworten   lassen.     Zi 
erwies  sich  dieselbe  noch  immer  und  fiberall  als  weitaus  die  frucl 
barste?  und  förderlichste  auch  für  die  Praxis,  zumal  für  die  Priivej 
während    umgekehrt  sämtliche  auf  die  Hy))otbe8e  einer  Ansteol 
basirten  Massregeln  niemals  einen  nachweisbaien  und  positiven 
folg  zu  erzielen   vermöphten.     Denn    mögen    auch    unter  Vu> 
Kranke,  Localitäten,  Schiffe  u.  s.  f.  ueljenher  so  oder  ander- 
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%nken  wie  den  Ausbruch  einer  Seuche  fördern,  Thatsache  bleibt 
ch  immer,  dass  es  dadurch  nie  zu  solchen  kommfc,  ausser  wenn 
!  Menschen,  die  Bevölkeningen  in  Folge  ganz  anderer  Lebens- 
iflüsse  zum  Erkranken  bereits  vorbereitet  und  demselben  ohnedies 
he  genug  wareu.  Eben  diese  lezteren  fördernden  Umstände  oder 
ilfsursachen  kennen  wir  aber  bereits  hinlänglich  sicher,  um  sie 
zeitigen  oder  meiden  zu  können,  mögen  uns  auch  Wesen  und  lezte 
iingende  Ursachen  des  Gelbfiebers  ein  Geheimuiss  sein.  Seit  z.  B. 
!  Vereinigten  Staaten  Nord-Ämerika's  in  Gultur,  Anbau  des  Landes 
d  allgemeiner  Prosperität  im  Lauf  dieses  Jahrhunderts  so  gewaltig 
rgeschritten ,  wurden  die  Grenzen  des  Gelbfiebers  dort  um  12** 
ilicher  zurückgedrängt  als  dieselben  noch  zu  Lind's  Zeit  gewesen. 


6,  Masern,  Scharlaehfleber,  Blattern. 

Auch  diese  Krankheiten,  die  grossen  Würger  zumal  der  Kinder- 
weit,  galten  längst  nnd  so  allgemein  fiir  ansteckend,  dass  fast  Nie- 
mand bis  heute  es  für  nötbig  hielt,  dies  erst  noch  durch  einiger^ 
raassen  zureichende  Untersuchungen  und  Belege  nachzuweisen.  Jede 
dieser  Krankheiten  sollte  unzweifelhaft  eine  specifische  und  infectiose 
sein,  bedingt  durch  ein  specifisches,  vom  Kranken  geliefertes  Con- 
tagium  oder  Gift,  welches  sich  durch  die  Kranken  selbst  oder  durch 
sog.  Träger,  durch  Effecten,  auch  Luft  u.  s.  f.  auf  Andere  verbreitet 
und  Jeden  nur  einmal  befällt,  also  durch  ein  einmaliges  Erkranken 
den  Körper  unempfänglich  macht  für  eine  spätere  Wirkung  desselbeB 
(jiftes.  Ja  wie  man  sagt  sind  diese  Krankheiten  samt  und  sonders 
nicht  einheimischen  sondern  fremden  Ursprungs  und  wurden  erst  z.  B. 
im  6.  Jahrhundert  vom  Orient  aus  durch  Saracenen  u.  dergl.  nach 
Europa  gebracht. 

Als  Gründe  für  ihre  Ansteckungsfahigkeit  gelten  aber  abgesehen 
von  der  directen  Uebertragung  des  sog.  Blattern-Giftes  durch  Impfen 
u.  s.  f.  wesentlich  dieselben  Data  wie  bei  andern  epidemisirenden 
Krankheiten  oder  Seuchen.  Und  auch  hier  reichte  ursprünglich 
schon  die  einfache  Thatsache,  dass  zu  Zeiten  ungewöhnlich  Viele 
mit-  und  nacheinander  erkrankten ,  hin ,  die  Ansteckung  oder  die 
Uebertragung  eines  Giftes  und  unter  Umständen  dessen  Verschlep- 
pung in  bisher  freie  Orte  in  den  Augen  des  Volkes  wie  seiner  Aerzte 
ausser  allen  Zweifel  zu  sezen.  Weil  aber  weitaus  die  Meisten  unter 
Umständen  erkrankten ,  wo  sich  nicht  entfernt  an  die  Möglichkeit 
einer  Ansteckung  von  Person  zu  Person  denken  liess,  z.  B.  in  Orten 
wo  vielleicht  nie  zuvor  oder  doch  nicht  seit  Jahren  ein  ähnlicher 
Kranker  war,  weil  bei  Seuchen  oft  Hunderte  an  vielen  Orten  zugleich 
ohne  irgend  welchen  Verkehr  mit  früheren  Kranken  erkrankten, 
und  Meiden  eines  solchen  Verkehrs,  Isolirung,  Absperren  selten  genug 
gegen  ein  Erkranken  schüzteu,  kam  man  bald  auch  hier  dazu,  neben 
einer  eigentlichen  Ansteckung  oder  Uebertragung  des  Giftes  seitens 
der  Kranken  selbst  eine  Verbreitung  desselben  durch  die  Luft  nnd 
andere  sog.  Trüger  unzunehmeu ,  durch  Effecten ,  Kleider,  Wäsche. 
Ja   unter  Umständen   sollten   gar   Hausgerathe,   Gefahrte,  Münzen, 
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Briefe  oder  Insecten,  Vögel  u.  s.  f.  diese  Rolle  von  Giftverbreitem 
spielen  können.  Fast  allgemein  gelten  insofern  auch  diese  Krank- 
heiten als  ansteckend  und  infectiÖs  zugleich,  oder  als  contagiös- 
miasmatisch  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch.  Nicht  allein  durch 
Berührung  oder  Annäherung  der  Kranken  selbst  also  sollte  das  in 
ihren  Ausdünstungen  und  Secreten,  ihrem  Athem«  Serum,  Eiter  u.  s.  f. 
enthaltene  Gift  auf  Andere  übertragen  werden,  sondern  auch,  indem 
diese  Stoffe  sämtlich  in  diS  Luft  übergehen  oder  bald  an  diesen  bald 
au  jenen  Körpern  und  Substanzen  haften  können,  durch  die  Luft 
oder  andere  Träger  selbst  in  grosse  Fernen  sich  mittheilen.  Weil 
iudess  nicht  einmal  diese  Annahmen  ausreichten,  um  sämtliche  Er- 
krankungsfälle und  Seuchenausbrüche  von  der  Uebertragnng  eines 
Giftes  ableiten  zu  können,  ausser  man  nahm  noch  ein  beliebig  langes 
Haften  und  Wirksambleiben  dieses  Giftes  an  seinen  verschiedenen 
Trägern  an,  dazu  eine  Incubationsdauer  oder  ein  Latentbleiben  des 
in  einen  Menschen  übergegangenen  und  in  ihm  schlummernden  Con- 
tagium  unter  Umständen  zwei  und  mehr  Wochen  hindurch,  bedachte 
man  sich  keinen  Augenblick,  im  Interesse  seines  Ansteckungsglaubens 
auch  diese  monströsen  Annahmen  den  andern  beizufügen.  Zur  Ge- 
nüge wird  dies  schon  aus  folgender  kurzer  Uebersicht  der  Thatsachen 
uud  Fälle  erhellen,  welche  den  Contagionisten  zufolge  die  Uebertrag- 
barkeit  dieser  Krankheiten  ausser  allen  Zweifel  sezen  sollen. 

Das  Erkranken  mehrerer  Kinder,  oft  auch  anderer  Mitglieder 
ein  und  derselben  Familie  wie  der  sie  Besuchenden  an  Masern,  Schar- 
lach, Blattern,  noch  mehr  die  Verbreitung  dieser  leztern  in  und 
durch  Schulen,  Kinderbewahr-  und  Krankenanstalten  u,  s.  f.,  nicht 
minder  die  so  häufige  Verschleppung  in  andere  bisher  freie  Orte 
beweisen  so  wie  man  sagt  klar  genug,  wie  ansteckend  diese  Krank- 
heiten sind,  und  dass  zumal  Anstalten  obiger  Art,  auch  Spielpläze 
u.  dgl.  als  wahre  Ansteckungs-  oder  Giftheerde  wirken.  Näherer 
oder  fernerer  Verkehr  mit  Krauken  und  deren  Effecten,  zumal  in 
Familien  und  Schulen  können  insofern  als  häufigste  Quelle  einer 
Ansteckung  oder  sonstigen  Uebertragnng  des  Giftes  gelten,  und  die 
hiefür  angeführten  Fällo  sind  so  alltäglich,  auch  so  bekannt,  dass  es 
überflüssig  wäre  hier  weiter  auf  dieselben  einzutreten.  Einige  Bei- 
spiele mögen  genügen. 

Wie  z.  B.  in  Frankfurt  schon  1839,  1842,  18J6  und  1854  die 
Masern  durch  Kranke  aus  andern  Orten  eingeschleppt  wurden,  ge- 
schah dasselbe  wieder  1800  durch  einen  Knaben  aus  London.  Denn 
in  seiner  Pension  zu  Frankfurt  nahm  die  Seuche  ihren  ersten  An- 
fang uud  wurde  durch  andere  nicht  im  Haus  wohnende  Schüler 
weiter  verbreitet.  Von  l^'^  Kranken  aber  standen  nicht  weniger 
als  45«s  in  einem  geschwisterlichen  oder  sonstigen  Verwaudtschafts- 
Verhältuiss,    und   144  waren    zweifelsohne  in  der  Schule  angesteckt 
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worden  (Spioss).     in  >ii.^i-'   '  niscn  l'ci  Franfewri 

You  241   in  den  Kleiulv.  ,  ultjn  eiugeschri4;ljencii  i%  «n 

einer  Woche  an  Maseru,  und  die  Wocbe  drauf  vulleude  alte  bü  auf 

40.     Bei  der  Mas^ern-Seuche  1858  alxjr  waren  von  tJfifl  Kr* *i2 

lleschwister  oder  sonstwie  verwandt,    in  vielen  Familien  ■  "O 

uaclieiuander  2  bis  b  Mitglieder,  und  wie  immer  waren  so  die  xoenrt 
Erkrankten  die  gewf^hnlichste  Ansteckungsi|uelle  für  andere  noch 
nicht  gemaserte  Mitglieder  derselben  Familie,  Schnle,  Ansijilt  o-  s.  f. 
(Keller). 

Auf  den  sonst  so  isolirten  FärÖer-Inseln  wurde  die  Maa«m- 
Seuchü  1846,  eine  der  berühmtesten  auö  neuerer  Zeit,  durch  einen 
Tischler  von  Copenhagen    ber   eingeschleppt,    wo   dersel^  -rt 

Mftäern-Krauke  be«uchi  hatte  und  zweifelsuhne  durch  dir-  ■  m- 
gesteckt  wurde.  Etwa  10 — 12  Tage  epater  erkrankte  er  selbst,  und 
H  Tage  später  seine  beiden  besten  Freunde.  Ueberall  stellte  sich 
so  eine  Verbreitung  der  Masern  von  Person  zu  Person  wie  von  Dorf 
zu  Dorf,  von  Insel  zu  Insel  klar  genug  heraus,  sei  es  durch  un- 
mittelbare Berührung  Kranker  oder  durch  inficirtc  KleidungKstücke 
u.  dgL  Auf  einer  der  Inseln  erkrankten  z.  B.  zuerst  nur  10  Männer, 
welche  auf  einem  Fischfang  10 — 12  Tage  zuvor  mit  Ma-iem-Kranken 
in  Berührung  gekommen.  In  ein  bisher  freies  Dorf  wurden  die 
Masern  dnrch  eine  Hebamme  gebracht,  denn  ein  Mädchen,  welches 
gleich  nach  ihrer  Ankunft  deren  Zeug  gewaschen,  erkrankte  zuerst, 
und  in  allen  Häusern,  welche  die  Hebamme  betrat,  brachen  14  Tage 
später  Maseru  aus.  Oft  konnten  diese  nur  durch  iußcirt«  Kleider 
vertfckicppt  worden  sein,  selbst  durch  diejeni'  '"  '        -in 

Umstand  der  zugleich  die  ganz  eminente  Coii  ■  hc 

wie  die  grosse  Zähigkeit  des  Contagium  oder  Oiftes  beweist  (Pauom). 
So  wurden  die  Masern  in  einen  Ort  durch  dessen  Chirurgen  eing*^ 
schleppt,  obschou  dieser  4  Meilen  weit  auf  oti'encm  Boote  bei  Sturm 
und  Regen  hergerei$t  war  und  selbst  ganz  gesund  blieb.  Aber  im 
liaus  wo  derselbe  übernachtete  brachen  1 4  Tage  später  Magern  auA, 
und  da  kein  anderer  Fremder  aus  einem  Seuchenort  dahin  gekonunen 
war,  ebenso  wenig  ein  Bewohner  jenes  Ortes  einen  Seucheuort  je 
betreten  hatte,  liess  sich  absolut  keine  andere  Ursache  dea  Öeuchen- 
ausbruches  da  auftiudeu  (Fanum).  Nachdem  ein  Knabe  aus  dem 
Londoner  Findling-Spital  seine  Verwandten  in  einem  Haus  besucht 
hatte,  wo  ein  Kind  krank  au  Masern  lag,  und  nach  seiner  Ruckkehr 
wie  sonst  mit  seinen  Kameraden  verkehrt  hatte«  kam  innerhalb  14 
Tagen  er  selbst  mit  GO  andern  Knaben  Masernkrank  in 's  Spital.  Auch 
hier    konnten  wohl   nur   seine  Kleider  angesteckt  haben  (WilHamftV 

Ganz  dieselben  Geschichten  weiss  man  von  Scharlach  und  Bifti* 
teru  zu  erzähleu.  Selten  erkrankt  z.  B.  daran  ein  Kind  in  eine« 
Hbus  oder  Spital,  ohne  dass  sich  da  die  Krankheit  auch  auf  Andere 
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verbreitetef  sei  es  durch  Gontact  oder  Infection  durch  die  Lnffc  und 
andere  Träger.  Und  dass  so  zamal  Spitaler,  wo  man  die  Kranken 
nicht)  geborig  absperrte,  für  viele  Andere,  selbst  für  ganze  Städte 
zu  geföhrlichen  Austeckungsheerden  werden  können,  zeigen  hundert 
Fälle  klar  wie  der  Tag.  Eine  Dame  aber,  welche  das  Kleid  einer 
Blatterukranken  Freundinn  angezogen,  doch  auf  die  erste  Nachricht 
von  deren  Krankheit  sofort  wieder  ausgezogen  hatte,  erkrankte  und 
starb  doch  an  Blattern  (Frank).  Die  Kinder  eines  Geistlichen,  wel- 
cher eine  Woche  zuvor  einen  Scharlach-Kranken  besucht  hatte  und 
dessen  Kleider  wahrscheinlich  mit  dem  Bett  in  Berührung  gekommen, 
wurden  dadurch  angesteckt  (Pairman).  Aber  nicht  blos  Kleider, 
Betten,  Gerätbe  u.  dgl.  können  noch  nach  Wochen  anstecken,  son- 
dern auch  Gefährte,  worin  einmal  ein  Kranker  sass.  Ja  schon 
Mancher  wurde  durch  einen  Kranken  angesteckt,  welcher  auf  der 
andern  Seite  der  Strasse  gieug.  Auch  war  der  Glauben  an  diese 
Gefährlichkeit  zumal  Blattern-Kranker  so  allgemein,  dass  es  oft  z.  B. 
in  England  für  ein  Verbrechen  galt,  einen  solchen  Kranken  auf  die 
Strasse  zu  lassen,  und  noch  hente  glaubt  man  überall  so  ziemlich 
dasselbe,  wo  nicht  noch  Fürchterlicheres.  Kann  doch  z.  B.  nach 
Budd  das  Blattern-Gift  durch  Winde  von  einer  Schafheerde  zur  an- 
dern auf  die  Entfernung  von  einer  englischen  Meile  getragen  werden, 
und  bei  einer  neueren  Seuche  der  Schafpocken  in  Wiltshire  sollen, 
wie  Simonds  meinte,  Staare  eine  sehr  wesentliche  Rolle  bei  Verbrei- 
tung des  Giftes  gespielt  haben  !  Selbst  Reconvalescenten  können  troz 
aller  Reinigung  u.  s.  f.  noch  viele  Wochen  nach  ihrer  Genesung  mit 
Scharlach,  Blattern  anstecken,  und  nicht  minder  kann  deren  Gift 
lange  in  einem  Haus,  einem  Zimmer  haften  bleiben.  In  München 
erkrankten  so  einmal  Arbeiter,  welche  die  schon  seit  14  Tagen  stark 
gelüfteten  Säle  der  Blattern-Kranken  zu  reinigen  und  zu  verstreichen 
hatten,  gleichfalls  au  Blattern. 

Nicht  minder  beweisen  all  die  unzweifelhaften  Fälle  von  Ein- 
schleppung dieser  Krankheiten  in  bisher  freie  Orte  deren  eminente 
Ansteckungsfiihigkeit.  Blattern  z.  B.  wurden  durch  Schiffe  und 
Europäer  auf  Inseln  oder  in  Länder  gebracht,  wo  es  zuvor  nie  einen 
Blattern-Kranken  gab,  --  so  gut  als  einst  all  diese  Krankheiten 
auch  in  Europa  vom  Orient  her  eingeschleppt  wurden.  Als  von 
einem  holländischen  Schiff,  auf  welchem  Mehrere  an  Blattern  ge- 
litten hatten,  deren  Wäsche  auf  dem  Gap  an's  Land  geschafft  wor- 
den, erkrankten  sogleich  die  Hotteutoten,  die  sie  gewaschen,  an 
Blattern,  und  diese  verbreiteten  sich  von  ihnen  aus  aufs  ganze  Land 
uraher  (Mead).  Leicht  erklärt  sich  auch  aus  dem  Allem  der  wesent- 
liche Nuzen  und  die  Nothwendigkeit  einer  Absperrung  oder  Isolirung 
sowohl  der  einzelneu  Kranken  zu  Haus  und  im  Spital  als  auch  ganzer 
Seuchenorte.    Der  Erfolg  solcher  Sperrmassregeln,  wenn  frühe  und 
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wirksam  genng  angewandt,  hat  sich  bei  Masern  und  Scharlacli  wie 
bei  Blattern  bewährt,  und  kein  Zweifel,  dass  man  deren  Yerbreitang 
dadurch  mehr  oder  weniger  sicher  die  Thüre  verschliessen  kann. 
Auch  z.  B.  bei  der  Masern-Seuche  auf  den  Färoer  Inseln  1846  hat 
so  das  Meiden  jeglichen  Verkehrs  ihit  Kranken  und  verdächtigen 
Effecten  wie  sofortige  Reinigung  dieser  leztern  gar  Manche  geschüzU 
während  minder  Vorsichtige  angesteckt  wurden.  Durch  Haus-  und 
Ortssperren  aber  wurde  die  Verbreitung  unzweifelhaft  weitaus  am 
sichersten  gehindert  (Panum). 

Gehen  wir  nun  zu  einer  nähern  Würdigung  all  dieser  angeb* 
liehen  Thatsacheu  und  Belege  für  die  Ansteckungsfähigkeit  solcher 
Krauken  in  irgend  welchem  Sinn  über,  so  kommt  vor  Allem  auch 
hier  in  Betracht,  dass  wir  in  Masern,  Scharlach,  Blattern  so  wenig 
als  in  andern  Krankheiten  wirklich  specifisch  eigenthümliche  Zustände 
oder  Abweichungen  erblicken  können.  Unterscheiden  doch  die  Spe- 
cifiker  selbst  bei  jeder  dieser  Erkrankuugsformen  eine  Menge  Varie- 
täten und  Grade,  -  -  einfache  und  complicirte ,  gut-  und  bösartige, 
normale  und  anomale,  ächte  und  falsche,  —  reden  von  einer  Scar- 
latina  sine  Scarlatina,  einer  Variola  sine  Variola,  d.  h.  ohne  jegliche 
Hauteruption,  —  statuiren  natürliche  wie  künstliche,  modificirte  Blat- 
tern, und  streiten  sich  bis  auf  diesen  Tag  darüber,  ob  z.  B.  die  sog. 
Varioloiden-Krankheiten  der  Thiere,  von  Rind,  Pferd,  Schaf,  Ziege. 
Hund  u.  s.  f.  wesentlich  identisch  sind  mit  deneu  des  Menschen, 
ob  Variola,  Vaccine,  Varioloiden  und  Varicellen  des  Menschen  selbst 
wesentlich  identisch  miteinander,  d.  h.  bedingt  durch  ein  und  das- 
selbe Gift  oder  nicht !  Die  sog.  Mauke  der  Pferde,  obschon  in  Form, 
Siz  u.  s.  f.  ziemlich  abweichend  von  Vaccine,  ist  doch,  wie  Impf- 
versuche bewiesen,  mit  lezterer  identisch,  und  diese  sog.  Pferde-Pocken 
schüzen  wie  Kuhpockeu  den  Menschen  gegen  Variola,  üeberhaupt 
gehen  aber  all  diese  angeblich  so  specifisch  eigenthümlichen  Krank- 
heiten thatsäehlich  ohne  Scheidewände  in  einander  über  so  gut  als 
in  andere  Krankheiten,  oft  sogar  bei  ein  und  demselben  Menschen. 
Und  wären  sie  wirklich  so  si»ecifisch  von  einander  verschieden,  wäre 
jede  derselben  bedingt  durch  ein  speciiisches  Gift,  so  miisste  es  doch 
wunderbar  genug  erscheinen,  dass  oft  derselbe  Mensch  an  mehreren 
jener  Krankheiten  zugleich  erkranken  kann,  z.  B.  an  Maseru  und 
Blattern  oder  Vaccine,  —  dass  sich  bei  Masern-Kranken,  welche 
man  vaccinirte,  Masern  wie  Vaccine  gleichzeitig  entwickeln  können, 
und  dass  vordem  manche  mit  ächten  Blattern  Geimpfte  rasch  au 
Masern  oder  Scharlach  erkrankten  und  erst  nach  deren  Ablauf  an 
Blattern.  Innerhalb  desselben  Hauses,  ja  im  selben  Zimmer  und 
Bett  erkranken  überdies  oft  gleichzeitig  oder  rasch  nacheinander 
Diese  an  Scharlach,  Jene  an  Musern  oder  gar  Blattern,  und  in  grös- 
sern Städten  wenigstens  können  Jahr  aus  Jahr  ein  all  diese  Krank- 
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heiteir  samt  Eenchbasten,  Typhös,  Cholera  n.  dergl.  mehr  oder  we- 
niger verbreitet  zur  selben  Zeit  vorkommen.  All  deren  speci^scbe 
Gifte  oder  Contagien  müssten  also  zugleich  neben  einander  dieselbe 
Luft,  dieselben  Räume  und  Localitäten  bevölkert  und  mehrere  der- 
selben oft  gleichzeitig  sogar  in  ein  und  demselben  Menschen  gehaust 
haben!  Dass  aber  endlich  die  einmalige  »Einwirkung  dieser  Gifbec 
keineswegs  so  unbedingt  gegen  ein  späteres  wiederholtes  Erkranken 
schüzt  wie  man  oft  sagt,  dass  vielmehr  ein  und  derselbe  Mensch 
zwei-,  sogar  dreimal  z.  B.  an  Masern,  Blattern  erkranken  kann, 
öfters  sogar  im  Lauf  weniger  Wochen  oder  ein  und  derselben  Seuche, 
hat  die  Erfahrung  längst  gelehrt. 

Alle  Welt  spricht  von  der  eminenten  Ansteckungsfähigkeit  oder 
Uebertragbarkeit  dieser  Krankheiten  und  ihrer  specifischen  Grifte, 
zumal  bei  Seuchen.  Prüft  man  aber  die  Belege  für  diese  Annahme 
und.  die  Thatsachen,  welche  dieselbe  klar  wie  der  Tag  beweisen  sollen, 
etwas  näher,  so  findet  man  auch  da  grossentheils  nur  willkürliche, 
oft  ziemlich  abgeschmackte  und  abergläubische  Dentungen  unzuver- 
lässiger und  vieldeutiger  Fälle.  Denn  gerade  der  einzige  sichere 
Weg,  jene  Austeckuugsfähigkeit  dieser  Krankheiten  dar/.uthuu,  künst- 
liche Uebertragung  derselben  nemlich  durch  den  directen  Versuch, 
positiver  Nachweis  ihres  specifischen  Giftes  oder  Ooutagium  durch 
zuverlässige  Untersuchungen  wurde  bis  jezt  selten  genug  eingeschla- 
gen, zumal  bei  Masern,  Scharlach.  Die  wenigen  Versuche  mit  diesen 
leztern  aber  blieben  entweder  ohne  Erfolg  oder  konnten  doch  bald 
dieser  bald  jener  Gründe  halber  die  Ansteckungsfähigkeit  solcher 
Kranken  und  gewisser  von  ihnen  gelieferten  Stoffe  nicht  entfernt 
beweisen.  Selten  oder  nie  sah  man  auf  Impfen  des  Serum  aus  et- 
waigen Bläschen  mitten  zwischen  den  Masern-  und  Scharlachflecken 
oder  des  Blutes  dieser  leztern  Masern,  Scharlach  entstehen,  —  ebenso 
wenig  auf  Apphcation  von  Speichel,  Thränen  und  abgefallenen  Kleien- 
schuppen der  Kranken,  oder  von  Baumwolle,  welche  man  geschwän- 
gert mit  deren  venneintlichem  Gift  in  die  Nase  Gesunder  gebracht. 
Und  erkrankten  audi  Einzelne  wie  man  versichert  nach  Uebertra- 
gungsversuchen  solcher  Art  wirklich  an  Masern  oder  Scharlach,  so 
waren  dies  jedenfalls  verhältnissmässig  allzu  seltene  Ausnahmcfölle, 
um  in  den  Augen  eines  ITnbefangenen  die  Causation,  d.  h.  die  An- 
steckung durch  jene  applicirteu  Stotte  mit  Sicherheit  beweisen  zu 
können.  Waren  doch  fast  alle  Versuche  dieser  Art  mitten  in  Seuchen- 
orten,  überhaupt  zur  Zeit  einer  Seuche  angestellt  worden,  und  jeden- 
falls konnte  die  Möglichkeit,  wo  nicht  die  nlierwiegende  Wahrschein- 
lichkeit eines  F]rkrankens  in  Folge  ganz  anderer  gewöhnlicher  Ur- 
sachen auch  hier  nie  als  uusgesclilossen  gelten.  Anders  verhält  es 
sieb  mit  den  [flattern.  Denn  dass  die  au  solchen  Erkrankten  in 
ihren  Bläschen  und  Pusteln  einen  imptbaren  Inhalt  liefern,  welcher 
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iuf  Andere  so  oder  anders  nbertja^^en  deren  Erkrunl 
(Wirken  kann,  ist  nicht  im  Geringsten  zweifelhaft«  N 
uns  hier  ist  nur  die  Fro^^e,  oli  Blatiern-Kranko  anch  »uf  ikiulerrj 
Weise  jils  durch  direcie  Uc'l>ert.ragung  ihres  Kitors  inV  Bin!  u,  a.  f.., 
irgendwie  das  Erkranken  Anderer  an  Blattern  hewrirken  kOunun,  ft«j 
es  z.  B.  durch  Berührung  tuler  durch  sog.  Träger,  dureb  difr 
u.  H.  f.,  und  oh  besKuderÄ  aucli  die  »og.  epidemische  Verl"-  ' 
Blattern,  d.  h.  das  glfichzeitige  Erkranken  Vieler  an  doi 
einei*  Austecknug  oder  lofection  seitens  der  früheren  Kranken  »b-j 
hangt?  üerade  dieser  wichtigste  Punkt  ist  nun  aber  Iwim  Maug«l< 
entscheidender  Versuche  und  sonstiger  Beweise  derzeit  völlig  unent- 
schieden. Denu  nie  hat  man  bis  auf  diese  Stande  zu  beweisen  ver- 
mucht,  da^H  Bluttem-Krauke  und  Blatternlympbe  oder  -Eiter  aucli 
mittelbar  z.  B.  durch  die  Luft  oder  andere  sog.  Trüger  aasiecken 
können,  dass  der  beim  directen  Impfen  ül»ortrageue  und  wirkende 
Stütf  auch  in  die  Luft  übergehen  oder  sich  verÜiichtigen  kann.  So 
lange  die«  aber  nicht  durch  directe  Versuche  festgestellt  ist,  beweist 
auch  selbstverständlich  der  Erfolg  des  Impfens  u.  dergl.  uichta  fnr 
obige  Frage.  Allerdings  suchte  man  sich  und  seine  Kinder  schon 
vor  Einführung  der  Vaccination  oft  genug  vor  einem  schweren  Er-I 
kranken  an  Blattern  dadurch  zu  schüzen  dass  man  die  Nähe  von 
Personen  aufsochte  ,  welche  nur  leicht  an  solchen  erkrankt  worc^ 
oder  deren  Hemden  anzog  u.  dergl.  All  dies  blieb  jedocb  in  der] 
llegel  ohne  Resultat,    so   gut   als  einfache  Berührung  der  Kranken' 

>lh«t  wie  ihrer  Effecten,  und  auch  im  umgekehrten  Fall  bewies  cid 
etwaiges  Erkranken  nachher  aus  allen  schon  oben  erwähnten  Gnimden 
immer  noch  keine  Ansteckung  dadurch.    Ein  SchÖps,  welchem  Küchen* 
meister  das  Hemde  eines  Blattern-Kranken  vor  die  Nase  gebunden, 
neigte    8  Tage    später   an    der    Innenfläche    seiner  Hinterbeine   eine 
Eruption,  welche  Küchenmeister  für  üchte  Blattern  nahm.     Wur 
dies  aber   bei  dem  Maugel  weiterer  Impfversuohe  mit   ihrem  Inbatti 
wirklich,  und  gestattet  ein  so  isolirter  Versuch  bei  der  überwiegen' 
den  Mehrzahl  ganz  erfolgloser  Versuche  dieser  Art  überhaupt  «ini 
halbwegs  sichern  Schluss?     Konnte  jene  Eruption  nicht  anch  durokj 
gauz  andere  Ursachen  bedingt  gewesen  sein  V     Und  hatte  doch  z.  B.I 
deraelbe  Schöps  zuvor  die  Luft,  welche  durch  mehrere  mit  Hlott^m*] 
Lymphe  gefüllte  CapillaiTührcheu  gestrichen  war,  ohne  allo  Wirkni 
eingeathmet.     Schon  O'Kyan  in  Lyon  sezte  mehrere  Kindt?  um  eil 
kleineu  Tisch,  in  dessen  Mitte  .stark  mit  Blattern- Eiter  geschwängei 
Com  pressen  aus  I^eiu  nud  Seide  lagen,   uud  Hess  sie  diese  Luft  ein« 
Woche  hindurch  jeden  Morgen  einathmen.    ohne   dass   ein  cii 
Kind  dadurch  inficirt  worden  wäre.     Ebenso  wenig  steckten  an  aug« 
Kuhpookcn  erkrankte    oder  mit    Sfdchen  gcinipfle  Kinder  und  KOhi 
audere  Thiere  im  selben  Stall  jemals  au  (Boudet  u.  A.). 
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Noch  viel  weniger  hat  man  natürlich  das  Entstehen  und  Dasein 
eines  specifischen  Giftes  je  nachgewiesen,  d.  h.  eines  Körpers  oder 
Stoffes,  welcher  als  Ursache  des  Erkrankens  und  einer  Senche  gelten 
konnte.  Keiner  vermochte  his  jezt  ein  solches  Gift  aufznßnden  und 
zu  isoHren,  Keiner  dasselbe  zu  sehen.  Vielmehr  schliesst  man  nur 
auf  seine  Existenz  und  sein  Wirken  aus  KrankheitslUllen ,  welche 
man  als  seine  Wirkungen  anzusehen  beliebt,  ohne  leider  erst  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  sie  dies  wirklich  sind.  Auch  lohnt  es  sich 
insofern  kaum  der  Mühe,  all  die  Ansichten  über  Natur  und  Eigen- 
schaften dieser  angeblichen  Gifte  des  Weitem  anzufiihren.  Fehlt 
doch  denselben  jede  halbwegs  sichere  Grundlage,  uud  Jeder  denkt 
sich  eben  dieselben  gerade  so  wie  es  die  Erklärung  oder  Ableitung 
der  gerade  vorliegenden  Fälle  aus  einem  Gift  erfordert,  Masern-, 
Scharlachgift  wie  das  nicht  unmittelbar  in*s  Blut  selbst  gebrachte 
ßlatterngift  sollen  so  besonders  in  der  Hantausdünstung,  im  Athem 
der  Kranken  stecken  und  flüchtig  sein,  weil  sie  ja  so  häutig  durch 
die  Luft  verbreitet  werden  sollen,  und  dies,  weil  sich  vielen  und  zu- 
mal älteren  Contagionisten  zufolge  nur  bei  dieser  Annahme  die  mei- 
sten Erkrankungsfälle  wenn  man  einmal  will  mindestens  auf  eine 
mittelbare  Ansteckung  oder  Infection  zurückführen  lassen.  Andern 
zufolge  sind  diese  Gifte  umgekehrt  nicht  flüchtig  und  verbreiten  sich 
nicht  durch  die  Luft,  weil  diese  Annahme  doch  auf  gar  zu  viele 
UnWahrscheinlichkeiten  stossen  musste.  Noch  Andere,  so  besonders 
neuere  Contagionisten  wie  Chauveau,  Hallier  u.  A.  erkläreu  endlich 
auch  diese  Giffce  für  fixe  Stoffe  oder  Körper,  zweifelsohne  Parasiten, 
Pilze  und  deren  Mikrokokken  oder  Keime,  auch  für  thierische  Atome, 
wahrscheinlich  gebunden  an  diese  und  jene  Auswurfsstoffe,  an  Epi- 
thelial- und  Epidermiszellen,  an  Eiterkörperchen  u.  s.  f.,  oder  für 
organische  Stoffe  wie  z.  B.  Eiweisskörper  im  Zustand  der  Zersezung, 
und  übertragbar  durch  Berührung  der  Kranken  selbst  wie  durch 
Effecten,  Geräthe  u.  s.  f.  und  durch  die  Luft.  Lumerhin  wissen  wir 
zur  Stunde  rein  Nichts  von  der  Existenz  und  Natur  dieser  Gifte,  nicht 
einmal  ob  auch  nur  der  unzweifelhaft  übertragbare  Inhalt  der  Blat- 
ternpusteln einen  besoudem  Stoff,  ein  sog.  speciflsches  (Hft  enthält 
oder  wie  wahrscheinlich  nur  eigenthümlich  veränderte  Eiweissstoffe, 
welche  jezt  vielleicht  nach  Art  anderer  sich  umsezender  oder  faulen- 
der Stoffe  wirken  mögen  V 

So  bleiben  denn  schliesslich  als  Beweise  für  die  Ansteckungs- 
fahigkeit  nur  jene  zahllosen  Erkrankungsfälle,  die  man  einmal  von 
Ansteckung  oder  irgendwelcher  mittelbaren  Uebertraguug  und  Ver- 
schleppung des  Giftes  abzuleiten  übereingekommen  ist.  Fragen  wir 
aber  nach  den  Thntsachen,  auf  welche  man  diese  Ansicht  stüzt,  so 
fuhrt  man  uns  als  wichtigsten  Umstand  auch  hier  am  Ende  nur  den 
an,  dass  eben  oft  Viele  mit-  und  nacheinander  erkrankten,  vielleicht 
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nachdem  sie  mit  fniberen  Kranken,  mit  deren  Effecten  oder  mit  einer 
Luft  a.  s.  f.  in  Berührang  gekommen,  welche  man  einmal  für  an- 
steckend oder  infectiös  hält,  ohne  dies  freilich  je  bewiesen  zu  haben. 
Denn  in  jedem  Erkranken  nach  einer  wie  sie  glauben  so  gefahrlichen 
Berührung  dieser  Art  sehen  eben  die  Contagionisten  troz  einem  aber- 
glänbischen  Bauern  oder  Weib  einen  Beweis  för  Anstecknng.  Dass 
jedoch  ein  solcher  Schluss  mindestens  ein  hö<^hst  willkürlicher  ist 
nnd  haar  jegHcher  Begründung,  so  lange  man  die  Ansteckungsfahig- 
keit  jener  Kranken ,  Effecten ,  Luft  n.  s.  f.  nicht  positiv  und  direct 
festgestellt  hat,  —  dass  das  häufige  Erkranken  mehrerer  Geschwister 
nnd  sonstiger  Mitglieder  einer  Familie  oder  einer  8chule,  Pension, 
öffentlichen  Anstalt  u.  dgl.  mit-  und  nacheinander  an  und  für  sich 
nicht  schon  als  Beweis  für  deren  Ansteckung  gelten  kann,  wurde 
schon  wiederholt  angeführt.  Ist  doch  die  Möglichkeit,  ja  die  über- 
wiegende Wahrscheinlichkeit  eines  Erkrankens  in  Folge  ganz  anderer 
gewöhnlicher  Ursachen  niemals  ausgeschlossen,  und  das  einfache  Post 
hoc  sicherlich  noch  kein  Beweis  für  s  Propter  hoc  oder  eine  Cau- 
sation.  Ich  weiss  z.  B.  von  einem  Fall  in  den  50er  Jahren,  wo  ein 
Deutscher  Flüchtling  auf  seiner  Tour  durch  die  Schweiz  bei  Sturm 
und  Regen  ein  Haus  betrat,  in  welchem  ohne  sein  Wissen  ein  Ma- 
semkrankes  Kind  lag.  Bald  darauf  erkrankte  derselbe  in  Zürich  an 
Masern,  dann  zwei  Freunde,  welche  ihu  besucht  hatten,  und  ein 
Dritter  zwar  nicht  selbst  aber  die  Kinder  seiner  Schwester  im  Ba- 
dischen ,  welche  er  von  Zürich  aus  besuchte.  Wer  nun  will  kann 
auch  hierin  schlagende  Belege  für  Ansteckung  erblicken,  nur  über- 
sieht er  dann  über  solchen  wohl  nur  durch  Zufall  für  dieselbe  spre- 
chenden Fällen  tausend  andere,  wo  troz  der  innigsten  Berührung  mit 
Kranken  u.  s.  f.  nichts  der  Art  erfolgte,  —  nicht  minder  jene  tau- 
send Fälle  wo  ein  Erkranken  ohne  jede  mögliche  Ansteckung  eintrat. 
Ueberhaupt  erwies  sich  aber  die  sog.  Verbreitungsart  dieser 
Erkrankungen  immer  und  überall  als  eine  rein  epidemische,  d.  h. 
bei  Seuchen  pflegen  mehr  oder  weniger  V^iele  gleichzeitig  oder  rasch 
nach  einander  ganz  verzettelt  an  den  verschiedensten  Orten  ohne 
jeden  nachweisbaren  Zusammenhang  mit  frühereu  Kranken ,  ohne 
irgend  welche  verdächtige  Berührung  mit  diesen  selbst  oder  ihren 
Effecten  u.  dergl.  zu  erkrauken,  während  umgekehrt  andere  Quar- 
tiere, Orte  u.  s.  f.  dicht  neben  jenen  ersteren  troz  allen  Verkehrs 
mehr  oder  weniger  frei  bleiben.  Ja  die  unendliche  Mehrzahl  der 
eiuer  »Ansteckung«  Ausgesezten  erkrankt  regelmässig  nicht,  und 
ebensow-eiiig  vermag  in  der  Hegel  alles  Meiden  eines  Verkehrs  mit 
Kranken  oder  angeblichen  Uiftträgern,  alles  Absperren  der  Kranken, 
Reinigen,  Dcsinficiren  u.  dergl.  ein  Erkranken  Anderer  und  eine 
Weiterverbreitung  der  Seuche  zu  hindern.  Bleibt  aber  je  einmal 
ein  abgesperrter  Mensch  oder  Ort  frei,   so  soll  er  nur  dadurch  ge- 
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schüzt  worden  sein!  In  London  stehen  Blattern-  und  Fieberspital 
nebeneinander,  ohne  dass  ihre  Insassen  je  sich  gegenseitig  ange- 
steckt hätten.  Und  wären  Blattern-,  Scharlach-,  Masemkranke 
wirklich  in  so  hohem  Grade  ansteckend  wie  man  sagt,  warum  bleiben 
dann  fast  Alle,  welche  mit  ihnen  zu  Haus  oder  im  Spital  in  Be- 
rührung kommen,  frei?  Warum  verbreiten  sich  dann  die  Seuchen 
nicht  entfernt  parallel  den  Verkehrswegen,  der  Conimunication  mit 
angeblichen  Giftheerden  und  Giftverschleppern  von  Haus  zu  Haus, 
Strasse  zu  Strasse,  Ort  zu  Ort? 

Für  all  Dieses  fehlt  es  nun  allerdings  den  Contagiouisten  auch 
hier  keineswegs  an  Erklärungen,  d.  li.  Hulfshypothesen  und  Aus- 
flüchten. Um  z.  B.  das  gewöhnliclie,  oft  gleichzeitige  Erkranken 
Vieler  an  den  verschiedensten  Orten  ohne  jede  halbwegs  wahrschein- 
liche und  mögliche  Ansteckung  troz  Allem  und  Allem  doch  von 
ihrem  Gift  ableiten  zu  können,  flüchten  sie  wie  immer  zu  dem  ein- 
fachen Mittel,  alles  Mögliche  für  ansteckend  oder  infectiös  zu  er^ 
klären,  und  ihr  Gift  bald  durch  Gesunde,  durch  Vogel,  bald  durch 
Effecten,  Geräthschafben,  Gefahrte,  Briefe  n.  dergl. ,  bald  durch  die 
Luft  sich  verbreiten  zu  lassen!  Weil  also  z.  B.  (s.  S.  552  ff.)  Einer 
erkrankte,  nachdem  er  vielleicht  mit  dem  Hemde,  den  Kleidern  eines 
Krauken  oder  auch  eines  Kerngesunden,  aber  vielleicht  vor  Wochen 
aus  einem  Seuchenort  Abgereisten  in  Berührung  gekommen,  soll  er 
dadurch  augesteckt  worden  sein.  Und  erkrankt  Einer,  der  vielleicht 
ein  Zimmer  betrat  oder  ein  Geführt  beuüzte,  worin  einmal  ein  Kranker 
gewesen,  so  war  in  denselben  nothwendig  das  Gift  hängen  geblieben, 
um  den  Unglücklichen  anzustecken.  Weil  eine  Miss  in  Coleraine, 
Irland,  wo  zur  Zeit  nicht  Einer  an  vScharlach  litt,  alsbald  an  Schar- 
lach erkrankte ,  nachdem  sie  von  Dublin  den  Brief  eines  Freundes 
erhalten  hatte,  mit  der  Nachricht,  eines  seiner  Kinder  sei  eben  an 
Scharlach  gestorben ,  soll  die  Miss  durch  diesen  Brief  angesteckt 
worden  sein  (Carson,  Ewaus  ')•  Weil  Tausende  erkranken,  ohne 
dass  sogar  ein  Contagionist  einen  andern  Träger  des  Giftes  als  die 
Luft  oder  Thicre,  Vögel  u.  dgl.  in  Verdacht  hätte  nehmen  können, 
legt  er  dii:'seu  ohne  Bedenken  die  Rolle  eines  Giftverbreiters  bei. 
Auch  kümmert  es  ihn  am  Ende  wenig,  dass  er  also  nur  um  tausend 
Fälle  mit  seinem  Wahn,  welchen  er  Theorie,  Wissenschaft  nennt, 
in  einigen  Einklang  zu  bringen,  Dinge  annehmen  muss,  die  wohl 
jedem  Andern  nicht  viel  besser  als  Unsinn  erscheinen,  —  dass  sein 
Gift  oder  Cuntagium  die  merkwürdigsten ,  oft  sogar  sich  wider- 
sprechenden Eigenschaften  und  Kräfte  Iwsizen  und  iiberhau])t  Alles 
auf  die  wunderbarste  Art  von  der  Welt  zugehen  müsste.  Nicht 
allein  dass  z.  B.  sein  Gift  in  der  Atmosphäre  all  deren  zerstörenden 

1)  Medical  TiiucM  fr  Gaz.  I8t>l  Nr.  58.1,  S.  287,  und  Nr.  587,  S.  Ü:Vx 
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Einflössen,  Strömungen  u.  s.  f.  widerstehen  nnd  eine  ganz  eminente 
Lebeuszähigkeit  haben  müsste,  seine  Verbreitung  dürfte  auch  nicht 
im  Geringsten  von  Winden  und  deren  Riehtnng  abhängen,  es  moBste 
nar  da  und  dort  in  ein  Hans,  ein  Zimmer  oder*  einen  Menschen 
eindringen,  in  hundert  andere  daneben  nicht!  Freilich  weiss  der 
Contagionist  dieses  gewöhnliche  Nicht-Erkranken  weitans  der  Meisten, 
die  mit  seinem  geföhrlichen  Gift  in  Berührung  kommen,  nnd  die 
ebenso  gewöhnliche  Nicht- Verbreitung  der  Seuche  mit  dem  Verkehr- 
überhaupt durch  weitere  Hypothesen  zu  erklären.  Stets  gebrach  es 
dann  eben  an  der  nöthigen  Empfänglichkeit  für's  Gift,  um  dasselbe 
aufzunehmen  und  auszubrüten  oder  zu  reproduciren ,  obschon  oft 
dieselben  Personen  bald  darauf  an  Masern  u.  s.  f.  erkrankten,  viel- 
leicht wenn  es  längst  weit  und  breit  keine  anderen  Kranken  mehr 
gab!  Aber  dann  war  eben  das  Gift  irgendwo  hängen  und  latent 
geblieben !  Denn  einfach  und  naiv  genug  fasst  man  auch  hier  Alles 
nur  im  Sinn  eines  vorgefassten  und  durch  nichts  begründeten  Glau- 
bens auf,  —  jedes  Erkranken  gilt  so  viel  als  Angestecktwordensein, 
jedes  Aufeinanderfolgen  von  Erkrankungsfällen  gleich  Verbreitung 
des  Giftes,  jedes  Nicht-Erkranken  gleich  Unempfanglichkeit  fnr*8 
Gift  oder  zufälligem  Unberührtbleiben  durch  dasselbe,  oder  gleich 
Schuz  durch  Sperren,  Desinfection  u.  dergl.  Schwerlich  dürfte  je- 
doch ein  halbwegs  Unbefangener  an  Erklärungen  und  Annahmen 
wie  die  obigen  so  unbedingt  glauben  wollen,  ausser  man  zeigte  ihm 
erst  das  wunderbare  Ding  oder  Gift,  und  bevriese  ihm  dass  es  wirk- 
lich diejenigen  Eigenschaften  hat,  welche  man  ihm  beilegt,  kurz 
dass  man  ihm  nicht  blos  willkürliche  Producte  der  Phantasie  auf- 
tischt. Und  beweisen  Aerzte,  welche  an  a  priori  kaum  glaubliche 
Dinge  solcher  Art  glau)>en,  —  welche  in  den  einfachsten  Coincidenzen 
von  der  Welt  Beweise  fiir  Causation  sehen ,  nicht  schon  dadurch 
einen  immerhin  bedenklichen  Mangel  au  Einsicht,  Urtheilsreife,  und 
dass  sie  selbst  den  Aberglauben  wie  die  Vorurtheile  ihres  dummen 
Volkes  theilenV  Jedenfalls  wird  sich  kein  Mann  der  Wissenschaft 
durch  Annahmen  und  sog.  Erklärungen  ganz  im  Styl  dicksten  Volks- 
aberglaubens in  seinem  Urtheil  beirren  lasseu  und  iu  den  angeblichen 
Belegen  der  Coutagionisten  für  ihren  Giftwahn  irgend  etwas  Beweis- 
kräftiges oder  Zwingendes  entdecken  können.  Beruhen  sie  doch 
schliesslich  samt  uud  sonders  nur  auf  willkürlichen,  wo  nicht  ab- 
surden Deutungen  von  Thatsachen  und  Fällen,  welche  sich  stets 
auch  ganz  auders  und  dazu  unendlich  einfacher  erklären  lassen. 

Denn  auch  bei  diesen  exaiithematischen  Krankheiten  wird  die 
Annahme  eines  spontanen  Erkrankens,  d.  h.  in  Folge  gewöhnlicher 
allgemeiner  Ursachen  immerdar  als  die  nächstliegende  und  allein 
berechtigte  gelten  müssen,  mindestens  solange  man  nicht  das  Gegen- 
theil,   also  das  Erkrauken  durch   eine  specifische  Ursache   oder  ein 
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besonderes  Gift  nnzweifelhaffc  nachgewiesen  bat.  Und  biefor  sind 
die  Aussichten  wie  wir  sahen  möglichst  schlecht,  abgesehen  etwa 
▼on  den  künstlich  Übertrag-  und  impfbaren  Producten  Blattern- 
kranker.  Kein  Thierarzt  dürfte  jedoch  in  Zweifel  ziehen,  dass  Rinder, 
Pferde  nnd  andere  Thiere  spontan  ohne  irgend  welche  Mitwirkung 
seitens  früher  erkrankter  Thiere  an  Blattern  erkranken  können,  so 
gut  als  z.  B.  an  Roz,  Wnth  oder  Typhus  u.  a.  Warum  sollte  der 
Mensch  nicht  dasselbe  können?  Dass  dies  jedenfalls  oft  genug  zu- 
triffl;,  beweisen  jene  Seuchen- Ausbrüche ,  jene  Masse  sporadischer 
oder  vereinzelter  Fälle  unter  Umstanden,  wo  nicht  einmal  ein  Con- 
tagionist  eine  Ansteckungsquelle,  einen  Gifttrager  au&ufinden  yer- 
möchte,  einfach  weil  da  vielleicht  seit  Jahren  kein  ähnlicher  Fall 
vorgekommen  war  und  die  Erkrankten  in  keine  halbwegs  verdäch- 
tige Berührung  mit  früheren  Kranken  u.  s.  f.  hatten  kommen  können. 
Auch  kann  ja  sogar  schon  ein  Kind  im  Mutterleib  an  Blattern  er- 
kranken, und  ohne  dass  seine  Mutter  an  solchen  litt.  Unsern  Ultra- 
Contagionisten  freilich ,  denen  zufolge  ihr  Ein  und  Alles ,  ihr  spe- 
cifisches  Masern-,  Blatterngift  u.  s.  f.  nur  ein  einzigesmal  entstanden 
ist,  um  sich  seitdem  in  ununterbrochener  Reihe  von  Mensch  zu  Mensch, 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortzupflanzen,  will  es  nie  gelingen, 
je  einen  spontanen  Fall  dieser  Erkrankungen  zu  entdecken.  Denn 
ebenso  einfach  als  einseitig  sehen  sie  eben  einmal  jeden  Fall  dieser 
Art,  wäre  er  auch  klar  wie  der  Tag  spontan  entstanden,  troz  Allem 
und  Allem  als  durch  Ansteckung  bedingt  an.  Und  dass  eine  solche 
bei  Ansichten  wie  die  schou  S.  551  ff.  erwähnten  gewöhnlich  leicht 
genug  aufzufinden,  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Des- 
gleichen glauben  sie  immer  und  überall  lieber  an  eine  Einschleppuug 
dieser  Seuchen  als  an  deren  Ursprung  durch  einheimische  Ursachen, 
leiten  sie  auch  bei  uns  lieber  ganz  und  gar  von  Saracenen  oder 
Arabern  ab,  und  bei  Wilden ,  Indianern  von  Europäern ,  obgleich 
Blattern,  Scharlach  u.  s.  f.  zweifelsohne  mehr  oder  weniger  überall 
schon  seit  Jahrtausenden  zu  Hause  waren.  Hat  aber  je  ein  Indianer- 
stamm, ein  Inselvolk  u.  dgl.  seit  Eindringen  der  Weissen  mehr  da- 
durch leiden  müssen  als  zuvor,  so  bedarf  es  wahrlich  keiner  Ein- 
schleppung eines  specifischen  Giftes  zur  Erklärung.  Reichten  doch 
z.  B.  schon  die  steigende  Noth ,  die  erzwungene  Aenderuug  und 
Verschlimmerung  aller  Lebensverhältnisse  jener  Völker  vollkommen 
dazu  aus. 

Dass  wir  aber  schliesslich  nur  in  der  persönlichen  Erkrankungs- 
fahigkeit  oder  sog.  Anlage  jedes  Einzelnen  die  wesentliche  Ursache 
anch  dieser  Erkrankungen  suchen  dürfen,  zeigt  wohl  schon  die  That- 
sache,  dass  Jahr  aus  Jahr  ein  Tauseude  solcher  Krankheitsfälle  ein- 
treten, welche  kein  halbwegs  Unbefangener  von  irgend  einer  äusseren 
Schädlichkeit  oder  gar  von  einer  Anstcckungsquelle  ableiten  konnte. 

Ü«*terl«D,  8«achenlehre.  36 
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Aach  erklärt  sich  nur  so  die  Thatsache  natürlich  genug,  dasB  dien 
ErkraDkangen  immer  nur  zeitweise  zu  wirklich  seuchenartiger  Ver- 
breitung gelangen,  nnd  dass  leztere  im  Allgemeinen  um  so  groswr 
oder  heftiger  ist,  je  langer  der  Zwischenraum  zwischen  der  vorher- 
gehenden  und  neuen  Seuche,  d.  h.  je  grosser  wieder  im  Laufe  der 
Zeit  die  Zahl  disponirter,  erkrankungsfahiger  Kinder  u.  s.  f.  gewor- 
den. Die  Contagionisten  freilich  sagen:  weil  immer  erst  wieder  ein 
empfänglicher  Boden  fur^s  Coutagium  oder  Gift  entstehen  musste. 
Warum  aber  nicht  einfacher:  weil  es  eben  erst  wiederum  eine  gros- 
sere Zahl  zu  diesem  Erkranken  Disponirter  geben  musste? 

Anch  hier  würde  aber  vielleicht  die  Furcht  des  Publicum  vor 
Ansteckung  alsbald  schwinden,'  wollten  nur  einmal  die  Aerzte  selbst 
ihren  Schlendriansglaubeu  an  dieselbe  fahren  lassen  und  die  Be- 
hörden aufhören ,  Sperreu ,  Desinfectionen  und  ebenso  nuzlose  als 
Yexatorische  Massregelu  ähnlicher  Art  anzuwenden.  Nicht  ohne 
guten  Grand  verabscheut  jeder  Aufgeklärtere,  jeder  Menschenfreund 
jene  Barbareien  und  Absurditäten,  wie  sie  noch  heutigen  Tages  xa- 
nial  bei  Seuchen,  in  Spitälern  und  Blattern-Kranken  gegenüber  vor- 
kommen. Will  man  jedoch  solche  beseitigt  wissen,  so  muss  man 
auch  die  Ansichten  und  Lehren,  welche  cousequeuter  Weise  dazu 
fuhren,  richtiger  beurtheilen  und  verabscheuen  oder  verachten  lernen, 
nicht  aber  ein  Jahrhundert  um  das  andere  ruhig  um  sich  her  dulden« 
wo  nicht  gar  protegiren. 


7.  Kenchhusten. 

Bekanntlich  erkranken  auch  an  Eenchhnsten  fast  ausschliess- 
lich Kinder,  oft  in  weiter  epidemischer  Verbreitung  zugleich  mit 
obigen  Exanthemen,  zumal  Masern,  und  so  mag  derselbe  am  passend- 
sten an  dieser  Stelle  seine  kurze  Abfertigung  finden.  So  gut  als 
z.  B.  Masern  oder  Scharlach  gilt  aber  auch  Keuchhusten  fast  all- 
*  gemein  als  eine  specifische  und  ansteckende  oder  iufectiÖse  Krankheit, 
bedingt  durch  ein  specifisches  X,  ein  Gift.  Und  zwar  soll  dieses 
leztere  im  Auswurf,  Athem  wie  in  der  Ausdünstung  Kranker  stecken, 
demgemäss  nicht  allein  durch  deren  directe  Berührung  sondern  auch 
und  vorzugsweise  durch  Träger,  z.  B.  durch  Kleider,  Wäsche,  Ge- 
räthschaften  u.  dergl.  so  gut  als  durch  die  Luft  auf  Andere  über- 
gehen. Der  Umstand  aber,  dass  hiefiir  jeder  halbwegs  positive  Be- 
weis durch  Versuche,  durch  Nachweis  jenes  Giftes  und  seiner  Eigen- 
schaften oder  doch  der  Anstecknngsfähigkeit  jener  AuswuriBstoffe 
n.  s.  f.  fehlt,  konnte  natürlich  auch  hier  den  traditionellen  Glauben 
nicht  im  Geringsten  stören.  Vielmehr  gilt  schon  die  Existenz  nud 
Allgemeinheit  dieses  Glaubens  selber  bei  Laien  wie  Aerzten  als  Haupt- 
beweis für  seine  Richtigkeit!  Nicht  minder  der  Umstaud,  dass  oft 
genug  viele  Kinder,  öfters  auch  Erwachsene  mit-  und  nacheinander 
erkranken,  sogar  im  selben  Haus,  in  derselben  Schule,  Anstalt  n.  s.  f., 
welche  man  danu  sämtlich  für  angesteckt  hält  durch  frühere  Kranke. 
Als  weiterer  Grund  gilt  hier  wie  überall  die  Thatsache,  dass  es  zu 
derartigen  Seuchen  oft  auch  in  bisher  freien  Orten  und  Landern 
kommt,  welche  man  dann  ebenso  constant  für  eingeschleppt  erklärt, 
uud  endlich  dass  da  und  dort  einzelne  Personen  oder  Orte,  welche 
sich  gogen  jvden  gefährlichen  Verkehr  mit  Kranken  u.  s.  f.  zu  schüzen 
wussten,  wirklich  verschont  blieben,  ein  Glück  welches  sie  selbst- 
verständlich nur  ihrem  Bchuz  durch  Isolirung,  Sperren  u.  dergl.  zu 
dauken  hatten.  Und  all  dies,  sagen  die  höchstgebildeten  Contagio- 
nisten  unserer  Zeit,  genügt  vullkommen,  um  die  Austeckungsfähig- 
keit  auch  dieser  Kranken  uuzwt*ifelhaft  dar/.uthun.  Wie  wenig  aber 
Gründe  dieser  Art  hiezu  ausreichen,  wurde  schon  bei  andern  Gelegen- 
heiten und  Seuchen  zur  Genüge  nachgewiesen,  weshalb  hier  jedes 
weitere  Eingehen  auf  dieselben  überflüssig  erscheint. 
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Oesterlen,    F 
Die   keuchen. 
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